ywM^ : 


wm& 


rp   j 


m 


"U  /  /"'>  ,  -  * 


W* 


JM 


*'  ,s3CM 


Verlag  der  Lippert'schen  Buchliandl.  (Max  Nierneyer)  in  Halle. 


Zeitschrift 

für 

Romanische  Philologie 

herausgegeben  von 
Dr.  Gustav  Gröber, 

Prof.  a.  d.  Universität  Breslau. 


L  nleugbar  hat  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  Forschung  auf  dem 
Gebiete  der  romanischen  Philologie  allerwärts  einen  bedeutenden  Auf- 
schwung genommen,  ja  sie  darf,  wie  ihr  Begründer  an  seinem  Lebens- 
abend noch  constatiren  zu  können  die  Genugthuung  hatte,  sich  rühmen 
den  andern  Gebieten  versagten  oder  nur  in  geringem  Maasse  vergönnten 
Vorzug  eine  fast  europäische  Betheiligung  errungen  zu  haben.  Es  hat 
sich  nicht  nur  die  Zahl  von  Diez's  directen  und  indirecten  Schülern  in 
Ländern  germanischer  und  romanischer  Zunge  bedeutend  gemehrt,  nicht 
nfir  begünstigen  die  Regierungen  des  In-  und  Auslandes  durch  Begrün- 
dung von  Lehrstühlen  und  Seminarien  das  Studium  der  romanischen 
Philologie  aufs  Kräftigste,  es  wächst  auch  von  Tag  zu  Tag  die  Menge 
wissenschaftlicher  Leistungen,  die  an  ihnen  interessirten  Kreise  erweitern 
sich  in  dem  Maasse  ihrer  zunehmenden  Vertiefung  über  die  Fachgenossen 
und  Forscher  auf  nächstverwandten  Gebieten  hinaus,  und  wie  in  den 
romanischen  Ländern  das  Gefühl  erwacht,  dass  Kenntniss  der  altern 
heimischen  Sprache  und  Literatur  eine  Angelegenheit  nationaler  Bildung 
sei,  so  ist  in  den  ausserromanischen  längst  der  Gedanke  zur  allgemeinen 
Ueberzeugung  geworden,  dass  den  Schulen  das  den  Unterricht  belebende, 
geistweckende  Element  wissenschaftlicher  Einsicht  in  die  von  ihnen  ge- 
lehrten romanischen  Sprachen  zugänglich  gemacht  werden  müsse. 


Gegenüber  solch'  erfreulicher  Zunahme  des  Interesses  an  romani- 
scher Philologie  ist  es  jedenfalls  zu  bedauern,  dass  zwei  von  den  ihr 
gewidmeten  Organen,  die  einen  wesentlichen  Antheil  au  diesem  Erfolge 
haben,  mit  den  im  Erscheinen  begriffenen  Bänden  ihren  Abschluss  finden 
werden,  und  wenn,  wie  nicht  zu  bezweifeln  war,  nach  dem  Tode  des 
Meisters  von  allen  Denen,  die  auf  seinen  Pfaden  wandeln,  „das  Gefühl 
der  Aulgabe  lebhafter  als  je  empfunden  wurde  im  Wechsel  der  Ge- 
schlechter ein  kostbares  Erbe  mühevoll  gewonnenen  Besitzes  nicht  ge- 
schmälert, vielmehr  in  seinem  Sinn  geäufnet  den  Nachkommenden  zu 
überliefern  und  mit  dem  Besitze  auch  den  Sinn  datür  ihn  werth  zu 
halten  und  weiterhin  wiederum  zu  mehren",  so  musste  das  Unternehmen 
einer  neuen  Zeitschrift  für  romanische  Philologie  von  deutschen  wie  aus- 
ländischen Romanisten  mit  Freuden  begriisst,  als  eine  Pflicht  gegen  den 
Verstorbenen  und  als  ein  nothwendiges  Mittel  zur  Förderung  der  jungen 
Disciplin  erkannt  werden.  Dies  ist  in  der  That  geschehen,  und  die  der 
„Zeitschrift  für  romanische  Philologie"  im  In-  und  Ausland  gewonnenen 
zahlreichen  Mitarbeiter  berechtigen  zu  der  Hoffnung,  dass  dieselbe  ihren 
Zweck  und  die  an  sie  zu  stellenden  Anforderungen  erfüllen  werde. 

Diese  müssen  freilich  als  sehr  vielseitige  gedacht  werden.  Denn 
ist  auch  nicht  zweifelhaft,  dass  sie  nur  durch  Einzelforschungen  die  Ein- 
sicht in  die  Entwicklungsgeschichte  der  romanischen  Sprachen  und 
Literaturen  fördern  kann,  so  hat  sie  jedenfalls  den  Interessen  Vieler  zu 
dienen  und  die  Aufgabe  die  von  ihr  vertretene  Disciplin  nach  allen  ihren 
Richtungen  hin  zu  cultiviren  und  jederzeit  die  Höhe  und  Weite  wissen- 
schaftlicher Erkenntniss  in  ihr  darzustellen.  Bei  der  beträchtlichen  Aus- 
dehnung des  zu  durchforschenden  Gebietes,  der  grossen  Zahl  von  Sprachen 
und  Sprachnüancen  und  deren  denkmalreichen  Literaturen  kann  die 
Aufgabe  keine  leichte  erscheinen,  und  ausschliessen  kann  das  neue  Organ 
nur  das  Wenige,  was  in  anderen  eine  speciellere  Pflege  erfährt.  Es  ninss 
daher  durch  methodisch  ausgeführte  philologische,  linguistische,  literatur- 
historischc  Abhandlungen,  durch  Mittheilungen  aus  Handschriften,  aus 
(Uni  Sagen-  und  Sprachschatz  der  romanischen  Völker,  durch  kleinere 
Beiträge  zur  Grammatik,  Etymologie,  Diabetologie,  Textkritik,  Exe- 
gese, Sprach-  und  Literaturgeschichte  etc.  iu  einer  der  Wichtigkeil 
der  verschiedenen  romanischen  Sprache  und  ihrer  Epochen  entspre- 
chenden Weise  die  Kenntniss  von  denselben  und  von  ihren  Litera- 
turen zu  erweitern  und  durch  eingehende  Besprechungen  aller  wich- 
tigen Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Philologie  ein  Bild 
von   dem  Fortschritt   der  Forschung  Anderer  zu  geben  suchen.     Aber 


die  Zeitschrift  wird  in  ihren  Beiträgen  auch  weniger  cultivirte  Stu- 
dienrichtungen nicht  ausser  Acht  lassen  dürfen,  deren  Berücksichti- 
gung und  Pflege  mit  Recht  von  der  Zeit  gefordert  wird.  So  die  Chrono- 
logie der  Entwicklung  der  romanischen  Laute  namentlich  in  der  Zeit  vor 
dem  Erwachen  der  romanischen  Literaturen  .  in  welcher  Beziehung  man 
das  die  Succession  der  Lautgesetze  oft  verrathende  gegenseitige  Sich- 
llemmen  und  Bedingen  derselben  noch  wenig  verwerthet  hat;  die  laut- 
physiologische  Erklärung  für  Vocal-  und  Consonantenwechsel,  die  noch 
nirgends  selbst  für  so  einfache  Vorgänge  wie  das  Erstehen  von  Ver- 
schlusslauten /.wischen  Liq.  4-  Explos.  oder  Liq.  differenter  Organe  aus- 
gesprochen ist,  oder  sich  auf  Darlegung  des  Mechanismus  bei  der  Ent- 
wicklung von  Vocal-  aus  Verschlusslauten  geschweige  denn  auf  schwierigere 
Seiten  der  Lautlehre  erstreckte.  Dringlich  geradezu  sind  vollständige 
Nachweise  der  Kriterien  für  den  gelehrten  Ausdruck  in  den  romanischen 
Sprachen  und  Dialecten  zu  nennen,  wenn  die  linguistische  Argumentation 
nicht  oft  noch  der  Strenge  entbehren,  wenn  Zweifel  an  der  ausnahmslosen 
Geltung  der  Lautgesetze,  die  Wörter  wie  z.  B.  it.  popolo  neben  poppio, 
letto  (lectus)  neben  diritto  (directus)  erzeugen,  beseitigt  werden  sollen. 
Die  Abmarkung  der  Dialecte  für  die  alte  und  neue  Zeit,  worüber  lini- 
erst Italien  hervorragende  Arbeiten  aufzuweisen  hat,  ihr  gegenseitiger 
Einfluss  auf  einander,  ihr  Alter,  die  Ursachen  ihrer  Herausbildung  sind 
nicht  minder  unerledigte  Fragen,  deren  Nichtbeantwortung  noch  Misch- 
dialecte  mit  doppeltem  Conjugationssystern  und  zwiespältiger  Behand- 
lung derselben  Grundlaute  bei  gleichen  Bedingungen  und  in  derselben 
Sprache  möglich  erscheinen  lässt  und  der  an  alten  Sprachdenkmalen  zu 
übenden  Kritik  hinderlich  in  den  Weg  tritt.  Fast  unangebaut  ist  das 
Feld  der  historischen  Syntax,  auf  dem  man  erst  nach  manchen  im  Interesse 
der  Kenntnissnahme  der  Wortfügung  einzelner  Schriftwerke  und  Epochen 
angestellten  Nachforschungen  dazu  gelangen  wird,  den  Grad  logischer 
Schärfe  und  Unterscheidungskraft,  den  die  einzelnen  romanischen  Nationen 
in  Bezeichnung  der  Beziehungen  von  Wort  zu  Wort ,  von  Satz  zu  Satz 
offenbaren,  und  die  verschiedene  Kunst,  mit  der  sie  sich  aus  dem  Zustand 
eines  fast  paratactisch  gewordenen  Satzgefüges  zur  Anzeige  vielartiger 
Gedankensubsumtion  hindurchgearbeitet  haben,  abzuschätzen.  Der  end- 
lich geschwundene  Glaube,  dass  man  einen  mittelalterlichen  Schriftsteller 
hinreichend  verstehe,  wenn  man  mit  Hilfe  der  Etymologie  und  modernen 
Wortsinues  in  seine  Gedanken  zum  Theil  eingedrungen  ist,  hat  dem 
Bedürfniss  nach  einer  auf  methodischer  Exegese  gegründeten  Lexico- 
graphie  Platz  gemacht,  der  auch   mancherlei  antiquarische  Belehrungen 


zu  danken  sein  werden ,  und  die  nicht  wenige  Einzeluntersuehungen 
nöthig  machen  wird.  Auch  damit  muss  begonnen  werden  den  volks- 
mässigen  Wortschatz  der  romanischen  Sprachen  herauszustellen,  in  begriff- 
liche Ordnung  zu  bringen  und  für  die  Culturgeschichte  der  betreffenden 
Völker  in  vorliterarischer  Zeit  zu  verwerthen  um  den  Fortbestand  von 
Kunstübungen,  den  Verlust  moralischer  Begriffe  und  dergleichen  oder 
auch  die  Verschiedenheit  der  Begabung  der  Romanen  für  Auffassung 
und  Bezeichnung  der  Gegenstände  innerer  und  äusserer  Wahrnehmung 
aus  Reichthum  und  Armuth  an  Benennungen  innerhalb  bestimmter  Be- 
griffssphären zu  deduciren.  Die  Onomatologie,  die  noch  kaum  eine  Special- 
studie aufzuweisen  hat,  der  Völkergeschichte  dienstbar  zu  machen,  ist 
nicht  minder  eine  Forderung  der  Zeit.  Und  blickt  man  auf  die  Werke 
romanischer  Literaturen  selbst  und  auf  ihre  künstlerische  Seite,  —  wie  man- 
nichfache  Erwägungen  machen  noch  ihre  Ueberlieferung,  ihre  Composition, 
ihre  Beziehungen  zu  anderen  Literaturen  nöthig,  wer  vermisst  nicht  noch 
ein  volles  Verständniss  mittelalterlicher  romanischer  Lyrik,  wer  erklärt 
sich  den  Eindruck,  den  einzelne  Troubadourlieder,  einzelne  Dichter  in 
ihrer  Zeit  gemacht,  den  nachhaltigen  Einfluss  provenzalischen  Minne- 
gesangs auf  die  Entfesselung  und  Aeusserungsweise  des  lyrischen  Em- 
pfindens romanischer  und  germanischer  Nationen  und  auf  die  Ausbildung 
der  Neigung  zu  Reflexion  und  innerer  Beschauung?  Dürfen  länger  noch 
die  gar  nicht  spärlichen  Melodien  zu  lyrischen  Dichtungen  des  Mittel- 
alters unbeachtet  gelassen  werden,  die  doch  mehr  als  eine  entbehrliche 
Beigabe  zu  den  Texten  bedeuten,  und  fällt  bei  Abschätzung  eines  Autors 
nicht  auch  die  Diction  ins  Gewicht,  bedarf  es  nicht  noch  einer  Fest- 
stellung des  Unterschiedes  zwischen  prosaischem  und  poetischem  Aus- 
drucke, sind  nicht  auch  die  Tropen  und  Figuren,  über  die  die  Kunst- 
und  Volksdichtung  und  der  einzelne  Autor  vor  der  Renaissance  verfügten, 
genauer  ins  Auge  zu  fassen,  bevor  von  einem  typischen  Stil  des  Mittel- 
alters die  Rede  sein  kann?  Ist  nicht  endlich  der  Romanist  schon  in 
der  Lage  eine  Fülle  cultur-  und  kunstgeschichtlicheu  Details,  das  in  den 
Literaturwerken,  mit  denen  er  sich  zu  beschäftigen  hat,  aufgehäuft  liegt, 
ans  Licht  zu  ziehen  und  über  Gebräuche,  Sitten  und  Anschauungen, 
Gewerbe  und  Kunstübungen  und  dergleichen  der  mittelalterlichen  Ro- 
manen au  der  Hand  sicher  datirbarer  Werke  zu  belehren? 

Es  wäre  leicht  eine  Menge  anderer  Gegenstände  uns  den  verschie- 
densten Disciplinen  der  romanischen  Philologie  herauszuheben,  deren  Be- 
handlung von  einer  ihr  gewidmeten  Zeitschrift  heute  neben  anderen 
gefordert  wird.     Die   gegenwärtige    wird  auch    in    dieser  Beziehung  ihre 


Aufgabe  zu  erfüllen  und  auch  nach  diesen  Seiten  die  von  ihr  vertretene 
Wissenschaft  zu  fördern  suchen.  Sie  wird  aber  gewiss  auch  ausserhalb 
des  Kreises  der  Fachgenossen  willkommen  geheissen  werden.  Da  roma- 
nische Sprachstudien  sich  in  mehr  als  einem  Punkte  mit  lateinischer 
Sprachkunde  berühren  und  zur  Bestimmung  der  Beschaffenheit  lateinischer 
Laute,  zur  Auffindung  verschollenen  Sprachgutes,  ja  zur  Aufklärung 
dunkler  Punkte  in  allen  Theilen  der  lateinischen  Grammatik,  hülfreiche 
Hand  zu  bieten  im  Stande  sind,  da  sie  auch  dem  Linguisten  auf  entlege- 
nerem Arbeitsfelde  bei  der  Fülle  diabetischer  Nüancirung  im  romanischen 
Sprachbezirke  die  Belege  für  eine  grosse  Reihe  von  Lautübergängen,  die 
er  oft  nur  voraussetzen  kann,  darzubieten  vermögen,  da  auf  germanische 
Sprachen  und  Literaturen  die  west-  und  südromanischen  Jahrhunderte 
lang  den  nachhaltigsten  Einfluss  übten,  und  Beiträge  von  Romanisten  zur 
Lösung  der  zahlreichen  gemeinsamen  Fragen,  die  Germanisten  und  Roma- 
nisten beschäftigen,  bei  den  Ersteren  stets  gebührende  Beachtung  finden, 
so  ist  zu  hoffen,  dass  die  neue  romanische  Zeitschrift  sich  au  m  in  diesem 
weiteren  Kreise  Freunde  und  Anerkennung  verschaffen  werde.  Und  wird 
bei  der  Vielfältigkeit  der  zu  behandelnden  Materien  die  Zeitschrift  auch 
nicht  wohl  in  der  Lage  sein  für  eine  directe  Förderung  der  Interessen 
der  romanischen  Sprachen  lehrenden  Schulen  einzutreten,  so  wird  sie  doch 
den  Lehrer  derselben  über  den  Stand  seiner  Fachwissenschaft  jederzeit 
vollständig  unterrichten,  seinen  Bestrebungen  von  der  Forschung  darge- 
botne  Resultate  für  den  Unterricht  zu  verwerthen  auf  mancherlei  Weise 
Vorschub  leisten,  und  so  auch  für  ihn  ohne  Zweifel  von  Werth  sein. 
Den  internationalen  Character  der  romanischen  Studien  auch  äusserlich 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  und  deutsche  Forschung  im  Ausland,  aus- 
ländische in  Deutschland  zu  vermitteln,  wird  die  Zeitschritt  sowohl  in 
deutscher  als  in  den  bekanntesten  romanischen  Schriftsprachen  abgefasste 
Beiträge  darbieten, 


Die  Zeitschrift  für  romanische  Philologie  erscheint  vom  Jahre  1S77 
ab  jährlich  in  4  Heften  zu  8  Bogen  gr.  8°,  die  regelmässig  am  Schlüsse 
jedes  Vierteljahres  zur  Ausgabe  gelangen  und  deren  letztes  in  einem 
bibliographischen  Anhange  eine  vollständige  Uebersicht  über  die  romani- 
schen Arbeiten  des  Vorjahres  gewähren  wird.  Der  Preis  des  Jahrgangs 
beträgt  15  R.-Mark.   Das  erste  Heft  wird  am  31.  März  1877  ausgegeben. 

Die   ersten  Hefte  werden  Beiträge  enthalten  von:   K.  Bartsch  in 
Heidelberg,  T.  Braga  in  Lissabon,  L.  Braunfels  in  Frankfurt  a/M.f 


H.  Buch  hol  tz  in  Berlin,  N.  Caix  in  Florenz,  U.  A.  Canello  in  Padua, 
A.  Ebert  in  Leipzig,  W.  Foerster  in  Bonn,  Graf  in  Turin,  G. 
Gröber  in  Breslau,  0.  Knauer  in  Leipzig,  R.  Köhler  in  Weimar, 
A.  Lemke  in  Giessen,  F.  Liebrecht  in  Lüttich,  F.  Mahn  in  Berlin, 
E.  Mall  in  Würzburg,  J.  C.  Matthcs  in  Groningen,  C.  Michaelis  de 
Vasconeellos  in  Porto,  E.  Moiuici  in  Rom,  A.  Morcl-Fatio  in 
Paris,  F.  Neumann  in  Heidelberg,  P.  Rayna  in  Mailand,  C.  Sachs 
in  Brandenburg,  A.  Sehe ler  in  Brüssel,  F.  Scholle  in  Berlin, 
H.  Schuchardt  in  Graz,  E.  Stengel  in  Marburg,  W.  Storck  in 
Münster,  EL  Suchier  in  Halle,  A.  Tobler  in  Berlin,  W.  Victor  in 
Düsseldorf,  K.  Vollmöller  in  Strassburg. 


In  Vorbereitung: 

Christians  von  Troyes 

Sämmtliche  erhaltene  Werke. 

Nach  allen  bekannten  Handschriften   mit  Anmerkungen, 
kritischem  Apparat  und  Glossar 

herausgegeben 

von 

Weiidclin  Foerster. 

Die  Ausgabe  wird  sechs  Bände  umfassen,  denen  ein  sieben- 
ter, das  Glossar  zu  sämmtlichen  Werken  Christians,  folgen  wird. 

Band  1.  Chevalier  au  Lyon. 

„     2.  Cliges  (Editio  prineeps). 

„     3.  Erec  et  Enide. 

„     4.  Chevalier  de  la  Charrette  mit  dem  Schlüsse  Gottfrieds 
von  Leigni. 

„     .").  Guillaume  d'Angleterre  und  Chansons. 

„     6,  Percival. 
Dem  kritischen  Text  sind  sprachliche,   sachliche  und  kritische 
Anmerkungen   beigegehen,   denen   sich    der   kritische   Apparat 
(sämmtliche   Varianten    mit    Ausschliessung    der    bloss    ortho- 
graphischen enthaltend)  anreiht. 
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Beiträge  zur  geschiente 

der 

deutschen  spräche  und  literatur 

herausgegeben 

von 

JI.  Paul  und  W.  Braune. 


Band  I  — III.     8.     1874/76.     39  Mark. 


Inhalt. 


Bd.  I.  W.  Braune,  Zur  kenntnis  des  fränkischen  und  zur  hochdeut- 
schen lautverschiebung.  —  R.  Wülcker,  Uebersicht  der  neu- 
angelsächsischen Sprachdenkmäler.—  W.  Creizenach,  Legen- 
den und  sagen  von  Pilatus.  —  F.  Vogt,  Ueber  die  letanie.  — 
H.  Paul,  Kritische  bemerkungen  zu  mittelhochdeutschen  ge- 
dieh ten.  —  R.  Wülcker,  Ueber  die  neuangelsächsischen  spräche 
des  königs  Aelfred.  —  F.Vogt,  Ueber  die  Magaretenlegenden.  — 
H.  Paul,  Ueber  das  gegenseitige  Verhältnis  der  handschriften 
von  Hartmanns  Iwein.  —  F.Seiler,  Die  althochdeutsche  Über- 
setzung der  Benediktinerregel.  —  E.  Sievers,  Kleine  beitrage 
zur  deutschen  grammatik.  I.  Zur  altangelsächsichen  declination. 
II.  Die  reduplicierten  praeterita.  —  W.  Braune,  Ueber  den 
grammatischen  Wechsel  in  der  deutschen  verbalflexion.  — 
W.Braune,  Die  altslovenischen  Freisinger  denkmäler  in  ihrem 
Verhältnisse  zur  althochdeutschen  Orthographie.  —  H.  Paul, 
Zum  leben  Hartmanns  von  Aue.  12  Mark. 

Bd.  II.  W.  Schaumberg,  Untersuchungen  über  das  deutsche  spruch- 
gedicht  Salorao  und  Morolf.  —  H.  Paul,  Zum  Parcival.  — 
E.  Sievers,  Kleine  beitrage  zur  deutschen  grammatik.  III.  Die 
starke  adjeetivdeclination.  —  W.  Braune,  Ueber  die  quantität 


und  dadurch  vor  Allem  einer  zu  grossen  Einseitigkeit  im  Inhalte  vor- 
gebeugt wird.  Ueberall  nun  fanden  wir  das  grösste  Interesse  an  unserin 
Unternehmen  und  das  freundlichste  Entgegenkommen.  Wir  haben  daher 
die  Anglia  zu  einer  Zeitschrift  gemacht  und  glauben,  dass  die  stattliche 
Reihe  unserer  Fachgenossen,  die  sich  bis  jetzt  als  Mitarbeiter  angemeldet 
haben,  genügende  Bürgschaft  für  das  Gedeihen  dieser  Zeitschrift  gewährt. 

Der  erste  Theil  der  Anglia  soll  Aufsätze  aus  dem  Gebiete  der  Eng- 
lischen Sprache  und  Literatur,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  (also  von 
etwa  dem  7.  Jahrhundert  an  bis  zu  dem  unsrigen),  bringen  und  nicht 
nur  die  .Sprache  der  Schriftsteller,  sondern  auch  die  Englischen  Dialekte 
berücksichtigen.  Da  aber  noch  fortwährend  aus  den  roichen  Schätzen 
der  Bibliotheken  Englands  neues  Material  für  sprachliche  und  literarische 
Untersuchungen  zugeführt  werden  kann,  so  sollen  auch  wichtige,  noch 
unedirte  oder  schwer  zugängliche  Texte,  wenn  sie  nicht  allzu  umfang- 
reich sind,  zum  Abdrucke  gelangen.  Die  Aufnahme  von  neuen  Collationen 
wichtiger  Werke  wird  dazu  dienen,  die  Versehen  früherer  Herausgeber 
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wird  durch  eine  Bibliographie  eine  Uebersicht  über  die  Arbeiten  des 
vorhergehenden  Jahres  gegeben  werden.  Diesen  kritisch-bibliographischen 
Theil  redigirt  Dr.  Moritz  Trautmann,  Docent  zu  Leipzig. 
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zur  Ausgabe  gelangen.  Der  Preis  des  Jahrganges  beträgt  Mark  Ib.  Das 
Honorar  ist  auf  Mark  20  pro  Bogen  festgesetzt.  Nach  dein  Erscheinen 
eines  jeden  Heftes  wird  Abrechnung  stattfinden.  Die  Verlagsbuchhand- 
lung giebt  10  Separatabzüge  von  jedem  Beitrage.  Die  Zusendungen 
eines  jeden  Mitarbeiters  werden  in  seiner  Muttersprache  erwartet. 

Ihre  Mitarbeiterschaft  haben  bis  jetzt  zugesagt: 

In  Deutschland:  B.  ten  Brink  in  Strassburg,  N.  Delhis  in  Bonn, 
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in  Düsseldorf,  W.  Wagner  in  Hamburg,  J.  Zupitza  in  Berlin. 

In  England:  A.  J.  Ellis  in  London,  F.  J.  Furnivall  in  London, 
R.  Morris  in  London,  II.  Sweet  in  London.  —  Weitere  Mitarbeiter  in 
England  und  Amerika  stehen  noch  in  Aussicht. 

Die  ersten  Hefte  werden  enthalten  B.  ten  Brink  über  „Genesis 
und  Exodus";  Christ.  Grein  über  das  Gedicht:  .,be  dömes  daige" ; 
C.  Horstmann:  ..Die  Legenden  von  Cölestin  und  Susanna"  (Einleitung 
und  Text);  R.Köhler:  „Zu  Chaucer's  The  Milleres  Tale";  W.  Wagner 
über  „Websters  Duchess  of  Malfi";  J.  Zupitza:  „Zum  Poema  Morale", - 
„Fragmente  einer  Englischen  Chronik",  —  „Lateinisch-Englische  Sprüche", 
—  „Das  Nicaeische  symbolum  in  einer  Aufzeichnung  des  12.  Jahrh."; 
M.  Trautmann  über  „Huchown  und  seine  Werke";  R.  Wülcker: 
„Das  Romanische  in  Lagaraon",  —  „Collation  zu  Beowulf". 
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LAUTEIGENTUEMLICHKEITEN 
DES  FRANKFURTER   STADTDIALECTS 
IM  MITTELALTER. 


W  enu  ich  über  gewisse  lauteigentümlichkeiteu  meiner 
heimatlichen  mundart,  wie  dieselben  sieh  im  mittelalter  ent- 
wickelten, zu  schreiben  unternehme,  so  gilt  es  vor  allem 
festzustellen,  welche  Vorkommnisse  aus  der  geschiente  des 
consonantismus  und  vocalismus  und  dann  welche  periode 
des  mittelalters  ich  besonders  ins  äuge  gefasst  habe.  In 
ersterer  beziehung  nun  beschränke  ich  mich  auf  die  betrach- 
tung  derjenigen  lautänderungen ,  welche  ohne  ersichtliche  be- 
einflussung  seitens  eines  benachbarten  andern  lautes  sich  voll- 
zogen haben:  also,  in  betreff  des  herabsinkens  von  grösserer 
muskeltätigkeit  zur  geringem,  auf  die  darstellung  des  Über- 
ganges der  urkürzen  und  der  ihnen  gegenüberstehenden  längen 
zu  schwächeren,  jüngeren  vocalen,  wo  dies  nicht  durch  assimi- 
lation  irgend  welcher  art  zu  erklären  ist;  der  diphthonge  und 
halbdiphthonge  zu  einlauten,  der  verschlusslaute  zu  aspiraten 
bez.  affricaten  und  fricativen,  endlich  auf  die  Untersuchung 
des  tonloswerdens  der  tönenden  verschlusslaute. 

Letztere  entwicklung,  bisher  als  Übergang  der  media  zur 
tenuis  bezeichnet,  hieherzuziehen,  stehe  ich  nicht  an.  Denn 
während  bei  bildung  des  tönenden  lautes  neben  dem  ver- 
schlusse des  mundrohres  noch  der  verschluss  durch  die  Stimm- 
bänder notwendig  ist,  so  scheint  mir  der  fortschritt  von  solchem 
laute  zu  einem  (wenigstens  in  unserer  mundart)  gleichmässig 
aber  ohne  stimmbänderverschluss  gebildeten  ein  Übergang  von 
schwierigerer  lautherstellung  zu  bequemerer.  Die  Übergänge 
in   anderen   sprachen   von   tonlosen    zu   tönenden  verschlussen 

Beitrage  zur  geschiente  der  deutschen  spräche.    IV.  1 
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lassen  sich  vielleicht  als  assimilationen  au  benachbarte,  tönende 
laute  auffassen,  zumal,  wenn  sie  sich  im  inlaute  vollziehen. 

Aufgeben  energischer  muskeltätigkeit  nehme  ich  auch  für 
die  erstere  der  obengenannten  entwicklungen  in  anspruch. 
Denn  die  Umbildung  des  tonlosen  verschlusslautes  zur  aspirata 
und  affricata  beruht  wol  nur  auf  einem  verlangsamten  über- 
gange aus  dem  verschlusslaute  in  den  nachfolgenden  vocal, 
vielleicht  neben  weniger  kräftigem  verschlusse  bei  bildung  des 
erstem,  wodurch  es  dem  hauche  möglich  wird  ungehindert  zu 
entweichen.  Ein  entschiedenes  öffnen  aller  verschlusse  bei 
verlangsamtem  Übergang  zum  vocale  wird  einen  hauch,  also 
aspiration  erzeugen:  verlangsamt  sich  aber  noch  die  lösung 
des  bei  der  herstellung  des  consonanten  nötigen  verschlusses, 
so  wird  daraus  eine  affricata  werden.  Darum  dürfen  wir  Über- 
gang der  aspirata  zur  affricata  als  Schwächung  auffassen. 

Auf  der  andern  seite  findet  unter  dem  einflusse  des 
accentes  eine  Steigerung  des  schwächern  zum  starkem  statt. 
Dieses  streben,  auf  die  vocale  beschränkt,  erweist  sich  aus 
dem  fortschritte  der  kürze  zur  länge  und  der  länge  l  und  ü 
zum  diphthongen. 

Von  den  Wandlungen  beiderlei  art  soll  vorliegende  Unter- 
suchung handeln.  Wir  können  diese  entgegengesetzten  rich- 
tungen  zusammenfassen  als  aus  dem  wünsche  hervorgegangen, 
den  satzgedanken  auf  kosten  des  lautes  zu  grösserer  klarkeit 
zu  bringen,  teils  durch  minderung  der  den  sinn  abziehenden 
und  das  rasche  sprechen  behindernden  starken  laute,  teils 
durch  hervorhebung  der  den  gedanken  repräsentierenden 
Stammsilben. 

Haben  wir  so  den  kreis  unserer  betrachtungen,  in  bezug 
auf  die  zu  verhandelnden  gegenstände,  beschränkt,  so  gilt  es 
noch  die  zeit  zu  umgränzen,  über  die  sich  die  forschung  er- 
strecken soll.  Da  mein  wünsch  vor  allem  dahin  geht,  die 
Volkssprache  festzustellen,  so  ist  damit  auch  der  Zeitraum  ge- 
geben, in  dem  sich  unsere  beobachtungen  zu  bewegen  haben. 
Wir  sind  ganz  allein  auf  die  archivalien  angewiesen,  denn 
einen  Schriftsteller,  der  der  Mainstadt  entsprossen  wäre,  kennt 
die  mittelalterliche  literaturgeschichte  nicht.  Und  weil  die  zeit, 
da  die  Urkunden  in  lat.  spräche  ausgefertigt  wurden,  uns  nur 
uuvollkommen   die    deutschen    lautwandluugen   erkennen  lässt, 
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durch  den  überhand  nehmenden  buchdruck  aber  sich  rasch 
eine  vom  volksdialect  verschiedene  Schriftsprache  entwickelte, 
so  bleibt  für  unsere  zwecke  nur  die  kurze  spanne  zeit  zwischen 
dem  schwinden  der  einen  und  dem  beginnen  der  andern  der  ge- 
kennzeichneten Schreibweisen. 

Die  älteste  deutsche  Originalurkunde,  welche  in  Frankfurt 
entstanden,  stammt  aus  dem  jähre  1303  und  ist  von  Kriegk 
(deutsches  bürgertum  II,  p.  406)  ediert.  Die  von  Böhmer  ab- 
gedruckte Urkunde  von  1290  (Cod.  dipl.  Moeno-Fr.  p.  252)  ist 
eine  copic  und  erregte  bedenken  durch  den  in  ihr  vorkommenden 
ausdruck  'in  der  aldin  frankenvortir  messe',  weil  erst  1330 
Apr.  25  kaiser  Ludwig  der  Stadt  die  'neue'  d.  i.  frühlings- 
messe  verlieh.  (Böhm.  ib.  p.  506.)  Doch  geht  man  zu  weit, 
wenn  man  darum  die  ächtheit  des  Originals  in  zweifei  zieht, 
vielmehr  wird  jeder,  der  sich  im  Urkundenfache  umgesehen 
hat,  zugeben,  dass  oft  iu  copien,  wenn  auch  beglaubigt  wird, 
sie  stimmten  von  wort  zu  wort  mit  dem  originale  überein,  ein- 
schiebsei, die  die  gelehrsamkeit  des  Schreibers  bezeugen  oder 
zur  erklärung  dienen  sollen,  eingefügt  wurden.1)  Unter  Adolf 
von  Nassau,  Albrecht  und  Heinrich  VII  war  die  hersckende 
spräche  bei  urkundenausfertigungen  fast  ausschliesslich  die 
lateinische.  Die  ganz  spärlichen  deutschen  documente  aus 
Frankfurt  sind  bei  Böhmer  abgedruckt.  Aber  unter  Ludwig 
dem  Baiern  vollzieht  sich  ein  grossartiger  Umschwung:  die  Ur- 
kunden und  briefe  des  königs  werden  deatsch  und  auch  von 
städtischen  Urkunden  erscheinen  alsbald  die  meisten  in  der 
landessprache  abgefasst. 

Wie  dieser  rasche  Umschwung  besonders  in  der  könig- 
lichen kanzlei  (denn  sie  mag  ja  vielleicht  den  anstoss  gegeben 
haben)  zu  erklären  sei,  ist  nicht  genügend  aufgeklärt.  Pfeiffer 
meinte    (freie   forschung    p.  375),    die   kanzlei   Heinrichs   VII 


')  So  existiert  z.  b.  im  Frankfurter  arclrive  eine  Originalurkunde 
Karls  des  dicken  (abgedr.  Böhm.  Cod.  dipl.  p.  5)  und  davon  eine  copie 
des  15.  saec.,  deren  wörtliche  Übereinstimmung  mit  dem  originale 
vom  Bartholomäusstifte  durch  wort  und  Siegel  beglaubigt  ist.  Und  doch 
hat  der  abschreiber  im  satze :  notum  esse  volumus  .  .  .  qualiter  piissimus 
genitor  noster  .  .  .  tradidit  hinter  noster  unsinniger  weise  Bippinus  ein- 
geschoben, indem  er  nach  gut  mittelalterlicher  sitte  nur  einen  Karl 
kannte  und  seiner  Weisheit  freien  lauf  liess. 

1- 
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sei  1313  zerstreut  worden :  Ludwig  habe  neue  formulare  nötig 
gehabt,  man  habe  dieselben  meist  deutsch  angefertigt  und  so 
die  landessprache  zur  heischaft  gebracht.  Aber  die  kanzlei 
Ludwigs  konnte  das  lateiuische  formular  nicht  entbehren,  da 
neben  den  deutschen  Urkunden  immer  noch  lateinische  ange- 
fertigt wurden,  andererseits  darf  man  mit  fug  und  recht  fragen, 
warum  man  sich  gemässigt  fand,  deutsche  formelbücher  anzu- 
legen? Wir  stehen  auf  demselben  punkte,  wie  zuvor.  Auch 
ich  weiss  die  frage  nicht  zu  beantworten,  doch  mag  allerlei 
zusammengewirkt  haben.  Zunächst  scheinen,  wie  wir  uns  aus 
den  wittelsbachischen  urkundenbüchern  überzeugen  können,  die 
kanzleien  der  bairischen  herzöge  schon  früh  sich  dem  deut- 
schen wärmer  zugeneigt  zu  haben,  als  andere  kanzleien :  diese 
neigung  behielt  nach  der  besteigung  des  königstrones  durch 
Ludwig  die  königliche  kanzlei  bei  und  bildete  sie  weiter  aus. 
Denn  allerdings  im  anfange  seiner  regierung  finden  wir  viele 
königliche  Urkunden  in  lateinischer  spräche,  aber  schon  1317 
z.  b.  haben  wir  jenen  vertrag  mit  Kurtrier,  Kurmainz  etc. 
(Böhmer  cod.  dipl.  M.  Fr.  p.  432),  der  in  deutscher  spräche 
verfasst  ist.  Wenn  man  nun  weiter  nach  den  zahlreichen 
Privilegien  und  briefen  Ludwigs  im  Frankfurter  archive  ur- 
teilen darf,  so  muss  im  beginnenden  dritten  Jahrzehnt  des  14. 
Jahrhunderts  das  deutsche  entschieden  in  der  königlichen 
kanzlei  in  den  Vordergrund  getreten  sein.  Dies  fiele  alsdann 
mit  dem  streite  Ludwigs  gegen  den  papst  zusammen  und  mag 
der  gegensatz  des  deutschen  und  romanischen  vielleicht  dazu 
beigetragen  haben,  das  langsam  heranreifende  rasch  zu  zei- 
tigen. Im  vierten  Jahrzehnt  hat  sich  der  Übergang  in  der 
hauptsache  schon  vollzogen  und  bedient  sich  von  da  ab  der 
kaiser  hauptsächlich  nur  noch  im  verkehr  mit  der  kirche  des 
lateinischen. 

In  der  Frankfurter  kanzlei  beginnen  mit  der  ersten  hälfte 
des  14.  jahrh.  überhaupt  erst  die  urkundeu  zahlreich  zu  wer- 
den, zu  derselben  zeit  heben  auch  die  städtischen  bücher  an. 
Von  dem  vierten  Jahrzehnt  an  sind  die  meisten  Urkunden 
deutsch  und  die  lateinisch  begonnenen  bücher  schlagen  mit 
einem  male  ins  deutsche  um.  Unter  diesen  blichern  ragt  nur 
ein  von  mir  benutztes  (allerdings  kein  städtisches)  in  seinen 
anfangen  in  das  13.  Jahrhundert  hinein:  es  ist  ein  noerologium 
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des  Bartholomäusstiftes  (N.B.  von  mir  bezeichnet),  die  städti- 
schen 'melier  gehören  erst  spätem  Zeiten  an.  Unter  ihnen 
sind  zuerst  zu  erwähnen  die  bürgerbüoher  (bürgerb.),  verzeich- 
e  der  als  bttrger  aufgenommenen  einwohner,  dann  die  in- 
satzbücher  (insatzb.),  welche  ein  hypothekenverzeichnis  geben 
und  unter  anderem  copien  von  Urkunden  enthalten;  ferner  die 
beedbücher  (beedb.),  die  uns  die  besteuerten  aufzählen.  Alle 
drei  bücher  reichen  in  ihren  anfangen  in  das  dritte  Jahrzehnt 
des  14.  Jahrhunderts  zurück.  Etwas  später  beginnen  die  ge- 
richtsbücher  (gerichtsb.).  Dem  fünften  Jahrzehnt  gehören  die 
ältesten  rechenbücher ,  dem  sechsten  die  frühesten  bände  der 
baumeisterbücher  an.  Aus  dem  jähre  1428  endlich  stammt 
das  älteste  der  bürgermeisterbücher  (bürgermb.),  die  uns  die 
protocolle  der  ratsverhandlungen  geben.  Diese  anfzeiclmnngen 
sind  uns  mit  ganz  verschwindend  kleinen  Unterbrechungen  von 
ihrem  jeweiligen  beginne  an  in  gröster  Vollständigkeit  er- 
halten: weder  feuer  noch  feindeshand  hat  sie  zerstört  und  alle 
zusammen  bilden  einen  schätz  von  einigen  hundert  bänden 
gleich  wichtig  für  die  geschiente,  wie  für  die  spräche.  Da- 
neben laufen  noch  her  wichtige  cöpialbücher  aus  dem  14.  und 
15.  Jahrhundert,  auch  das  tagebuch  eines  Frankfurters  von 
L372  und  73  ist  vorhanden  (tageb.).  Vor  allem  aber  sind 
noch  zu  nennen  die  briefe  des  rats  an  auswärtige  und  aus- 
wärtiger an  den  rat,  die  historisch  so  wichtige  reichscorrespon- 
denz  und  die  unter  'reichsangelegenheiten  betreffendes'  zusam- 
mengestellten briefsehaften ,  welche  bis  zum  16.  säculum  etwa 
100  dicke  fascikel  umfassen.  Die  correspondenzen  erster  und 
zweiter  gattung  habe  ich  mit  'acta'  bezeichnet.  Eine  reihe 
archivalien  sei  ihres  sprachlichen  interesses  wegen  hervorge- 
hoben :  die  rechnungen  der  meister  in  den  zünften,  welche  für 
die  Stadt  gearbeitet  hatten  und  Verzeichnisse  von  dem  gefer- 
tigten nebst  Preisangaben  einreichten.  Sie  sind  sorgfältig  er- 
halten und  den  baumeisterbüchern  angebunden.  Sie  würden 
von  gröster  bedeutung  für  die  Volkssprache  sein,  wenn  sie 
nicht  sich  immer  wider  auf  dieselben  dinge  bezögen  und 
andererseits  ihre  verfertiger  nicht  gar  zu  oft  die  einzelnen 
Wörter  abgekürzt  hätten.  Doch  auch  so  sind  sie  von  grosser 
Wichtigkeit.  Die  ältesten  stammen  aus  dem  jähre  1440.  — 
In  mehrjähriger  teils  amtlicher,  teils  privater  tätigkeit  bin  ich 


6  WÜELCKER 

nun  diesen  archivalicn  näher  getreten  und  liabe  einen  recht 
beträchtlichen  teil  der  angeführten  Schriften  durchgearbeitet, 
wenn  ich  mich  auch  nicht  rühmen  kann,  den  grossem  teil,  ge- 
schweige denn  alle,  ausgenutzt  zu  haben. 

Die  spräche  Frankfurts  entwickelte  sich  im  14.  und  15. 
Jahrhundert  ungestört  durch  äussere  einflösse.  Wir  haben  be- 
sonders die  Schriften  des  rates  und  der  städtischen  Organe 
der  betrachtung  zu  gründe  gelegt  und  die  von  ihnen  vertretene 
spräche  bleibt  bis  in  das  reformationszeitalter  ziemlich  die- 
selbe. Auch  in  andern  Schriften  zeigt  sich  nicht  gar  viel 
äussere  beeinflussung.  Die  wenigen  belege  dafür  weisen  alle 
nur  nach  dem  stielen  Deutschlands,  nicht  nach  dem  norden. 
Dies  beruht  auf  den  Verkehrsverhältnissen  unserer  stadt,  die 
alle  mehr  nach  Oberdeutschland  deuteten,  Augsburg,  Nürnberg 
und  vor  allem  die  oberrheinischen  bischofsitze  waren  politisch 
und  commerciell  immer  enge  mit  Frankfurt  verbuuden.  Von 
Niederdeutschland  ist  nur  etwa  Köln  für  unsern  handel  von 
gleicher  bedeutung  gewesen.  Kein  wunder,  wenn  die  spräche 
der  lebhaften  handelsstadt  gelegentlich  eindrücke  vom  süden 
her  zeigt.  Aber  über  das  gelegentliche  ging  dies  zunächst 
nicht  hinaus.  Fortgesetzter  einfluss  von  aussen  her  fängt  erst 
im  ausgehenden  15.  Jahrhundert  an  sich  zu  zeigen,  als  die 
neuhochdeutsche  Schriftsprache  sich  über  den  mundarten  zu 
entwickeln  begann. 

Die  frage,  wie  sie  entstanden,  ist  noch  nicht  genügend  be- 
handelt worden,  wenigstens  nicht  im  zusammenhange  mit  der 
kanzleisprache.  Im  ganzen  sind  bis  jetzt  die  ansiehten  etwas 
unklar.  Man  sagt:  Luther  habe  die  kursächsische  kanzlei- 
sprache angenommen.  Wer  aber  gelegenheit  hat,  Urkunden 
aus  dieser  kanzlei,  wie  sie  sich  in  den  weimarischen  archiven 
linden,  kennen  zu  lernen,  sieht  mit  Verwunderung,  dass  eine 
cinigermassen  feste  Orthographie  und  ausdrucksweise  in  den 
ersten  Jahrzehnten  des  IG.  Jahrhunderts  in  diesen  Urkunden 
nicht  ist.  Weiter  spricht  man  oft  von  der  spräche  der  könig- 
lichen kanzlei.  Aber  niemand  ist  allen  diesen  fragen  gründ- 
lich zu  leibe  gegangen. 

Leider  bin  auch  ich  nicht  im  stände,  diese  wichtigen  und 
ungemein  interessanten  fragen  zu  beantworten.  Da  ich  aber 
zu  Frankfurt  gelegenheit  hatte,    grosse    massen    kaiserlicher 
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briefe  und  Privilegien  des  ausgehenden  mittelalters  zu  lesen 
und  andererseits  im  weimarischen  archive  der  kursächsischen 
kanzlei  näher  trat,  so  mag  ich  es  nicht  unterlassen,  wenigstens 
meine  dort  empfangenen  eindrücke  widerzugeben  und  be- 
halte mir  vor,  später  das  gesagte  weiter  zu  verfolgen,  zu  er- 
weitern oder  auch  zu  berichtigen. 

Vor  allem  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  sich  nie- 
mals im  14.  und  15.  Jahrhundert  in  der  königlichen  kanzlei 
eine  Schriftsprache  ausgebildet  habe,  die  dem,  was  wir  heute 
so  nennen,  annähernd  gleich  gekommen  wäre  und  niemals  hat 
in  dem  besagten  Zeiträume  ein  dialect  in  der  weise  bei  den 
königlichen  Schreibern  die  oberherschaft  gewonnen,  dass  der 
nachfolger  im  reiche  die  Schreibart  des  Vorgängers  übernahm. 
Ludwig  der  Baier  z.  b.  stellt  seine  Urkunden,  die  aus  seiner 
heimat  stammen,  im  allgemeinen  in  bairischer  mundart  aus, 
die  Luxemburger  wenden  den  dem  binneudeutschen  nahe  ver- 
wanten  nordböhmischen  dialect  an,  Ruprecht  greift  auf  sein 
pfälzisch  zurück  und  Friedrich  III.  schreibt  meist  streng  ober- 
deutsch. Wo  Orthographie  und  redewendung  des  einen  her- 
schers  mit  der  seines  naehfolgers  ähnlichkeit  haben,  ist  es  eine 
Übereinstimmung,  die  auf  der  gleichen  heimat  der  Schreiber, 
nicht  auf  der  pietät  vor  der  spräche  der  kanzlei  beruht.  Aber 
in  ein  und  derselben  kanzlei  weichen  die  einzelnen  Schreiber 
in  ihrer  Orthographie  von  einander  ab.  Sind  mir  doch  viele 
beispiele  des  15.  Jahrhunderts  erinnerlich,  da  die  von  ein  und 
demselben  kanzleivorstande  unterzeichneten  Urkunden  im  dia- 
lecte  stark  von  einander  abweichen  und  weist  dies  auf  die 
verschiedene  heimat  der  unterbeamten  hin,  deren  schritten  ein 
höherer  beamte  durch  seine  Unterschrift  sanetionierte.  Weiter- 
hin sind  dann  die  Urkunden  für  die  einzelnen  städte  und  Land- 
striche in  der  mundart  der  gegend  abgefasst,  für  die  sie  be- 
stimmt waren.  Diese  Sonderbarkeit  erklärt  sich  sehr  einfach 
dadurch,  dass  der  könig  auf  seinen  reisen  oft  an  ort  und  stelle 
die  gewünschten  Privilegien  bestätigte.  Es  lebten  aber  in  jeder 
grössern  stadt  notare  von  kaiserlicher  gewalt,  die  zur  ausfer- 
tigung  des  gewünschten  Schriftstückes  herangezogen  wurden. 
Oder  es  entwarf,  wie  ich  mehrere  beispiele  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert kenne,  der  werbende  ort  selbst  das  coneept  zur  Ur- 
kunde und  übersante  es  dem  kaiser,   der  es  dann  durch  seine 
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Schreiber  in  die  gehörige  form  bringen,  abschreiben  liess  und 
zurticksante.  Aus  der  zeit  Friedrichs  III.  sind  mir  mehrere 
solcher  concepte  der  stadt  erinnerlich  mit  der  aufschrift  domino 
regi,  imperatori  oder  fr.  (Frankfurt),  z.  b.  befindet  sich  ein 
solches  in  'reichsangelegenheiten  betreffendes'  fasc.  81  no.  175, 
das  sich  erhalten ,  weil  die  wirkliche  Urkunde  an  die  zent- 
grafen  der  dörfer  des  ßornheimer  berges  geschickt  wurde.  Die 
band  ist  ohne  zweifei  die  des  Frankfurter  ratsschreibers,  die 
vielen  änderungen  und  besserungen  beweisen,  dass  es  keine 
copie  ist.  Leider  aber  wird  es  selten  möglich  sein,  diese  con- 
cepte mit  der  ausgefertigten  Urkunde  zu  vergleichen,  da  nur 
daun,  wenn  die  letztein  aus  den  bänden  gegeben  wurden,  grand 
zur  auf be Währung  der  erstem  vorlag.  Wir  erklären  uns  aber 
so  auf  sehr  leichte  weise  die  grosse  diabetische  mannigfaltig- 
keit  in  den  königlichen  und  kaiserlichen  Urkunden  und  darf 
es  uns  nicht  verwundern,  wenn  wir  sogar  niederdeutsche  docu- 
mente  z.  b.  unter  denen  Ludwig  des  Baiern  und  Carl  des  IV. 
finden.1) 


')  Aus  der  zeit  Siegmunds  ist  uns  für  das  oben  gesagte  ein  sehr 
schöner  beleg  erhalten.  Vgl.  Janssen,  Reichscorr.  bd.  I  no.  608  und  669, 
wo  der  rat  von  Frankfurt  einen  uns  noch  erhaltenen  entwurf  eines  Pri- 
vilegs und  die  copie  eines  an  den  kaiser  geschickten  briefes  an  den 
protonotar  Caspar  Slick  sendet  nebst  einem  briete  an  letztern,  worin  es 
heisst:  'Auch,  liebe  herre  Caspar,  so  schriben  und  bieden  wir  iczunt 
unsers  herrn  des  konigs  gnaden  uns  mit  einem  Privilegium  zu  versehen 
und  zu  geben,  als  uns  not  ist.  Desselben  briet"  [d.  i.  ein  brief  über  den- 
selben gegenständ]  als  wir  sinen  gnaden  schriben  [bei  Janss.  ib.  666] 
abeschrifft  und  auch  ein  notein  ,  als  wir  han  tun  machen  von  des  Privi- 
legiums wegen  [Janss.  ib.  66S] ,  wir  uwer  erberkeit  hieinne  verslosscn 
senden.  Und  biden  uch  mit  ganezem  sundern  flizze,  daz  ir  uch  umb 
unsern  willen  so  vil  muwen  und  sine  königliche  gnade  von  unsern 
wegen  biden  wullet,  uns  mit  solichen  Privilegium  gnedielich  zu  ver- 
sehen, und  darezu  tun  als  wir  uch  besundern  getruwen  (dan  wir  unser 
botschafft  zu  dieser  zyt  nit  wol  getun  mochten  zu  sinen  gnaden  .  .  .  .) 
und  uns  mit  dissem  boden  solich  Privilegium  schicken,  und  darzu  bera- 
den  und  beholffen  sin  in  der  cancellery  umb  ein  zemelichs.'  —  Caspar 
Slick  antwortet  am  11.  september  142S:  'ewern  brief  [Janss.  no.  666] 
unserm  gnedigen  hern  dem  kunig  gesandt,  hau  ich  sinen  gnaden  gelezen 
und  nach  ewer  schrifft  [no.  669]  mir  getan,  ininen  fliss  getan  und  ange- 
legen, daz  euch  ein  solich  Privilegium  worden  ist,  als  ir  dan  begeret 
haltt,  in  dein  ettlich  wort  an  dem  end  underwegen  gelassen  sind,  wann 
es  die  canczley  zu  hert  daucht ,   die  euch  doch  unschedlich  sein.'    Also 
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In  der  zeit  der  Luxemburgischen  herscher  hätte  sich  wo] 
eine  Schriftsprache  in  der  kauzlei  befestigen  können,  der  dia- 
lect  Nordböhmens,  den  die  Urkunden  Karls  und  Wenzels  wider- 
geben, war  als  eine  das  binnendeutsche  mit  dem  oberdeutschen 
verbindende  mundart  sehr  geeignet  zur  erhebung  zur  Schrift- 
sprache. Auch  wissen  wir,  dass  Karl  IV.  viel  Sorgfalt  auf  die 
ausbildung  seiner  kanzleibeamten  verwant  hat.  Aber  es  ist 
nicht  geschehen,  etwaige  anlaufe  wurden  bald  wider  unter- 
drückt, auch  waren  schon  die  Hussitenstürme  der  entwicklung 
des  nordböhmischen  gewis  sehr  nachteilig  und  spätere  herscher 
aus  andern  häusern  lassen  ihren  dialect  wider  hervortreten. 
So  ist  z.  b.  unter  Friedrich  III.  durchaus  wider  das  entschie- 
denste oberdeutsch  das  zumeist  beliebte.  Daneben  laufen,  wie 
früher,  dialectisch  andersartig  gefärbte  willensäusserungen,  die 
teils  für  bestimmte  städte  besonders  gegebene  Privilegien  sind, 
teils  auf  den  freilich  nicht  allzu  häufigen  reisen  des  kaisers 
ins  reich  ausgestellt  waren. 

Schon  gegen  ende  des  15.  Jahrhunderts  jedoch  beginnt  ein 
Umschwung.  Er  hängt,  wie  ich  glaube,  mit  der  richtung  zu 
sammen,   die   überhaupt   die  bestrebungen  der  nation  und  des 


nur  eine  stilistische,  nicht  sachliche  änderung.  —  Manchmal  bittet  der 
rat  um  Vervielfältigung  eines  briefes  oder  einer  Urkunde  durch  die  kaiser- 
liche kanzlei:  ein  beispiel  dafür  steht  ebenda  wo  das  vorige.  Janssen 
no.  667  finden  wir  ein  dem  rate  vom  kaiser  zugesantes  schreiben,  dessen 
copie  (gewis  irrtümlich  von  Janssen  'entwarf  genannt)  der  rat  an  C. 
Slick  schickt  mitsammt  einem  andern  betr.  den  Bornheimer  berg  und 
ihn  bittet,  er  wolle  sich  'gunstlich  und  forderlich  darinne  erezaigen  .  .  . 
daz  die  brief  mit  anhangenden  ingesigel  uf  pergauient  geschriben  myde- 
geschickt  werden.'  C.  Slick  antwortet:  'ouch  send  ich  euch  die  czwen 
brief,  einen  von  der  muneze  wegen  und  den  andern  von  der  Bornheimer 
lute  wegen,  der  ouch  ein  wenig  corrigirt  ist.'  Die  correctur  betraf  die 
sache,  nicht  die  form.  C.  Slick  schliesst:  'hett  ir  mir  den  ersten  ver- 
sigelten  brief  zugesandt,  so  hett  man  dornach  geschriben  mögen.'  Wenn 
also  eine  Urkunde  aus  der  kaiserlichen  kanzlei  kam,  dann  in  Frankfurt 
copiert  und  die  copie  hierauf  wider  aus  des  kaisers  kanzlei  besiegelt 
zurückkam,  so  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  alsdann  die  letztere,  ob- 
gleich kaiserurkunde  und  im  südlichsten  teile  Deutschlands  ausgestellt, 
eine  reihe  binnendeutscher  formen  birgt.  In  Fichards  Frankf.  archiv  II, 
p.  116  finden  wir  eine  Urkunde  abgedruckt,  dies  ist  sicherlich  eine  der 
genannten  und  wir  können  uns  daselbst  leicht  überzeugen ,  wie  ober- 
deutsch mit  anderin  gemischt  ist. 
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kaisers  nahmen,  dem  jetzt  der  junge  geistreiche  Maximilian 
zur  seite  trat.  Während  bis  in  die  zweite  hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts die  autorität  des  oberherrn  kaum  in  dessen  erblanden 
geachtet  wurde,  während  die  provinzen  im  grossen  ganzen 
ein  sonderleben  führten,  das  nur  in  seltenen  fällen  zu  kurzem 
gemeinsamem  handeln  verband,  beginnt  besonders  seit  Friedrich 
III.  tode  ein  grösseres  und  länger  dauerndes  zusammenschliessen 
der  stände  Deutschlands  an  einander  bei  den  vielfachen  versuchen, 
das  alte  reich  zu  verjüngen.  In  den  bemühungen,  die  Verfassung 
zu  bessern,  traten  dem  könige  die  forsten  und  besonders  auch 
die  städte  und  dieselben  sich  gegenseitig  näher  und  fing  nun 
auch  ein  ausgleich  zwischen  dem  norden  und  Süden  an.  In 
dem  könige,  dessen  besitzungen  im  nieder-  und  oberlande 
lagen,  ist  dieses  nähertreten  verkörpert.  Und  mit  diesem 
grössern  zusammengreifen  der  örtlich  und  ständisch  geschie- 
denen gewalten  beginnt,  unterstützt  durch  den  jetzt  zur  be- 
deutung  gelangenden  buchdruck,  der  den  geistigen  producten 
einen  weiteren  Wirkungskreis  schuf,  ein  ausgleich  in  den 
sprachen  der  kanzleien.  Die  Niederdeutschen  geben  in  der 
correspondenz  mit  dem  süden  alsbald  ihre  heimische  mundart 
auf,  die  königliche  kanzlei  und  die  süddeutschen  städte  werfen 
die  stärksten  provincialismen  immer  mehr  über  bord,  während 
die  mitteldeutschen  Schreiber  einiges  aus  Oberdeutschland 
herübernehmen.  Dies  ist  der  erste  anlauf  zu  einer  allgemeinen 
spräche.  80  bestrebt  man  sich,  um  etwas  lautliches  herauszu- 
greifen, in  der  kanzlei  des  königs  die  gutturalis  affricata  im  in- 
und  auslaute  gegenüber  binnendeutscher  und  nordoberdeutscher 
tenuis  aufzugeben  (z.  b.  volkch,  volk).  Aehnliches  zeigt  sich 
in  den  binnendeutsehen  kanzleien ,  zunächst  in  der  wichtigsten 
unter  ihnen,  der  kursächsischen,  und  erweisen  die  Urkunden 
letztgenannter  kanzlei,  wie  sie  sich  in  den  weimarischen  ar- 
chiven  finden,  dass  im  anfange  des  10.  Jahrhunderts  ein  stre- 
ben, aber  auch  nur  ein  solches,  sich  kundgibt,  einerseits  die 
Schwankungen  der  urkürzen  mit  e,  0  zu  beschränken  und  zwar 
auf  kosten  der  letztein,  anderseits  ei  und  au  für  l  und  u  ein- 
zuführen. Letzteres  ist  wider  die  volksmundart,  wie  ich  unten 
erweisen  will.  Im  übrigen  wird  den  lauteigentümlichkeiten 
Biunendcutschlands  kein  zwang  angetan  und  sind  auch  die 
genannten  formen  nicht  unbedingt  eingeführt,  sondern  nur  be- 
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vorzugt.  Uic  kursäch tische  kanzlei  steht  aber  hierin  nicht 
allein,  allüberall  zeigt  sich  ähnliches  drängen  mit  grösserem 
oder  geringerem  erfolge  und  bahnt  sich  so  immer  mehr  eine 
gemeinsame  spräche  au.  AVie  heute  die  Schriftsprache  mit  dem 
gesprochenen  dialectc  im  widerstreit  steht  und  ihn  allgemach 
zurückdrängt,  so  damals  auf  dem  gebiete  des  geschriebenen. 
Es  treten  aber  später  noch  zwei  momente  ein,  die  der  kur- 
sächsischen kanzlei  ein  übergewicht  verschafften:  einerseits  das 
von  Kursachsen  und  Kurpfalz  geübte  vicariat  im  reiche,  wo- 
durch nach  der  erwählung  Karl  V.  bei  abwesenheit  des  kaisers 
diese  herschaften  und  besonders  das  mächtige  Kursachsen  in 
den  Vordergrund  traten,  dann  und  vor  allem  die  schritten 
Luthers.  Dieser  mann  gieng  von  seinem  heimatlichen  dialectc 
aus,  bevorzugte  aber  da,  wo  ein  schwanken  zwischen  mundart- 
lichen formen  und  denen  der  kanzleisprache  eintrat,  die  for- 
men der  letzteren,  kam  also  genau  auf  die  Schreibweise  säch- 
sischer Schreiber  in  der  kanzlei  hinaus  und  verschaffte  durch 
sein  ganz  ausserordentliches  wirken  und  eingreifen  in  die  lite- 
ratur  seiner  eigenen  spräche  und  somit  auch  der  genannten 
kanzlei  die  herschaft  vor  allen  andern.1) 

Auf  diese  weise  glaube  ich  die  Verhältnisse  nach  meinen 
bisherigen  archivalischen  Studien  mir  zurechtlegen  zu  müssen 
und  glaube  Luthers  worte:  'ich  habe  kein  gewisse,  sonder- 
liche, eigne  spräche  im  deutscheu,  sondern  brauche  der  ge- 
meinen deutschen  spräche,  das  mich  beide  ober-  und  nieder- 
lender  verstehen  mögen.  Ich  rede  nach  der  sechsischen  cantze- 
ley,  welcher  nachfolgen  alle  fürsten  vnd  könige  im  Deutsch- 
land. Alle  reichstedte,  fürstenhöfe  schreiben  nach  der  sechsi- 
schen  vnd  vnsers  fürsten  cantzeley.  Darumb  ists  auch  die  ge- 
meinste deutsche  spräche.  Keiser  Maximilian  vnd  churfürst 
Friderich,  hertzog  zu  Sachsen,  haben  im  römischen  reich  die 
deutschen  sprachen  also  in  eine  gewisse  sprach  gezogen'  mir 
so  erklären  zu  müssen.  'Sächsisch'  ist  lange  der  ausdruck 
für  Schriftdeutsch  gewesen.2) 


')  Rauke  (deutsche  gesell,  im  Zeitalter  der  Reform.3  II,  64)  bereclmet, 
dass  unter  1446  in  den  jähren  151S — 23  erschienenen  biiehern  556  Luthers 
namen  trugen. 

2)  1607  heisst  es  vou  einer  binnendeutschen  Stadt:  dieses  alles  ist 
in  öffentlichen  truck   zuvor  von  der  Stadt   an  tagk  geben  worden,    die 
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Luther  hat  jenen  aussprach  in  spätem  jähren  getan,  als 
die  Schriftsprache  schon  an  festigkeit  gewonnen.  Er  charakte- 
risiert diese  spräche  ganz  richtig,  und  es  stimmt  gewis  mit 
unsern  resultaten,  wenn  er  zugibt,  dass  dieselbe  in  der  kaiser- 
lichen und  kurfürstlichen  kanzlei  vor  allem  sich  entwickelte 
und  dann  noch  besonders  von  Sachsen  aus.  wenn  auch  in 
erster  linie  gerade  durch  ihn  selbst,  die  herschaft  gewann. 

Die  kanzleisprach e  und  die  Schriftsprache  hat  sich  so  in 
ihren  ersten  anfangen  entwickelt.  Das  ist  nun  aber  eine 
spräche,  welche  nicht  mehr  in  jeder  beziehung  die  gesprochene 
redeweise  widergibt,  sondern  die  ihre  eigenen  wege  geht,  ab- 
seits von  denen  der  Volkssprache  und  sich  immer  mehr  aus- 
bildet und  festigt  in  siegreichem  kämpfe  gegen  den  bisher  ge- 
schriebenen dialect.  Von  da  an  aber,  wo  wir  die  ersten  spuren 
davon  in  unserer  Frankfurter  kanzlei  entdecken,  d.  h.  vom  be- 
ginne des  16.  Jahrhunderts  an,  sehliessen  wir  unsere  darstel- 
lung,  denn  die  arehivalien  hören  hier  auf,  einigermassen  treue 
repräsentanten  der  volkstümlichen  rede  zu  seiu. 

Nach  dieser  allgemeinen  umschau  gehen  wir  zur  betrach- 
tung  der  laute  des  älteren  Frankfurter  stadtdialectes  über.  Da 
es  aber  vor  allem  uns  darauf  ankommen  muss,  die  gesprochene 
spräche  aufzufinden,  so  scheint  es  mir  sehr  nützlich  zu  sein, 
die  eigentlimlichkeiten  der  alten  spräche  in  stetem  vergleiche 
mit  der  jetzt  gesprochenen  mundart  zu  betrachten.  Und  weil 
ja  im  14.  und  15.  Jahrhundert  keine  büchersprache  im  heuti- 
gen sinne  herschte,  sondern,  wie  jedermann  zugibt,  die  Schrift- 
stücke die  Volkssprache  widerspiegeln,  so  muss  der  sich  aus 
den  Schriften  jener  zeit  ergebende  lautbestand  dem  jetzigen 
ganz  nahe  stehen,  denn  was  sind  drei  bis  vier  Jahrhunderte 
in  der  geschichte  lautlicher  entwicklungeu  ?  Auch  kann  die 
heutige  spräche  in  zweifelhaften  fällen  entscheiden,  und  zur 
kritik  älterer  zustände  angezogen  werden. 

Nun  sind  im  heutigen  dialecte  die  drei  urkürzen  ganz 
bedeutend  beeinträchtigt.  Einerseits  sind  die  kürzen  oft 
verlängert,  andererseits  sind  Schwächungen  eingetreten.  Jene 
quantitätsstörungen  wollen  wir   weiter  unten   betrachten,  was 


ihr  alte  gereehtigkeit  ...  in  sächsischer  spräche  beschrieben   in  den 
tagk  geben  hat.    Frkf.  arch. 


FRANKFURTER  STÄDTDIALECT;  13 

die  änderungen  in  der  qualität  betrifft,  so  beweisen  die- 
selben  eine   entschiedene   neigung  der   urkürzen   zu   e  und  o. 

Das  gebiet  für  die  Schwächung  von  i  und  u  ist  heutzutage 
ein  begrenztes.  Nur  vor  r  zeigt  sich  e  und  o  an  stelle  von  altem 
i  und  u  und  dann  in  folgenden  Wörtern:  schrveme  (schwim- 
men), prenge  (bringen). 

Pensei  (pinsel)  gehört  vielleicht  auch  hierher,  obwol  mit 
berüeksiehtigung  des  alten  penicelluni,  das  e  auch  eine  andere 
erklärung  zulässt,  pop  (puppe),  rope  (rupfen),  zope  (zupfen) 
sind  die  einzigen  weiteren  schmälerangen  des  u. 

Wer  jedoch  den  im  zweiten  Jahrzehnt  dieses  Jahrhunderts 
geschriebenen  'bürgerkapitän'  von  Malss  liest,  findet  noch  einige 
hierher  gehörige  Schwächungen  mehr.  Somit  war  vor  00  jähren 
dieser  Übergang  noch  häufiger  als  heutzutage.  Unser  stadt- 
dialect  aber  ist  ein  teil  des  wetterauischeu.  Diese  mundart 
zeigt  uns  in  der  nächsten  Umgebung  Frankfurts  ebenfalls  eine 
grössere  fülle  obiger  Übergänge,  ja  das  benachbarte  Hanau 
sticht  schon  in  dieser  beziehung  von  Frankfurt  ab. 

Wenn  somit  die  beschränkung  der  Schwächung  local  sehr 
begräuzt  erscheint,  so  ergibt  die  vergleichung  mit  dem  14. 
und  15.  Jahrhundert,  dass  sie  auch  zeitlich  jungen  daturns 
ist.  Denn  um  belege  für  e  und  o  statt  i  und  u  dürfen  wir  im 
mittelalter  nicht  verlegen  sein.  Schon  seit  dem  beginne  des 
14.  Jahrhunderts  finden  wir  gedachte  schwanklingen  in  grosser 
anzahl. 

c.  1300  Wedemanni  N.  B.  1303  feie  (viel),  urk.  lantsedils,  urk.  1311 
Frederici,  urk.  1318  Frederico,  urk.  1320  Volmar  de  Beberuhe ,  Nebe- 
lungus ,  beedb.  1321  nemet,  urk.  1322  Ermeng  ärdis ,  beedb.  1323  bede 
(bitte),  feite  (vieh),  urk.  1337  an  desen  dag,  urk.  132S  Delemanus,  Hei- 
debrand, beedb.  1329  Scbezehenwerbe  (n.  pi\),  Hubensmet,  beedb.  1330 
Godefret,  1331  Sensins?nede ,  insatzb.  1334  nede iv endig ,  urk.  1348  gere- 
din,  den  buzsen  knehten  vnd  speiluden,  von  velie  zolle,  reehenb.  1352 
Henne  zum  Wedir,  1354  blebin,  1360  geredin,  Spetalis  p orten ,  1361  ble- 
bin,  Hennanne  goltsmede,  des  tvertis,  vehis ,  1362  sensensmede,  1365  fe- 
hezul,  smedewerg,  reehenb.  1373  gereden,  getreben,  tageb.  1377  hernach 
geschreben,  breiigen,  urk.  1384  smed,  1389  schüchterte,  acta.  1391  Se- 
gebod,  1392  er  plegit,  urk.  1396  scheuen  isen,  fredeberger  porthen  bau- 
uieisterb.  1399  en  (ihn)  urk.  1400  herzubrengen,  1405  fehezotie,  reehenb. 
1417  bruckdelen,  korndrechter,  unslecht,  unsled  (unschlitt),  baunib.  1422 
ussgescheden,  1423  ver  sehr  eben ,  brengen,  gerichtsb.  142s  gerecht,  1429 
ussbrenget,  1432  speler  bürgermb.,  1433  vorgeschreben,  urk.  1131  uff  leer- 
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ben  (kirchweihen),  Bengen  (Bingen),  bürgermb.  1438  fredeberger  porten, 
1139  gesmerlt,  1410  reget  (riegel),  1441  scheppen,  baumb.  1142  furczu- 
brengen,  acta,  gespeczit,  baumb.  1443  geschreben,  1444  schecken,  zem- 
lichen,  1445  zubrengen,  in  dem  scheß',  1446  erczbesthume ,  acta.  1446 
Inj  der  wesen,  baumb.  1147  fesser  feit  (fischerf'eld),  mettels picher ,  144S 
gescher ,  fehewege,  baumb.  1450  uf  dem  fesser  feit,  fredeberg  parten, 
1453  zu  den  fesser  (fischern),  sehen,  1454  hercz  (hirseh),  1455  fredeberg 
porn  (pforte),  reget  (riegel),  1458  herezgrob  (hirschgraben),  baumb.  1460 
schrebe,  urk.  1461  furezubrengen,  acta  1402  segelstob  (siegelstube),  1472 
die  speler,  by  dem  speie,  zemlich,  1473  anbrengen,  zele  (ziele),  bürger- 
meisterb.  1438  besehreben,  acta  14SG  scheue  (schiene),  brengenlt ,  1487 
reget,  eyn  nuen  reng,  baumb.  1480  Hoffgerechz  (hofgerichtes),  acta  1490 
zemlich,  bürgermb. 

c.  1300  Herborgis,  N.  B.  1303  Frankinvord,  montber,  130G  Coloma- 
nus,  Franken  furo',  1313  Monich,  1.117  mugelich,  obir,  urk.  1320/7.  Wun- 
derlich, Hart,  zum  Worczcgarteu,  beedb.  1321  Solzpach,  1323  orkunde, 
Kolman,  urk.  1324  Atelin  zum  Slossele,  beedb.  1325  Scholtheizze ,  urk. 
1320  Solzbach,  beedb.  1327  Frankinford ,  urk.  1329  Colmannus ,  beedb. 
1335  komern,  1337  mogin,  urk.  1348  uotdorfft ,  coppir ,  1349  Rostensee, 
schuld,  1352  sou,  schuld ,  1350  uff  den  driugkstobiu,  von  äldir  schuld, 
1857  vunff.  Jacobe  Boderam,  135S  Sollzbach,  scholtheissiu ,  1300  wont- 
arzte,  monzhoffe ,  1361.  Else  Brozsessin,  1362  obir  irer  rechenonge, 
dringstobin,  fonffzig,  1304  uf  dem  dorne  (türme),  1365  parthorue  (pfarr- 
turme),  Solzfbjecher,  rechenb.  1369,  Monster,  urk.  1373  von  eyme  dor- 
ren fasse,  fusse  (fuchse),  tageb.  1374  bedorffen,  urk.  1384  zu  der  steyn- 
hutlen,  Joh.  Solczpecher  1389  Solezbach,  Folde  acta  1391  den  rondeu 
Ihnen,  armbrost  urk.  1396  sost,  holffen  (praet.),  brogken,  hotehin  (hütt- 
chen), baumb.  1399  unverbrüchlich,  urk.  1400  muten  (mühle  dat.),  1401 
Kath.  Slosseln,  1402  som?ne,  brockenthorn ,  1403  armbrost,  monzhoffe, 
1404  Erpe  Koppersmit ,  Kopper,  1405  storm,  Hennen  Worczel ,  1406 
Solczbach,  1410  thorn,  rechenb.  stormglocken ,  slossil,  Hompelhenne, 
baumb.  1419  wontarezt,  Walgmolen,  rechenb.  1422  scholtheiss ,  wont 
(wund),  1423  tornuss  (turnos),  Siegemond,  1426  Heintzen  Schotzen,  kop- 
per smy  dt,  gerichtsb.  1428  mompar ,  kopper,  1429  verbont ,  zog  (zugl, 
1431  schocz ,  kopper,  1432  sproch,  stoben,  1433  daromb,  heroffer,  1430 
dorch,  zu  gönnen,  bürgermb.  143S  uff  der  brocken,,  Slossel,  1439  an  den 
molsteyn,  onde  und  oben,  hopisen  (hut'eisen),  1110  virnoezit,  flöget,  1111 
die  raitstob,  polfer  lade,  1442  by  dem  armbr oster,  schoczenmeister,  1111 
duz  schoczbret,  dem  borekgrefen ,  baumb.  1115  verkondigen,  gesond, 
acta  1446  slossel,  moelsteyn,  baumb.  1447  bedoncken ,  acta  1448  golden 
(gülden),  brockhof  (brückhof),  1450  gock finster ,  dem  bossen  meister, 
baumb.  1452  f muten,  acta  1453  stob,  golden  (gülden),  1454  brocken  thorn, 
sunt  (summe),  1455  punl,  golden,  von  der  brocken,  baumb.  1450  uotzbar, 
korezeu  offbrochs,  acta  1157  zu  der  hotten  (hütte),  schürzen  eammer, 
l  158  uf  Yoden  (Juden)  eck,  yn  dye  segelstoben  (siegelstube),  1461  slog- 
slossel  (sehlüssel  zum  schlagbaume) ,    dem   züchtiger   baumb.  1462  gell- 
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bossea,  1463  zu  demborockelgin  (brückchen1),  borgemester,  baumb.  1472 
gedolt,  grontlich,  1473  zukonfft,  das  dorre  hotez,  bürgermb.  1480  moget, 
I  is i  hau  fonden,  uff"  broch,  acta.  118G  sie  hollfin,  uff  der  steyne  molen, 
1487  an  die  machhotten  (wachthütte),  eyn  stobdor  (stubenthtire) ,  baumb. 
1  189  konigk,  ratstoben,  acta  L490  zwo  bodden  (bütten).  uf  die  brok- 
mulen  (brückenmühle) ,  baumb.  1491.  Armbroster  (u.  pr.),  Joden,  1492 
G-om/pr  echten  lniss,  baumb.  1500  londisch  (kindisches)  auch,  in  der  stom- 
pen  gassen  rechenb. 

Und  was  ergibt  sieb  aus  diesen  zahlreichen  belegen,  die 
man  leicht  verzehnfachen  und  verhundertfachen  könnte?  Zu- 
nächst, dass  der  Übergang  des  i  und  u  zu  schwächern  lauten, 
den  wir  in  der  heutigen  mundart  fanden ,  auch  in  älterer  zeit 
vorkommt.  Es  springt  jedoch  sogleich  in  die  äugen,  wie  viel 
zahlreicher  sein  vorkommen  ist  gegen  heute.  Denn  nicht  an 
den  folgenden  consonant  ist  die  Schwächung  gebunden,  wie 
heute  in  den  meisten  fällen,  sondern  überall  ausnahmslos  zeigt 
sie  sich  uns.  Was  wir  heute  noch  von  e  und  o  an  stelle  von 
i  und  u  sprechen,  sieht  aus  wie  reste  einer  umfangreicheren 
altern  entwicklung.  Doch  glaube  man  nicht,  dass  i  und  u  im 
mittelalter  in  der  hauptsache  verdrängt  seien,  denn,  trotz  der 
fülle  der  aus  i  und  ?r  entsprossenen  e  und  o,  sind  jene  in  den 
Urkunden  und  acten  des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  in  den 
Schriftstücken  jeder  gattuug  noch  immer  bedeutend  vorhersehend. 
u  hat  sich  noch  häufiger,  als  i  zu  e,  zu  o  entwickelt,  und 
nichtsdestoweniger  ist  in  der  zweiten  hälfte  des  15.  Jahrhun- 
derts, wo  wir  den  Übergang  am  häufigsten  finden,  in  des  rats 
correspondenzen  und  biiehern  das  Verhältnis  von  o  zu  u  noch 
nicht  wie  30  zu  100.  Der  laut  des  altern  e  ist  heutzutage 
verschieden,  im  ganzen  ist  er  dem  a  näher  stehend  als  dem  i, 
also  ä,  nur  vor  m,  n,  ng,  ebenso  mehrfach  vor  t  neigt  er  zum 
L  Diese  neigungen  sind  auch  den  aus  i  entstandenen  neuen  e 
eigen:  der  laut  in  herseh  (hirsch)  unterscheidet  sich  von  dem 
in  schweme  (schwimmen)  gerade  so  wie  der  in  hersche  (hei- 
schen) von  schteme  (stemmen).  So  teilt  der  neue  laut  alle  ge- 
schicke  der  alten  e. 


')  Diese  worttbrm  entspricht  der  heutigen  art  des  verkleinerns 
ganz  und  gar.  Dreierlei  formen  der  deminution  haben  wir  in  unserm 
jetzigen  stadtdialecte :  1)  t  nach  Zischlauten,  2)  eichen  nach  gutturalen 
und  consonanthäut'ungen,  :()  elieu  nach  den  übrigen  lauten,  lein  findet 
sich  gar  nicht,  in  alter  zeit  wechselt  es  ab  mit  chen  und  et. 
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Für  o  kann  ich  keinen  derartigen  unterschied  nachweisen, 
da  meinem  obre  das  moderne  kurze  o  überall  gleichlautet. 
Keineswegs  aber  unterscheidet  sich  geschwächtes  o  für  u  von 
dem  schon  im  mittelalter  sich  findenden,  älteren  o.  Wo  ferner 
heute  diese  geschwächten  laute  sich  vorfinden,  sind  sie  aufs 
tiefste  eingewurzelt,  und  z.  b.  pup  statt  des  heimatlichen  pop 
(puppe)  zu  sagen,  würde  dem  Frankfurter  ebensowenig  ge- 
läufig sein,  wie  sp  statt  schp  zu  sprechen,  wo  also  beute  noch 
die  Schwächung  sieb  zeigt,  schwankt  sie  niemals  mit  der  stär- 
kern form.  Im  mittelalter  ist  dies  anders.  Für  alle  oben  auf- 
geführten formen  lassen  sich  für  dieselben  Wörter  belege  star- 
ker laute  und  zwar  aus  denselben  Schriftstücken  erbringen  und 
da  von  den  Urkunden  herab  bis  zu  den  rechnungen  der  meister 
aus  den  Zünften  gleichmässig  in  denselben  Wörtern  ältere  und 
jüngere  laute  sich  vorfinden,  so  sind  wir,  denke  ich,  auch  be- 
rechtigt, anzunehmen,  dass  e  und  o  sich  noch  nicht  in  einzelnen 
formen  so  fest  wie  heute,  ausgebildet  hatte.  Ehe  ich  aber  die 
letzten  Schlüsse  aus  dem  gegebenen  materiale  ziehe,  wollen  wir 
einen  blick  auf  ähnliche  Vorgänge  bei  dem  kurzen  und  laugen 
a  werfen. 

Zunächst  sei  eines  nicht  allzu  häufigen  Vorganges  gedacht, 
des  Überganges  von  a  zu  e.  In  unserm  heutigen  dialecte  findet 
er  sich  in  einigen  Wörtern,  doch  lässt  er  sich  da  anders,  als 
aus  selbständiger  Schwächung  in  neuerer  zeit  erklären.  Denn 
aus  alten  doppelstämmen  mag  rveschen  neben  waschen  hervor- 
gegangen sein,  aus  altem  umlaute  durch  ein  längst  verschwun- 
denes i  der  endung  -bächer  und  -mächer  (gleichwie  gär  hier 
und  Jäger).  Vielleicht  gehört  auch  zu  diesen  letztern  das 
wort  hensche  =  handschuh,  indem  man  ein  altes  henti  seuoh 
voraussetzt.  Endlich  sind  formen  wie  tärf  =  darf  hier  nicht 
in  betracht  zu  ziehen,  da  dies  ein  dem  plural  [tärfe  =  dürfen) 
nachgebildeter  singular  ist.  So  fehlen  denn  dem  heutigen  dia- 
lecte die  Übergänge  von  a  zu  e,  wie  wir  sie  suchen. 

In  alter  zeit  finden  wir  die  form  hentschuch  häufig:  1355 
henezschuhe ,  urk.  1358  I/elncze  Henczschuher ,  rechenb.  1377 
hentschurv,  urk.  1391  Heilman  Hentschuer,  gerichtsb.  1401  Hent- 
schusheim,  1403  hentschumechern ,  rechenb.  Aus  der  umgegend 
ist  früh  (1241)  Hentschugisheim  (Baur,  hess.  urk.  II,  87)  zu  be- 
legen, während  der  cod.  Laurish.  allerdings  (a.  772)  Hantscuhes- 
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heim  (a.  778),  hantscuhesheimer  märca  bringt.  Frühe  belege 
bieten  sich  auch  für  -mecher  und  -becher  dar:  1301  duchmeche- 
reSj  urk.  L320  tesschenmecher ,  Erlenbecher ,  beedb.  1361  wege- 
mecher,  rechenb.  1305  pilmecher ,  wegemecher,  13S9  kirczen- 
mecher,  1392  buntmecher,  1403  hentschumecher ,  rechenb.  1417 
wegmechir,  baumb.  1435  seyffenmecher ,  rechenb.  1455  weg- 
mecher,  1490  o/fenmecher,  baumb.  u.  s.  w.  Hieran  schliesseu 
sich  andere  formen,  die  wir  ebenfalls  durch  abgefallenes  i  oder 
durch  analogiebildung  nach  solchen  /-formen  erklären.  Zu- 
nächst ist  das  wort:  perrer,  perner  (=  pfarrer,  im  oberhessi- 
schen  dialecte  heute  noch  pherner  lautend,  im  Frankfurter  ver- 
loren, dafür:  pharr)  hierherzurechuen  1349,  1357,  1360  des  per- 
vers, 1364  pherrer,  1402,  1404,  1428  pherrer,  rechenb.  1435, 
1489  p  ferner ,  bürgermb.  acta.  1500  p ferner,  rechenb.  Nie- 
mals aber  kommt  die  perre  (=  pfarre)  vor,  z.  b.  1428  zur 
/Kirre,  bürgermb.  1500  pfarr  thorn,  rechenb.  Ferner  sind  zu 
erwähnen:  1362  Elsen  der  kenczelern,  rechenb.  1373  von  eynem 
/tauderet  merdern  (marder),  tageb.  1389  Anthonies  meler,  acta. 
1401  sedeler,  rechenb.  1417  welker,  baumb.  1431  sedeler,  beedb. 
1433  gastheldern,  bürgermb.  1440  elter  (altare),  acta.  1443 
sedeler,  baumb.  1472  sedeler,  bürgermb.  1473  stathelder,  bür- 
germb. Auf  Scheidung  der  stamme  in  frühem  altertume,  nicht 
auf  spätmittelalterliche  Schwächung  weisen  auch  die  formen 
tusche  neben  tesche,  /lasche  neben  flesche  hin,  gleichwie  heut- 
zutage tisch  neben  asche  noch  zu  hören  ist  (vgl.  Grimm  wörterb. 
v.  /lasche).  Belege  für  die  beiden  erstgenannten  nebenformen 
fanden  sich  zahlreiche  im  mittelalter,  für  die  letztere  weiss 
ich  nichts  aus  unsern  quellen  aufzuführen.  1320  Jacobus 
Tesschenmecher,  1321  Heile  Tessche,  1326  tesschinmecher,  1346 
Clin  Guldindesche,  1405  die  /iesschen,  rechenb.  1442  /lesschen, 
acta.  1500  /leschen,  rechenb.—  Weschen  neben  oberd.  waschen 
1335  geweschen,  urk.  1419  wesschen,  reclienb.  1463  geweschen, 
baumb. 

Neben  diesen  anderweit  erklärbaren  formen  bleiben  aber 
doch  noch  einige  andere,  welche  unter  das  capitel  der  Schwä- 
chung zu  rubricieren  sind.  1325  entworfen,  urk.  1348  dregene 
(tragen),  rechenb.  1472  Endres  (Andreas),  1373  eniworten,  tageb. 
1376  virentworten ,  urk.  1396  geentwurt ,  rechenb.  1400  verent- 
worten,  rechenb.  (bekanntlich  weit  verbreitet  in  Biuuendeutsch- 

Beiträge  zur  geschiente   der  deutschen  spräche.    IV.  2 
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landj,  nel  (nagel),  baumb.  1457  kendel  (canale  heute  noch  üb- 
lich =  dachrinne),  baumb.  1461  denkete  (==  dankte)  acta, 
1492  kennelhorn,  l  3chenb. 

Vor  r  scheint  der  Übergang-  des  a  zu  e  besonders  beliebt 
zu  sein  und  wir  erinnern  uns  an  einige  moderne  dialecte  z.  b. 
Lübeck,  Henneberg,  wo  ähnliches  stattfindet:  1348  f urwert, 
kornmerkete ,  erbeidins  luden,  1349  merkete,  rechenb.  1355  /ur- 
wert ,  erbeiden,  urk.  1360  merkit,  1361  erbed,  1362  erbeidins 
luden,  rechenb.  1365  erbeid,  1377  merkete,  urk.  1391  geerbeidet, 
gerichtsb.  1400  erbeiden,  /ischmerketc,  1402  merkt  recht,  rechenb. 
1417  kornmerkete,  baumb.  1419  erbe/t,  rechenb.  1454  her  fersen 
(barfüsser),  Lencrtz  parten,  baumb.  Rossmerte,  biirgermb.  1486 
geerbet,  baumb.  1500  erezet,  rechenb.  Ebenso  ist  auch  vor 
dem  dem  gutturalen  r  so  nahe  verwanten  cli,  a  im  worte  acht 
(octo)  zu  e  geworden.  1372  echt  vnd  dryszig,  urk.  1476  echte 
und  achezig,  urk.  1389  Echtmosz  (nom.  pr.),  acta.  1461  echt- 
tage, acta.     1472  echttage,  bürgermeisterb. 

Soweit  vom  Übergang  des  a  zu  e.  Nicht  nur  in  der  alten 
Frankfurter  stadtsprache,  sondern  auch  in  der  umgegend  findet 
er  sich  unter  ähnlichen  umständen  gleich  häufig. 

Ungleich  wichtiger,  weil  häufiger  erscheinend  ist  der  Über- 
gang von  a  zu  o  und  d  zu  o. 

Unser  stadtdialect  zeigt  in  vielen  schichten  der  bevölkerung 
das  kurze  a  zu  einem  mittellaute  /wischen  a  und  o  verschoben, 
überall  aber  wird  langes  ä  als  ao  (d.  i.  langes  ä)  noch  jetzt  ge- 
sprochen. Einige  Wörter  haben  einen  klaren  o-laut  erhalten. 
Es  ist  zunächst  das  sehr  beliebte  Schimpfwort  olwel  =  alwaere 
mit  dem  in  der  altern  spräche  mehrfach  zu  belegenden  Über- 
gang des  auslautenden  r  zu  l,  und  dem  dazu  gehörenden  ad- 
jeetiv  olwerig.  Ferner  sind  es  die  verkürzten  längen  hot  ===  hat 
und  losse  =  läzen.  Jedem  aber,  der  in  die  umgegend  kommt, 
wird  es  auffallen,  wie  die  bäuerliche  bevölkerung  das  a  sehr 
entschieden  als  mitteldiug  zwischen  a  und  o  spricht,  allerdings 
nicht  so,  wie  im  mittlem  Thüringen,  wo  ein  ganz  reines  o 
herscht. 

In  alter  zeit  sind  o-  formen  neben  solchen  mit  a  sehr  zahl- 
reich.    Ich  führe  eine  kleine  auswahl  hier  auf: 

1)532  log  (lag),  rechenb.  1355  Jocobsduy ,  tageb.  soyede ,  rechenb. 
13Ü3  wurmen  (wärmen) ,    rechenb.    1369  Eckelinu  de  Hoczvelt,  urk.   14;J,J 
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foren  (fahren),  1436  meist  er  Gerloch,  bürgernib.  1441  in  die  kochin  (kachel), 
mit  gekroppeten  gehenken,  1443  eyn  orm  (:irm),  1447  golgen  porten,  eyn 
karren,  1448  körne  (karren),  herczstol  (hirschstall),  1450  (/orten,  Henne 
von  Vorben,  borfcsen  (barfiisser) ,  1453  groben,  slog,  1454  bolzmocher, 
schriberg orten,  stock  (schlag),  1455  kommer dor ,  botstob,  golgen,  doch- 
fester, 1456  borfesen,  godern,  1157  von  der  stot ,  bortegroben  (pforten- 
graben),  golgenpom  (galgenpt'orte),  1458  herczgrob  (hirschgraben),  stol 
(stall),  1459  zoppeu  (zapfen),  stongen,  1460  fforporten  (i'alirptbrte),  uff 
den  golgendorn,  1461  an  den  slog,  I4ül  glosz  (glas),  1462  vosserrot 
(wasserrad),  folisen,  hulczgroben,  1473  kolgeimer,  hont,  baumeisterb.  1481 
dess  dogiss,  schodess,  acta.     1486  klofter,  1490  klofterseil,  baunib. 

Mögen  die  aufgeführten  formen  das  vorkommen  des  Über- 
gangs von  a  zu  o  beweisen.  Auch  hier  ersehen  wir,  wie  der 
lautwechsel  an  keinen  bestimmten  nachfolgenden  consonanten 
oder  vocal  gebunden  ist,  er  scheint  aber  etwas  später  als  der 
Übergang  von  i  zu  e  und  von  u  zu  o  allgemeiner  geworden 
zu  sein.  Besonders  in  der  zweiten  hälfte  des  15.  säculums 
zeigt  er  sich  und  da  vor  allem  in  den  rechnungeu  der  meister, 
die  in  den  baumeisterbtichern  erhalten  sind.  In  den  Urkunden  und 
sonstigen  schreiben  des  rats,  sowie  in  den  briefen  höher  stehen- 
der Frankfurter  finden  wir  den  Übergang  ungleich  seltener  als 
den  gleichzeitigen  von  i  und  u  zu  e  und  o. 

Das  lange  ä  wird  nirgends  in  unserer  heutigen  mundart 
rein  gesprochen:  ohne  ausnähme  ist  es  ein  zwischen  ä  und  b 
stehender  mittellaut  geworden  und  während  das  kurze  ä,  wie 
ich  oben  bemerkte,  heute  in  langsamem  schwinden  begriffen 
ist,  hat  in  der  länge  der  mittellaut  heute  sich  noch  allerwärts 
erhalten.  In  alter  zeit  finden  wir  bei  der  länge  das  gleiche 
schwanken,  wie  bei  der  kürze,  und  erweisen  dies  folgende 
beispiele : 

1318  jore,  1321  hernoch,  nochkumelinge ,  1324  doruff,  noch,  urk. 
1348  abloz,  rechenb.  1355  geton,  urk.  1356  lynwod,  1358  lynwotmezse, 
rechenb.  1361  hont  (haben),  1363  jor,  1382  dorumb,  urk.  1391  orheiligen 
(allerheiligen),  gerichtsb.  1397  ansproche,  1399  sprechen,  urk.  1431  Stro- 
lenberg,  1433  kromenhenden  (kramhändlern),  1434  in  der  wogen  (waage), 
1435  Strolenberg,  montag,  bürgernib.  1438  Strossen,  bürgernib.  1440  do- 
myde,  1442  doby,  noch,  acta.  1444  noch,  1447  abebrochen,  doselbs,  1448 
jore,  1450  noch,  baumb.  dohyn,  acta.  1454  womyde ,  1455  an  den  cron 
(krahnen),  1456  an  den  brot  krom,  1461  frydebeig  Strossen,  por  (paar), 
1462  by  der  melvogen,  hohen  (haken),  1486  jor,  die  wog ,  1487  noch, 
baumb.  1489  do  selb  st,  acta.  1490  broht  (gebracht),  1500  domit,  doby, 
rechenb.  u.  s.  w. 

2* 
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Ueberblicken  wir  die  ganze  reihe  dieser  Übergänge  der 
voeale,  so  finden  wir,  abgesehen  von  der  Schwächung  des  a  zu 
<»,  welche  sich  mehr  an  einzelne  Wörter  oder  folgende  conso- 
nanten  zu  heften  scheint,  in  der  entwicklung  des  a,  gegenüber 
der  des  i  und  u  manche  parallelen;  im  vergleich  der  mittel- 
alterlichen entwicklung  genannter  laute  aber  mit  der  modernen 
allerlei  ab  weich  ungen.  Heute  haben  wir  bei  allen  drei  ur- 
kürzen  Schwächungen  zu  e  oder  o  zu  verzeichnen.  Sie  sind 
aber  festgewurzelt  und  werden  ohne  schwanken  mit  starkem 
formen  gesprochen,  während  umgekehrt  niemals  bei  den  re- 
habilitierten altern  formen  sich  ein  verfallen  in  die  schwächeren 
laute  zeigen  wird.  Statt  altem  ä  findet  sich  aber  nur  ao  ge- 
sprochen, statt  a  in  den  für  Volkssprache  wichtigsten  kreisen 
ä.  Im  mittelalter  haben  wir  ähnliche  Schwächungen  über  eine 
grössere  reihe  von  Wörtern  verbreitet,  daneben  aber  stetes 
schwanken  aller  dieser  Wörter  mit  den  stärkern  formen.  Und 
dieses  schwanken  zieht  sich  durch  alle  archivalieu  des  14.  und 
15.  Jahrhunderts.  Es  sind  also  hier  in  alter  zeit  doch  wol 
andere  Verhältnisse,  als  heutzutage  anzunehmen.  Ich  glaube, 
dass  wir  alle  Unklarheiten  dadurch  am  besten  beseitigen,  wenn 
wir  aufstellen,  dass  in  unserer  gegend,  gleichwie  heute  kein 
reines  ä  und  in  den  niederen  Volksschichten  kein  reines  a 
existieren,  so  im  mittelalter  neben  geschwächtem  a- laute  über- 
haupt kein  entschiedenes  i  und  u  mehr  vorhanden  war,  son- 
dern, wie  jetzt  noch  z.  b.  in  Thüringen  mehrfach,  nur  ein  zwi- 
schen i  und  e,  u  und  o  stehender  mittellaut  sich  vorfand  und, 
da  die  schrift  für  diese  laute  kein  zeichen  darbot,  man  sich 
dazu  bequemen  muste,  bald  den  laut,  von  dem  die  entwicklung 
ausgieng,  bald  den  nach  dem  sie  hinstrebte,  zu  fixieren.  Daher 
das  schwanken.  Durch  den  einfluss  der  Schriftsprache  —  und 
Frankfurt  war  ja  stets  früher  der  hauptplatz  für  den  dieselbe 
unterstützenden  buchdruck  —  wurde  der  diabetische  mittel- 
laut bei  u  und  i  zurückgedrängt.  Der  mittellaut  ä  und  ao  hat 
sich  am  längsten  erhalten,  weil  das  widerherzustellende  lange 
oder  kurze  a  bekanntlich  am  schwierigsten  zu  bilden  ist  und 
darum  hier  der  verschriftdeutschung  sich  grössere  hindernisse 
entgegensetzten.  Bei  letztgenanntem  laute  ist  übrigens  auch 
am  deutlichsten  der  weg,  den  die  verhochdeutschung  einschlägt, 
zu  erkennen.     Der  schriftdeutsche  laut    dringt   zunächst  in  die 
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schichten  der  höher  gebildeten  ein  und  verbreitet  sich  von  da 
in  die  untern  kreise.  Während  mit  geringer  ausnähme  i  und 
u  bis  in  die  tiefste  volksklasse  heute  überall  wider  in  die  alten 
rechte  eingesetzt  sind,  hat  die  gleiche  reaction  gegen  ä  erst 
die  gebildeteren  kreise  erfasst,  bald  wird  auch  sie  die  gesammt- 
bevölkeruug  durchdrungen  haben.  Äo  statt  ä  ist  bis  jetzt  noch 
in  allen  regionen,  die  sich  nicht  sehr  des  hochdeutschen  be- 
fleissigen,  unberührt  geblieben.  Wörter,  deren  etymologie  heut 
nicht  mehr  verstanden  wird,  andere,  deren  vocal  der  nachfol- 
gende cousonant  schützte  und  einige,  bei  denen  wir  die  gründe 
heute  nicht  mehr  erkennen,  blieben  hinter  der  verschriftdeut- 
schung  zurück  und  gehen  ihren  eigenen  weg  d.  h.  sie  gelangen 
allmählich  zu  dem  punkte,  zu  dem  ohne  reaction  wol  alle  ur- 
kürzen  kämen :  sie  werden  ächte  e  und  o,  gleichlautend  denen 
älteren  datums.  Es  ist  mir  wenigstens  nicht  möglich,  irgend 
einen  unterschied  herauszuhören.  Auch  sonst  werden  sie  den 
älteren  lauten  gleich  behandelt,  wie  wir  schon  oben  von  e 
sahen.  Auch  kurzes  o  klingt  heute  überall  gleich.  —  Halten 
wir  an  dem  mittellaute  fest,  so  erklären  sich  leicht  formen 
wie:  1451  rede  und  sauge  acta.  1472  Erlebauch  bürgermb.  1363 
goltsmeid,  rechenb.  1487  bebt  (=bin)  soveil,  begeir,  weil  (will), 
acta  etc.  Mögen  in  manchen  deutschen  mundarten  a  und  ä 
wirklich  au  gesprochen  worden  sein:  bei  uns  findet  sich  nie 
eine  spur  davon  und  es  gelten  uns  beide  doppellaute  als  aus- 
druck  des  mittellauts  durch  Zusammenstellung  des  aufangs- 
und  endpunktes  der  entwicklung. 

Noch  eine  andere  Schreibweise  glaube  ich  hierherstellen 
zu  können.  Man  entdeckt,  dass  öfters  o  durch  a  und  u,  e  durch 
i  widergegeben  wird: 

1300  Gudecltin  Klabelauchen,  Necr.  B.  1306  Avinbach,  1315  Appen- 
heim,  1318  adir ,  1332  dbirn  rade,  1335  glabit  (=  gelobet),  1340  vare 
(vorher),  baten  (boten),  1348  ledirhasen,  kalen,  rechenb.  1349  aben  (ofen), 
zu  bagengestelte,  i:<üs  gebar n  (geboren),  1360  badinbrode ,  1362  verlarn, 
verbadet  (verbotet),  Baderayme  (Boderam  n.  pr.),  rechenb.  1372  gebaten, 
1373  kalenmesser,  thomase,  tageb.  1394  gesrvarn,  darffes  (dorfes),  1399 
gekarn,  urk.  1441  claben  (kloben),  äffen  (ofen),  dare  (thore),  baumb. 
1442  batschaffter,  acta,  af eng  aben  (ofengabeln),  baumb.  1444  nach  (noch) 
acta  obersten  (obersten),  1445  an  egu  scharnsteyn,  14  17  traig  (trog), 
1450  ofen,  baumb.  1  152  zu  hafe,  enphalen,  acta  1451  in  den  brockhaff 
(brückhof),  1455  slysz  klaben ,  i45lj  gn  den  haf\  baumb.  labe,  1457 
sargsum   (sorgsam),  geezagen,  acta.     1459  aberporn  (oberpt'orte),  1461 
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hernqad  (hergott),  brotkarb,  1462  Hanner  haff  (Hainer  hotj,  bauinb. 
1473  assen  (ochsen)  ,  bürgermb.  i486  tarnoss  (turnos),  baunib.  1487 
eyn  schlass  ab egeb rächen,  far  parlen  (fährpforte) ,  in  dcmbrackhaff 
(brückhof !),  1491  parten  (pf orten),  banmb. 

1320  Syplo  zum  Widerhane,  (1320  Wederlianen')  1321  Stingil  (n.  pr.), 
beedb.  1348  zyntener,  1349  Uff  Rydelnheimer  porien,  rechenb. 1355  wybit, 
zyntener,  urk.  1358  zu  kyrzin,  zum  Wydel,  1360  drys eiere'  1361  verri- 
dit  (verredet),  1365  zwelff  zyntener,  rechenb.  1377  uff  ireu  finstirin,  urk. 
1389  Henne  Kirczenmecher,  acta  1391  Girharts  son,  gerichtsb.  zum 
Wyddel,  1400  lrlebach,  finster,  pirgamen,  1402  glas e •finstirin ,  1403  pir- 
gamen, 1404  lrlebach,  hirren,  1405  Girnhard,  1419  kirczenmecher,  zinte- 
ner,  zunegirten  (zaungerten),  rechenb.  1420  huss  zu  dem  Widdel,  urk. 
1428  stirken  (stärken),  1433  spitzeri,  1435  kirzmecher,  1435  finster,  bür- 
germb. 1438  gefirtiget,  kyttensloss ,  baumb.  1440  widerwirdckeit,  acta, 
1441  virtig  (fertig),  baumb.  1442  hirczoge,  zum  irsten,  acta,  die  ryechin- 
stob  (rechenstube),  1443  schielg  (schelch),  an  den  pilen  (pfählen)  baumb., 
1444  mynge ,  acta,  virtigen,  1445  lrlebach,  1446  ist  gewiest  (gewesen), 
baumb.  1447  mynge,  acta,  ziedet,  spyrysen,  girten,  1450  kyden,  haumb. 
1452  hirczog,  hirburg ,  acta,  1453  vyster  (fenster),  1454  spyrysen,  1455 
Hyrman,  nachwychter  (nachtwächter),  baumb.  1461  Widder  (weder),  rid- 
den,  ab  gemyrket ,  acta.  1472  verrymczt  (veiremset),  bürgermb.  1480 
underridden  (unterreden),  14S1  hirczog,  acta.  1490  geridt  (geredet), 
lrlebach,  bürgermb.  1500  kirtzen,  synes  vittern  (vetter),  rechenb. 

1320  Herburdus,  beedb.  1323  uffenliche,  urk.  1326  lsindrut  Fugein, 
Hart  fugil,  beedb.  1327.  Rudulf,  1330  kutschen  geldis  (kölnischen  g.), 
1330  Nydernhulz,  1332  Hulzhusen,  urk.  1348  suldenern ,  1352  Wurtwinc 
snldener,  stadfugel,  1356  ubirster  hof enteister,  rechenb.  herzug,  acta,  1358 
bischouffc,  1360  Adulff,  Rudulff,  rechenb.  1362  uffenbar,  apostulen,  1364 
vffinlichen,  urk.  1365  Gudefrid,  rechenb.  1372  rucke  (rocke),  1373  rutte, 
geruttet  (rotte),  tageb.  1396  die  lucher  (löcher),  buge  (bocke),  baumb.  1400 
suldenern,  von  sinen  hucken  (höcker),  1403  Jürgen  (Georgen),  rechenb. 
hulweg  (hohlweg),  guldmoncze,  1431  den  furstern  (torstern),  1 432  glucke- 
ner, 1434  furdert,  bürgermb.  1441  an  eyn  hulcz,  baumb.  1442  glucken, 
1144  fulkes  (volks),  fulg,  acta.  1445  sluss,  baumb.  1447  ful  (voll),  acta. 
1454  hulcz,  baumb.  1456  herzug,  acta.  1461  kyruffi  (kirchhoi),  hulcz 
graben,  Gultstein  (Goldstein),  1463  rieder  p fürten  ,  verbürgen,  baumb. 
14T2  nachfulger,  hulczschuchmecher,  gluckeichen  (glöckchen),  bürgermb. 
1476.  Sybult,  urk.  1487  sluss,  baumb.  1489  Lutringen,  1500  Johan  Fur- 
sters,  rechenb. 

Da  im  Frankfurter  stadtdialecte  heute  sich  nirgends  eine 
ähnliche  Wandlung  findet,  ferner  so  viel  mir  bekannt,  auch  in 
der  umgegend  bei  kürzen  ebenfalls  nur  ganz  vereinzelt  der- 
artige Übergänge  stattfinden,  so  glaube  ich,  diese  ganze  Ver- 
schiebung, die  trotz  der  vielen  von  mir  aufgeführten  belege, 
doch  gegen  die  masse  der  an  richtiger  stelle   sich  findenden  e 
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und  o  nur  gelegentliche  Vorkommnisse  sind,  für  eine  irre  ge- 
führte Orthographie  halten  zu  dürfen,  die  uns  nur  beweist,  wie 
sehr  der  sinn  für  das,  was  einst  kräftigerer,  was  schwächerer 
laut  war,  verloren  gegangen  sei  und  wie  nahe  im  14.  und 
15.  Jahrhundert  sich  a,  i,  u  —  e  und  o  gestanden  haben 
müssen.  Es  ist  aber  nicht  nötig  anzunehmen,  dass  damals  altes 
e  und  o  im  laute  genau  mit  dem  aus  a,  i  und  u  entstandenen 
zusammenfielen ,  um  eine  solche  Schreibung  zu  erzeugen  — 
heute,  wo  d  zu  ao  nicht  zu  o  geworden,  kommen  oft  genug 
Verwechslungen  vor.  Malss  sagt  in  dem  Svörterbuche '  zu 
seinem  unsterblichen  bürgercapitän :  '  Besonders  frauenzimmer 
sprechen  das  zu  o  gewordene  u  sowol,  als  auch  das  ursprüng- 
liche o  oft  wie  das  scharfe  französische  a  aus,  z.  b.  wurst, 
=  Wurscht]  durst  =  darscht;  bursch  =  barsch  (vgl.  oben  tar- 
nos,  brackhaff),  person  —  perschan;  zitron  *=*  zitron',  Georg  = 
Scharsch.  Diese  ausspräche  rührt  wahrscheinlich  von  einem 
gewissen  bemühen  hochdeutsch  (hachdeitsch)  zu  sprechen  her.' 
Der  mangel  an  belegen  von  ö  zu  ä  beruht  wol  auf  der  ge- 
ringen anzahl  von  stammen  mit  genannter  länge,  und  darf 
nicht  auffallen.     Doch  findet  sich:    1332  zwa  vicarien,  urk.1) 

Die  übrigen  längen  geben  uns  wenig  gelegenheit  zur  be- 
trachtung  in  bezug  auf  herabsinken  des  lauts.  Wir  können 
allerdings  nicht  leugnen,  dass  einige  wenige  formen  sich  nach- 
weisen lassen,  wo  neben  der  2 -forin  auch  eine  solche  mit  e 
sich  findet.  Dies  ist  bei  dre  neben  dri  der  fall:  1303,  1348 
dren  (dreien),  urk.  rechenb.  1349  von  dren  vierteil,  1358  von 
dren  gezeldin,  von  drenhundirt  guldin,  1362  an  den  drenhundirt 
gülden.  1365  nmb  eynen  drefus ,  rechenb.  etc.,  jedoch  ist  es 
wahrscheinlich  hier  gerechtfertigt,  nebenformen  auf  e  anzuneh- 
men, die  sich  auch  z.  b.  im  niederd.  nachweisen  lassen.  Die 
längen  %  und  ü  haben  der  Schwächung  leichter  sich  entziehen 
können,  als  die  kürzen,  weil  die  letztern  mit  unvollkommnerer 
bildung,  als  die  erstem,  im  deutschen  gesprochen  werden  und 
von  haus  aus  dem  e  und  o  näher  stehen  (vgl.  Rumpelt,  Syst. 
d.  Sprachl.  p.  39).  Nur  a,  welches  am  schwersten  zu  bilden 
ist,  verfiel  der  minderung  zu  ao.    Nachweisbare  Übergänge  von 


')  =  duae  vicariae.  Sonst  stets  zwo,  darum  hier  wol  als  falsch 
erschlossene  form  aufzufassen.  Vgl.  noch  braitrvage  =  brotwage  1446 
baumeisterb. 
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ü  und  ?  zu  e  und  6  sind  mir  unbekannt.  Die  entwicklung  zu 
ai  {ei)  und  au  werde  ich  an  anderer  stelle  besprechen.  Auch 
das  gegenstück:  der  Übergang  von  e  und  ö  zu!  und  ü  lässt 
sich  aus  alter  zeit  nicht  belegen.  Heutzutage  ist  er  dem  stadt- 
dialecte  ebenfalls  fremd,  aber  die  dörfer  und  die  Vorstädte 
bieten  ihn  mit  grosser  regelmässigkeit.  Für  die  ausspräche 
des  e  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  sie  heute  eine  zwiefache 
ist:  sämmtliche  c,  mögen  sie  alt  oder  aus  e  entstanden  sein, 
werden,  wenn  sie  aut  ursprüngliches  a  zurückgehen,  mit  einer 
neigung  zu  i,  sind  sie  aus  i  entwickelt,  mit  einer  solchen  zu 
a  gesprochen. 

Neben  den  einfachen  voealen  hat  die  spräche  eine  anzahl 
vocalcompositionen  entwickelt,  die  Avir,  wenn  der  erste  der 
beiden  laute  dem  i  und  u  ferner  steht  als  der  zweite:  ächte, 
wenn  er  ihnen  näher  steht:  unächte  doppellaute  nennen.  Zu 
erstem  zählen  also  ai  und  au,  zu  letztern  ia,  io,  ie  und  uo.  — 
Was  die  letztern  betrifft,  so  habe  ich  in  meiner  kleinen  schrift 
über  vocalschwächung  im  mbd.  (Frankfurt  1868)  zu  erweisen 
gesucht,  dass  ie  und  uo  auch  im  innern  Deutschland  dem  i 
und  ü  vorangegangen  seien,  ich  habe  keinen  grund,  von  dieser 
ansieht  abzugehen,  jedoch  ist  beim  beginne  des  14.  Jahrhunderts 
das  alte  Verhältnis  schon  gelöst.  Böhmers  cod.  dipl.  birgt 
einige  lateinische  Urkunden,  in  deren  deutschen  namen  uo  noch 
von  u  getrennt  scheint,  sie  sind  aus  dem  Schlüsse  des  12.  und 
beginne  des  13.  Jahrhunderts,  aber  keine  Urkunde  ist  vorhan- 
den, aus  deren  namen  wir  mit  einiger  Sicherheit  die  existenz 
von  ie  ohne  die  nebenform  i  annehmen  könnten.  Selten  finden 
sich  noch  alte  e  statt  ie:  1309  Hartlevus ,  urk.  1321  Bertoldus 
Dcvendal ,  beedb.  meist  zeigt  sich  i.  Unnötig  wäre  es  für 
letzteres,  durch  die  zwei  Jahrhunderte  hindurch  belege  zu 
geben:  ich  begnüge  mich  nur  aus  dem  Zeiträume  1300 — 1360 
einige  aufzuzählen.  1300  Ditmarus ,  urk.  Didericus ,  Dippvrg, 
DUmannus,  N.B.  1304  Dypurg,  urk.  1320  Dipoldus ,  1321  dinst, 
gingen,  schiden,  urk.  1323  Uzen,  urk.  1324  Didericus  zan,  1326 
können  gyzer,  1328  Lychteriberg,  beedb.  Cygler,  insatzb.  1333 
Dimarus  de  Lychtensteiu,  beedb.  ginge,  urk.  1341  yman,  byden, 
urk.  1348  zie  hilden,  1349  von  sychen,  um  cygele,  1351  Dymar 
von  Lychtenstein,  rechenb.  1355  gevile,  hizse,  Uzse,  virdynen,  ge- 
byden,  urk.  1356  dinstmeygt,    1357  zu  gihene,   der  stede  dyner, 
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1358  Lichtinstein,  rechenb.  1359  dynst,  acta.  1360  Uzse,  urk. 
zigelhoffe,  acta.  —  In  solcher  weise  könnten  wir  die  beispiel- 
reihe bis  zum  16.  Jahrhundert  fortsetzen.  Daneben  kommen 
bis  in  die  späteste  zeit  ie  vor,  da  aber  das  dehnungs-e  sehr 
sich  einbürgert,  so  werden  wir  nicht  leicht  erweisen  können, 
dass  der  doppellaut  hier  noch  als  etymologisch  berechtigt  em- 
pfunden wurde.  Bei  uo  herschen  ähnliche  Verhältnisse.  Zu- 
nächst zeigt  sich  noch  hier  und  da  ö.  1300  Hartmodus,  N.  B. 
1332  widertvoüg ,  urk.  scholmeister ,  rechenb.  1373  Ropracht, 
tageb.  Auch  im  15.  Jahrhundert  ist  es  noch  vorhanden:  1420 
forscheit  (flurscheide),  urk.  1442  konigssstole,  gerichtsstole,  1444 
slaghoder,  baumb.  gefoget ,  unmossig  (=  massig),  acta.  1447 
slaghoder,  darzo,  baumb.  1458  wir  thon,  er  woste,  acta.  1476 
honer  (hühner),  urk.  1486  gefort ,  baumb.  Bei  weitem  am 
verbreitetsten  ist  u,  welches  wahrscheinlich  schon  im  beginne 
des  14.  Jahrhunderts  das  allein  herschende  war,  denn  ü  ist 
nur  graphische  Unterscheidung  des  vocals  von  n.  Auch  hier 
will  ich  nur  belege  bis  zur  beginnenden  zweiten  hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  geben.  1303  plugis  (pfluges) ,  einmudeclich, 
buzen,  brudir,  urk.  (daneben:  gehangnüsse ,  üz ,  küntlich,  küren 
(wählen),  üf  1310  Cülmannus,  1311  Arnespür g),  1320  zu,  1321 
Hartmudes,  Udelhilde ,  zusprechen,  indun,  1322  stunt,  zu,  dun, 
1323  stunden,  für  (fuhr),  gütlich  (daneben  kümen,  orkünde), 
stul,  gefurt ,  guden,  eynmudecliche ,  hübe,  hun,  brüdere  ,  dun, 
Hartmut,  1325  gütliche,  furefurit,  1326  thun,  1327  gutes,  1311 
stunt,  urk.  1343  guder  werunge ,  1344  dut ,  1346  fuget,  1352 
Barfuzsen,  1353  dar  zu ,  brudir,  1358  ane  gemud  (zugemutet), 
urk.  1363  pantgud,  rechenb. 

Von  den  ächten  doppellautcu  ist  ai  in  den  mittelalter- 
lichen Schriften  Frankfurts  nicht  zu  finden,  fast  immer  stossen 
wir  auf  ei,  einigemale  auf  e  und  einmal  findet  sich  a.  Belege 
für  ei  zu  geben  ist  unnötig.     E  zeigt  sich  z.  b. : 

1300  Qodefridus  de  Stenfurt ,  Stenheim ,  Jutta  de  Bredenloclt, 
Renhardus,  N.  B.  1311  Falkenslen,  1317  heiigen,  urk.  1320  Helmanus 
stenbrcgere  (verschr.  für  stenbr enger e\  Johis  stenbocg ,  Culm.  Crarjclen, 
Schalghede,  beedb.  1321  Henricus  Stenheimere,  Hedenrici,  1322  Renhar- 
dus,  Crachben,  Elhedis ,  1324  Helmanus,  Grishemere ,  132«  Heiig  eist, 
beedb.  134S  Clarves  Selre,  1361  erbed ,  rechenb.  1382  heiigen  g eiste ,  des 
heiigen  mcrtelers.  urk.  1428  gelede  (geleite),  Clas  Oppenhemer,  bürgermb. 
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143S  bockenhemer  porten,  swe'memer  rvald,  baurab.  1441  rves  (weiss), 
acta,  allerhelgen  porfhe,  1147  hg  allen  Helgen,  baurab.  =  1411  bede,  acta 
1451  Helgenstock,  by  al  Helgen,  mester,  1455  bossenmester ,  uf  Helgen 
geist  porten,  baurab.  1456  mester  Eberhart,  goltsten,  1457  den  buntester, 

an  Helgen  gesl,  1401  an  Helgen  porn,  1463  an  dye  Helgen  borden  (pforte), 
borgemester ,  1486  aller  Helgen  dum,  1490  an  der  Helgen  drug  kunige 
dag,  baumb.  —  A  zeigt  sieh:   1463  an  dye  Haigen  borden,  baumb. 

Nicht  ganz  so  wie  der  eben  besprochene  doppellant  hat 
sich  der  mit  u  zusammengesetzte  entwickelt.  Es  tritt  nämlich 
sehr  früh  neben  ziemlich  häufigem  ou  :  au  hervor,  welches  ohne 
gerade  das  andere  ganz  zu  verdrängen,  es  doch  sehr  entschie- 
den bei  seite  schiebt.  Im  übrigen  ist  die  entwicklung  der  des 
ei  gleich.  Neben  au  tritt  o  ein,  später  a,  Für  die  letztge- 
nannten Schwächungen  will  ich  einige  belege  beibringen.  L300 
Kunegundis  de  Globurg ,  Her  mannt  wider  kof er  es ,  N.  B.  1310 
Knubeloch,  1311  Knobelloych,  1314  Glöborc,  urk.  1320  Rosen- 
bom,  Conrad  Rochfezzere,  beedb.  1321  toffers ,  urk.  1348  zweite 
bome,  egnen  welbom ,  1354  zum  lioldir  bome,  rechenb.  1355  ur- 
lop ,  bürgermb.  1491  Globurcks  hof,  baumb.  u.  s.  w.  Belege 
für  a:  1355  vm  cyn  velbam,  baumb.  1404  Steitz  von  dem  Barn- 
garten,  rechenb.  1439  welbam ,  1447  masbam ,  1448  hengelbam, 
1  155  velbam,  1457  an  dye  bam,  1458  ach  (auch),  baumb.  1473 
sny delach,  bürgermb.  1500  Knobelach,  rechenb. 

Mögen  diese  belege  genügen.  Wie  die  ganze  entwicklung 
dieser  vier  betrachteten  lautzusammenstellungen  stattgefunden 
habe,  lässt  sich,  wie  ich  glaube,  unschwer  durchschauen.  Sie 
beruht  überall  auf  dem  principe  der  immer  grösser  werdenden 
bequemlichkeit.  Anstatt  bei  io,  uo,  wie  früher,  den  mund  aus 
der  läge  des  i  und  u  in  die  des  a  oder  o  überzuführen,  be- 
gnügte man  sich,  ihn  nur  annähernd  zu  verengen  und  schuf 
aus  dem  zweiten  laute  einen  indifferenten  vocal.  So  entstand 
nach  i  und  u  jener  klang,  der  durch  verschiedene  buchstaben 
widergegeben  wurde,  weil  er  eben  keiner  der  im  alphabete 
fixierten  ist.  Eine  zweite  stufe  dieser  entwicklung  ist  die,  dass 
ich  überhaupt  nicht  mehr  den  versuch  mache,  die  mundorgane 
nach  bilduug  des  anlautes  zu  verschieben,  sie  vielmehr  in 
alter  läge  beharren  lasse.  Dieser  gang  der  assimilation  ist 
uns  wichtig:  wir  werden  ihn  bei  dem  übergange  der  kürze 
zur  hinge  widerfinden.  Ebenso  beruht  der  fortschritt  des  ächten 
doppellautes  zum  einfachen  laute  auf  gleicher  grundlage.    Doch 
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zunächst  noch  eine  bemerkung!  Wir  sahen  ölten,  wie  neben 
ou  au  steht  und  letzteres  im  ausgehenden  mittelalter  ersteres 
last  gänzlich  verdrängt.  Neben  ei  findet  sich  aber  kein  ai. 
Heutzutage  aber  zeigt  sich  statt  des  alten  i  und  ü  nur  ai  und 
au.  Auch,  wenn  der  Frankfurter  dem  schriftdeutschen  sich 
nähert  und  die  nun  einlautig  gewordenen  alten  doppellaute 
aufgibt,  spricht  er  den  anlaut  stets  a  ausser  bei  folgendem 
nasale,  der  den  anlaut  verdumpft.  Bei  so  entschiedener  nei- 
gung  möchte  ich  trotz  der  gegenteiligen  Schreibung  annehmen, 
dass  auch  im  spätem  mittelalter  ai  an  die  stelle  von  ei  rückte. 
Heute  klingen  die  alten  ai  (ei)  und  au  gleich  und  ist  ein  ton 
entwickelt,  der  die  mitte  zwischen  ä  und  e  hält.  Ob  einst  ui 
oder  au  dastand,  kann  nicht  mehr  aus  dem  jetzigen  laute 
erkannt  werden,  sondern  etwa  nur  noch  aus  dem  von  ihm  be- 
einflussten  consonanten,  denn  folgendes  g  oder  ch  wird  nach 
altem  u  als  gutturale,  nach  altem  i  als  palatale  fricativa  ge- 
sprochen. Die  fortentwicklung  des  alten  doppellautes  beruht 
ebenfalls  darauf,  dass  man  aus  der  Stellung  des  anlautes  nicht 
mehr  entschieden  in  die  des  auslauts  übergieng,  sondern  auf 
halbem  wege  stehen  blieb.  So  entstand  ein  nach  i  oder  u  hin 
gefärbtes  a,  also  ein  e-  oder  a- artiger  ton.  Die  immer  grössere 
entfernung  vom  auslaute,  die  immer  geringer  werdende  energie 
den  anlaut  in  den  auslaut  hinüberzuleiten,  brachte  einen  immer 
mehr  dem  ä  sich  anähnlichenden  klang  zum  Vorscheine  und 
moste  einen  gleichen  laut  für  beide,  einst  so  fern  stehende 
diphthonge  herausbilden.  Bei  weiterer  ungestörter  entwicklung 
müsten  sie  d  werden,  dem  sie  sich  jetzt  zwar  schon  bedenk- 
lich nähern,  mit  dem  sie  aber  noch  nicht  ganz  zusammen- 
fallen. Prof.  Sievers  würde  die  entartung  der  besprochenen 
vier  doppellaute  "progressive  assimilation '  nennen. 

Bisher  haben  wir  nur  der  kürzen  und  längen  der  ton- 
tragenden silben  in  dem  Wechsel  ihrer  qualität  betrachtet. 
Jedoch  hat  auch  die  quantität  bedeutende  änderungen  erlitten. 
Unter  den  längen  sind  kurz  geworden:  zunächst,  wenn  auch 
selten,  von  betonten  Stammsilben  manche,  die  einst  ie  und  uo 
hatten.  In  bezug  auf  erstere  hat  unser  dialect  mit  der  Schrift- 
sprache schritt  gehalten,  in  bezug  auf  letztere  hat  er  noch 
eine  auzahl  kürzen  mehr.     Denn   nicht  nur  die  Wörter  multer, 
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wacher  etc.  finden  sich  gegen  die  alte  zeit  gekürzt,  vielmehr 
sind  alle  uo ,  denen  ein  guttural  folgt,  so  geworden,  und  auch 
vor  andern  consonanten  sehen  wir  manches  uo  gekürzt, 
z.  b.  blum  =  Muhme.  Was  die  unbetonten  silben  angeht,  so 
brauche  ich  kaum  zu  bemerken,  dass  die  flexionsendungen 
und  die  unbetonten  Vorsilben  nur  noch  indifferente  vocale  be- 
sitzen. Ein  ähnliches  Verhältnis  muss  hierin  auch  schon  im 
mittelalter  geherscht  haben,  denn  wir  finden  an  stelle  der  ver- 
schiedensten laute  e  oder,  wie  es  in  Binnendeutschland  seit 
alters  beliebt  ist,  i.  Letzteres  aber  kann  kein  achtes  i  sein, 
sondern  jener  vocal,  der  nicht  mehr  durch  die  im  alphabete 
fixierten  laute  gedeckt  wird  und  den  die  schreiber  der  ver- 
schiedenen gegenden  Deutschlands  so  sehr  verschieden  wider- 
gaben, weil  er  eben  keiner  der  vorhandenen  buchstaben  war. 
(Vgl.  meine  beobacht.  auf  dem  geb.  der  vocalschw.  p.  59.)  — 
Eine  leise  färbung  freilich  hat  er,  bald  in  der  richtung  dieses, 
bald  jenes  vocales  angenommen.  So  in  Binnendeutschlaiul 
nach  i  hin.  Dieser  Schreibung  neben  e  folgt  auch  unser  dia- 
lect.    Belege : 

1300  Ovinbach ,  N.  B.  Adilheidis ,  urk.  1301  Frankinford,  1302 
Bischofisheim,  sedühoif,  1303  Langinhus,  1305  Gysilbertus,  1306  zu  demi 
alden  und  demi  jungin  Bockeshorne,  1310  Bendirgas  sin ,  13  IS  komint, 
unsir,  geschriebin,  urk.  1320  Hermannus  Snabil,  beedb.  1321  ingesigil, 
1323  bekennin,  1324  sehin  odir  horint,  1325  Franckinfort,  1327  adir,  ir- 
teilit,  1329  zehinden,  dechins  (dechanten),  1330  sehint,  1334  enfirkeufte, 
1337  Jsinburg,  urk.  1341  obir,  gegebin,  1342  uffinberliche,  1346  unsir  bei- 
dir,  urk.  1348  glockiner,  rechenb.  1355  meyslir,  gewandmechir ,  seezittin 
(setzten),  1357  blebin  (blieben),  1358  reichinmeistirn ,  rechenb.  1360  vir- 
horis  (conj.),  sendin,  Aschifftnburg,  acta.  1362  abind,  rechenb.  1372  ir- 
lauffin,  uzruffin,  1373  virbunden,  tageb.  1384  nuwin  bumeister,  1391 
virbodet,  rechenb.  1306  äbezübrechin,  baumb.  1400  rvezsil,  rechenb.  1401 
virgangen,  gnedigin,  rechenb.  1417  slossil  (schlüssel),  virkanffte ,  baumb. 
1428  der  silbirn  monege,  1440  vor  gudir  zyt ,  1442  gebessirl.  in  die 
rechinstobin,  baumb.  1447  dornyss  (turnos)  ib.,  1450  irlangen,  1461  beste- 
ll igiten,  acta  1487  tornyss,  baumb.  u.  s.  w. 

So  das  vermindern  der  alten  quantität.  Bekannt  ist  aber 
auch,  dass  ein  Übergang,  der  die  bedeutung  tragenden  silben 
verlängert,  stattfindet.  Besonders  ist  Binnendeutschland  eine 
reiche  fundgrube  für  diesen  wandel,  aber  die  mundatteu  ge- 
nannten landstriches  weichen  gerade  hier  bedeutend  von  ein- 
ander ab.     Wer  das  mittlere  Thüringische  kennt,  welches  die 
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Stammsilben  so  stark  dehnt,  dass  die  vocale  der  nebensilben 
fast  schwinden,  wird  den  Frankfurter  stadtdialect  für  arm  ent- 
wickelt in  dieser  beziehung  halten.  Denn  nicht  so  gar  häufig 
hat  unsere  mundart  den  vocal  gedehnt,  zeigt  vielmehr  sehr 
viele  alte  kürzen,  gegenüber  der  Schriftsprache.  Zunächst  sind 
in  genanntem  dialecte  die  vocale  gedehnt,  denn  ein  r  nebst 
einem  explosiven  consonanten  folgte.  Doch  ist  dies  keine 
eigentümlichkeit  des  vocals,  sondern  ersatzdehnung.  Unser 
frankfurtisches  r  ist  guttural,  im  gegeusatze  zu  dem  in  der 
umgegend  vielfach  hergehenden  dentalen  laute.  Folgt  nun  die- 
sem r  der  explosivlaut,  so  verflüchtigt  sieh  ersteres,  der  vor- 
hergehende laut  aber  wird  gedehnt.  Besonders  ist  dies  bei  a 
der  fall,  nach  den  andern  vocaleu  hat  sich  meist  noch  an 
stelle  des  r  ein  indifferenter  laut  erhalten.  —  Regeln  aufzu- 
stellen für  das  wirkliche  verlängern  einzelner  Stammsilben,  ist 
mir  nicht  möglich,  es  scheint  ganz  zufällig  zu  sein,  ob  eine 
silbe  lang  geworden  oder  kurz  geblieben  ist.  a  finden  wir 
im  gegeusatze  zum  schriftdeutschen  verlängert  in:  haomel 
(hammel),  haomer  (hammer),  spaos  (spass),  aol,  paol  (alt,  balt); 
khammer,  klamme?-,  fass  u.  s.  w.  ist  kurz  geblieben.  An  alter 
kürze  haben  im  gegematze  zum  sekriftdeutschen  festgehalten: 
schnäwel  (schnabel),  kawel ,  ätver,  hätver,  hatve ,  fätem  (faden), 
väter,  aller  (adler),  scltät  (schade)  u.  s.  w.  i  hat  sich  entgegen 
dem  schriftdeutschen  verlängert  in  pir  (=  mhd.  bir,  die  birne), 
dagegen  erhielt  sich  die  alte  kürze  in:  schmit,  /gel,  sigel,  llge, 
sehtigel,  klit  (glied),  schpigel,  ztviwel  (zwiebel),  litvern  (liefern), 
ferner  in  den  part.  praet.  der  verba  in  ei  {=  i) ,  ie  (==  ei) ,  i. 
Kurzes  u  ist  erhalten  in :  phutel  (pudel),  zuk  (zug),  jut  (Jude), 
khuchel  (kugel).  Sehr  zahlreich  sind  die  erhaltenen  kürzen  bei 
e,  z.  1).:  käme  (geben),  kl  ätver  lg  (klebrig),  rele  (reden),  letig 
(ledig),  etväk  (hinweg)  u.  s.  w. ,  während  kael  (=  gel,  gelb)  ge- 
dehnt ist.  Von  o  ist  oter,  owe  (oben),  potem  (boden),  bowel 
(hobel)  aufzuführen. 

In  alter  zeit  muss  schon  frühe  im  mittlein  Deutschland 
das  feine  gefühl  für  länge  und  kürze  verloren  gegangen  sein, 
rinden  wir  doch  bei  vorsichtigen  reimern,  wie  z.  b.  dem  Ver- 
fasser des  grossen  passionals,  in  grosser  menge  die  länge  mit 
der  kürze  gebunden.  Es  wäre  aber  ausserdem  wol  nicht  ganz 
leicht  zu  erkennen ,    ob  unsere  vorfahren   eine  silbe  kurz  oder 
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laug  gesprochen  hätten,  wenn  nicht  eine  andere  entwicklung 
uns  die  möglichkeit  böte,  einigermassen  die  quantitätsverhält- 
nisse  zu  controlieren.  In  unsern  binnendeutschen  Schriften 
zeigt  sich  nämlich  ziemlich  früh  schon  in  bedeutungsvollen 
und  tontragenden  silben  hinter  dem  vocale,  gleichviel  ob  er 
kurz  oder  lang  ist,  ein  e  oder  i  eingeschoben  und  gebe  ich 
gleich  hier  eine  kleine  auswahl  von  belegen,  um  mich  später 
darauf  berufen  zu  können. 

1300  Henne  zum  Schaubroick ,  N.  B.  1302  sedilhoif,  1318  ivier, 
luyde  (laute),  1320  sieget,  1324  ingesiegel,  halt,  urk.  1328  Coilmannus, 
insatzb.  1332  unzurgeinclich,  urk.  1348  reidelnheimer  porten,  1349  Syfrid 
Froyschs,  zyndail,  1358  reichinmeistirn,  rechenb.  1360  Wicker  Froisclt, 
obirstaid,  acta.  1365  daycht  (tocht),  duych  (tuch),  rechenb.  1372  ieme, 
haid,  tageb.  1387  fliesse ,  schriebet,  schrieben,  1389  noyt ,  giesele ,  acta. 
1391  Siegebode,  rechenb.  Sossenheim,  gerichtsb.  1392  schieff,  rechenb. 
1396  friedeberger  j>orthen,  Clais,  Aich  (Aachen),  baumb.  1400  hiemelrich, 
rechenb.  1420  Rosendail,  urk.  1428  blieben  (geblieben),  ziene  (zinn), 
bürgermb.  1440  schiechte  (schickte),  acta.  1442  geriecht,  baumb.  die 
schriebery,  1444  groissen  troist,  acta.  1447  hantbihel  (beil),  schrieber,  lyn- 
waidhuss,  baumb.  1452  tviesst  (wisset),  oitmudeclich,  1461  fursiechtigen, 
acta.  1472  raid,  Wasserlois,  1473  laissen,  bürgermb.  1486  iem,  laissenn, 
baumb.  1489  grieffen  (inf.),  railhuss,  geschieckten ,  teiglich,  acta.  1490 
laissen,  halt,  bürgermb.  1500  broit,  erschienen,  rechenb. 

Lange  sind  mir  diese  Schreibungen  nicht  ganz  klar  ge- 
wesen, bis  sich  mir  die  gelegenheit  darbot,  in  dem  noch  leben- 
den dialecte  lautwandlungen  widerzufinden,  deren  Vertreter,  wie 
ich  glaube,  obige  Schreibungen  sind.  In  den  umliegenden  dör- 
fern,  nach  der  Wetterau  hin,  hat  der  bauer  die  neiguug,  dem 
vocale  der  bedeutung  tragenden  silbe  einen  laut  anzuhängen, 
ohne  die  quantität  des  vocales,  der  diesem  neu  geschaffenen 
laute  vorhergeht,  zu  ändern.  Dieser  einschub  aber  ist  der 
ächte,  indifferente  laut  und  keiner  der  im  alphabete  fixierten 
selbstlauter,  und  zeigt  sich  nur  in  silben  vor  folgendem  con- 
sonant.  Die  Dauern  jener  dörfer  meinen,  es  sei  ein  r,  welches 
eingeschoben  werde.  Das  ist  nun  allerdings  nicht  der  fall, 
aber  da  in  unserer  gegend  das  gutturale,  wie  auch  das  den- 
tale r  bei  folgendem  consonant  ohne  jede  Schwingung  ge- 
sprochen wird,  also  gar  nichts  consonautisches  mehr  an  sich 
trägt,  so  ist  dies  r  eben  ein  indifferenter  vocal,  da  ja  nur 
das  tönen  der  Stimmbänder  bei  etwas  durch  die  Zungenspitze 
verengtem  mundcauale  übrig  bleibt. 
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Im  Mittelalter  war  der  gleiche  laut  noch  in  unserer  städti- 
schen spräche  heimisch.  Haben  wir  nun  oben  gesehen,  dass 
der  stumme  vocal  der  endsilben,  der  allmählich  der  inditfe- 
reute  geworden  ist,  meist  durch  i,  oft  auch  durch  e  widergege- 
ben wird,  so  darf  es  uns  nicht  befremden ,  wenn  wir  in  alter 
zeit  auch  hier  den  besagten  laut  durch  obige  buchstaben  aus- 
gedrückt finden.  Dass  aber  der  fragliche  damalige  ton  kein 
wahres  i  oder  e  war,  erweist  sich  schon  daraus,  dass  er  nach 
i  stets  e,  nach  e  stets  i  geschrieben  wurde:  trat  doch  neben 
dem  ächteu  i  und  e  seine  andersartigkeit  zu  deutlich  zu  tage, 
als  dass  man  sich  bemüssigt  gefunden,  beide  laute  durch  den- 
selben buchstaben  widerzugeben. 

Im  dränge  der  den  wortgedankeu  tragenden  silbe  eine 
grössere  kraft  zu  geben,  liess  man  einfach  die  mundwerkzeuge 
nicht  so  bald,  wie  nach  andern  lauten  nach  bildung  des  stamm- 
vocals  jener  silbe  in  die  bildung  des  folgenden  lautes  über- 
gehen, liess  vielmehr  bei  aufgeben  der  bisherigen  zur  lautbil- 
dung  genäherten  mundorgane  den  ton  einen  augenblick  weiter 
klingen,  ehe  man  zur  neubildung  vorschritt:  so  entstand  ein 
doppellaut.  Aber  dieser  doppellaut  teilte  das  Schicksal  der 
andern  diphthonge:  die  zwiefache  tätigkeit  wurde  bald  ver- 
einfacht: die  organe  blieben  in  der  Stellung  des  anlauts  und 
so  entwickelte  sich  aus  den  kürzen  die  länge,  die  längen  aber, 
denen  ein  indifferenter  vocal  gefolgt  war,  schufen  sich  wider 
zu  einfachen  längen  um. 

Bei  diesem  lautbestande  ist  es  in  einem  grossen  teile 
Binnendeutschlands  geblieben  und  altes  l  und  ü  hat  mehr,  als 
man  vielleicht  gewöhnlich  annimmt,  auf  alter  stufe  sich  er- 
halten. Aber  in  grossen  strichen  des  südlichen  Mitteldeutsch- 
lands ist  ai  und  au  eingedrungen.  In  Frankfurt  und  umgegend 
ist  es  heute  durchaus  das  alleiuherschende.  Diese  Verbreiterung 
müssen  wir  uns  ebenfalls  durch  das  hinzutreten  des  indiffe- 
renten lautes,  jedoch  vor  die  länge  i  und  ü  entstanden 
denken.  Den  grund  zu  betrachten,  weshalb  gerade  vor  diesen 
lauten  genannte  entwicklung  stattfand  und  warum  ihn  nicht 
alle  Länder  teilen,  ist  mir  hier  nicht  möglich.  Vielleicht  wird 
man  bei  der  erklärung  der  localen  Verbreitung  des  wandeis 
besonders  auf  die  färbung  des  indifferenten  lautes  in  den  ver- 
schiedeneu gegenden  Deutschlands  rücksicht  nehmen  müssen. 
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Für  die  betrachtung  der  alten  spräche  unserer  Mainstadt 
ist  diese  lautsteigerung,  die  allerdings  den  bestrebungen  in 
Binnendeutschland,  die  bedeutungsvollsten  silben  zu  stärken, 
entgegenkam  und  darum  raschen  eingang  fand,  ohne  Wichtig- 
keit, denn  einerseits  ist  sie  von  aussen  her  der  mundart  auf- 
gepfropft, anderseits  erst  im  beginnenden  16.  Jahrhundert  in  die 
für  den  dialect  massgebenden  Schriften  eingedrungen.  Denn 
in  den  officiellen  ratschreiben  und  den  büchern  findet  sich  bis 
um  1500  i  und  ü  ziemlich  streng  festgehalten.  Manche  haben 
zwar  geglaubt,  y  oder  ij  vertrete  in  späterer  zeit  das  ei  — 
dem  ist  aber  nicht  so,  wie  man  sich  leicht  z.  b.  aus  den 
spätem  stücken  der  reichscorrespondenz  von  Janssen  über- 
zeugen kann. 

So  will  ich  mich  nur  auf  einige  bemerkungen  beschränken 
Bekanntlich  hat  sich  der  lautwandel  in  Oesterreich  und  Baiern 
zuerst  entwickelt,  das  alemannische  land  ist  ihm  fremd  ge- 
blieben. Dürfen  wir  uns  nun  wundern,  wenn  wir  in  Binnen- 
deutschland den  lautübergang  auch  eher  in  den  an  Böhmen 
und  Baiern  grenzenden  dialecten  widerfinden,  als  in  den  west- 
lichen gegenden?  In  Thüringen  ist  im  15.  Jahrhundert  ei  für 
l  sehr  häufig,  im  ausgehenden  15.  und  beginnenden  16.  jahrh. 
hat  die  kanzlei  der  kurfürsten  zu  Sachsen,  so  weit  ich  urteilen 
kann,  ei  statt  *  und  sehr  oft  au  statt  ä.  Es  ist  aber  auf- 
fällig, dass  Ortsnamen  meist  die  unverbreiterte  form  bieten  — 
ein  beleg  dafür,  dass  ei  und  au  der  schrift,  nicht  aber  der 
Volkssprache  zugehörte.  Frankfurt,  dessen  verkehr  in  erster 
linie  auf  die  oberrheinischen  städte  hinwies,  hat  länger  dieser 
änderung  widerstanden,  und  erst  im  16.  Jahrhundert  beim 
vermehrten  buchdruck  hat  die  Stadt,  welche  der  haupthandels- 
platz  für  bücher  war,  diese  oberdeutsch -sächsischen  formen  in 
die  schrift  aufgenommen.  Das  eindringen  in  die  Volkssprache 
ist  dann  noch  neuern  datums,  aber  heutzutage  ohne  ausnähme 
durchgeführt.  Ein  stadtdialect  wird  sich  stets  schneller  der 
schrift  anbequemen,  als  die  mundart  eines  der  bildung  ver- 
schlosseneu ortes. 
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Klar  uud  durchsichtig,  wie  der  vocalisnms ,  hat  sich  auch 
der  consonantismus  unserer  stadtsprache  entwickelt,  und  wäh- 
rend auf  jenen  die  Schriftsprache  mannigfach  modificierend 
einwirkte,  hat  dies  beim  consonantismus  nicht  stattgefunden: 
er  ist  in  seiner  organischen  entwicklung  von  aussen  her  nicht 
gestört  worden.  Für  die  weitere  besprechung  sei  mir  gleich 
hier  erlaubt,  eine  bemerkung  vorauszuschicken.  Es  wird  sich 
im  folgenden  zeigen,  wie  das,  was  wir  gewöhnlich  inlaut 
nennen,  sehr  verschiedener  art  ist  und  oft  verschiedene  wege 
geht.  Es  handelt  sich  um  Unterscheidung  des  durch  composi- 
tion  mit  Stammsilben  und  bildungssilben  zum  inlaute  gewor- 
denen consonanten  von  dem  durch  flexivische  anhängsei  in  die 
mitte  gerückten  laute.  Einfach  inlaut  möchte  ich  den  laut 
nennen ,  welcher  der  auslaut  einer  Stammsilbe  oder  bildungs- 
silbe  ist  und  dem  eine  flexivische  endung  folgt.  Ebenso  dür- 
fen wir  auch  wol  den  laut  nennen,  der  eine  Stammsilbe  oder 
bildungssilbe  absehli<  sst  und  auf  den  eine  vocalisch  anlautende 
bildungssilbe  folgt,  da  alsdann  der  jene  silbe  auslautende  con- 
sonant  auf  die  folgende  silbe  herübergezogen  wird.  Den  in- 
laut aber,  der  die  Stammsilbe  auslautet  und  dem  eine  bildungs- 
silbe mit  anlautendem  consonanten  oder  eine  zweite  Stamm- 
silbe folgt,  will  ich  inlautenden  auslaut  nennen.  Ebenso  werde 
ich  den  inlaut,  der  einer  Vorsilbe  folgt  und  die  bedeutung- 
tragende silbe  beginnt,  oder  der  einer  Stammsilbe  folgend, 
selber  eine  neue  stamm-  oder  bildungssilbe  beginnt,  inlauten- 
den anlaut  nennen.  Gedachte  ausdrücke  wollen  nicht  als 
sehr  glücklich  erfundene  gelten,  ich  halte  sie  der  bequemen 
Unterscheidung  wegen  fest,   um  Umschreibungen  zu  vermeiden. 

Wol  keine  lautreihe  hat  in  unserer  spräche,  gehalten  gegen 
das  frühe  mittelalter,  mehr  gelitten,  als  die  der  tönenden  ver- 
schlusslaute. Letztere  sind  aus  der  heutigen  mundart  gänzlich 
geschwunden.  Zuerst  ist  b  und  g  im  anlaute  und  inlautenden 
anlaute  stets  unbehauchter  tonloser  verschlusslaut  geworden 
und  bin  ich  genötigt,  es  />,  k  zu  schreiben.  Zwischen  diesen 
lauten  und  den  älteren  tonlosen  verschlusslauten  (oberdeutsch 
pf  uud  k,  eck),  wenn  dieselben  nicht  gehaucht  gesprochen 
werden,  einen  unterschied  zu  finden,  ist  meinem  ohre  trotz  vor- 
sichtigen auf  horch  ens  nicht  möglich.  Wir  können  also  sagen, 
die  alte  sogenannte  media  ist  heute  in  den  angegebenen  fällen 
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tenuis  geworden.  Ebenso  ist  b  im  auslaute  nach  vocalen,  nach  r 
und  /,  wenn  nicht  gerade  ein  vocalisch anlautendes,  enklitisch  sich 
anhängendes  pronomen  folgte  (in  welchem  falle  /;  zu  w  wurde),  ton- 
los geworden.  Im  inlautenden  auslaute  ist  es  hei  folgendem vocale, 
wie  bei  folgendem  consonanten  p  geworden,  y  ist  im  auslaute  wie 
inlautendem  auslaute  fricativ  geworden  und  zwar  nach  a,  o,  u} 
au,  ae  (==  au)  gutturale  fricativa,  nach  e,  /,  ai,  ei,  ae  (==  ei) 
palatale.  Nur  in  ein  paar  Wörtern  ward  es  nach  kurzem  laute 
k:  zuk,  kruk,  e  rvek  (zug,  krug,  hinweg).  Palatale  fricativa 
ist  es  auch  im  auslaute  und  inlautendem  auslaute  nach  /  und 
;•  bei  folgendem  consonanten,  bei  folgendem  vocal  aber  j.  Die 
regeln  des  inlautenden  auslauts  gelten  bei  b  und  y  auch  fin- 
den inlaut,  nur  ist  vor  folgendem  vocal  b  stets  zu  rv  geworden. 
Bei  folgendem  vocal,  nach  r  und  /  ist  y  zu  j  geworden,  nur 
das  wort  palye  (balgen)  behielt  palatale  fricativa.  ng  ist  überall 
gutturaler  nasal  und  einläufig,  g  wird  also  nicht  gehört.  Das 
frühere  d  (mag  es  auf  got.  d  oder  th  zurückgehen)  ist  nirgends 
mehr  zu  hören  und  ist  allerwärts  in  unserer  mundart  /  ge- 
worden. 

Wie  aber  waren  die  Verhältnisse  im  14.  und  15.  Jahrhun- 
dert? Zunächst  ist  gotisches  th,  meines  wissens,  überall  durch 
d  ersetzt,  nur  im  auslaute  findet  sich  einigemale  /.  Gerade 
so  wie  im  oberdeutschen  scheint  also  der  tönende  laut,  wofür 
wir  d  in  jener  zeit  noch  nehmen,  zuerst  im  auslaute  durch 
den  tonlosen  verdrängt  worden  zu  sein. 

Von  grösserem  interesse  noch  ist  uus  die  lautliche  ent- 
wicklung  von  b,  y,  d  (=  got.  d).  Wir  setzen  für  eine  frühe 
periode  für  Binnendeutschland  tönende  laute  voraus  und 
mustern  im  vergleiche  hierzu  die  Schreibungen  des  mittelalters. 
Zunächst  ist,  soweit  meine  kenntnisse  reichen,  anlautendes  y 
und  b  niemals  k  und  />  geworden.  Ebensowenig  zeigt  sich 
solches  schwanken  im  inlautenden  anlaute,  wenigstens  nicht 
in  früherer  zeit.  In  verschiedenen  oberdeutschen  städtenamen 
findet  sich  p  statt  b  im  auslautenden  anlaute:  dies  ist  aber 
wol  eine  aus  Oberdeutschland  eingeführte  Schreibung.  Auch 
tritt  am  ende  des  15.  Jahrhunderts  in  den  briefen  einiger 
Frankfurter  />  für  b  im  inlautenden  anlaute  auf:  da  aber  diese 
Schreibung  sehr  selten  ist,  wird  sie  auch  als  fremdem  einflusse 
entsprungen  gedacht  werden  müssen,   k  statt  y  an  gleicher  stelle 
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ist  mir  nicht  vorgekommen.     Im  auslaute  finden  wir  schwanken 
zwischen  g  und  k,  b  und  p,   ebenso  im  inlautenden  auslaute. 

Für  g  und  b  belege  zu  bringen  halte  ich  für  überflüssig;  /.'  zeigt 
zieh  /..  li.  in:  1300  Grunenberc,  Hornunc,  Dypburc,  fiurink,  Ffridac, 
Dippurc,  Giselburc,  N.  B.  1314  Globorc,  nrk.  1323  Diepweck ,  1349  lak, 
1351  dagc,  re~chenb.  1433  Blasbalk,  urk.  1452  bergk,  1461  kongk,  1402 
magk,  I47  1  herzugk,  Strassburgk,  NM  Luetvick,  schuldick,  Hamborck, 
l  187  vorgangk,  acta,  ringk ,  baumb.  1490  Wolkenbergk,  bürgermb.  1492 
dynstack,  acta.  1500  gezugk,  rechenb.  Aaspurgk,  acta.  —  1321  //«//>,  urk. 
1333  Bartliep,  gerichtsb.  1336  ^ap,  yW/»,  insatzb.  1340  Jyj?,  1346  Swap, 
urk.  1349  y«p,  rechenb.  1355  urlop,  ufgap,  urk.  1358  schreip,  1359  ^ajy, 
rechenb.  1369  korpp,  rechenb.  1473  Ara/p,  tageb.  1391  uz  gap,  rechenb. 
Ortliep,  rechenb.  1440  liep,  acta.  1447  halp ,  bauinb.  liep ,  acta.  1474 
bleip,  orlaup,  acta.  1477  korp,  baumb.  1487  halp,  acta.  —  Einige  belege 
für  den  inlautenden  ausbaut:  1318  virgenklich,  urk.  1323  gegenwerteck- 
liche,  urk.  1332  gezuenisse,  urk.  1440  oitmudeclich ,  ewieliche ,  flissiclich, 
acta.  1440  borkgreven,  baumb.  1452  ergklich,  acta.  1471  gutwillicklich, 
1481  gefengkniss,  acta.  —  1323  Diepweck,  urk.  1442  leptage,  acta.  1453 
sehr yppdy seh,  baumb.  1461  gleuplich,  gleuplichem,  acta,  rechenb.  1475 
stoppdor,  baumb.  u.  s.  w. 

Anders  hat  sich  der  tönende  laut  in  der  dentalreihe  ent- 
wickelt. Seit  dem  beginne  des  14.  Jahrhunderts  finden  wir  ihn 
unaufhörlich  schwanken,  und  dies  schwanken  spottet  jeder 
regel.  Bis  zum  Schlüsse  des  15.  Jahrhunderts  ist  keine  irgend- 
wie feste  aufstellung  möglich.  Manchmal  glaubt  man  hier  und 
da  feste  Orthographie  zu  finden,  doch  ist  es  nur  individuelle 
art  des  Schreibers:  ein  neuer  Schreiber  und  die  mühsam  ge- 
fundeneu regeln  fallen  zu  boden.  Wollen  wir  uns  aber  mit 
majoritäten  im  gegensatze  zu  minoritäten  geniigen  lassen,  so 
können  wir  sagen:  im  auslaute  und  inlautenden  auslaut  wiegt 
/  ganz  entschieden  vor,  der  inlaut  liebt  d,  der  anlaut  und  in- 
lautende anlaut  zeigt  keine  Vorliebe  für  einen  der  laute.  In 
der  zweiten  hälfte  des  15.  Jahrhunderts  beginnt  t  allerwärts 
vorzuherschen. 

1300  duchmacheres,  Brageboddo,  N.  B.  1303  dun,  1304  stillicidiuui, 
quod  droiff  nuneupatur.  1305  Drutwinus,  1317  dusent,  urk.  1320  Deven- 
dal,  Dar  fehlen ,  beedb.  1321  dochter ,  1323  deil ,  1330  deyle ,  urk.  1333 
dochter,  gerichtsb.  1335  dragen,  urk.  1336  dilne,  insatzb.  dedin,  dod,  ib. 
1341  deylen,  1342  dun,  urk.  1346  Nyclawes  duchscherer,  beedb.  desche- 
mecher ,  ib.  1349  dag,  1352  duchscherere,  dut ,  1355  dnch,  urk.  1357 
dochtir,  1358  diergarthen,  rechenb.  1359  dag,  urk.  1361  det,  1363  dochter, 
Drozsezseu,  1363  dach,  1361  dorne  (thurme),  1368  dusent,  1369  dische, 
1370  doren  (thoren),  1371  dotslag,  rechenb.  1372  daden,  duch,  tageb.  1376 
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dranggelde,  rechenb.  1377  dryben,  urk.  1380  dennen  (tannen),  1384  daig, 
13S7  dragen,  1389  dage,  acta.  1392  droiste,  urk.  1396  von  duches  wegen, 
rechenb.  dring elde,  acta.  1400  dorknecht,  reclienb.  1410  dochter,  ge- 
richtsb.  1417  danczhus ,  baumb.  1420  Heintz  Dugenicht,  urk.  1428  dot, 
bürgermb.  1438  degl,  bauuib.  1440  det,  1142  dure  (türe),  acta.  1447  dor- 
ngss  (turnos),  1447  da  fei,  bauuib.  1451  deil,  dune  (ich  tue),  acta.  1403 
frgcberg  dorn  (türm),  bauuib.  1574  dore  (tore),  acta.  1477  drabant 
(tragband),  bauuib.  1486  dut,  baumb.  1487  deil,  acta.  1490  düt ,  baunib. 
1492  dochtere ,  acta.     1500  duch,   rechenb.  u.  s.  w.  —    1303    eindrechteg, 

1306  lrmendrudis ,  1310  Gerdrudis,  urk.  1320  Deveudal,  beedb.  1321  in- 
dun,  1332  underdan,  1330  sundag,  1340  virdrebiu,  1341  eiudrechticlicheu, 
1344  virdriben,  1352  gedeilte,  urk.  1381  bedrangk ,  sondag ,  acta.  1397 
ostir  dage,  acta.  1420  faldor,  urk.  1439  of  den  samsdan,  baumb.  1442 
bedrogeu,  1444  vor  egn  afendore  (ofentüre),  1461  sondag,  1481  Petler 
und  Pauliszdag ,  vordrosten  (vertrösten)  u.  s.  w.  —  1300  Rgchmudis, 
Volradus,  urk.  1301  Arnoldus,  i  303  dede,  lantfoidc,  hudigin,  rade,  lüde, 
urk.  1304  in  der  alden  hellen,  stedikeit,  1305  Hartmudus,  1308  Ysingar- 
dis,  Volradum,  1310  Hartmudus,  Aldenstad,  1313  zum  roden  lernen,  1315 
Malboddonis.  1316  Aldenstad,  Glismudis,  1318  tede,  stede  (firmiter),  urk. 
1320  Vasmudus,  beedb.  1321  ratlude,  sideu  (seite),  1323  da  miede,  hilde, 
1324  berademe  müde,  1332  godelicher,  einmudecliche ,  1333  dodes,  du- 
miede,  luede,  Kindefader  (n.  pr.),  urk.  1336  gudes ,  inaatzb.  1337  luden, 
bidden,  1340  rade,  middeburger,  sledekeid,  1341  hindir,  gude,  1342  stede, 
bedde,  ratlude,  wulde,  1343  gudem,  holden,  under scheide,  1344  s ledin 
(stäten),  1345  gode ,  gebeddin,  1346  Walther  zum  fingerhude,  1347  hal- 
dene,  urk.  1348  speiluden,  1355  rade,  virboden,  midde ,  teden,  gudde, 
müde,  uoden,  egnmudekeid,  lüde,  gebodiu,  1358  armudis,  segden  (sagteu), 
1360  guder,  1362  ludir liehe,  middescheffin,  1363  ziden.  urk.  Luckarde, 
1373  hinder,  eusulde,  suhle,  1376  dem  alden,  1  77  druuder ,  tede,  urk. 
1380  erbeiden,  1382  zieden,  1383  müder,  1384  bidden,  kaujf lüde,  gereddet, 
1385  ?•«</<?,  Undirwalden,  1387  midde,  bodeu,  halden,  warheide,  1389  /?<■>- 
denbach,  aide,  Pedir,  Hildegem,  guden  luden,  acta.  1391  virbodet.  vier  de, 
rades,  rechenb.  1396  arbeiden,  wirde  (wirthe),  baumb.  1400  eim  baden, 
underkaujf,  rechenb.  1410  Pedir,  guder,  gerichtsb.  1 117  Oudeu  (hätten), 
alden,  baumb.  1418  zymer luden,  baumb.  142b  mgde,  underkauff,  1429  be- 
raden,  radstag,  bürgermb.  1438  kyddensloss ,  baumb.  1440  biden,  laden, 
acta,  bg  guden  luden,  baumb.  1442  verkedeu,  an  sgu  gadern,  baumb. 
1447  zgden,  acta,  zimerluden ,  baumb  1450  radsfrunde ,  1456  zu  raden, 
1457  oitmudeclich,  1461  wir  biden  (bitten),  alder,  acta.  1487  sieder,  ver- 
mudeu,  acta.  1490  myde,  baumb.  1500  luden  (läuten).  —  Der  inlautende 
auslaut  bei  folgendem  consonanten  ist  sehr  selten:  1300  Godsealeus  IS. 1-1. 
1335  Godfrid,  urk.  1139  mgdkurfurslen,  1174  geradslagt,  acta,  gude  lud. 
vort  (gutleutwarte),  baumb.  1480  raäslagen,  acta  etc.  —  Häufiger  im 
wahren  auslaute:    1300  Fromud  N.  B.  1302  Aldinstad ,    1303  rad,  steeud, 

1307  Franckenford,  1318  Volrad,  getud,  1323  stedikeid,  1333  Eberhard, 
1335  Burghard,    1340  »orf,   berad,  sledekeid,    Frankenford,    1341  /<//</- 
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foyd,  1342  stund,  geinwortekeid ,  1343  quid,  1344  stad,  Frankinford, 
nod,  1345  mögend,  bescheidenheid ,  1346  ^rtv/  (geredet),  gebod,  smyd, 
urk.  1348  $fatf,  1349  heymelichkeyd ,  Frankinford,  sehind,  horind,  god, 
1353  sehind  adir  horind,  besigeld.  13f>.">  gemonheid ,  urk.  1357  /««/  (bat), 
rechenb.  cruzefard,  beedb.  1:>.">S  .'/"'/•  gehord,  1360  uzfard,  lantfoyd, 
1361  «o</,  genand,  1362  /v/</,  1363  zy//,  yantgud,  Francford,  1370  Ä«rf, 
abetud,  rechenb.  1372  widdirsed  (sagt),  Äa»rf  (haben),  1373  6'?-  geted, 
gnand,  tageb.  1381  beward,  Frangford,  und,  gesed,  1382  //«»>/,  /;«/,  z/tv/, 
virbrand,  gefurt,  1383  Hartmud,  haid,  gefurd,  1384  r<7/7/,  »ofrf,  Girhard, 
1385  ^«d,  /«</,  verbrand,  1387  /<««/.  gesund,  hand,  acta.  1391  Bernhard, 
zyd,  rechenb.  1396  arbeid,  Leonhard,  baumb.  1400  zyd,  folmond,  rechenb. 
1410  Fromud,  hainstad,  gerichtsb.  1428  «/>  tftf»  r«r/.  1429  fryheid,  lud, 
bürgermb.  1437  rviddirferd,  geburd,  vriheid,  baumb.  1440  stad,  1450 
majestad,  1452  Nuwenstad,  1 161  tvarheid,  1487  gelegenheid,  acta  u.  s.  w. 

Wenn  wir  obige  belege  überblicken,  so  erkennen  wir 
leicht,  dass  die  tönenden  laute  aller  drei  consonantreihen  nir- 
gends ganz  wie  früher  gel  »lieben  sind.  Auslaut  und  inlauten- 
der auslaut  zeigen  allerwürts  gleiches  schwanken.  Der  anlaut 
und  der  inlautende  anlaut  zeigt  in  der  dentalreihe  ebenfalls 
stfite  Verwechslungen,  g  und  b  halten  sich  im  mittelalter  rein 
von  mischung  mit  k  und/».  Ob  hier  anzunehmen,  dass  der 
labiale  und  gutturale  tönende  laut  erhalten  war,  oder  ob  k 
und  p  schon  nach  heutiger  sitte  im  anlaut  und  inlautenden 
anlaut  zu  tonlosem  verschlusse  mit  hauch  geworden,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden.  Der  inlaut  ist  noch  am  conservativsten 
gewesen.  Inlautendes  k  und  />  an  stelle  von  ;/  und  b  kenne 
ich  nicht.  Inlautendes  d  hat  sich  auch  viel  zahlreicher,  als 
das  an-  und  auslautende  erhalten,  d  (=  got.  tti)  ist  in  dem 
worte  etel  neben  edel  mit  grosser  regelmässigkeit  verschoben, 
aber  hier  sind  wol  wider  doppelstämme  anzunehmen. 

Die  betrachteten  Schwankungen  sind  alten  datums.  Sie 
beginnen  nicht  erst  da,  wo  die  Urkundensprache  deutsch  wird,  sie 
reichen  weiter  zurück  und  zeigen  sich  schon  früh  in  den  deut- 
schen namen  lateinischer  documente.  Sollen  wir  diese  Ver- 
wechslungen aus  graphischer  unbeholfenheit  herleiten"?  Aber 
einerseits  hatte  man  in  den  kanzleien  doch  kaum  Vorbilder, 
deren  Orthographie  zu  übernehmen  war:  die  latinisierten,  deut- 
schen namen  konnten  doch  wol  kaum  so  sehr  die  älteste 
Urkundensprache  beeinflussen,  dass  durch  sie  ein  so  vielgestal- 
tiges schwanken  eingetreten  wäre  —  und  andererseits  setzen 
wir  doch  für  eine  frühere  sprachperiode  medien  voraus,  haben 
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aber  heute  tenues:  so  muss  sich  im  spätem  mittelalter  und 
in  dem  beginne  der  neuzeit  dieser  Übergang  vollzogen  haben. 
Darum ,  glaube  ich  ,  urteilen  wir  am  besten ,  wenn  wir.  gleich- 
wie dies  unsere  annähme  bei  den  vocalen  war,  aufstellen,  dass 
die  Vertretung  durch  verschiedene  buchstaben  des  alphabets 
einen  mittellaut  widergeben  sollte,  der  zwischen  beiden  lag. 
Mittellaute  aber  auch  liier  für  die  zeit  des  Übergangs  anzuneh- 
men, ist  eine  physiologische  notwendigkeit,  nimmt  doch  Sievers 
zwischen  einer  kräftig  gebildeten,  deutschen  'fortis'  und  einer 
tönenden  'lenis'  noch  eine  tonlose  lenis  an,  die  wir  auch 
schwache  fortis  nennen  könnten,  wenn  man  geschmack  findet 
an  diesen  ausdrücken,  die  mir  keine  ganz  glücklich  gewählten 
zu  sein  scheinen,  weil  immer  wider,  wie  bei  tenuis  und  media, 
der  name  auf  der  stärke  und  schwäche  des  hauches  beruht, 
anstatt  von  dem  wichtigsten  unterscheidende!]  momente  bei 
ihrer  bildung,  dem  tone,  hergenommen  zu  sein.  In  bezug  auf 
den  vorhin  besprochenen  Vorgang  sagt  Rumpelt  (syst,  der 
sprachl.  p.  15):  'Da  die  Stimmbänder  zwischen  der  genäherten 
Stellung,  in  welcher  sie  tönen,  bezüglich  flüstern,  und  der  weit 
offenen,  in  welcher  sie  gar  kein  geräusch  erzeugen,  noch  einer 
reihe  von  Zwischenstellungen  fähig  sind,  so  folgt  .  . ,  dass  eine 
scharfe  grenze  zwischen  harten  und  weichen  lauten  theoretisch 
gar  nicht  existiert,  sondern  beide  arten  von  lauten  durch  un- 
merkliche Zwischenstufen  in  einander  übergehen  können.' 

Wo  also  neben  d,  b,  g  :  t,  p,  k  sich  finden,  nehmen  wir 
tonlosen  verschlusslaut  an,  der  aber  noch  nicht  mit  der  energie 
einer  alten  tenuis  gebildet  wurde.  Bei  dem  alten  d  (=  got.  d) 
können  wir  diesen  laut  in  allen  Stellungen  annehmen.  Im  in- 
laute  zwischen  tönenden  lauten  wird  der  tönende  consonant 
sich  am  längsten  erhalten  haben.  Dass  dieser  laut  aber  altem 
t  nahe  stand,  beweisen  gelegentliche  Schreibung  lateinischer 
Wörter,  deren  t  durch  d  widergegeben  wird.  Für  b  und  g 
müssen  wir  ein  gleiches  im  auslaute  und  inlautenden  auslaute 
annehmen.  Wie  nahe  aber  widerum  diese  laute  dem  alten  p 
und  k  gestauden,  ersehen  wir  aus  folgender  Schreibung:  1328 
IVisrog  (n.  pr.),  1353  Gerh.  Windrang,  Hartmude  Frydang,  1358 
Vridang,  beedb.  rog  (rock),  1365  schang  (schrank),  smedewerg, 
Hennen  Bog,  eynen  rog,  marschalg,  1396  kalg,  1400  marg,  drang 
(trank),  1401  kräng,  1403  Birsag  (n.  pr.),  rechenb.  1443  marg, 
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acta,  1471  hantwerg ,  rechenb.  1500  schigh,  acta,  —  1320 
Margtvardus,  Volgwinus,  beedb.  1329  Kalgburner,  iusatzb.  1365 
den  wergluden,  crangheid,  stogfizsche,  stog/ischs,  sagdreger,  stog- 
huse ,  1396  Eghard,  dringgcld?. ,  1398  Stogheim,  1400  Folgwin, 
1401  dringstobin,  1404  Dringborn,  rechenb.  1428  sagdreger, 
Stogheim,  werglude,  1429  des  margrawen,  bürgermb.  1440  merg- 
Uch,  margschiffe,  1444  Frangfurt,  1457  marggrave,  1461  merg- 
lichsten,  acta  u.  s.  w.  —  Einigemale,  aber  sehr  selten  finden 
wir  b  für  p,  z.  b.  1487  uff  dem  obbemer  (oppenheimer)  Schnecken, 
baumb.  c.  1400  Steinkob  (n.  pr.)  für  Steinkop.  Im  anlaute  fand 
sich:  14.  jahrh.  Groneriberg  acta,  mehrfach  b  für />,  z.  b. :  ander 
erssmer  harten  (eschen heimer  p forte),  dem  bortener  an  der  gal- 
genbarten,  baumb.  1474  bappiers,  acta,  Ebenso  findet  sich  1417 
blancken  neben  [danken  baumb.  —  Diese  rertretungen  ent- 
sprechen genau  den  Schreibungen  a,  i  und  u  an  stelle  von 
altem  e  und  o. 

Der  ächte  inlaut  aber,  durch  den  wir  oben  schon  d  ge- 
schützt sahen,  hat  das  inlautende  b  und  g  durchaus  nicht  zu 
p  und  k  werden  lassen. 

Neben  dem  tonloswerden  der  tönenden  laute  finden  sich 
auch  bescheidene  anlaufe  zum  Übergang  zur  fricativa,  Dass 
aber  die  fricativa  hier  jünger  als  der  verschlusslaut  ist,  ergibt 
sich  daraus,  dass  in  alter  zeit  ganz  selten  nur  hier  und  da 
jene  sich  geschrieben  findet  und  heute  nur  im  ächten  miaute  bei 
b,  und  ebenso  und  ausserdem  noch  im  auslaute  bei  g  die  allein 
hersehende  ist,  wie  wir  oben  schon  sahen.  Belege  für  Ver- 
wendung des  g  als  fricativa  sind:  1320  Cragebein,  beedb.  1442 
zugticlich,  1444  rvellighin,  1487  zugeschigt  (gewöhnl.  geschieht) 
acta.  —  1300  Ovenbag,  1474  Krangh  (kranich),  acta.  Umge- 
kehrt dann  wider  ch,  h  für  g:  1329  Santwich  (sandweg),  urk. 
1451  frytach,  baumb.  1463  einch,  1487  herezoch,  ratslahunge, 
acta  u.  s.  w. 

Das  herabsinken  des  auslautenden  g  zeigt  sich  sehr  früh 
schon  nach  r.  Die  ältesten  belege  aus  Frankfurter  archivalien 
sind  folgende :  1219  Diepurch,  1230  Aulisburch,  1276  Glauburch, 
1284  Limpurch,  1289  Blassinberch,  1291  Bruberch,  urk.  c.  1300 
Limbburch,  Babenberch ,  N.  B.  Bis  ins  ende  des  15.  Jahrhun- 
derts findet  sich  ab   und  zu   diese   Schreibweise.     Vielleicht  ist 
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es    eine    assimilation   des    explosiven   lautes   an   gutturales   r, 
welches  bekanntlich  dem  gutturalen  reiblaute  ganz  nahe  steht. 

Ebenso  beginnt  im  14.  und  15.  Jahrhundert  der  Übergang 
des  explosivlautes  b  zu  w  im  inlaute.  Die  belege  sind  aber 
noch  dünn  gesät:  1396  in  der  stede  grarven  (graben),  baumb. 
1400  Errvinstad,  1444  awir,  uwirkomcn,  Niwen,  acta.  1463  der 
selwige  schmidt,  da  harv  ich,  baumb.  1500  Tetvolt  (Dietbolt), 
rechenb. 

Noch  einfacher  als  der  laut,  welcher  heute  an  stelle  der 
alten  media  getreten,  lassen  sich  die  Übergänge  der  alten  ton- 
losen verschlusslaute  darstellen,  k  und  y>,  die  da  schriftdeut- 
schem  k,  ck,  pf  entsprechen,  sind  in  unserer  mundart  auf  alter 
stufe  im  in-  und  auslaute  verblieben  und  im  anlaute  bei  fol- 
gendem consonanten.  Wo  aber  ein  altes  p  und  k  im  ober- 
deutschen fricativ  geworden  ist,  steht  auch  in  unserm  dialecte 
/'  und  ch.  Einzig  das  wort  schuk  =  schuh  hat  k  erhalten, 
dagegen  aber  seinen  vocal  gekürzt.  Dagegen  ist  k  und  p  im 
anlaute  vor  vocalen  aspirata  geworden  und  streng  von  an- 
lautendem (j  und  b  der  heutigen  spräche  geschieden.  Jenes 
in-  uud  auslautende  ch  zeigt  in  der  ausspräche  nach  a,  o,  u, 
au,  ac  (au)  gutturalen ,  nach  e,  i,  ei  (ai) ,  ae  (=  ei)  palatalen 
reibelaut.  Altes  sk  ist  heute  ein  einheitlicher  Zischlaut  gewor- 
den. Das  got.  /  hat  sich,  abgesehen  von  jenen  lautverbin- 
dungen  ht,  ft,  st,  tr  überall  verschoben.  Ein  einziges,  aller- 
dings tief  eingebürgertes  wort  hat  unverschobeues  t:  schaut 
(schnauze).  Dadurch  aber,  dass  dies  wort  ü  nicht  zu  au  ver- 
schoben, was  gerade  so  abnorm,  wie  das  im  verschobene  t  ist, 
erweist  es  sich  als  durchaus  fremd.  Vgl.  auch  Vilmars  hess. 
idiot.  s.  h.  v.  /  ist  im  anlaute  zu  z  geworden,  im  iulaute  ward 
es  tonloses  s,  wo  es  nicht  altem  //  oder  tj  entspricht,  denn 
in  dem  falle  ist  es  z.  Nach  l  und  n  hört  man  heute  eher  *• 
als  z.  Im  auslaute  ist  tonloses  *•  eingetreten,  wo  Schriftdeutsch 
nicht  z  steht  und  nach  /  und  n.  Tönendes  s  fehlt  unserer 
mundart. 

Wie  verhalten  sich  die  lautwandlungen  in  alter  zeit?   Zu- 
nächst ist  k,  wo  es  im  in-  und  auslaute  ursprünglichem  k  ent- 
sprach, stets  ch  in  der  schritt   geworden.     Altes  I;  hat  sich  in 
diesen  fällen  nur  erhalten  nach  /,  r,  n,  wie  im  schriftdeutschen 
Ebenso  ist  p  unter  denselben  umständen  /geworden.     Da  aber, 
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wo  iu  alter  zeit  kk  im  in-  und  auslaut  sieb  findet,  und  wo  die 
heutige  schritt  pf  zeigt,  sowie  im  anlaute,  steht  k  und  p  ge- 
schrieben. Die  wenigen  ch  und  pf  (z.  b.  1300  mer  eher  dinge, 
urk.  Bvr  sachin  (u.  pr.),  N.  B.  1320  Nicholaus,  beedb.  1450  bro- 
chendorn  (brückenturm) ,  becherknecht ,  baumb.  1300  Birsach, 
N.  B.  1462  snech  (schuecke,  türm),  baumb.  1436  zu  den  Pfer- 
den, pf  enden,  1451  p flichtig,  pfalizgraven ,  1500  pflegern,  acta. 
1417  kropphe,  1500  zapfftin,  acta)  kommen  gegenüber  unver- 
schobenem  k  und  p  gar  nicht  iu  betracht  und  dürfen  auf 
fremden  cinfluss  geschoben  werden.  Bedeutend  häufiger  finden 
wir  nach  mhd.  art  im  anlaute  ph  geschrieben  (1300  Phannen- 
smides,  Phlugeren ,  N.  B.  1328  phennige,  1333  phert,  1340 
phennige,  urk.  1348  phile,  rechenb.  1360  phunde,  acta.  1364 
pherrer,  rechenb.  1369  phijfers,  pherdin,  ib.  1373  phening,  tageb. 
1376  phund,  1396  pherdin,  1419  pherrer,  rechenb.  1429  phaffen, 
bürgermb.  1441  phele,  acta.  1457  phorten,  bürgermb.  phyler, 
baumb.  1461  phattzgrwe,  acta.  1487  pharten,  baumb.  u.  s.  w. 
Dieses  ph  findet  sich  nur  noch  im  auslaut:  1450  gelimph,  acta. 
Dass  diese  bezeichnung  aspirierte  tenuis  sei,  verwehren  formen 
wie  Phlugeren,  denn  eine  behauchte  tenuis  vor  folgendem  cou- 
sonanten  ist  im  westbd.  ein  unding.  Am  nächsten  läge,  nach 
oberd.  art,  hier  pf  anzunehmen,  natürlich  nur  als  eine  nicht 
in  die  spräche  eingedrungene  Schreibung.  Weil  wir  nun  aber 
nicht  gar  selten  ph  an  stelle  von  /'  finden  (z.  b.  1320  Heinr. 
de  Phischeburnen,  Palmestorphere ,  beedb.  1358  pipher,  1361 
pipher,  1464  pipher n,  rechenb.  15.  jahrh.  phisir  und  phiser 
(visierer),  so  sollte  vielleicht  in  unserer  gegend  jenes  ph  ein- 
faches /'  widergeben.  In  vielen  gegenden  des  mittlem  Deutsch- 
lands ist  der  mund  des  sprechenden  nicht  geübt  pf  zu  sprechen 
und  setzt  man  statt  dessen  im  anlaute  f,  im  in-  und  auslaute 
bleibt  p.  So  z.  b.  im  mittlem  Thüringen.  In  unserm  heutigen 
stadtdialecte  wird  allerdings  streng  am  verschlusslaute  im  an- 
laute festgehalten,  aber  doch  nur  in  der  ächten  Volkssprache: 
in  der  spräche  der  gebildeten  bemüht  man  sich,  besonders  im 
anlaute  pf  zu  sprechen,  bringt  es  aber  meist  nicht  über  f  hin- 
aus. Möglich,  dass  altes  ph  ein  zeugnis  für  ähnliche  bestre- 
bungen  in  alter  zeit  ist.  —  Belege  über  den  Übergang  von  k 
zu  ch  (welches  in  den  ältesten  Urkunden  der  von  uns  betrach- 
teten zeit  noch  mit  h  schwankt,  besonders  in  dieser  form  vor  t 
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sich  länger  erhielt),  von  p  zu  /]  —  ferner  beweise  für  das 
verbleiben  von  altem  k,  das  schriftdeutscheni  k  entspricht,  habe 
ich  nicht  nötig  hier  aufzuführen:  sie  sind  ja  überaus  zahlreich 
in  jedem  Schriftstücke  und  repräsentieren  keine  absonderlieh- 
keit  der  mundart.    Für  p  statt  pf  genüge  folgendes: 

1300  Pingestweide ,  urk.  c.  1300  Guta  Peffersaccen,  Pannensmides, 
Plugere;  N.  B.  1303  pluges ,  urk.  1320  des  Pennichrichen ,  Peffersac, 
Heim:  Pal  (n.  pr.),  beedb.  1321  Hennichinus  Peffer,  ib.  1328  Joannes 
Pulheimere,  insatzb.  1329  pligt,  urk.  1332  punt,  pafheit,  1333  pertes,  urk. 
1336  pyngistin,  1337  pantber,  zu  pande,  133S  Pulheimer,  insatzb.  1345 
pleger,  urk.  134ö  paffe,  beedb.  1348  um  pannen,  pyleschefte,  1349  dez 
pervers,  Hartmud  Plug  er ,  1357  Joh.  Pluger,  per  r  eis,  Götzen  Pyffer, 
1358  zu  perde  lone,  1361  parthurne,  pypher.  perrer,  pargeselle,  rechenb. 
1362  perreris,  uz  der  paffin  hus,  portenern,  1363  pantgud,  1364 piphern, 
1369  piffern,  per  de,  1370  peyle  (pfähle),  rechenb.  1380  plegen,  1382  pert, 
plichtig,  1389  perden,  Heincze  Piff  er,  pluger,  pif  sticker,  acta.  1396  piler 
(pfeiler),  pele  (pfähle),  baumb.  perdezoll ,  rechenb.  1400  bruckenpele, 
piffirn,  rechenb.  1410  plantzenlant ,  pilsmydt,  gerichtsb.  1428  in  der 
parre,  pennige,  pif fim ,  1429  pingesten ,  perde ,  paffen,  bürgermb.  1433 
pynyislroeyde ,  urk.  1436  umb  die  pande,  porteuer,  perrichen  (pferchen), 
1438  pont,  perlstalle,  baumb.  1440  weg pennige,  acta.  1441  uff  der  parre, 
angelpannen,  Pallze ,  1442  paffheid ,  plege ,  acta.  1443  zu  den  palen 
(pfählen),  an  den  pilen  (pteilen),  baumb.  1444  dem  parrethorn ,  1445 
panne,  zu  den  pelen,  baumb.  1446  angelpaune,  1447  vor  pyngesten,  pyler 
(pfeiler),  baumb.  1452  palczgraven ,  1454  pel  (pfähle),  1456  an  dye  vyss- 
porten  (fischpforte),  1457  pyler,  baumb.  1461  Pingestabent ,  pingestac, 
acta,  pancrappen,  palczgraven,  plicht,  pingesten,  acta.  1472  Joh.  Peffer s 
cid,  1473  sine  gepandete  perde ,  pleger ,  bürgermb.  1487  uff  alle  helgen 
parten,  parthorn,  baumb.  1490  pantschaffl ,  bürgermb.  1492  porlner, 
baumb.  —  1320  Henricus  Cnoppe ,  beedb.  1332  oppers ,  urk.  1333  Setz- 
pant,  gerichtsb.  1357  zu  stopp ene ,  rechenb.  1362  Schar ppinstein,  zum 
Rodinkoppe ,  rechenb.  1373  zu  zappln ,  Scharpinstein ,  tageb.  1382  ge- 
lympe ,  acta.  1396  kopper,  1401  kopper smidt,  rechenb.  1417  kroppe, 
stoppen,  zappen,  baumb.  1419  Fulappeln  (n.  pr.),  zappen,  rechenb.  1428 
kopper,  holzappel,  roden  koppe,  bürgermb.  1444  zappen,  1446  von  dem 
cloppel,  baumb.  1  '50  verungelimpiget,  acta.  1461  zoppen  (zapfen),  baumb. 
1472  zu  stoppen,  was  zu  stopp  ene  ist,  bürgermb.  1500  Johan  Kopperi- 
sen,  nuwe  \zappen,  in  der  stompeu  gassen,  rechenb.  1310  Sluderkopp 
(n.  pr.),  1328  Stelnkop,  insatzb.  1355  schymp.  urk.  1374  Ungelymp  (n.  pr), 
tageb.  1461  gelymp,  acta.     1500  Hans  Kopp,  rechenb. 

Noch  ein  blick  sei  hier  der  entwicklung  des  seh  gegönnt. 
Dass  die  älteste  form,  wo  dieselbe  nicht  auf  s  zurückgeht,  sk 
war,  ersehen  wir  teils  aus  den  binnendeutschen  Urkunden 
überhaupt,    teils    aus    den    ältesten    in    Frankfurt    erhaltenen. 
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Auch  noch  in  den  beginn  clor  von  uns  betrachteten  zeit  ragt 
sc  hinein,  finden  wir  doch  z.  b.  1329  vorgescriben,  1330,  1343 
gescriben  urk.  Daneben  allerdings  ziehen  sieli  formen  hiu, 
welche  uns  das  k  als  fricativen  laut  erweisen,  z.  b.  1303  gra- 
shaß (grafschaft),  shuldig,  sheffen,  geshehit,  shaden.  Eine  andere 
Urkunde  desselben  Jahres  schreibt:  geschehin,  Kolschir  (kölni- 
scher), geschriben.  Diese  Schreibung  ist  nachher  die  lierschende 
geblieben:  gegen  ende  des  14.  Jahrhunderts  zeigt  sich  vielfach, 
aber  nur  im  inlaute,  nach  betonter  silbe  ssch,  während  sonst 
seh  steht,  z.  b.  1388  zusschen,  1391  visscherfelde,  1393  aussehen 
(zwischen),  dysschen,  urk.  u.  s.  w.  Doch  weicht  diese  Ortho- 
graphie bald  wider  dem  seh.  —  Feste  Schlüsse  aus  obigem  zu 
ziehen  ist  ein  unmögliches  ding,  aber  die  Vermutung  liegt  nahe, 
dass  im  beginne  der  von  uns  betrachteten  zeit  seh  noch  ge- 
trennte laute  waren,  dass  der  zweite  teil  als  gutturale  frica- 
tiva  gesprochen  wurde,  und  dass  sich  vor  r  länger  die  filtere 
form  sc  erhielt,  weil  s-ch-r  jedenfalls  schwer  auszusprechen  ist. 
Ssch  zeigt  uns  den  zweiten  laut  als  Zischlaut,  aber  wol  noch 
getrennt  von  dem  ersten,  seh  des  15.  Jahrhunderts  stellt  wol 
den  einlaut  dar.  Das  s  vor  l,  in,  n,  w  bleibt  bis  zum  schluss 
des  15.  Jahrhunderts  s.  da  findet  sich  plötzlich  bei  einem  Frank- 
furter (Ludwig  zum  Paradis)  sc  vor  l  und  n  gesehrieben.  Wir 
fassen  dies  als  einen  anlauf  zu  unserer  jetzigen  ausspräche 
auf.  Da  aber  diese  Schreibweise,  soweit  ich  sah,  noch  verein- 
zelt steht  und  besonders  die  ratsschreiber  sie  nicht  annahmen, 
halte  ich  diese  hinweisung  für  genügend,  s  vor  verschluss- 
lauten ist  durchaus  im  mittelalter  s  geblieben ;  erst  gegen  ende 
des  16.  Jahrhunderts  glaube  ich  spuren  einer  andern  aus- 
spräche gefunden  zu  haben. 

Der  Übergang  von  /  zu  z  hat  sich  im  binnendeutschen 
jedenfalls  in  einer  sehr  frühen  zeit  vollzogen.  Die  einzige 
form,  die  sich  unverschoben  bis  ins  15.  Jahrhundert  erhielt,  ist 
das  neutrum  dit.  Ausserdem  ist  überall  der  verschlusslaut 
schon  im  beginnenden  14.  saeeulum  aufgegeben.  Zufälliger- 
weise sind  aus  den  alten  frankfurtischen  Urkunden  vor  1300 
keine  namen  erhalten,  oder  wenigstens  keine  mir  bekannt,  in 
welchen  t  resp.  z  vorkäme  und  können  wir  in  Folge  davon 
keine  belege  für  die  frühere  zeit  vorbringen.  Im  in-  und  aus- 
laute ist,   wo  einst  tj  stand,   tz  oder  cz   seit  anfang   des   14. 
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Jahrhunderts  nachzuweisen.  Der  grund  für  diese  Schreibweise 
liegt  auf  der  hand:  so  wie  eine  anzahl  der  clurcli  z  bezeich- 
neten laute  sich  dem  s  näherte,  muste  die  affricata  auf  be- 
sondere weise  bezeichnet  werden.  Nach  einigen  vereinzelten 
beispielen  des  14.  Jahrhunderts  dringt  im  15.  Jahrhundert  auch 
genannte  bezeichnung  allgemein  in  den  anlaut  und  inlautenden 
aulaut  ein,  wofür  ja  eigentlich  keine  nötigung  dagewesen  wäre. 
Nach  n  und  l,  wo  wir,  wie  oben  bemerkt,  heute  nur 
noch  s  hören,  scheint  in  alter  zeit  entschieden  z  gesprochen 
worden  zu  sein.  Dies  erweist  die  Schreibung  tz,  cz  und  c, 
z.  b.  1303  gantz ,  Hollzhusen,  1304  gentzlichen,  1311  Mincen- 
berg,  1320  zwentzegesteme ,  1323  hollze,  holtz,  zwenlzig ,  Sulcz- 
pach,  1337  Mentze,  gesmelczete ,  1355  Holczheimer ,  urk.  Aus 
späterer  zeit:  1440  gantzem,  gentzüch,  1441  Paltzgraven,  moncze, 
1442  gestulcze,  Mentzer  thorn,  1444  Costencze  u.  s.  w.  —  Der 
Übergang  von  z  in  der  richtung  nach  s  im  in-  und  auslaute 
vollzieht  sich  vor  unsern  äugen.  Die  ältesten  Urkunden  der 
von  uns  betrachteten  zeit  scheiden  noch  z  von  s.  So  bringen 
die  documente  von  1303  z}  wo  es  historisch  zu  rechtfertigen 
ist.  Aber  gar  bald  trüben  sich  diese  einfachen  Verhältnisse, 
zunächst  tritt  im  auslaute  oft  an  die  stelle  von  z:  s  und  an 
die  von  s:  z.  Als  früheste  belege  kenne  ich:  1318  wer  is 
(wäre  es),  waz  (war),  gocz  (gottes),  1321  gros,  dez  (des),  1323 
dez  geldez,  dez  landez,  dez  koz  (erwählte)  man,  es,  is  (es), 
urk.  Diese  Schwankungen  dauern  bis  zum  ende  des  15.  Jahr- 
hunderts fort,  wo  alsdann,  seitdem  inlautendes  altes  z  durch 
sz  widergegeben  wird,  auch  im  auslaute  sich  ausserdem  noch 
sz  findet  (z.  b.  1463  daz,  etwas,  isz,  1474  das,  daz,  waz  (war), 
isz,  acta  u.  s.  w.)  Der  inlautende  auslaut  schliesst  sich  dem 
auslaute  eng  an.  —  Der  inlaut  hat  etwas  länger  als  der  aus- 
laut die  Vermischung  mit  sz  und  ss  fern  gehalten.  In  den 
ältesten  deutschen  Urkunden  ist  nach  kürzen  zz,  nach  längen 
und  doppellauten  z.  Doch  kommen  hier  auch  Vermischungen 
vor  (z.  b.  1318  neben  bezzirunge  :  bezirunge ,  1320  schulthcize, 
1325  schuUheizze,  urk.).  sz  vermag  ich  im  inlaute  zuerst  in 
einer  Urkunde  des  Jahres  1323  nachzuweisen  (geseszett  neben 
heizet),  während  allerdings  das  älteste  beedbuch  ./lies  Cannen- 
giszer  (132(>)  bringt.  Zur  selben  zeit  findet  sich  aber  auch 
schon  ss\  1324  Ortelinus  zum  slossele,  Hau  slusselbergere,  beedb. 
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1325  mulemvasser ,  1333  gössen  neben  Heller  gazzm ,  urk.  Be- 
sonders in  der  zweiten  hälfte  des  1 1.  Jahrhunderts  wird  in  den 
Urkunden  die  Schreibweise  zs  häufig.  Die  ersten  belege  dafür 
kann  ich  aus  einer  Urkunde  von  1333  erbringen:  grozsen, 
geheizsin. 

Diese  Schreibweise,  die,  wie  es  scheint,  sich  nur  im  in- 
laute  findet,  verdrängt  aber  durchaus  nicht  die  andern.  Docli 
verschwindet  sie  mit  dem  15.  Jahrhundert.  Die  andern  Schrei- 
bungen: s,  ss,  z,  sz,  ausserdem  noch  ssz  (z.  b.  1493  bassze, 
wisszen,  acta)  lauten  in  willkürlicher  weise  bis  zum  ende  der 
von  uns  betrachteten  zeit  regellos  nebeneinander  her.  Wir 
wollen  nun  nicht  allen  diesen  Sonderbarkeiten  der  Schreiber 
nachgehen,  kämen  wir  doch  dadurch  auf  eine  geschickte  der 
deutschen  Orthographie.  Da  wir  es  aber  mit  der  geschiente 
des  gesprochenen  lautes  zu  tun  haben,  genügt  uns,  aus  all 
diesen  Schreibweisen  zu  erkennen,  dass  das  gefühl  eines  Unter- 
schiedes zwischen  in-  und  auslautendem  z,  weiches  altem  ein- 
fachem t  entspricht,  und  s  nur  noch  in  einigen  und  zwar 
den  ältesten  Urkunden  nachweisbar  ist,  dass  später  z  sich  sehr 
dorn  s  genähert  hat  oder,  wie  wir  aus  der  grossen  masse  der 
Schwankungen  urteilen  dürfen,  ganz  mit  ihm  zusammenfiel. 
Schwanken  zwischen  altem  s,  ss  und  z,  sz  beginnt  auch  im 
inlaute  schon  früh  im  14.  Jahrhundert  und  setzt  sich,  immer 
mehr  zunehmend,  bis  zum  10.  Jahrhundert  fort.  Mögen  einige 
beispieie  statt  vieler  hier  stehen:  1328  lozen  (lösen),  1330  ver- 
rviszen  (verweisen),  1333  lozsen  (lösen),  1337  virbuntnisze,  1353 
gezuenizse,  1358  virbuntnizse ,  urk.  Aus  späterer  zeit:  1194 
gewessen  (gewesen),  1495  den  boissen  tvegk,  husser,  zinsse,  lanl- 
mansmsse,  unssere,  acta  etc. 

Am  Schlüsse  der  aufgäbe,  die  ich  mir  vorgesetzt,  ange- 
langt, sei  es  mir  erlaubt,  noch  einmal  die  resultate  der  for- 
schung  zu  recapitulieien. 

Was  die  consonanten  betrifft,  so  sahen  wir,  wie  die  alten 
tonlosen  verschlusslaute  heute  in  der  dentalreihe  ohne  aus- 
nähme aufgegeben  sind ,  in  der  labial-  und  gufturalreihe  im 
in-  und  auslaute,  wo  k  altem,  einfachen  laute  und  p  hoch- 
deutschem f  entsprach.  Ausgenommen  von  der  regel  waren 
die  k,  welche  durch  vorhergehenlies  /,  n,  r  geschützt  und  er- 
halten wurden.     In    alter  zeit    fanden  wir   gleiches   wie  heule, 
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und  diese  ganze  Verschiebung  hatte  also  vor  der  von  uns  be- 
trachteten periode  ihren  abschluss  erreicht.  Das  aus  einfachem 
/  entsprossene  z  des  in-  und  auslautes  sehen  wir  sich  im  14. 
und  15.  Jahrhundert  dem  s  immer  mehr  nähern,  k  und  p  im 
anlaute  und  inlautenden  anlaute  sind  heute  behaucht:  ob  dem 
auch  schon  im  mittelalter  so  war,  bleibt  unklar.  Der  äusserst 
seltene  Wechsel  mit  b  und  y  und  umgekehrt  schien  zu  bewei- 
sen ,  dass  wenigstens  beide  letztgenannten  laute  von  erstem 
sich  unterschieden,  im  in-  und  auslaute  ist  k,  welches  allem 
Doppellaute  entspricht  und  p ,  welches  im  schriftdeutschen 
durch  pf  vertreten  heute  in  unserer  mundart  unbehauchter 
verschlusslaut,  das  sehr  häufige  schwanken  mit  y  und  das  von 
/>  und  b,  dessen  vorkommen  allerdings  selten,  doch  bei  dem 
geringen  bestände  von  Wörtern  mit  p  =  hd.  pf  im  in-  und 
auslaute  erklärlich  ist,  Hess  uns  ähnliches  für  die  alte  zeit 
vermuten.  <*-  In  die  stelle,  welche  die  heutige  fricative  und 
aspirata  aufgegeben,  drang  die  alte  media  ein. 

In  unserer  heutigen  spräche  haben  die  tönenden  Verschluß- 
laute ohne  ausnähme  den  ton  aufgegeben  und  sind  tonlose  ver- 
schlusslaute  oder  fricativae  geworden.  Aus  den  Schwankungen  des 
mittelalters  glaubten  wir  ersteren  Übergang  für  die  alte  zeit  schon 
ableiten  zu  können,  wenigstens  für  das  ganze  gebiet  des  ü 
und  für  den  auslaut  und  inlautenden  auslaut  des  y  und  b. 
Wie  weit  anlaut  und  inlautender  anlaut  an  dieser  entvvicklung 
teil  nahmen,  konnte  nicht  erforscht  werden.  Der  inlaut,  so 
stellten  wir  auf,  war  bei  b  und  g  tönend  geblieben,  doch  zeig- 
ten sich  hier,  wie  bei  auslautendem  y,  schon  spuren  der  frica- 
tion.  Gotisches  p  ist  heute  mit  dem  alten  d  gleichmässig  ent- 
wickelt, beide  scheiden  sich  heute  nicht  mehr:  im  mittelalter 
schien  altes  Ih  einzig  im  auslaute  sich  dieser  stufe  zu  nähern. 
Der  inlaut  und  anlaut  hielt  streng  sein  d  fest. 

Aehnliches  schwinden  alter  laute  und  einrücken  anderer 
in  die  verlassene  stelle  haben  wir  im  vocalismus  gefunden. 
Auch  bei  den  Selbstlaut e/n  hat  gegen  das  frühere  mittelalter 
eine  regelrechte  laut  Verschiebung,  aber  nur  in  den  silben  statt- 
gefunden, welche  die  Wortbedeutung  und  darum  den  haupt- 
accent  trugen.  Unter  ihnen  ist  heutzutage  der  diphthong  zum 
einlaute  geworden,  altes  i  und  u  gestaltet  sich  zu  ai  und  au, 
alte  kürze  vielfach   zur  länue    um.     Im  mittelalter   fanden  wir 
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die  erste  der  drei  entwicklungen  stark,  die  zweite  in  unserer 
mundart  gar  nicht  vertreten  und  suchten  wir  ihr  eindringen 
fremden  einrliissen  zuzuschreiben,  der  libergang  der  kürze  zur 
länge  war  noch  nicht  ganz  vollzogen:  wir  stiessen  vielmehr 
auf  einen  aus  der  kürze  entwickelten  doppellaut,  der  sich  all- 
mählich zu  einfacher  länge  umschuf. 

Unabhängig  von  dieser  entwicklung  lief  die  Schwächung 
der  alten  vocale  u,  i,  u,  d  her.  Früh  waren  sie  zu  mittel- 
lauten  geworden:  l  und  ü  erhielten  allein  sich  rein.  In  neuerer 
zeit  war  durch  das  Schriftdeutsch  eine  reaction  eingetreten  und 
heute  sind  die  herabgesunkenen  laute,  ausser  a  und  ä,  wider 
in  alter  kraft  hergestellt.  Nur  eine  kleine  anzahl  Wörter  hatte 
derselben  getrotzt  und  ist  zu  ächten  e  und  o  fortentwickelt 
worden.    Die  diphthonge  ai,  au,  io  uo  waren  einlauter  geworden. 

Hiermit  schliesse  ich  meine  betrachtungen.  Mögen  sie 
dazu  beitragen  zu  beweisen,  dass  jene  wenig  bis  jetzt  für 
grammatik  ausgenutzte  zeit  des  späten  mittelalters  eine  fülle 
interessanten  Stoffes  birgt,  und  dass  sich  auch  die  scheinbare 
vielgestaltigkeit  und  barbarei  der  damaligen  mundarten  und 
Schreibweisen  nicht  allzuschwer  in  regeln  fassen  und  wissen- 
schaftlich erklären  lässt.  Im  übrigen  weiss  ich,  dass  meine 
Untersuchungen  sich  ergänzen  und  vermehren  lassen,  doch 
hege  ich  auch  die  feste  Überzeugung,  dass  in  den  betrachteten 
lautwandlungen  wesentliche  züge  unserer  mundart  mir  nicht 
entgangen  sind. 

WEIMAR.  ERNST  WUELCKER. 


UEBER  SIBYLLEN  WEISSAGUNG. 


JDereits  im  jähre  1807  schrieb  Doceu  über  Sibyllenweis- 
sagung in  seinen  bemerkungen  zu  Kochs  literaturgeschichte 
(Mise.  I2,  9-1):  'Dieses  artige  gedieht  fand  ich  vorlängst  schon 
in  einer  handschrift  vom  jähre  1428.  Der  text  ist  hier  weit 
besser  wie  in  der  von  Koch  angeführten  ausgäbe,  in  der  fort- 
setzung  dieser  rniscelianeen  werde  ich  es  ganz  mitteilen';  und 
als  er  im  jähre  1812  an  von  der  Hagen  über  eine  von  günner- 
hand  ihm  zugestellte  handschrift  berichtete,  welche  ebenfalls 
das  gedieht  enthält,  kam  er  wider  auf  sein  vorhaben  zurück, 
dasselbe,  nachdem  er  den  text  nach  einer  Altdoifer  und  einer 
Münchcner  handschrift  sowie  dem  Nürnberger  drucke  berichtigt 
habe ,  unter  Zuziehung-  der  vorliegenden  copie  herauszugeben. 
(Iduuna  u.  Hermode  jahrg.  1812,  s.  165.)  In  der  tat  befinde! 
sich  denn  auch  der  aus  fünf  recensionen  hergestellte  text  hand- 
schriftlich in  Docens  nachlass  auf  der  hof-  und  Staatsbibliothek 
zu  .München  l),  im  druck  ist  derselbe  aber  nie  erschienen. 

Seither  ist  das  gedieht  uicht  ganz  unbeachtet  geblieben. 
Wackernagel,  altd.  hss.  der  Baseler  Universitätsbibliothek  s.  54  f. 
teilte  einige  auf  die  sage  vom  kaiser  Friedrich  bezügliche  verse 


')  Doceniana  c  75  (vgl.  catal.  codd.  mss.  bibl.  r.  Monac.  VI,  5-1). 
Auf  27  Seiten  in  8°  steht  der  text  des  gedichtes  mit  einzelnen  überge- 
schriebenen Varianten.  Auf  s.  2b  ist  notiert:  1)  druck,  2)  Nürnberger 
lis.,  3)  1  Münchn.  (Günzb.)  [d.  i.  cgm.  393],  4)  2  Münchn.  [d.  i.  cgm.  746], 
5)  des  günners  bs.  [d.  i.  die  Idunna  u.  Herrn,  erwähnte  cgm.  1020J.  Eine 
dieser  handschriften  muss  mit  der  oben  genannten  vom  jähre  1428  ge- 
meint sein,  aber  keine  derselben  trägt  meines  wissens  diese  Jahreszahl. 
Vielleicht  sollte  es  14(58  heissen,  aus  diesem  jähre  stammt  wenigstens 
ein  teil  des  cgm.  393,  bei  dem  von  einem  andern  schreiber  herrührenden 
^ediclite  selbst  aber  ist  mich  hier  keine  zahl  vermerkt. 
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daraus  mit  und  knüpfte  eine  kurze  bemerkung  über  die  dich- 
tung  an;  Mone,  Schauspiele  des  mittelalters  bd.  I,  s.  305  ft'. 
gab  ausführlichere  auszttge  aus  einer  Konstanzer  bearbeitung 
und  verzeichnete  einige  andere  handschriften  des  gedientes, 
wie  vor  und  nach  ihm  v.  d.  Hagen  und  Büsehing,  gnradr.  459; 
Massmann,  denkmäler  deutscher  spräche  u.  literatur  s.  6; 
Gödeke.  deutsche  dichtung  im  mittelalter  s.  240;  Barack,  hand- 
schriften der  Ftirstenbergischen  liotbibliothek  zu  Donaueschingen 
s.  96.  Schade  gab  eine  'niederrheinische'  Umschreibung  der 
Sibyllenweissagung  nach  zwei  Kölner  drucken  des  16.  Jahr- 
hunderts heraus  (geistliche  gedichte  vom  Niederrhein  s.  291  ft'.), 
eine  eingehendere  Untersuchung  über  das  eigentümliche  gedieht 
aber  fehlt  doch  bei  alledem  bisher  eben  so  sehr  wie  ein  aus- 
reichender text.  Wenigstens  einem  dieser  mängel  in  etwas 
abzuhelfen,  dürfte  wol  kein  unfruchtbares  bemühen  sein  bei 
einer  dichtung,  deren  überaus  weite  Verbreitung  in  handschrif- 
ten und  drucken  schon  allein  dafür  bürgt,  dass  eine  lebendige 
und  beachtenswerte  Strömung  der  zeit  darin  ihren  ausdruck 
fand,  während  der  aus  antiker,  christlicher  und  nationalhisto- 
rischer tradition  merkwürdig  zusammengewebte  inhalt  den 
verschlungenen  entwicklungsgang  dieser  composition  zu  ver- 
folgen reizt.  In  diesem  sinne  ist  die  folgende  Untersuchung 
geführt.  Es  ist  hier  nicht  meine  absieht,  vorarbeiten  zur  her- 
stellung  eines  kritischen  textes  zu  liefern.  Dazu  würde  eine 
vollständige  vergleich ung  aller  handschriften  gehören,  welche 
vorzunehmen  mir  nicht  möglich  war.  Dass  ich  aber  trotzdem 
auch  für  meine  beschränkteren  zwecke  auf  die  handschriftliche 
tradition  zurückgehen  muste,  war  selbstverständlich.  Was  er- 
reichbar war,  habe  ich  entweder  im  originale  oder  nach  notizen 
benutzt,  welche  ich  zumeist  der  freundlichen  bereitwilligkeit 
der  herren  doctoren  Fischer,  Hügel,  Lambel,  frhr.  v.  Löffelholz, 
Marmor,  Pupikofer  verdanke. 

Folgendes    sind    die    mir    bekannten    handschriften     und 
drucke  des  gedientes.1) 


')  Die  mit  *  bezeichneten  texte  habe  ich  selbst  vollständig  oder 
zum  teil  verglichen;  sie  sind  im  folgenden  allein  benutzt,  wo  nicht 
andere  recensionen  ausdrücklich  daneben  angeführt  werden.  Ueber  die 
übrigen  hss.  lagen  mir  die  für  meinen  nächsten  zweck  erforderlichen 
Mitteilungen  vor.    Die  unbezeichneten  drucke  habe  ich  nicht  benutzt. 

Beiträge  zur  geschichte  der  ueut&chen  spräche.   IV.  ± 


50  VOGT 

A  =  Aarauer  hs.  Miscellanhs.  Christof  Silbereisens,  abts 
von  Wettingen.  Bl.  14  b — 26  b.  (Nach  Kurz  u.  Weissen- 
bach,  beitrage  zur  geschieh te  u,  Literatur  I,  275.) 

ß  =  hs.  der  Baseler  Universitätsbibliothek  15.  jahrh.  4. 
Bl.  1 — 16.  (Nach  Wackernagel,  die  altdeutschen  hss. 
der  Baseler  Universitätsbibliothek  s.  54.) 

*Bl  =  Berner  hs.  no.  537.  Sie  enthält  bl.  L  — 160 a  eine 
deutsche  prosa  von  der  Zerstörung  Jerusalems  und  Pi- 
latus bestrafung,  geschrieben  1440  (also  nicht  saec.  XIV, 
wie  Hagen,  catal.  codd.  Bern,  angibt.)  Bl.  i601(  —  164b 
nur  hie  und  da  bekritzelt;  z.  b.:  Daz  buch  ist  anili 
müller  zu  Benin  es  sige  ritei  oder  knecht  \  so  stat  im  der 
galigen  \  vf}'  recht.  165n  —  192b.  Sibyllenweissagung. 
Ueberschrift:  Sibilla  ein  Junffrauwe  (also  genant  Ein 
wissagil  \  wol  bekant  Su  künde  rvol  gesin  \  gen  von  zu 
kunfftigen  dingen  \  was  bescheen  solt  vor  dem  Jung  \  sten 
tage  in  der  alten  ee  vnd  noch  \  alle  tage  geschieht  in 
diser  nnwer  \  weite  vnd  von  adams  bäume.  193 a — 198b 
anfang  einer  Margaretenlegende. 

*D  =  Dresdener  hs.  M.  111.  Bl.  180  —  199.  Dem  eigent- 
lichen gediente  geht  noch  eine  einleitung  von  21  versen 
voran :  Sibilla  ein  wissagin  Ines  Die  got  wunder  wissen 
lies  Manne  si  in  minnete  sere  bis  Sibilla  dis  buch  hebe 
ich  also  an.  Das  erste  stück  der  hs.,  die  riterschaft 
(eine  geistliche  allegorie  in  prosa)  ist  1475  geschrieben. 

*Dl  =  Donaueschinger  hs.  no.  99.  15.  jahrh.  (Vgl.  Barack, 
hss.  der  fürstl.  Fürstenbergischen  hofbibliothek  zu  Donau- 
eschingen s.  95.  96. 

*D'2  =  Donaueschinger  hs.  no.  100.  15.  jahrh.  (Vgl.  Barack 
a.  a.  o.) 

*G  =  St,  Galler  hs.  no.  939.  s.  341—61.  15.  jahrh.  (Vgl. 
Verzeichnis  der  hss.  der  Stiftsbibliothek  von  St.  (lallen 
s.  353.) 

*M1  =  Münchener  hs.  cgm.  393.  bl.  284  —  301.  15.  jahrh. 
(Vg-1.  catal.  codd.  mss.  bibl.  reg.  Mon.  V,  s.  63.)  Das 
gedieht  ist  in  fortlaufenden  zeilen  geschrieben,  die  vers- 
antange  sind  meist  durch  majuskel  bezeichnet.  Am 
schluss:  Dz  hei/}'  vns  die  göttlich  trinilät  \   IDn  guutzbunj 
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maf  geschriben  haut  \   Tnn  gottes  \  name  ante  \    Ich  wart 

d'  zeit  |  Such  für  dich  |  Glück  ist  misslich. 

*M2  =  c-Di.  746.  hl.  257—76.  15.  jahrli.  (Vgl.  a.  a.  o. 
s.  125—6.) 

*M3  =  cgm.  1020.  1.1.  1—17.  15.  jahrli.    (Vgl.  n.  a.  o.  s.  166.) 

*N  =  Nürn!).  hs.  auf  dem  germanischen  lnuscum  no.  16010. 
15.  jahrb. 

S  =  Stuttgarter  hs.  Kgl.  öffentliche  bibliotbek  ms.  theol. 
et  phil.  fol.  19.  15.  jahrli.  (vorn  1426).  (Vgl.  Massmann 
Denkm.  s.  7.) 

W  =  Wallersteiner  hs.  zu  Mayhingen.  Enthält  Boners 
fabeln,  des  teufeis  netz,  Sibyllen  Weissagung  mit  dem 
Schlüsse:  hie  hat  Sibillen  weyssagung  ein  end  \  got  vns 
seinen  segen  send  vnd  ist  \  auss  geschriben  worden  an 
dem  nechstn  \  Sampstag  nach  der  beschneidung  \  vnsers 
Herrn  Ano  etc.  XXXXVIIH. 

\\  i  =  Wiener  hs.  no.  3007.  bl.  194b—  204 b.  (Vgl.  Tabulae 
codd.  mss.  II,  p.  172;  Hoffmanu,  Wiener  bss.  no. 
XC,   11.) 

W^  =  Wiener  hs.  no.  3027.  bl.  179 b—  201  \  (Vgl.  Tab. 
codd.  mss.  II,  p.  182.  Bei  Hoffmanu  no.  XCII  unter 
dem  titel:  Vom  bäum  des  lebens. 

Eine  liandschrift  der  Sibyllen  Weissagung  aus  dem  15.  jahrh. 
befand  sich  nach  Mone,  Schauspiele  des  mittelalters  I, 
306  im  kloster  Kreuzungen  bei  Konstanz.  Die  biblio- 
tbek dieses  klosters  ist  seitdem  in  die  kantonsbibliotbek 
zu  Frauenfeld  übergegangen,  doch  hat  sich  in  ihr  (nach 
mitteilung  des  herrn  archivar  dr.  Pupikofer)  die  hs. 
nicht  vorgefunden.  Eine  nach  Baracks  angäbe  (hss.  der 
bibliothek  zu  Donaueschingen  s.  96)  auf  der  königlichen 
privatbibliothek  zu  Stuttgart  befindliche  hs.  ist  ebenfalls 
bisher  nicht  auffindbar. 

*c  =  zwei  fast  identische  Kölner  drucke  vom  jähre  1513 
und  1515;  nach  Schade,  deutsche  gediente  vom  Nieder- 
rhein s.  291  ff. 

*]  =  Von  Sybilla  \  weyssagung.  vn  von  \  König  Salomonis  weyss- 
heyt,  was  wun-  \  ders  geschehe  ist,  vn  noch  gesche  \  hen 
soll,  vor  dem  yüngste  lag.  (Holzschnitt.)  16  bl.  8. 
A.  E,     Gedrückt   tzu  Leyptzck   durch   Mar-  \  tinwn  Herbi- 

4* 
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polensem  ym  iar  |  M.CCCCC.XVL     (Auf  der  Greifswalder 
Universitätsbibliothek.     Fehlt  bei  Weller.) 

Feiner  werden  noch  folgende  drucke  aufgeführt: 
Bamberg.  Marx  Ayrer.  1492.  4.  14  bl.  (Zu  München.  Inc. 
962):  nach  Barack  a.  a.  o.  —  Nürnberg.  J.  Gutknecht. 
1517.  16  bl.  8.  und  o.  j.  (ca.  1520).  2  Bog.  8.  -  Collen 
o.  j.  (ca.  1530)  2(»  bl.  4.  —  Strassburg.  Jac.  Fröhlich 
o.  j.  (ca.  1545).  20  bl.  8.  —  Marpurg  1562.  8.  —  Magde- 
burg o.  j.  (ca.  1565)  1(5  bl.  8.  —  o.  o.  u.  j.  8.  —  Basel. 
S.  Apiarius  1574.  16  bl.  8.  -  -  Erffurdt.  J.  Beck  1580. 
16  bl.  8. —  o.  o.  1605.  8.:  nach  Weller,  Repert.  typogr. 
no.  1639.  Wahrscheinlich  gehört  auch  die  ebenda  no. 
953  aufgeführte  Sibylle:  Augspurg.  H.  Schönsperger  o.  j. 
(ca.  1515)  hierher.  —  Nürnberg.  Mich.  Joh.  Fr.  Endter 
1676:  uach  Gödeke,  deutsche  dichtuug  im  mittelalter 
s.  240. 


Das  gedieht  in  seiner  vollständigsten  gestalt,  wie  es  u.  a. 
in  der  bei  Schade  abgedruckten  recension  überliefert  ist  be- 
steht aus  drei  hauptteilen:  1)  Die  geschickte  des  kreuzeskolzes 
bis  auf  Salomo.  2)  Die  an  dasselbe  anknüpfende  Weissagung 
der  Sibylle  über  die  ereignisse  von  Christi  geburt  bis  zum 
weltende.  3)  Die  weitere  geschiente  des  kreuzes  bis  auf 
Christus,  dessen  erlösungswerk  und  noch  einmal  das  jüngste 
gericht.  In  den  beiden  ersten  teilen  stimmen  im  wesentlichen 
alle  vollständigen  texte  des  gedichtes  überein.  Der  anfang 
lautet: 

Got  was  ie  und  ist  imer 

und  zergat  sin  wesen  nimer, 

aller  gewalt  stat  in  sin  er  hende, 

er  ist  an  anfang  und  an  ende. 

er  hat  geschaffen  alle  ding 

die  ie  warn  und  inier  sind 

n.  s.  w. 

1.  Got  der  D2  W1.  ie  fehlt  D '.  ist  auch  DAFW-1.  Vers  1— St; 
fehlt  in  S.  Der  ganze  teil  I  fehlt  in  G.  —  2.  fehlt  D2.  ouch  sin  D. 
wesen  zerget  (envergeit  e)  AW1  c  1.  weishait  ze  erget  N.  Sin  gewalt 
der  zerget  nymer  Ma.  —  :\.  fehlt  1.  Nach  v.  4  D.  Alle  ding  steint  Bl 
M:;.  hant  A.  M3.  —  4.  fehlt  AW '•  -  c  1.  ein  anf.  und  ein.  D  M-  ein 
end  und  ein  auf.  M3.  Aller  ding  ein  anuankch  vnd  ein  end  N.  Vnd 
ist  der  auf.  \i.  das  e.  !)'•  -•  —  •">.  beschaffen  alle  ding    mit   siner  Hundt 
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A.  Und  hat  gehaissen  alle  d.  W.  ä.  und  6.  erst  an  späterer  stelle  iu 
B'  und  (anders)  in  1.  —  (>.  warn]  wurden  W2.  geworden  e.  Dy  do  auch 
vorbas  wordin  sint  W1.  Die  in  himel  vnd  auff  erden  sind  DD1'2-  Der 
went  end  vnd  iren  vrsprinck  M3. 

Es  folgt  dann  die  erschaffung  der  weit,  der  stürz  der  engel 
und  im  Zusammenhang  damit  die  Schöpfung  des  menschen, 
der  sündenfall  und  die  Vertreibung  aus  dem  paradiese.  Als 
Adam  alt  und  krank  wird ,  schickt  er  seinen  söhn  nach  der 
frucht  aus  dem  paradiese,  durch  die  er  heilung  hofft.  Der 
söhn  erhält  von  einem  engel  einen  zweig  des  paradiesbaumes, 
den  er,  da  sein  vater  inzwischen  gestorben  ist,  auf  dessen 
grab  pflanzt.  Der  zweig  wächst  zum  bäum  heran  und  steht 
da,  bis  Salomo  ihn  zum  tempelbau  fällen  lässt.  Aber  der 
wunderbaum  passt  nirgends  in  den  bau  hinein;  so  wird  er 
denn  als  steg  über  ein  wasser  gelegt.  —  Alles  das  ist  offen- 
bar nur  die  einleitung  zu  dein  hauptteile^  des  gedientes,  der 
Weissagung  der  Sibylle,  mit  welcher  der  dichter  jetzt  anhebt: 

(Schade   199)     Von  kung  Salomons  wisheit 
wart  in  den  landen  vil  geseit. 

Es  könnten  das  an  und  für  sich  recht  wol  die  eingaugsverse 
eines  selbständigen  gedichtes,  und  die  einleitung  späterer  Zu- 
satz sein,  zumal  die  zu  den  bessern  texten  gehörige  hs.  G  erst 
hier  anfängt,  aber  im  folgenden  wird  auch  in  G  mit  den  versen 

Do  si  zu  -hof  nu  yan  essen  wolt    Do  fuyl  es  sich  als  es  sin  solt 

V  V 

V'ber  adaim  bom  hin  yan  (Schade  241)  offenbar  die  einleitung 
als  bekannt  vorausgesetzt,  dieselbe  gehörte  also  von  vornherein 
zum  gedieh te  und  G  ist  unvollständig. 

Sibylla,  die  an  Salomos  hol*  gekommen  ist,  sieht  den  steg 
und  die  hohe  bedeutung  des  holzes  erkennend,  betritt  sie  das- 
selbe nicht,  sondern  watet  nebenher  durchs  wasser;  zum  lohne 
wird  der  gänsefuss,  den  sie  bisher  hat  tragen  müssen,  in  einen 
menschlichen  fuss  verwandelt.  Salomo  bittet  um  autklärung 
wegen  des  holzes.  Sibylla  prophezeit,  Christus  werde  daran 
sterben,  und  daran  schliessen  sich  nun  fortschreitend  Salomos 
weitere  fragen  und  Sibylleus  prophetische  antworten.     So  z.  b. 

Schade  335     wer  des  welle  neinen  war 

der  merk:  über  drizehenhundert  jar 
nach  Cristus  geburt  in  der  zit 
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einn  stern  eins  pfawen  zageis  wit 
wirt  man  dan  an  dem  himel  sehen. 

v 

335.  Mm  war  vnd  gelob  mir  G.  —  336.  fehlt  S  (329—19  fehlen  D2) 
dretv   hundert   W.    dreissig  hundert  W2.    XXVIII  hundert  D2.     vier- 
tzehen  hundert  B1 1.     Das  ich  wil  sagen  dir  G. 
Schade  346     über  ein  und  sechzig  jar 

die  cristen  werdent  bös  gar. 
346.  ains  vnd  dreyssig  N.     ains  vnd  sibenzig  M  !.     acht  und  seven- 
zich  c.    Abweichend  ohne  Zeitbestimmung  D '. 

Es  folgt  dann  die  Weissagung-  über  die  ereignisse,  welche 
sich  in  der  zeit  von  könig  Adolf  bis  auf  Karl,  den  letzten 
kaiser,  zutragen  sollen.  Vor  dem  ende  der  dinge  wird  kaiser 
Friedrich  widerkehren,  das  heilige  grab  erobern  und  seinen 
schild  an  den  dürren  bäum  hängen;  dann  kommt  der  Anti- 
christ; nach  seinem  stürze  geschehen  15  zeichen,  denen  das 
jüngste  gericht  folgt. 

Je  weiter  die  Prophezeiungen  fortschreiten,  um  so  mehr 
scheint  der  dichter  die  Situation  aus  den  äugen  zu  verlieren. 
Salomos  zwischenfragen  hören  ganz  auf  und  bei  den  versen 
Seh.  691 — 708  scheint  er  schon  gar  nicht  mehr  daran  zu 
denken,  dass  Sibylla  spricht;  in  ihre  an  Salomo  gerichtete 
Prophezeiung  passt  diese  moralisation  nicht  hinein.  Ebenso 
hat  im  schlusspassus  dieses  teiles  (Seh.  733  —  6S)  der  dichter 
selbst  das  wort  genommen.  Von  Sibylla  ist  nicht  weiter  die 
rede,  weil  sie  für  den  zweck  des  Verfassers  nicht  weiter  in 
betracht  kommt;  es  war  ihm  eben  nur  um  den  inhalt  der 
Prophezeiung  zu  tun,  als  dieselbe  an  ihr  äusserstes  ziel  gelangt 
ist,  wird  die  form,  in  welche  dieselbe  gekleidet  war,  einfach 
aufgegeben  und  der  dichter  wendet  sich,  ohne  die  änderung 
der  Situation  anzudeuten,  mit  seineu  Schlussworten  schlechtweg 
an  die  leser. 

Denn  für  den  schluss  nicht  allein  des  hauptteils,  sondern 
des  ganzen  gedichtes  in  seiner  ursprünglichen  gestalt  halte  ich 
diese  verse.  Dass  sie  au  und  für  sich  sehr  wol  dazu  geeignet 
sind,  wird  niemand  bestreiten. 

Wir  soln  ganzen  glouben  haben 

waz  wir  von  Cristo  hoeren  sagen 

und  soln  als  unser  werk  und  sinne 

zu  Cristo  keren  in  lieb  und  in  ininne 

und  zii  im  habeu  Zuversicht 

so  erstan  wir  mit  im  und  werden  nicht 
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von  sinen  gotlichen  t'reuden 

eweclich  Dimer  gescheiden. 
Wenn  mit  diesen  Worten  der  als  der  eigentliche  kern  des 
gedientes  schon  durch  die  alten  Überschriften  gekennzeichnete 
teil  desselben  abschliesst,  so  wird  man  von  vornherein  geneigt 
sein ,  den  folgenden  abschnitt  für  ein  späteres  anhängsei  zu 
halten.  Dafür  sprechen  aber  noch  gewichtigere  gründe.  Woll- 
ten wir  annehmen,  der  dichter  selbst  hätte  die  einmal  be- 
gonnene rahmenerzähiung,  trotzdem  er  ziemlich  weit  von  der- 
selben abgekommen  war,  zu  ende  führen  wollen,  so  hätte  er 
doch  da  fortfahren  müssen,  wo  er  stehen  geblieben  war,  er 
hätte  zunächst  auf  Sibyllä  und  Salomo  zurückkommen  müssen. 
Aber  auch  in  diesem  anhange  sind  beide  vom  schauplatze  ver- 
schwunden; es  wird  gleich  weiter  von  Adams  bäum  erzählt, 
wie  derselbe  dem  wasser,  in  welches  er  versenkt  wird,  heil- 
kräftige Wirkung  verleiht  und  wie  er  dann  später  wider  zum 
Vorschein  kommt,  um  zur  kreuzigung  Christi  benutzt  zu  wer- 
den, was  nach  der  vorangegangenen  bezüglichen  prophezeiung 
der  Sibylle  ebenso  überflüssiger  weise  hier  berichtet  wird  wie 
Christi  erlösungswerk  und  richteramt  am  jüngsten  tage  nebst 
den  daran  geknüpften  ausführungen  über  den  unterschied  des 
göttlichen  und  menschlichen  gerichtes  und  die  Wichtigkeit  der 
beichte.  Dazu  kommt  nun,  dass  in  der  tat  in  nicht  wenigen 
handschriften  dieser  dritte  teil  fehlt.  Er  findet  sich  nur  in 
A  B l  D  i)  M  2  SW  2  c  (I.  gruppe),  —  nicht  in  D  '•  ^  ÖM1-3  NW 
W1  (IL  gruppe).  in  1  fehlt  nur  Seh.  769 — 934,  also  nur  die 
weitere  geschiente  vom  paradiesbaum  als  holz  des  kreuzes, 
nicht  der  schlusspässus  über  das  jüngste  gericht;  es  muss 
demnacli  für  1  die  erweiterte  Version  als  vorläge  vorausgesetzt 
werden.  D1  schliesst  schon  mit  Seh.  646,  D2W  mit  einem 
Seh.  690  entsprechenden  verse.  M1  hat  statt  Seh.  733 — 68 
nach  einer  weiteren  ausführüng  über  das  jüngste  gericht  die 
schlussverse  angefügt:  Au  hapi  ir  hie  ivol  gelesen.  Wie  am 
jüngsten  tage  wir!  ein  wesen  Daz  sond  ir  täglich  bedencken 
Lanl  euch  daz  übel  krencken  /  nd  lud  euch  vor  misselaut  Daz 
ist  mein  ler  und  mein  raut  Vnd  volgt  nach  dem  göttlichen  ge- 
walt     Der  euch  leib  sei  behalt     Dz  hei  ff  uns  die  göttlich  trinität 

J)  Hier  durch  eine  Überschrift  als  besonderer  teil  ausdrücklich  ge- 
kennzeichnet (die  hs.  hat  sonst  keine  kapitelüberschriften). 
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etc.  Mit  dem  verse  eweclich  niemer  gescheiden  schliefen  also 
nur  GM3N.  Von  den  hss.  der  erweiterten  fassung  schliessen 
SW2  mit  den  versen 

Seil.  1031     vert  er  an  ruwe  und  bicht  von  hitinen 
So  enmac  er  nimerme  gewinnen 
gotlich  gnade  und  barmherzikeit 
und  muz  liden  ewiglich  arbeit 
martel  und  pin  in  der  helle  imer 
daz  liden  hat  kein  ende  nimer  — 

offenbar  der  ursprüngliche  sehluss  des  anhangs,  der  mit  den- 
selben reiraworten  das  gedieht  endet ,  mit  denen  es  begonnen 
war.  D  fährt  noch  fort  Nun  bittent  wir  golt  durch  sinen  dott 
Das  er  vns  helffe  vsser  aller  not  Hie  hat  sibilla  buch  ein  ende 
Gott  vns  allen  sine  gnade  sende  Das  werde  wor  Amen,  Amen. 
M 2  hat  nur  statt  der  letzten  beiden  verse  eingesetzt  Vnd  luden 
yn  der  helle  not  Da  vor  behüt  vns  got  durch  seyti  dot,  während 
B1  nach  Seh.  1032  fortfuhr  Got  liehe  genade  vnd  troist  Das  er 
von  pinen  werde  erloist  Vnd  muss  pin  liden  ewenclich  Da  be- 
behude  vns  got  mir  von  hymelrich  Vnd  gebe  vns  hy  also  zu  leben 
Das  wir  nümmer  von  ym  gescheiden.  Des  helff  vns  die  frya 
Heyne  mag  et  saneta  maria.  Amenn.  Nur  1  stimmt  in  den 
versen  1035 — 38  mit  c  überein:  Marler  vnd  peyn  in  der  hell 
yemermer  Darumb  du  dein  leben  verker  Vnd  besser  hie  dein 
leben    So  wird  dir  das  himclreich  geben.     Amen. 

Eingeleitet  wird  der  anhang  in  B1DM2Sc  mit  den  versen 
Seh.  769    waz  zergenclieh  ist  uf  erden 

daz  soln  wir  lan  gewerden 

und  hören  von  Adams  boum  sagen 

in  offenbarem  anschluss  an  die  verse  733 — 35:  Sit  nu  die  weit 
und  alle  ding     Die  ie  in  der  well  geschaffen  sind     Zergand  und 

werdent  och  ze  nicht.  Nur  W2  lässt  den  ganzen  sehluss  des 
ursprünglichen  gedichtes  Seh.  733 — 6S  sowie  die  eingangsverse 
des  anhanges  Seh.  769—74  fort,  fügt  also  an  Seh.  v.  732; 
dem  nur  noch  der  abschliessende  vers  Dar  noch  schol  ein  yeder 
strebn  angefügt  ist,  unmittelbar  Seh.  775  an:  Wir  schulin  hy 
wider  hebn  an.  —  Oder  haben  wir  vielleicht  keine  Kicke  hier 
anzunehmen,  enthielt  das  ursprüngliche  gedieht  den  entbehr- 
lichen und  in  der  forin  allerdings  recht  ungeschickten  sehluss 
nicht?  Auch  die  handsc.hriften  der  kürzeren  fassung  (I.)  haben 
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ihn  ja,  wie  bereits  bemerkt  ist,  nur  teilweise,  in  M'W'D'^W 
fehlt  er.  Was  zunächst  die  drei  letztgenannten  handschriften 
betrifft,  so  können  dieselben  für  diese  frage  überhaupt  nicht 
in  betracht  kommen,  da  ihnen  nicht  allein  dieser  schluss,  son- 
dern auch  der  vorangehende  abschnitt  von  Seh.  691,  resp.  647 
an  fehlt.  Es  bleibt  also  von  gruppe  I  nur  M  1 W  l,  von  gruppe 
II  nur  W2  übrig.  Wollten  wir  auf  ihre  autorität  gestützt  an- 
nehmen, dass  die  betreffenden  verse  weder  I  noch  II  ursprüng- 
lich angehört  hätten,  so  wären  nur  zwei  möglichkeiten  denk- 
bar. Entweder  der  abschnitt  wäre  zuerst  in  II  interpoliert: 
dann  müsten  alle  hss.  der  gruppe  I,  welche  denselben  enthal- 
ten (GM3N)  aus  dieser  interpolierten  form  von  II  erst  gekürzt 
sein.  Das  ist  von  vornherein  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Dazu 
kommt,  dass  man  sich  schwerlich  vorstellen  kann.  Avas  jemand 
hatte  bewegen  sollen,  mitten  in  ein  gedieht  hinein  einen 
schlusspassus  einzufügen,  um  von  diesem  dann  erst  wider  mit 
einigen  andern  eingeschobenen  versen  (den  in  W2  fehlenden 
Seh.  769 — 74)  zum  folgenden  überzuleiten,  zumal  diese  morali- 
sationen  über  das  Schicksal  des  menschen  nach  dem  tode  sich 
ganz  bequem  am  Schlüsse  des  ganzen  hätten  anfügen  lassen. 
Es  bliebe  also  nur  die  annähme  übrig ,  dass  der  zusatz  zuerst 
in  einer  hs.  der  gruppe  I  gemacht  sein  müste,  aus  der  er 
dann  später  in  eine  hs.  der  gruppe  II  eingeschoben  wäre, 
welche  dann  die  vorläge  für  alle  texte  dieser  gruppe  ausser 
für  W 2  (also  für  B  l  D  M 2  S  c 1)  hätte  abgeben  müssen ,  eine 
annähme,  die  natürlich  zum  wenigsten  um  nichts  wahrschein- 
licher ist  als  die  erste.  Wir  werden  demnach  zunächst  min- 
destens annehmen,  dass  das  gedieht  diesen  schluss  schon  hatte, 
als  der  anhang  von  Adams  bauin  angefügt  wurde,  dass  also 
W 2  jene  verse  ausliess.  Es  steht  das  durchaus  mit  der  art 
in  einklang,  wie  auch  sonst  in  dieser  hs.  der  text  behandelt 
wird.  So  werden  die  verse  Seh.  377 — 80  in  W2  ausgelassen, 
so  dass  nun,  was  vom  kaiser  Heinrich  gesagt  werden  sollte, 
auf  Albrecht  bezogen  werden  muss,  der  ganze  anhang  aber, 
und  das  ist  hier  besonders  von  bedeutung,  wird  in  W2  ge- 
kürzt. Ich  glaube  aber  auch  in  M^W1  wurde  der  ursprüng- 
liche schluss  nur  fortgelassen,  oder  vielmehr  durch  einen  an- 
dern ersetzt.  Dass  ein  dichter,  welcher  die  einleitung  Seh. 
1 — 18  schrieb,  ohne  besondern  schluss  aufgehört  hätte,  ist  nicht 
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sehr  wahrscheinlich,  um  so  weniger,  wenn  man  die  annähme 
im  wesentlichen  auf  die  eine  hs.  M  l  stützen  muss.  Denn  W  l 
kanu  kaum  in  betracht  kommen :  es  ist  nur  ein  kurzer  auszug, 
der,  wie  mir  mitgeteilt  wird,  nur  hie  und  da  mit  Schade  über- 
einstimmt. Es  scheint  als  sei  das  gedieht  darin  zu  einer  pre- 
digt verarbeitet,  denn  der  schluss  lautet  (vgl.  Schade  727 — 32) : 
Do  wirf  her  dy  gerechtikeit  auss  sprechin  vnd  wü  dy  sunden 
vnd  bosheit  rechin  vnd  wil  seynen  aus er weltin  gebin  dy  ewige 
fremde  vnd  das  ewige  lebin  vnde  den  vorturnet  en  dy  ewige  helle 
vnd  y Hier  ewiglich  dorynne  müssen  seyn  vnd  keyn  ende  hot  ir 
peyn.  Vnd  dorvmb  Hb  in  konder  alle  dy  al  hy  seyn  nempl 
das  gar  ebin  czu  herezin  vnd  hut  euch  vor  der  sunden  vnd 
missetat  wen  sy  got  an  vns  nicht  vngerochen  let  vnd  viiib  das 
cleyne  vnnoteze  wort  do  müsse  wir  ym  recheuunge  viiib  gebin. 
Wir  werden  es  also  bei  der  vorhin  gegebenen  bestimmung  des 
ursprünglichen  und  des  erweiterten  gedientes  bewenden  lassen : 
gruppe  I  (Di- 2).  GM1- 3.  N  (W)  W1  ursprünglich  bis  Seh.  v.  768.1) 
Grupe  II  AßiDM2SW2cI  ursprünglich  bis  Seh.  vor  v.  1036. 
Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  ziemlich  verwickelten 
speeialbeziehungen  der  einzelnen  handschriften  unter  einander 
sich  nicht  mit  dieser  gruppierung  decken.  In  nächster  beriih- 
rung  mit  einander  stehen  M3  und  D,  welche  in  versbau  und 
reim  allen  andern  von  mir  verglichenen  hss.  gegenüber  in  sehr 
vielen  fällen  den  besten  text  geben,  der  sich  jedoch  nicht  selten 
als  änderung  einer  in  dieser  beziehung  weniger  geregelten 
vorläge  herausstellt.  Unter  den  repräsentanten  der  gemeinen 
lesart,  wie  man  wol  die  übrigen  recensionen  DM3  gegenüber 
zusammenfassend  nennen  kann,  stehen  sich  einerseits  1  und  e 
nahe,  mit  denen  sich  dann  B  wider  an  manchen  stellen  be- 
rührt; andererseits  kann  man  GM1-'2  zusammenstellen,  welche 
durchaus  im  grossen  und  ganzen  den  vorzug  verdienen,  wäh- 
rend die  sehr  fehlerhafte  hs.  N  und  D1- 2  am  ersten  ausser  be- 
tracht kommen  können.  D1-2  stehen  in  allernächster  beziehung 
zu  einander;  sie  sind  beide  aus  einer  mannigfach  verderbten, 
hier  und  da  lückenhaften  quelle  geflossen,  beiderseits  mit 
geringen    änderungen ;    oft,    besonders    bei    zusammenziehung 


')  D  '•  2W  sind  als  unvollständig   nicht   mit   Sicherheit   hierher  zu 
stellen. 
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mehrerer  verse  des  Originalgedichtes  gehen  .sie  in  reine 
prosa  über. 

Ein  näheres  eingehen  auf  die  verwantschaftsverhältnisse 
der  handschriften  im  einzelnen  muss  hier  aus  den  angege- 
benen gründen  unterbleiben;  nur  über  die  Dresdener  hs.  ist 
noch  eine  bemerkung  zu  machen.  Die  hs.  ist  lückenhaft;  ein- 
mal sind  in  ihr  die  verse  Seh.  493 — 546  übersprungen,  ausser- 
dem aber  fehlt  ein  blatt  hinter  Scb.  65S  (so  werdenl  XV zeichen 
beschehe)i),  welches  die  Schilderung  der  sieben  ersten  unter 
den  fünfzehn  zeichen  enthielt ;  was  uns  aber  von  der  darstellung 
der  übrigen  zeichen  erhalten  ist,  stimmt  durchaus  nicht  mit  den 
andern  texten  überein.1)  Es  ist  ein  in  sechszeiligen  atrophen 
verfasstes  gedieht  über  die  15  zeichen,  welches  hier  an  stelle 
des  betreffenden  abschnitts  eingeschoben  ist  und  unmittelbar 
daran  schliessen  sich  noch  weitere  32  verse  an  mit  dem 
anfange : 

Deune  so  blosent  vier  engel  rieh 

Vier  hörn  gar  erschrockenlich. 

Der  erste  engel  sprichet : 

Stont  uff  ir  doten  lüte 

und  was  sich  weiter  als  weckruf  für  die  toten  zum  jüngsten 
gerieht  anschliesst.  Die  quelle  dieser  interpolation  ist  nach- 
weisbar. Der  ganze  abschnitt  ist  in  fast  wörtlicher  Überein- 
stimmung mit  der  Dresdener  handschrift  im  spiele  vom  jüngsten 
tage  bei  Mone,  schausp.  des  mittelalters  I,  s.  273  f.  v.  154 — 230 
überliefert.  Ob  auch  hier  jenes  strophische  gedieht  schon  ent- 
lehnt ist  oder  nicht,  kommt  für  uns  nicht  weiter  in  betraeht; 
den  darauf  folgenden  weckruf  der  engel  in  jenem  geistlichen 
spiele  nicht  für  original  zu  halten  haben  wir  keine  veran- 
lassung; da  aber  die  Dresdener  Sibyllen  Weissagung  denselben 

')  Schacles  druck  weicht  in  diesem  altschnitt  in  vielen  punkten 
von  den  hss.  ab ;  in  der  anordnung  der  zeichen  trifft  B '  teilweise  mit 
ihm  zusammen.  Die  richtige  reihenfolge  ist  nach  den  übrigen  recen- 
sionen:  1)  Steigen,  2)  fallen  des  meeres.  3)  Schreien  der  fische.  4) 
Brand  des  wassers.  5)  Blutschwitzen  der  pflanzen.  6)  Umstürzen  der 
bäume  (so  statt  gebäude).  7)  Spalten  der  steine.  8)  Erdbeben.  9)  Berg 
und  tal  werden  gleich.  10)  Die  menschen  kommen  aus  den  Schlupf- 
winkeln hervor.  II)  Die  toten  stehen  auf.  12)  Die  sterne  fallen  vom 
himmel.  13)  Tod  alles  dessen,  was  bis  dahin  noch  lebte.  U)  Welt 
brand.    15)  Neuerschaffung  der  weit. 
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ebenfalls  mit  Übernahm  (wie  es  scheint  selbst  mit  unveränder- 
ter beibehaltung  der  Überschrift,  welche  dieser  passus  in  der 
vorläge  getragen  haben  wird  'der  erste  engel  sprichef),  so 
werden  wir  dann  für  diesen  ganzen  abschnitt  —  mit  einschluss 
des  strophischen  gedientes  —  nicht  auf  eine  gemeinsame  quelle 
mit  dem  spiele  vom  jüngsten  tage,  sondern  auf  dieses  selbst 
zurückgewiesen. 

Aber  die  Dresdener  hs.  steht  nicht  ganz  allein  mit  dieser 
interpolation;  dieselbe  findet  sich  auch,  und  zwar  in  vollstän- 
digerer gestalt,  in  einer  Konstanzer  Sibylle,  welche  Mone, 
Schauspiele  des  mittelalters  I,  305  im  auszuge  mitteilt.  Die 
handschrift,  welche  man  ins  14.  Jahrhundert  setzt,  gehört  dem 
archiv  zu  Konstanz  an ,  sie  trägt  die  titelaufschrift  das  leben 
des  heiligen  Didymus  und  chronik  der  Stadt  Konstanz  und  ent- 
hält auf  blatt  63  vers.  bis  77  vers.  (nicht  76  b-,  wie  Mone  irr- 
tümlich angibt)  die  Sibylle.1) 

Ich  erwähne  diese  recension  des  gedientes  erst  hier,  weil 
dieselbe  allen  bisher  aufgeführten  texten  gegenüber  eine  durch- 
aus isolierte  Stellung  einnimmt.  Das  Verhältnis  ist,  soweit  sich 
dasselbe  nach  den  von  Mone  veröffentlichten  stücken  und 
einigen  weiteren  uotizen  beurteilen  lässt,  folgendes:  Ohne 
zweifei  ist  die  Konstanzer  Sibylle  aus  einer  vorläge  hervor- 
gegangen, welche  in  den  grossen  kreis  der  oben  im  zusammen- 
hange genannten  recensionen  der  Sibyllenweissaguug  gehörte 
und  zwar  mit  der  Dresdener  hs.  insofern  in  enger  beziehung 
stand,  als  sie  ebenso  wie  diese  die  bezeichnete  interpolation 
enthielt.  Was  Mone  s.  305  von  der  einleitung  mitteilt,  stimmt 
genau  mit  den  oben  ausgehobenen  versen  überein  (v.  4  zeigt 
liier  denselben  fehler  wie  in  M:<).  Auch  der  nächstfolgende 
abschnitt  'der  zweig  vom  bäume  der  erkenntnis'  s.  313  ff.  ent- 
spricht noch  ziemlich  getreu  dem  zu  gründe  liegenden  gediente, 
doch  werden  schon  hie  und  da  verse  eingeschoben,  die  erzäh- 
lung  wird  dramatisiert  und  der  schluss  dieses  Stückes  (Seh. 
v.  171 — 3)  ist  schon  ganz  frei  mit  bedeutenden  erweiterungon 
umgedichtet.  In  dieser  manier  ist  dann  der  Überarbeiter  fort- 
gefahren; zunächst  an  der  auf  die  deutschen  könige  beziig 
liehen  stelle  s.  308  — 10.     Die   den    entsprechenden  versen   im 

')  Nach  freundlicher  mitteilung  des  herrn  dr.  Marmor. 
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originalgedicht  (Seh.  370 — 85)  vorangehende  eigentliche  Weis- 
sagung, in  welcher  die  mimen  der  könige  mit  buchstaben  an- 
gedeutet waren,  ist  hier  ganz  übergangen  oder  vielmehr  in 
iu  diesen  abschnitt  hineingearbeitet,  welcher  eigentlich  nur  die 
auslegung  der  ursprünglich  vorhergehenden  prophezeiung  ist 
als  solche  aber  hier  nicht  mehr  gegeben  wird.  Die  einzigen 
verse,  welche  hier  dem  Wortlaute  nach  verglichen  werden 
können,  sind  etwa  Mone  s.  309  und  also  er  (Heinrich)  ist  in 
sinem  besten  leben  so  rvirt  im  prediger  orden  mit  gotz  fronlichnam 
vergeben,  vgl.  buchstabeuvveissagung  Und  verliert  ein  h  sin  leben 
dem  wirt  mit  gotslicham  vergeben  (Seh.  307)  und  auslegung 
Wenn  der  kaiser  ist  worden  So  toett  in  der  bredier  ordert 
(Seh.  381);  sonst  sind  die  weiten  ausführungen ,  welche  hier 
an  stelle  der  wenigen  verse  im  original  gegeben  werden,  des 
bearbeiters  eigenstes  werk;  erst  mit  kaiser  Karl  lenkt  der- 
selbe wider  auf  seine  vorläge  zurück,  welcher  er  sich  in  den 
versen  und  dirr  kaiser  ist  der  lest  kaiser  uf  erden  ff.  (s.  310) 
und  Liebi  frow  lass  mich  verstau  bis  wie  si  volbringen  mügenl 
die  sünd  (s.  311 — 12)  wider  anschliesst.  Dann  folgt  widerum 
ein  selbständiges  stück  bis  Mone  s.  313,  13  (vgl.  Seh.  447); 
die  nächsten  verse  sind  aus  der  vorläge  aufgenommen  ebenso 
wie  die  Weissagung  von  kaiser  Friedrichs  widerkunft.  An 
stelle  des  abschnittes  von  den  15  zeichen  ist  dann,  wie  be- 
merkt, der  ganze  passus  aus  dem  spiele  vom  jüngsten  tage 
aufgenommen  Mone  a.  a.  o.  (s.  277)  v.  113—230  =  s.  3 16—320.') 
Die  erste  sechszeilige  strophe  in  der  Konstanzer  Sibylle  wer- 
den wir  jedenfalls  für  des  bearbeiters  eigenes  werk  halten,  im 
anschlusse  an  Seh.  657 — 60  gedichtet  und  die  ähnlichkeit  mit 
v.  107—10  des  geistlichen  spieles  muss  zufällig  sein.  Die 
Dresdener  hs.,  und  mit  ihr  jedenfalls  auch  die  ihr  und  der 
Konstanzer  Sibylle  gemeinsame  quelle,  überliefert  statt  dessen 
die  dem  ursprünglichen  gediente  angehörigen  verse  Seh.  657 
bis  60.  Auf  die  einzelnen  abweichungen  der  drei  texte  kann 
ich  hier  nicht  eingehen;  dass  die  ursprüngliche  gestalt  dieses 
abschnittes  weder  in  der  bei  Mone  abgedruckten  hs.  des  Spieles 
vom  jüngsten  tage    noch    in    der  Konstanzer   Sibylle   vorliegt, 


')  Auf  die  Übereinstimmung  beider  dichtungen  machte  schon  Mone 
aufmerksam,  doch  kehrte  er  das  Verhältnis  derselben  um. 
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ist  klar,  beide  recensioneu  berichtigen  sieb  mehrfach  gegen- 
seitig. Die  in  der  Konstanzer  hs.  auf  10  zeilen  erweiterte 
strophe  vom  11.  zeichen  ist  sowol  im  geistlichen  spiele  als  in 
Ü  in  der  ursprünglichen  sechszeiligen  gestalt  überliefert.  Bis 
zu  den  schlussversen  der  Sibylle  in  kürzerer  fassung  so  erstand 
wir  und  werden  yücht  etc.  wird  dann  der  bearbeiter  im  wesent- 
lichen wie  die  Dresdener  hs.  seiner  vorläge  weiter  gefolgt  sein. 
In  dem  darauf  folgenden  anhang  vom  kreuzesholze  scheint  er 
dagegen  wider  auf  eigenen  füssen  zu  stehen;  er  führte  das 
thema  auch  nur  bis  zur  kreuzigung  Christi  aus,  so  viel  man 
aus  Mones  inhaltsangabe  und  den  schlussversen 

und  daran  wolt  begirlich  sterben 
und  uns  gnad  und  trost  erwerben 
ersehen  kann. 

Nach  alledem  ist  also  die  Konstanzer  Sibylle  eine  freie 
Umarbeitung  der  interpolierten  Sibyllenweissagung  Gr.  II,  weiche 
für  die  entsteh ungsgeschichte  dieser  dichtung  nicht  mit  in  be- 
tracht  kommen  kann.  Für  sie  haben  wir  das  in  allen  andern 
uns  bekannten  recensioneu  vorliegende  gedieht,  und  zwar  die 
ursprüngliche  kürzere,  nicht  interpolierte  fassung  desselben,  als 
denjenigen  punkt  zu  fixieren,  von  dem  aus  wir  rückschreitend 
die  entwicklung  und  composition  der  dichtung  verfolgen  können. 
Dabei  werden  wir  naturgemäss  zunächst  den  eigentlichen  kern 
derselben,  die  Weissagung  der  Sibylle  selbst,  ins  äuge  zu  fassen 
haben  und  zwar  vor  allem  denjenigen  teil,  welcher  den  sicher- 
sten historischen  anhält  gibt,  die  prophezeiung  über  die  deut- 
schen könige.    Dieselbe  lautet: 

Seh.  36(3     Ez  kuint  ein  A  und  siecht  zu  tode  ein  ander  A 
und  verliert  ein  H  sin  leben 
dem  wirt  mit  gotslicham  vergeben. 
ein  L  und  ein  F  kriegent  glich 
nie  denn  siben  jar  umb  Rcemesch  rieh; 
daz  L  doch  gesigen  müz 
und  von  im  werdent  die  laut  gericht  uz. 
366  zu  lod  fehlt  G  1.    siecht  dot  B1.  —    367   verkert  G.    und  ein 
h  verluset  B1.  —  368  gottes  fronlichnamD.  —  369  werdent  kriegen  D1-- 
G.  1.  die  kriegent M3.   zweigeut  sich  B  et',  c.  —  370  sie  sullen  kriegen  siben 
fair  umb  daz  c.  —  371  gesienBK  petigenX)  >•  -.  —  372   Vnd  werdent  von 
im  G.     Vnd  werdent  die  laut  v.  i.D.     von  im  fehlt  M1,  werdent  fehlt  B1. 
ind  die  lant  richten  uz  M3.      Wanne    in    die    lande   recht  rasten  uiz   c. 
Vnd  von  Im  werden  der  la  (so!)  mit  krieg  pitezz  N.     Die  lewt   werden 
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von  t/m  gericht  auss   1.     Vnd  van    dem  ff  die  lewt  werden  auzz  gericht 
(die  gens  aus  werden  ger.  X)x)  D1,2. 

Darauf  folgt  die  deutung  dieser  prophezeiung  auf  Adolf, 
Albreeht,  Heinrich,  Friedrich  und  Ludwig: 

Seh.  385     Daz  L  ein  keiser  heizet  Ludewig, 
uach  des  selben  keisers  zit 
wirt  nit  wan  ein  keiser  uf  erden 
der  sol  Karl  genant  werden. 
:(>>r>  fehlt  M'.    pedetvt  ein  kaiser  D1--.     der  heizet  M-.     ein  keiner 
genant  ludewig  B  K    ein  keiser  Ludewig  genant  1.     wirt  keiser  Lodewich 
genant  c.    ein  kegser  Iwlwig  kit   M3.  —  336  Nach  des  keyssers  zeyten 
tzu  haut  1.    Na  sinen   ziden    sat   dir  sin  bekant  c.  —  3S7   nit  me  dann 
DD1-2,     er d rieh  D'-'-2.     Sal  nit  me  vff  erden    Dan  ein  keiser  werden  B '. 
-  38S  der  wirt  W2.    karlm  (so!)  M3.    konig  Karl  1  e.     Der  wirt  karte 
genant     Vnd  sal  striden  durch  die  laut  B  1.     In  M '  folgt  noch  Der  solt 
haissen  wentzelauus    So  nennt  er  sich  karolus. 

Bei  allen  diesen  kaisern  und  königen  geht  es  mit  dem 
römischen  reiche  bergab.  Darauf  folgt  dann  ein  durch  Salomos 
frage  (/«  mich  verstau  Jf'ie  sol  ez  bi  keiser  Karle  gart)  einge- 
leiteter abschnitt,  in  welchem  sehr  ausführlich  der  zustand 
der  Christenheit  unter  diesem  kaiser  geschildert  wird. 

Jedem  wird  bei  diesem  teile  der  prophezeiung  zunächst 
die  art  und  weise  auffallen,  in  welcher  Karl  eingeführt  wird. 
Warum  ist  in  die  buchstabenweissagung  nicht  auch  das  K  mit 
aufgenommen,  warum  wird  Karl  erst  ausser  Zusammenhang 
mit  der  eigentlichen  prophezeiung  der  auslegung  derselben  an- 
gefügt? Man  möchte  zu  der  annähme  geneigt  sein,  dass  der 
name  hier  erst  später  hineingebracht  sei  und  der  ganze  fol- 
gende abschnitt  wäre,  was  an  und  für  sich  sehr  wol  möglich 
sein  könnte,  auf  eine  frühere  zeit  zu  deuten;  aber  in  keiner 
von  allen  recensionen  fehlt  Karl.  Auffällig  ist  ferner,  dass  in 
der  vorhergehenden  prophezeiung  der  ausgang  des  kampfes 
zwischen  Friedrich  und  Ludwig  zwar  richtig  angegeben,  die 
dauer  desselben  aber  nicht  auf  acht,  sondern  auf  nie  denn  siben 
jähre  bestimmt  wird,  eine  Zeitangabe,  in  welcher  sich  doch 
eine  ältere  unrichtige  bestimmung  des  kampfes  auf  sieben 
jähre  zu  bergen  scheint.  Wenn  nun  aber  das  gedieht  selbst, 
nach  der  Überlieferung  zu  urteilen,  von  anfang  an  die  prophe- 
zeiung in  dieser  form  enthalten  hat,  so  wird  nur  die  Vermu- 
tung übrig  bleiben,  dass  doch  eine  ältere  Weissagung  hier  zu 
gründe  lag,  in  welcher  Karl  noch  nicht  genannt,   in  der  auch 
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vielleicht  die  dauer  und  der  ausgang  des  kvieges  zwischen 
Friedrich  und  Ludwig  noch  nicht  richtig  angegeben  war.  Und 
diese  Vermutung  erhält  ihre  bestimmte  bestütigung  dadurch, 
dass  eine  solche  frühere  Weissagung  uns  wirklich  überlie- 
fert ist. 

Es  ist  die  strophische  »Sibylle  in  des  Mainers  sog.  hofton 
oder  kurzem  ton  HMS  III,  46S  h.  Die  handschrift,  welche 
v.  d.  Hagen  dort  zu  gründe  gelegt  hat,  ist  uo.  421  der  Leip- 
ziger ratsbibliothek  (bl.  102).  Die  betreffende  steile  lautet 
nach  der  handschrift: 

Coning  mirke  das  kompt  ein  A  dat  selve  sleit  eyn  ander  A 

so  grinent  dan  de  wulfe  zende 

in  allen  landen  hie  vnd  da. 

So  kompt  eyn  h  deme  wirt  vergeuen  mit  godis  bloit 

sich  dumme  werilt  wat  danne 

got  wundirs  mit  dir  doit 

So  kompt  eyn  f  eyn  1  de  reget  VII  iare 

doch  mois  eyn  f  versonen  alle  der  werilt  kummer  zware. 

Das  wäre  also  jene  Weissagung,  in  der  Karl  noch  nicht 
erwähnt  und  die  dauer  des  kampfes  der  beiden  könige  auf 
7  jähre  bestimmt  wird,  denn  das  reget  der  hs.  ist  nicht  aus 
richsent  entstellt,  was  Hagen  in  den  text  setzt,  sondern  aus 
kriegent ,  wie  die  übrigen,  nachher  zu  erwähnenden  hss.  über- 
liefern. Wann  die  prophezeiung  verfasst  wurde,  geht  schon 
hieraus  hervor;  es  wird  aber  auch  ausdrücklich  noch  eine 
Jahreszahl  genannt  an  einer  stelle,  welche  mit  dem  grösseren 
gedichte  (ich  nenne  dies  Sib.  2,  das  strophische  Sib.  1)  in  be- 
merkenswerter Übereinstimmung  steht.  Salomo  fragt  Sib.  1 : 
Sibilla  sage  wäre  wie  lange  sal  de  werilt  sleyn  (vgl.  Sib.  2  Der 
künig  sprach  ich  frage  dich  Tf  ie  lang  stat  die  weit  des  bescheid 
mich  Seh.  329 — 30).  Sie  antwortet  Sib.  1 :  ich  weis  de  mase 
wol  vnd  der  merunge  neit  (vgl.  Sib.  2  Si  sprach  des  zils  weiss 
ich  nicht  was  aber  in  der  zit  geschieht  Seh.  331 — 2).  Up  dru- 
zein  hundert  iair  noit  vnd  angist  mois  ergein  .  . .  Bar  na  XXI 
iair  grois  herzeleit  gescheit  (vgl.  Sib.  2  die  oben  angeführte 
stelle  Seh.  336.  46). 

Also  auf  das  jähr  1321,  in  welchem  der  Verfasser  irrig 
die  entscheidung  des  krieges  durch  den  sieg  Friedrichs  von 
Oesterreich  erwartete,  ist  die  prophezeiung  gemacht,  die  ab- 
fassung  des  gedichts  selbst  werden  wir  am  wahrscheinlichsten 
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in  das  vorhergehende  jähr  setzen  können.  Wenn  nun  dasselbe 
in  so  naher  berührung  mit  jenen  wichtigen  stellen  der  Sibyllen- 
weissagung  auf  das  jähr  1361  steht,  so  wird,  bei  der  teilweis 
wörtlichen  Übereinstimmung,  keine  andere  annähme  übrig  blei- 
ben, als  dass  Sib.  2  die  betreuenden  verse  aus  Sib.  I  direct 
entlehnte.  Das  bestätigt  die  vergleichuug  anderer  stellen,  so 
z.  1).  Sil».  I.  str.  I,  12  Man  syt  an  der  zyt  Eynen  sterren  bi  der 
stunde  Sam  eynen  parve  zagel  wyt  =  Sib.  2  .  .  .  in  der  zit 
Einn  stern  eins  pfarven  zageis  mit  Wirt  man  an  dem  himel 
sehen  (Seh.  337);  Sib.  1.  III,  9  So  is  bruder  weder  bruder  vnd 
vader  weder  kint  =  Sib.  2  (Seh.  361)  Die  bruder  wider  einander 
sint  Vnd  der  valer  wider  daz  kint.  Die  einkleidung  der 
Weissagung  ist  in  beiden  gedickten  durchaus  dieselbe:  Sibylla 
vermeidet  das  heilige  holz  mit  ihrem  gäusefuss  zu  betreten, 
Salomo  fragt  nach  der  Ursache,  Christus  wird  prophezeit  und 
im  anschluss  daran  erfolgen  weitere  Weissagungen  als  ant- 
worten der  Sibylle  auf  Salomos  fragen.  Nur  die  vorhersagung 
des  Wüterichs  mit  wolfszähnen  und  des  kometen  ist  im  stro- 
phischen gedickte  (I,  9.  13)  schon  vor  jener  erzählung,  welche 
eigentlich  das  gedieht  hätte  einleiten  sollen,  vorweg  genommen, 
während  in  Sib.  2  der  eine  punkt  ganz  fehlt,  das  erscheinen 
des  schwanzsterns  aber  ordnungsgemäss  nach  der  prophezeiung 
Christi  und  zwar  zum  jähre  1300  verkündet  wird.  Für  jene 
auffällige  reihenfolge  der  einzelnen  momente  im  strophischen 
gedieht  werden  wir  noch  eine  erklärung  finden,  dass  aber  der 
spätere  dichter  hier  abwich  und  die  Weissagung  in  ihrer  natur- 
gemässen  entwicklung  gab,  war  bei  der  epischen  anläge  seines 
werkes  notwendig.  Bedenken  gegen  die  vorgebrachte  auf- 
fassung  vom  Verhältnis  der  beiden  gedichte  darf  mau  deshalb 
noch  nicht  erheben;  dieselbe  hat  noch  weitere  anhaltspunkte 
und  zwar  auch  für  denjenigen  teil  der  Sib.  2,  welcher  über 
den  in  Sib.  1  behandelten  Zeitraum  hinausgeht.  Letztere  ist 
nämlich  ausser  der  Leipziger  vierstrophigen  recension  auch  in 
erweiterter  gestalt  überliefert,  in  welcher  es  folgende  hand- 
schrifteu  bieten: 

H  =  Heidelberger  hs.  cod.  pal.  693  bl.  36b_39b.  Anfang: 
Eyn  keyser  sas  tzu  Rome.     12  Strophen.     (14.  jahrh.) 

K  =  Kolmarer  liederhs.  auf  der  hof-  und  Staatsbibliothek 
zu  München,  cgm.  4997.  bl.  484c  nach  alter,  498c— 500« 

Beitrage  zur  geschiente  der  deutschen  spräche.    IV.  y 
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nach   jetziger   Zählung.     Anfang':     Ein   keiser   sass   zu 

Borne.     12  str. 
M  =  Münchener  hs.    cgm.   426    bl.  46  —  50.     Anfang:     Czw 

rom  stet  gemolt.     18  str.   (i4. — 15.  jahrh.) 
W  =  Wiltener   nieistersängerhs. ,    jetzt    in    München.     Vgl. 

Zingerles   bericht   über   diese  hs.    in    den    sitzuugsber. 

der  Wiener  akaderaie   bd.  37,   s.  331  f.,    besonders   s. 

372  f.  Anfang:  Ein  cheiser  sazz  ze  Borne.  19  str.1) 
Alle  diese  hss.  enthalten  die  in  der  Leipziger  hs.  (L)  über- 
lieferten vier  Strophen,  M  und  W  auch  noch  die  fünfte  Strophe 
jener  hs. :  zu  Borne  stoint  gemalet  etc.,  welche  nicht  mit  zum 
gedieht  gehört,  sondern,  vom  Manier  verfasst,  ursprünglich 
vielleicht  nur  als  Schema  seines  hoftons  in  die  originalhs.  der 
Sib.  1  eingetragen  war,  wenn  nicht  etwa  der  dichter  der  Si- 
bylle sein  werk  an  diese  Strophe  des  Manier  angefügt  wissen 
wollte,  weil  es  dem  inhalte  nach  mit  derselben  verwant  war. 
Jedenfalls  kommt  sie  für  uns  nicht  in  betracht.  Die  eigent- 
liche einleitung  des  gedientes  ist  strophe  WHK  1  M2  (Zingerle 
s.  372):  Ein  keiser  saz  zu  Borne  [der  hiess  Octavianus  M]  der 
rvest  nicht  wer  sin  schöpf  er  was;  zu  dessen  zeit  lebte  Sibylla 
(frarv  Hildigunt  W.,  d.  i.  die  Hildegard  von  Bingen,  welche 
nachher  genannt  wird) ,  der  erschien  ein  ström 2)  (so  WK ;  H 
aws  trone ,  M  ein  sterne  gegen  den  reim  auf  Borne),  darum 
gieng  ein  ring,  in  welchem  gott  ihr  wunder  zeigte:  er  lies 
sich  sehen  der  werde  degen  bi  im  ein  reine  matt  Jon  der 
mall  wird  ich  geborn  Sybilla  das  st  dir  gesait.  Christus 
verkündigt  ihr  dann  sein  erlösungswerk  u.  s.  w.  Dass  diese 
strophe  nicht  ursprünglich  zum  gedieht  gehörte,  unterliegt 
keinem  zweifei;  es  braucht  nicht  erst  ausgeführt  zu  werden, 
dass  die  nun  erst  in  MW  (HK  4)  folgende  strophe  L  1  Sibilla 
hat  gesprochen  Lange  hie  vor  maneger  zit  einen  selbständigen 
eingang  bildet,  welcher  eine  ganz  andere  Situation  voraussetzt 
als  jene   in    der    erweiterten   fässung    vorangeschickten   verse. 


')  IIKM  habe  ich  vollständig,  W  nur  nach  Zingerles  Mitteilungen 
benutzt.  Eine  kritische  bearbeitung  des  textes  dieser  Sibylle  behalte 
ich  nur  vor. 

2)  Wahrscheinlich  eine  Vermischung  der  beiden  auf  Christi  gehurt 
hindeutenden  /eichen,  welche  zu  Roui  gesehen  wurden:  ein  ölquell  und 
ein  kreis  am  himinel. 
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Doch    wird    dieser   zusatz    schon    der   Sib.   2   vorgelegen 
haben,  nach  den  versen  Seh.  266  f.  zu  urteilen: 
da  sach  ich 
einen  Sternen  an  dem  himel  stan 
und  einen  kreis  darumbe  gan 
dar  inne  sach  ich  ein  maget  und  ein  kind 
und  raanig  zukünftige  ding. 

Der  römische  kaiser  ist  hier  vernünftiger  weise  aus  dem 
spiele  gelassen,  davon  abgesehen  aber  ist  der  Übereinstimmung 
beider  gediente  in  diesem  punkte  umsomehr  bedeutung  beizu- 
legen ,  als  das  hier  erwähnte  himmelszeichen  eigentlich  mit 
den  Prophezeiungen  der  Salomonischen  Sibylle,  wie  sich  weiter- 
hin ergeben  wird,  gar  nichts  zu  tun  hat  und  nur  in  den  bei- 
den deutschen  gedichten  mit  denselben  in  Verbindung  ge- 
bracht ist. 

Es  folgen  also  jetzt  die  beiden  ersten  Strophen  des  origi- 
nalgedichtes  L  1.  2  =  MW  3.  4.  H  4.  2.  K  4.  3,  darauf  eine 
in  L  nicht  überlieferte  strophe  MW  5.  H  3.  K  2 ,  welche  das 
zuvor  behandelte  thema  vom  kreuzesholze  und  Christi  geburt 
noch  weiter  ausführt;  ihr  entspricht  in  Sib.  2  nichts,  wenn 
man  nicht  etwa  zu  Salomos  Versicherung  in  Sib.  1 ,  dass  er 
Sibyllas  Worten  keinen  glauben  schenke,  Seh.  299.  313  f.  ver- 
gleichen will.  —  Die  Strophen  W  6.  7  {Sibill  durch  all  dein  güete 
und  Sibill  der  kunste  meine),  aus  denen  Zingerle  nichts  mitteilt, 
fehlen  in  HKM.  —  In  M  schliessen  sich  die  originalstropheu 
L  3.  4  als  Strophe  6  und  7  an  =  W  11.  9.  HK  9.  5.  Als 
Jahreszahl  behalten  HK  in  der  ersten  dieser  beiden  Strophen 
noch  1321  bei  und  demgemäss  wird  auch  in  der  folgenden 
die  dauer  des  krieges  von  HK  auf  7  jähre,  wie  in  L,  bestimmt, 
M  dagegen  setzt  dort  1361,  hier  ebenso  wie  W  mer  dan  siben 
jar,  also  genau  die  Zeitangaben  der  Sib.  2  ein.  Dagegen  wird 
der  letzte  vers,  welcher  dem  F  sieg  prophezeit,  nicht  allein  in 
HK,  sondern  auch  iu  MW  unverändert  beibehalten.  Es  folgt 
sodann  MW  8  HK  6,  eine  strophe,  welche  die  auslegung  der 
vorangegangenen  buchstaben Weissagung  enthält.1)  Sie  stimmt 
teilweise  wörtlich  mit  Sib.  2  überein;  vgl.  z.  b.  Sib.  1  aller 
vursten  riche     Die  srvechent    sich   von  jar   zu  jar   und   Sib.  2 


')  Zingerle  a.  a.  o.  s.  374.     V.  1 — 8  dieser  strophe  ist  in  W  mit  deu 
entsprechenden  versen  der  vorhergehenden  vertauscht. 
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(Seh.  389)  Bi  den  küngen  und  kaisern  algar  Wirt  rcemesch  rieh 
von  jar  zu  jar  Geswecht;  die  auslegung  ist  dieselbe  (vgl.  Zin- 
gerle  a.  a.  o.1)  und  Seh.  375  ff.)  bis  auf  den  schluss,  der  auch 
in  deu  verschiedenen  handschriften  der  Sib.  1  bemerkenswerte 
abweichungen  zeigt: 

M     Ludbig  das  1  nach  dein  sol  nicht  dau  ein  kayser  sein 
Bey  des  czeytten  sten  dan  die  land  nicht  plag  frey. 

V\      Das  L  mach  ich  dir  oft'enwar: 

Ludwich  von  Bairn  nach  dem  nur  ain  khayser  sey 

dar  nach  die  land  gemachen  mag  vor  vrleug  nyeinand  frey. 

Dagegen   H:    Friderich  das  ff  daz  sal  der  leezte  keyser  syn 

by  des  geezyten  sten  dy  laut  gar  seldn  orluüges  fry 

und  ebenso  K,    nur    mit   den  abweichungen  (v.  1)    o/J'  daz  der 

leste  keiser  sy  (v.  2)  gar]  dann,  krieges. 

Es  kann  nach  dem  vorhergegangenen  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  HK  hier  die  ursprüngliche  auslegung  der  Prophe- 
zeiung bieten,  welche  Friedrich  den  sieg  verhiess;  die  strophe 
muss  vor  dem  28.  September  1322  verfasst  sein,  so  dass  sie 
also  entweder  dem  Originalgedichte  selbst  noch  angehörte  oder 
demselben  sehr  bald  nach  seiner  Veröffentlichung  angehängt 
wurde.  Wenn  Friedlich  von  Oesterreich  hier  als  der  letzte 
kaiser  genannt  wird,  so  ist  da  offenbar  eine  an  Friedrich  II. 
anknüpfende  tradition  auf  ihn  tibertragen.  Die  änderung  in 
MW  ist  natürlich  nach  der  entscheidung  bei  Mühldorf  ange- 
bracht, aber  gewis  vor  Karls  regierungsantritt ,  der  sonst  wol 
als  Ludwigs  nachfolger  genannt  sein  würde  wie  in  Sib.  2. 
Dass  dann  später  in  der  vorhergehenden  strophe  noch  die 
Jahreszahl  13ol  statt  1321  in  M  eingesetzt  wurde  ohne  gleich- 
zeitige einfügung  von  Karls  namen,  kann  natürlich  nicht  be- 
fremden, da  nicht  einmal  die  buchstabenweissaguug  nach  mass- 
gabe  des  inzwischen  erfolgten  sieges  Ludwigs  des  Baieru  ge- 
ändert wurde.  Wichtig  ist  hier  diese  Jahreszahl,  weil  sie  auch 
in  Sib.  2  eingang  gefunden  hat.  Denn  dass  beide  gediente 
unabhängig  von  einander  auf  diese  zahl  gekommen  sein  soll- 
ten, wird  mau  nicht  annehmen,  um  so  weniger  als  Sib.  2  nicht 
allein  in  diesem  punkte,    sondern   auch   sonst  gerade  mit  der 

'J  V.  15  lies:   Heinrich  daz  H  den  tott  der  prediger  ordeti  zwar. 
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recension  M  der  Sil).  1  am  meisten  übereinstimmt.1)  Man  wird 
sich  demnach  den  hergang  so  vorzustellen  haben,  dass  in  einer 
M  zu  gründe  liegenden  hs.,  welche  bereits  viele  spätere  zn- 
sätze enthielt,  an  stelle  des  längst  verstrichenen  Jahres  1321 
eingesetzt  wurde:  1361,  nicht  sowol  um  damit  die  prophezeiung 
gerade  auf  die  allernächstens  bevorstehende  zeit  zu  beziehen, 
als  vielmehr  um  sie  überhaupt  in  die  Zukunft  zn  verschieben, 
so  dass  auch  noch  Sib.  2  die  recension,  welche  diese  Zeit- 
angabe enthielt,  vor  dem  jähre  1361  benutzen  und  diese  zahl 
beibehalten  konnte.  Die  hs.  M  selbst  kann  dagegen  erst  aus 
späterer  zeit  stammen,  wie  sich  weiterhin  ergeben  wird. 

Die  folgende  strophe  M  9  W  10  HK  7  enthält  die  antwort 
der  Sibylle  auf  Salomos  frage,  wie  es  denn  nach  der  zeit 
jener  könige,  resp.  unter  dem  letzten  kaiser,  auf  erden  zu- 
gehen werde:  die  menschheit  wird  um  ihrer  grossen  sünde 
willen  hart  geplagt,  denn  Si  martern  got  mit  Worten  als  sy  in 
schlugen  mit  der  handt,  vgl.  Sib.  2  (Seh.  399.  402):  Die  cristen 
martrent  Iren  got  Und  tünt  im  mit  warten  pin  Als  sin  slügen 
mit  der  hant\  darum  werden  sie  mit  wind-  und  Wassersnot  ge- 
straft (vgl.  Sib.  2.  Seh.  405.  0).—  Folgt  M  iO  W  12.  HK  82): 
Wenn  die  sonne  ihren  sehein  birgt  und  ein  stern  den  andern 
jagt  (vgl.  Sib.  2.  Seh.  463  wenn  ein  stern  den  andern  Jeit)  so 
komm  uz  spitze  hnete  (schnebel  M)  kugelzipfel  klein  und  lank 
(vgl.  Sil).  2.  Seh.  440  Man  sieht  vil  spitzer  huet  tragen  Und 
kugelzipfel  lang  und  klein  Schnebel  an  den  schlichen  wirf,  ge- 
mein); Der  pater  uoster  wirt  sich  zweigen  Cristen  gloube  der 
wirt  krank  (vgl.  Sib.  2.  Seh.  494  vnd  wirt  Cristen  gloube 
krank);  Und  hebt  sich  denne  ein  zweiung  ander  der  pf äff  heil 
(vgl.  Sib.  2.  Seh.  460  —  2);  dann  rädert  sich  der  pf  äffen  ban 
(vgl.  Sib.  2.  Seh.  438).  —  M  11  W  13  HK  10.  Salomo 
fragt:  wie  steht  es  dann,  wenn  es  dem  jüngsten  tage  naht? 
Antwort : 


')  Vgl.  z.  b.  auch  in  den  oben  citierten  versen  von  der  himmeis- 
erscheinung  das  sterne  in  M  und  Sib.  2. 

2)  Der  abgesang  dieser  Strophe  ist  in  HK  mit  dem  der  vorher- 
gehenden vertauscht.  M  hat  die  beiden  letzten  verse  der  beiden  Stro- 
phen verwechselt. 
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Die  wavheit  wirt  gefangen 

die  weit  mit  lugen  uinbe  gat 

daz  herze  meinet  nicht  wie  er.  gespricht  der  niunt 

so  freut  sich  weder  alt  noch  junc  gröz  ist  des  menschen  klage 
5    alle  fruchte  nement  abe  ine  dan  daz  dritte  teil 

ez  wirt  ie  elter  und  ie  erger 

und  sterket  sich  der  Sünden  meil 

man  sieht  wol  tusent  valten  an  der  frouwen  wal 

so  wirtz  ie  richer  und  ie  kerger 
10    arraut  keinen  trost  mer  hat 

ie  edeler  und  ie  ungetreuer  wirt  der  herren  niaelit 

neu  siten  und  schemlicher  posheit  wirt  dan  vil  erdacht. 
V.  3.  Sib.  2  (Seh.  447)  waz  denn  spricht  des  menschen  mimt  daz 
meint  daz  herz  zu  keiner  stunl.  —  V.  4.  Seh.  453  Sich  enfröuwet  weder 
jung  noch  alt  Des  menschen  clag  wirt  meriig  valt.  —  5  aller  frucht  get 
abl\  vgl.  Sib.  2  (Seh.  408)  aller  frucht  me  denn  das  dritlail  abgat.  —  6 
und  fl.  13.  Seh.  418  sie  werdent  ie  elter  ie  erger  Und  ie  richer  ie 
kerger  (ie  edeler  und  ungetruwer  B1)  —  S.  Seh.  433  Man  sieht  an 
der  frowen  grvand     Valien  vil  und  mengerhand. 

Es  folgt  HK  11  W  14  eine  atrophe,  welche  sieh  auf  die 
schon  im  eingange  behandelte  vision  von  dem  sterne  (so  hier!) 
mit  dem  ringe  darum  bezieht,  hier  also  jedenfalls  nicht  am 
platze  ist;  sie  ist  gevvis  erst  später  als  die  vorhergehende 
strophe  entstanden  und  weder  in  M  überliefert  noch  in 
Sib.  2  benutzt.  M  hat  hier  statt  dessen  eine  andere  strophe 
(12),  welche  ebenfalls  offenbar  späten  Ursprungs  ist.  Ich  werde 
auf  dieselbe  zurückkommen. 

HK  überliefern  nur  noch  eine  strophe  HK  12  =  M  18 
W  19  (vgl.  Ziugerle  a.  a.  o.  s.  374): 

K    Sibill  der  sinne  dyne 

der  weiss  ich  nyndert  keyn  gelich 
nu  sage  mir  vnd  wenne  sol  ein  ende  haben 
die  hunger  iar  recht  alz  sie  dir  mit  jamer  sin  bekänt. 
1.  die  wiczel  (dine  fehlt)  M.  —  2.    zel  ich  dir  so  wunderlich  M.  — 
4.    Wen   wir  sullen  haben    den  grossen   hunger     Die  da   manigen   mann 
laid  haben  getan  M. 

Vgl.  die  verse  der  Sib.  2,  Seh.  503  f..  welche  wider  mit 
dem  M  zu  gründe  liegenden  texte  in  näherer  berührung 
stehen : 

Sibilla  dine  witze  kan  ich  nit  gezeln 

ich  bit  dich  das  du  nit  wellest  verheln 

wen  die  hunger  jar  ein  ende  han 

die  den  lüten  vil  leides  hant  getan 
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und  so  prcht  es  weiter  in  gegenseitiger  Übereinstimmung ;  vgl. 
besonders  noch  Zingerle  v.  12—14  und  Seh.  190—91.  519—22. 
Bemerkenswert  ist  aber  die  Wendung,  welche  liier  den  worten 
der  Sih.  l  (Zingerle  v.  13)  vnd  aller  pfaffen  maisterschefte 
mag  rät  das  sybent  fall  bestem  in  Sib.  2  gegeben  wird.  Diese 
beiden  verse  der  Sib.  1  sind  vorher  in  Sil).  2  in  die  Schil- 
derung des  Verfalles  und  der  Verfolgung  der  geistlichkeit  ver- 
flochten (Seh.  490.  91),  an  dieser  stelle  aber,  wo  es  sich  um 
kaiser  Friedrichs  widerkunft  handelt,  wird  statt  der  Vertrei- 
bung der  pfaffen  umgekehrt  berichtet,  die  ehedem  vertriebenen 
pfaffen  sollen  wider  in  ihre  würden  eingesetzt  werden,  das 
volk  werde  sie  lieb  gewinnen  und  dann  der  Christenglaube 
über  die  ganze  erde  verbreitet  werden.  Es  sind  da  in  den  bei- 
den gedienten  zwei  verschiedene  Versionen  der  kaisersage  ver- 
treten, welche  ich  unten  erwähnen  werde. 

Zwischen  den  beiden  letzterwähnten  Strophen  stehen  noch 
in  M  sechs,  in  W  fünf  in  HK  fehlende.  M  13  W  16  gibt 
eine  weitere  Schilderung  der  Verderbnis  und  des  clends  der 
mensch heit:  was  wir  haissen  schände  gross  Das  tvirt  dan  ein 
vre  prall  (vgl.  Seh.  318  f.)  die  pfaffen  müssen  dan  ires  gesangs 
sweigen  durch  not  der  armen  cristenhait  (M).  Zu  jener  zeit 
steigt  das  meer  40  klafter  hoch  über  alle  berge  (vorwegnähme 
eines  der  15  zeichen  vgl.  Seh.  662.  3).  —  M  14  W  17  behan- 
delt die  fernere  Verfolgung  der  geistlichkeit.  —  M  15  W  15: 
Man  sieht  die  well  dan  gen  zerstreut  nicht  anders  dan  als  ein 
viech  M  (vgl.  Seh.  195  Die  HU  gani  denn  uf  ertrich  zerstreuet 
[varr.  zerstaert]  und  lebent  vichlich).  Die  höchsten  haubt  der 
cristenhait  die  treiben  sund  gemain  pebsl  kimig  bischo/f  ept  sieht 
man  nicht  hellen  in  aiu  (vgl.  Seh.  465.  8  Bapst  bischof  und  all 
pfaffen  gemuht  Sicht  man  nicht  hellen  in  am).  —  M  16  (fehlt 
in  W):  ich  waisz  rvol  das  noch  dretv  merfart  sollen  kamen  man 
das  geschieht  für  /rar  so  ist  flau  der  enderist  geboru  (vgl.  Seh. 
498  .  .  .  ich  hau  me  gesehen  Es  soud  dri  merfert  geschehen, 
Vnd  wenn  das  vollbracht  ist  So  rvirt  geboren  der  Ender  ist). 
Der  antiehrist  tut  alles  was  gott  je  ausführte,  nur  drei  Sachen 
vermag  er  nicht,  wasser  in  wein  wandeln,  stein  zu  Orot  machen 
und  tote  auferwecken;  davon  enthält  der  abschnitt  über  den 
antiehrist  in  Sib.  2  nichts,  dem  letzten  punkt  widerspricht  Seh. 
587  sogar  geradezu.  —  M  17.  W  18:    Der  antiehrist  wird   die 
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menschen  zur  Verleugnung  gottes  bringen;  seine  gewalt  währt 
viertehalb  jähr;  dann  kommen  zwei  propheten  aus  dem  para- 
dies  (vgl.  Seh.  6 1 1 )  der  ain  haist  Enoch  und  der  ander  Helgas 
(vgl.  Seh.  613).  Daran  reiht  sieh  nun  endlich  in  MW  die  be- 
reits besprochene  allen  hss.  gemeinsame  schlussstrophe  vom 
kaiser  Friedrich. 

In  welchem  Verhältnis  stehen  nun  diese  plusstrophen  in 
HKMW  zu  der  kurzem,  durch  die  Leipziger  hs.  repräsentierten 
fässung  der  Weissagung?  Dass  die  einleitungsstrophe  Ein  keiser 
saz  ze  Rome  zusatz  sei,  wurde  schon  bemerkt,  ebenso  dass 
andererseits  die  auslegung  der  buchstabenweissagung  entweder 
dem  originalgedicht  noch  angehört  haben  oder  demselben  sehr 
bald  nach  seiner  abfassung  angefügt  sein  muss.  Diese  fünf 
strophen  mit  der  prophezeiung,  dass  Friedrich  von  Oesterreich 
gegen  Ludwig  siegen  und  der  letzte  kaiser  sein  werde,  müssen 
in  unveränderter  gestalt,  wie  wir  aus  den  lesarten  der  hss. 
HK  an  der  betreffenden  stelle  ersahen,  auch  noch  in  der  wei- 
tern, der  gemeinsamen  quelle  von  HKWM  eigenen  fassung  des 
gedieh tes  enthalten  gewesen  sein.  Für  die  beurteil ung  der 
übrigen  strophen  wird  es  vor  allem  darauf  ankommen  zu  be- 
stimmen, ob  in  ihnen  dieselben  historischen  Zeitverhältnisse 
zum  ausdruck  kommen  wie  im  eigentlichen  kerne  des  gedichts. 
Vieles  ist  ja  gewis  in  den  Prophezeiungen,  welche  jene  stro- 
phen enthalten,  reine  phantasie,  manches  aber  hat  auch  un- 
zweifelhaft historischen  hintergrund.  So  die  immer  wider  her- 
vorgekehrten beziehungen  auf  die  geistlichkeit :  es  hebt  sich 
denne  ein  zweiung  wider  der  pfaffheit,  es  rädert  sich  der  pf äffen 
han,  die  pf äffen  müssen  dan  ires  gesanges  sweigen,  man  sol  die 
/'/offen  stoeren;  die  hoechsten  haubt  der  crislenhait  die  treiben 
sund  gemain,  pebst  kunig  bischoff  ept  sieht  man  nicht  hellen  in 
ain:  ich  denke  das  alles  passt  auf  keine  andere  zeit  als  die 
periode  jenes  conflicts  zwischen  Ludwig  und  den  päpsten 
(1324 — 1347),  welcher  auch  die  ganze  geistlichkeit  in  die  zwei 
Parteien  der  kaiserlichen  und  päpstlichen  spaltete.  So  berichtet 
Pritsche  Klosener  über  jene  zeit:  die  pfaffhait  zweiete  sich  auch 
so  sere  daz  die  pfajfen  die  in  einre  stat  oder  uf  einr  stifte 
ivorent  und  die  münch  die  in  eim  kloster  worent  ir  etlich  stvigent 
die  anderen  sungent  (chroniken  der  deutschen  städte  VIII,  69, 
vgl.  Königshofen    ebenda    469).      gestbret  wurden   die   armen 
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pfaffen  dabei  oft  genug;  hier  wurden  sie  von  den  bischöfen 
verjagt,  weil  sie  gegen  des  papstes  gebot  den  gottesdienst  ver- 
sahen, dort  von  den  reichstreuen  bürgern,  weil  sie  nicht  singen 
wollten. 

Fällt  aber  die  abfassungszeit  der  betreffenden  Strophen 
(in  M  9.  10.  13.  11.  15)  in  diesen  Zeitraum,  so  ist  dadurch 
einmal  erwiesen,  dass  sie  erst  später  zu  den  fünf  original- 
strophen  hinzugesetzt  wurden,  zweitens  aber  auch  dass  sie  vor 
der  aus  Karls  IV.  zeit  stammenden  Sib.  2  vertagst  sein  müssen, 
dass  also,  da  zwischen  Sib.  1  und  2  wegen  der  zahlreichen 
wörtlichen  Übereinstimmungen  directe  entlehnung  angenommen 
werden  muss,  Sib.  2  auch  in  diesen  partien  eine  Umarbeitung 
von  Sib.  1  ist  und  nicht  etwa  umgekehrt  die  plusstrophen 
von  Sib.  1  nach  Sib.  2  als  vorläge  zu  den  fünf  originalstrophen 
hinzugedichtet  sind.  —  Nicht  so  sichern  anhält  gewähren  die 
prophezeiten  naturereignisse,  durch  welche  die  menschheit  ge- 
plagt oder  auf  noch  bevorstehende  plagen  hingewiesen  werden 
soll;  es  lässt  sich  da  schwer  bestimmen,  wo  willkürliche,  im 
gewöhnlichen  stile  von  dergleichen  Prophezeiungen  gehaltene 
vorhersagung,  oder  wo  nachträgliche  Verkündigung  von  selbst 
erlebtem  vorliegt;  nehmen  wir  aber  einmal  das  letztere  an,  so 
können  wir  jene  ereignisse  mit  der  einmal  festgesetzten  Zeit- 
bestimmung recht  wol  in  einklang  bringen.  Winde  und  wetirs 
(wassers  M)  crefte  werden  M  9  HK  S  W  10  prophezeit. 
In  der  tat  hat  ein  gewaltiger  stürm  im  jähre  1335  in  Deutsch- 
land gewütet,  der  bäume,  häuser  und  türme  umwarf.1)  Woll- 
ten wir  statt  wetirs  in  H  mit  M  wassers  lesen,  so  würden  wir 
eine  wassersnot  vom  jähre  1342  heranziehen  können.'2)     Sib.  2 


')  Vgl.  die  der  chronik  des  Monachus  Fürstenfeldensis  angefügten 
getlenkverse: 

Anno  milleno  tria  C  tricesimo  quinto 

Narcissi  festo  venti  rabiem  memor  esto.  Böhmer  fontes  I,  XII 
ferner  Michael  Herbipolensis  zum  28.  oct.  1335  (ebend.  46S):  tarn  horri- 
biles  et  impetuosi  ac  fortes  venu  quasi  ab  oeeidente  flaverunt  quod 
qnamplures  domus  in  civitate  Herbipolensi  nee  non  enetra  in  partibus 
Ulis  et  aliis  multe  turres  et  angularia  miserabiliter  corruerunt  etc.  Die 
Limburger  chronik  berichtet  das  ereignis  zum  fest  Simonis  Judae  133ö. 
2)  Vgl.  die  angeführten  gedenkverse  und  Michael  Herbip.  zum  21. 
juli  1342  a.  a.  o.  p.  469.  Die  Limburger  chronik  meldet  von  einer  grossen 
Überschwemmung  ums  jähr  1344. 


7  4  VOGT 

fügt  noch  erdbcben  hinzu,  wovon  das  strophische  gedieht  nocli 
nichts  weiss:  der  überarbeite*  wird  sich  damit  auf  die  erd- 
erschütteriingen  in  den  jähren  1348  *)  und  1356'-)  beziehen. 
Auch  das  ist  also  mit  dem  Verhältnis,  in  welchem  beide  recen- 
sionen  der  zeit  nach  zu  einander  stehen,  in  bestem  einklang. 
Wenn  bei  der  angäbe  'wenn  ein  stern  den  andern  jagt',  die 
sowol  in  der  erweiterung  des  strophischen  gedientes  (M  10. 
W  12.  HK  8)  als  auch  in  Sib.  2  gemacht  wird,  an  eine  wirk- 
lich beobachtete  aussergewöhnliche  himmelserscheinung  zu 
denken  ist,  so  hat  der  dichter  dabei  wol  die  beiden  kometen 
im  sinne  gehabt,  welche  nach  und  neben  einander  im  jähre 
1337  erschienen.3)  In  dieselbe  zeit,  zugleich  in  die  periode 
des  pfatfen streites,  wird  nach  M  10  (vgl.  HK  7)  die  tracht  der 
engen  kleider,  der  spitzen  hüte  und  der  kappen  mit  langen 
dünnen  zipfeln  gesetzt,  wozu  dann  nachher  noch  die  falten- 
reichen frauenröcke  kommen.  Die  Limburger  chronik  schildert 
eine  tracht,  in  welcher  unter  anderm  auch  die  grossen  kegeln 
der  m anner  und  die  vielen  falten  an  den  weibcrkleidern  er- 
wähnt werden.  Diese  tracht  miiste  nach  angäbe  des  Chronisten 
etwa  ums  jähr  1351  und  lange  zuvor  gebräuchlich  gewesen 
sein;  mau  wird  sich  wesentlich  an  das  'zuvor'  halten  dürfen, 
denn  jedenfalls  sehr  bald  nachher  kam  nach  dem  berichte 
derselben  chronik  eine  neue  tracht  auf.4)  Soweit  also  dieses 
zeugnis  sich  überhaupt  hierherziehen  lässt,  ist  es  für  den  an- 
gegebenen   Zeitraum    sehr  wol   anwendbar.5)     Es  würden   sich 

')  Vgl.  die  gedenkverse  und  Michael  Herbip.  z.  j.  1348. 

2)  Es  waren  viele  einzelne  erdstösse.  die  nach  der  Limburger  chro- 
nik länger  als  ein  Vierteljahr  hindurch  aufeinander  folgten.  Am  ärgsten 
wurde  Basel  mitgenommen.    Vgl.  auch  die  gedenkverse. 

3)  Anno  Christi  1337  regnante  Imperatore  Lndovico  Oometa  visus 
terribilis  per  IV  menses  durans  apparuit  cumque  hie  vi.v  per  spatium 
mensis  unius  esset  visus,  alius  juxta  prioretn,  per  luv i um  .  lulium, 
Auguslum  se  eonspieiendum  praebuil.  Darauf  folgten  allerhand  Schreck- 
nisse. Stan.  Lubienietz  Historia  Cometarum  (—  Thcatrum  cometicum 
pars  II)  Amstelod.  1BB7  p.  257. 

*)  Mir  ist  von  der  Limburger  chronik  leider  nur  die  Wetzlar  1720 
erschienene  aufläge  der  Faustschen  ausgäbe  vom  jähre  16t"  zugänglich. 
Die  bezüglichen  angaben  stehen  dort  s.  18  und  2:?. 

5)  Ol»  etwa  der  notiz  in  derselben  Strophe:  das  pater  nosler  wird 
sich  zweien  eine  Zeitbestimmung  zu  entnehmen  ist,  twibe  ich  nicht  er- 
mitteln können. 
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demnach  die  folgenden  plusstrophcn  chronologisch  bestimmen 
lassen:  M  9,  HK  7,  W  10;  M  10,  HK  8,  W  12;  M  11,  HK  10, 
W  13;  M  13,  W  16;  M  14,  W  17;  M  15,  W  15.  Unbestimmt 
bleibt  die  eingangsstrophe  HKW  1  M  2,  die  wir  jedoch  als 
späteren  zusatz  bereits  erkannt  haben,  ferner  MW  5  H  3  K  2, 
jene  atrophe,  welche  den  inhalt  der  unmittelbar  vorhergehenden 
widerholt  und  deshalb  ebenfalls  nicht  für  original  gehalten 
werden  kann,  sodann  die  in  M  fehlende  überflüssige  und  an 
unpassender  stelle  stehende  str.  HK  11  WH,  jedenfalls  ein 
spätes  einschiebsei,  weiterhin  M  16  und  M  17  W  18,  die  bei- 
den über  den  antichrist  handelnden  Strophen,  welche  störend 
den  Zusammenhang  der  vorausgehenden  und  folgenden  strophc 
unterbrechen  und  deshalb  später  als  diese  hinzugesetzt  oder 
mindestens  erst  später  an  diese  stelle  geraten  sein  werden, 
endlich  die  Strophe  vom  kaiser  Friedrich  HK  12  M  18  W  19 
(Zingerle  a.  a.  o.  s.  374).  Für  diese  lässt  sich  vielleicht  noch 
eine  ungefähre  Zeitbestimmung  gewinnen. 

Voigt  in  seiner  schönen  abhandlung  über  die  deutsche 
kaisersage  (histor.  zeitschr.  26,  131  f.)  bringt  die  entsprechende 
stelle  der  Sib.  2  sowie  ein  von  Aretin,  Beyträge  IX,  1134  mit- 
geteiltes lied  über  denselben  gegenständ  mit  der  angäbe  des 
Johann  von  Winterthur  zum  jähre  134S  in  Verbindung,  dass 
nämlich  um  jene  zeit  unter  den  leuten  hie  und  da  versichert 
sei,  kaiser  Friedrich  IL  werde  mit  grosser  heeresmacht  wider- 
kommen, die  herlichkeit  des  reiches  widerherstellen,  die  kirche 
reformieren,  nonnen  und  mönche  verheiraten,  die  pfaffen  aber 
furchtbar  verfolgen  und  die  Religiösen,  besonders  die  Minori- 
ten,  verjagen;  dann  solle  er  übers  meer  ziehen  und  auf  dem 
ölberg  oder  an  einem  dürren  bäum  sein  reich  niederlegen.  In 
den  kreis  der  dichtungen.  aus  welchen  Johann  von  Winterthur 
diese  sage  schöpfte,  verweist  Voigt  die  Sibylle  und  Aretins 
lied;  wir  würden  ihnen  die  betreffende  Strophe  der  Sib.  1  an- 
zureihen und  somit  dieselbe  in  die  zeit  unmittelbar  nach  Lud- 
wigs tode,  also  später  als  die  bisher  datierbaren  nachtrage 
anzusetzen  haben.  Dass  aber  die  sage  auch  ungefähr  in  der 
angeführten  fassung  wahrscheinlich  schon  früher  existiert  habe, 
ergibt  sich  meines  erachtens  aus  Riezlers  bemerkungen  zur 
deutschen  kaisersage  (histor.  zeitschr.  XXXII,  63  ff.).  Die 
sage  von  Friedrichs  widerkunft   ist  nämlich   nach  Riezlers  be- 


76  VOGT 

obachtung    aus    zwei    nebeneinander    hergebenden   traditionell 
entsprungen: 

1)  Für  die  zeit  des  Interregnums  galt  Friedrich  als  der 
letzte  kaiser.1)  Der  letzte  kaiser  aber  sollte  nach  der  beson- 
ders durch  Adsos  schrift  'de  vita  Antichristi'  verbreiteten  Vor- 
stellung das  römische  reich  herstellen  und  nach  Jerusalem 
ziehen,  um  dort  auf  dem  ölberge  oder  auf  dem  heiligen  kreuze 
(daher  der  dürre  bäum)  seine  kröne  und  mit  ihr  das  reich 
niederzulegen,  worauf  dann  die  herschaft  des  antichrist  be- 
ginnt. Um  diese  bei  seinen  lebzeiten  nicht  in  erfüllung  ge- 
gangene Weissagung  wahr  zu  machen,  muste  Friedrich  wider- 
kommen. 

2)  Die  anhänger  der  Prophezeiungen  des  Joachim  von 
Fiore  knüpften,  wie  Voigt  nachwies,  die  vom  antichrist  er- 
wartete Verfolgung  der  kirehe  an  die  person  Friedrichs  II. 
Auch  sie  verschoben,  was  der  lebende  unerfüllt  gelassen  hatte, 
auf  ein  dereinstiges  widererscheinen  des  verstorbenen,  oder 
vielmehr  des  nur  verschwundenen.  In  dieser  gestalt  erscheint 
die  sage  schon  am  ende  des  13.  Jahrhunderts.  Bei  den  viel- 
fachen beruh rungspunkten  der  beiden  traditionell  wird  sich 
die  Vermischung  derselben  wol  sehr  bald  vollzogen  haben,  so 
dass  diejenige  gestalt  der  sage,  nach  welcher  Friedrich  als  die 
letzte  hoffnung  des  reiches  und  doch  zugleich  als  der  Verfolger 
der  pfaffen  erscheint,  schon  geraume  zeit  bevor  sie  Johann 
von  Winterthur  kennen  lernte,  ausgebildet  gewesen  sein  mag. 
Wenn   nun   das    angeführte  gedieht   von  Friedrichs  widerkunft 

beginnt: 

ez  neht  der  zeyt 

gross  aribeit 

übt  sieh  durch  alle  lant 

urnb  zewey  haubt  der  kmtenheyt 

die  sich  wider  ein  ander  setzen. 

Sich  hebet  noch  ein  grosser  streyt 

u.  s.  w.,  sollte  man  da  nicht  annehmen,  der  dichter  bringe  hier 
befürchtungen  vor,    die   sich    an    den   streit  Ludwigs  und  des 

')  Dieser  gedanke  war  es,  welcher  die  veranlassung  gab,  Friedrich 
von  Oesterreieh  in  den  oben  angeführten  versen  der  Sib.  1  als  letzten 
kaiser  zu  bezeichnen.  Ihm  wurde,  als  diese  Prophezeiung  sich  nicht  er- 
füllt hatte,  in  den  hss.  MW  Ludwigs  nachtolger,  in  Sib.  2  bestimmter 
Karl  substituiert. 
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papstes  anschlössen?  Dieser  kämpf,  glaube  ich,  ist  es,  der 
nach  des  Verfassers  erwartung  so  gross  werden  wird,  dass 
niemand  ihn  stillen  kann,  bis  dann  endlich  kaiser  Friedrich 
erscheint  und  seine  mission  ausführt.  Und  danach  würde 
dieses  gedieht  in  dieselbe  zeit  fallen  wie  die  datierbaren  zu- 
satzstrophen  der  Sib.  1.  In  naher  berübrung  aber  mit  diesem 
gediente  steht  wenigstens  an  einer  stelle  die  betreffende  Strophe 
der  Sibyllen  Weissagung:  J'nd  aller  pfa/feu  meisterschafft  daz 
sibend  teil  wird  auch  kaum  bestan  lieisst  es  bei  Aretin,  vnd  aller 
pfaffen  maisterschefte  mag  rät  das  sibent  tail  bestan  in  der  Sibylle: 
das  stimmt  doch  in  der  besonderlieit  des  ausdruckes  zu  auffällig 
iiberein,  als  dass  man  nicht  eine  entlehnung  für  wahrscheinlich 
halten  sollte.  Ist  dieser  vers  in  Aretins  lied  der  letzten  strophe 
der  Sibyllen  Weissagung  entnommen,  so  wäre  für  diese  ein  be- 
stimmter terminus  ad  quem  gegeben ;  doch  lässt  sich  das 
nicht  erweisen.  Jedenfalls  aber  scheint  es  mir  anzunehmen, 
dass  das  gedieht  von  Friedrichs  widerkunft  sowol  wie  die 
letzte  strophe  der  Sibylle  ungefähr  zu  derselben  zeit  entstan- 
den, dass  also  auch  diese  strophe,  ebenso  wie  die  übrigen 
später  hinzugekommenen,  in  die  jähre  1324  —  47  zu  setzen 
sein  wird.  Angefügt  wurde  sie  entweder  an  die  strophe  1 1  M 
10HK  13  W,  welche  ihr  inHK  nach  beseitigung  des  unpassenden 
einschiebsels  11  HK  14  W  unmittelbar  vorangeht,  oder  an  die 
in  H  fehlende  strophe  MW  15,  von  welcher  die  in  rede  stehende 
schlussstrophe  durch  den  späten  zusatz  vom  antichrist  getrennt 
ist.  In  beiden  fällen  würde  sich  die  frage  im  anfang  der 
strophe:  wann  sollen  die  hungerjahre  ein  ende  haben?  an  die 
Prophezeiung  der  hungersnot  unmittelbar  anschliessen.  Wenn 
wir  somit  die  abfassung  der  meisten  zusatzstrophen  ungefähr 
in  denselben  Zeitraum  setzen  können,  so  ist  damit  natürlich 
nicht  gesagt,  dass  diese  erweiterungen  auch  alle  von  derselben 
band  herrühren.  Unser  gedieht  hat  eine  lange  entwicklungs- 
geschichte,  welche  durch  die  4  oder  5  Originalstrophen,  die  12 
Strophen  der  Heidelberger  und  Kolmarer  hs.,  den  in  die  Sib.  2 
übergegangenen  text  und  endlich  durch  die  letzten  erweiterungen 
in  W  und  M  mit  mehr  oder  weniger  bestimmtheit  stufenweis 
markiert  wird.  Der  letzte  datierbare  zusatz  liegt  in  der  strophe 
M  12  vor,  deren  anfang  lautet: 
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Sybilla  dw  solt  mir  sagen, 

sprach  der  kunig  mit  gebalt, 

wie  stet  es  dan  vmb  den  menschen  (gar)  sunder  spot  ? 

wie  sere  die  weit  geplaget  wirt,  wert  es  nicht  manigs  jar? 

Von  sand  Johans  plage    (hs.  plag) 

sieht  man  tanezen  jung  und  alt, 

frawen  und  man  die  ruffen  all  zu  got; 

in  manigen  landen  das  geschieht .  .  sag  ich  dir  für  war. 

Die  Johannistänzer  traten  im  sominer  des  Jahres  1374  in 
den  Rheingegenden,  namentlich  in  Köln  und  Aachen  auf,  von 
wo  sich  die  tanzwut  auch  über  die  Niederlande  verbreitete. 
Dass  auch  Oberdeutschland  von  der  plage  nicht  frei  war,  be- 
stätigt unsere  hochdeutsche  strophe  im  einklange  mit  dem 
zeugnis  des  Petrus  v.  Herentals,  welcher  berichtet,  die  'wunder- 
liche secte'  sei  aus  Alemannien  gekommen.1)  Also  einige 
fünfzig  jähre  nach  abfassung  des  ursprünglichen  gedichts  wurde 
diese  Strophe  hinzugesetzt.  In  Sib.  2  findet  sich  natürlich 
keine  spur  davon.  Nichts  deutet  darauf  hin,  dass  dieses  ge- 
dieht nach  dem  jähre  1361  verfasst  sei.  Die  historischen  be- 
ziehungen,  welche  in  Sib.  2  durchblicken,  datieren,  wie  wir 
gesehen  haben,  meistens  sogar  aus  bedeutend  früherer  zeit, 
aus  den  jähren  der  kirchlichen  wirren  unter  Ludwig;  aber 
das  alles  wird  unbedenklich  auf  die  bevorstehende  periode 
von  Karls  regierungszeit  übertragen.  Eigene  Zusätze  werden 
wenig  gemacht;  der  Verfasser  beschränkt  sich  im  wesentlichen 
darauf,  die  in  seiner  quelle  gegebenen  momente  etwas  breiter 
auszuführen,  hie  und  da  auch  die  einzelnen  gedanken  in  eine 
bessere  Ordnung  zu  bringen  als  das  den  dichtem  der  Sib.  1 
die  schwierige,  der  freien  gedankenentwicklung  hinderliche 
strophenform  gestattet  hatte.  Freilich  hat  er  sich  doch  dabei 
von  seiner  quelle  nicht  in  dem  grade  emaneipieren  können, 
dass  er  solche  Unebenheiten  vermieden  hätte  wie  die  einschie- 
bung  einer  bemerkung  über  mangelnde  gottesfurcht  und  Ver- 
achtung des  bannes  mitten  in  die  Schilderung  der  neuen  tracht 
(Scli.  430  —  44),  oder  er  macht  es  sogar  noch  schlechter  als 
seine  vorläge,  wenn  er  z.  b.  den  abschnitt  über  kaiser  Fried- 
rich ebenso  wie  jene  mit  der  frage:  'wann  sollen   die  hunger- 

')  Vgl.  Hecker,  die  grossen  volkskrankkeiten  des  Mittelalters, 
herausgeg.  von  Hirsch.  Berlin   1865,  s.  143  f.  18t»  f. 
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jähre  ein  ende  haben?'  einführt,  ohne  doch,  wenigstens  in  dem 
zunächst  vorhergehenden  passus,  die  hungerjahre  irgendwie 
erwähnt  zu  haben.  Am  meisten  hat  er  Sib.  1  in  der  Weis- 
sagung über  die  zeit  vom  beginne  des  14.  jahrhunders  bis 
Friedrichs  widerkunft  benutzt  (Seh.  329 — 532);  weniger  konnte 
er  aus  dem  gedieht  für  den  ersten  teil  der  prophezeiung,  ge- 
nüge einzelheiten  vielleicht  noch  für  den  abschnitt  über  den 
antichrist  entnehmen;  der  ganze  einleitende  teil  aber  sowie, 
mit  der  gegebenen  modification,  die  ganze  Weissagung  vom 
antichrist  an,  ist  vom  strophischen  gedieht  unabhängig,  geht 
über  den  in  ihm  behandelten  stoff  hinaus.  Beide  teile  sind 
für  uns  von  untergeordnetem  interesse;  es  mag  genügen  hier 
über  dieselben  gleich  zu  bemerken,  dass  der  letzte  sich  ganz 
im  rahmen  der  weiterhin  zu  besprechenden  ausführlicheren  Si- 
byllinischen  Prophezeiungen  hält,  während  der  erste  dieselbe 
tradition  vollständig  widergibt,  aus  welcher  das  strophische 
gedieht  nur  das  für  die  Weissagung  selbst  in  betracht  kom- 
mende moment  aushob.  Der  weg,  welchen  wir  einmal  ein- 
geschlagen haben,  führt  uns  weiter  von  dem  grundbestandteile 
der  Sibylle,  wie  er  auch  im  strophischen  gediente  vorliegt,  bis 
zu  dessen  Ursprung  zurück. 

Wenn  es  sich  um  die  einwirkungen  der  alten  Sibyllini- 
schen  gediente  auf  die  mittelalterliche  literatur  handelt,  so 
darf  man  nicht  die  Originaldichtungen  unmittelbar  zur  ver- 
gleichung  heranziehen.  Die  kenntnis  des  mittelalters  von  den- 
selben war  keine  directe,  sondern  eine  abgeleitete,  sie  schöpfte 
aus  dem,  was  die  kirchenväter  hie  und  da  über  die  Sibyllen 
und  aus  ihren  Weissagungen  mitteilten.1)  Die  reichlichste  aus- 
beute gewährten  in  dieser  beziehung  die  Schriften  des  Lactanz, 
des  eifrigsten  und  gläubigsten  Verehrers  sibyllinischer  pro- 
phetie.  Er  war  es,  der  die  älteste  nachricht  über  die  zehn 
Sibyllen  (Inst.  div.  lib.  I,  6)  nach  Varro  mitteilte,  indem  er 
sie  alle  von  der  persischen  bis  zur  Tiburtiuischeu  einzeln  auf- 
führte und  berichtete,  dass  von  ihnen  allen  Weissagungen  be- 
kannt seien    ausser  von  der  Cumaeischen ,  deren  Schriften  die 


')  Vgl.  darüber  besonders  Oracula  Sibyllina  cur.  Alexandre  Vol.  II 
pars  2.  Auf  die  dort  gegebenen  excurse  nehme  ich  auch  im  folgenden 
bezug,  wo  keine  besondern  citate  gegeben  sind. 
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Römer  durch  die  fünfzehnmänner  hüten  Hessen.  Was  aber 
von  diesen  Prophezeiungen  jeder  einzelnen  »Sibylle  zuzuweisen, 
sei  nicht  zu  entscheiden,  weshalb  auch  er  von  der  Sibylle 
schlechthin  sprechen  werde;  doch  zeichnet  Lactanz  unter  den 
Sibyllen  besonders  die  Erythraea  aus,  welche  vor  allem  über 
den  einen  und  wahren  gott  prophezeit  habe.  Zahlreiche  ein- 
zelne verse  teilt  er  dann  aus  den  Sibyllinischen  dichtungen  au 
verschiedenen  stellen  in  seinen  Schriften,  besonders  in  den 
Inst.  div.  mit,  um  durch  sie  zu  erweisen,  dass  der  wahre  gott 
sowie  die  erscheinung  Christi  bereits  den  heiden  verkündet 
worden  sei.  —  Nach  Lactanz  benutzte  besonders  Augustiu 
sibyllinische  Weissagungen,  der  die  zerstreuten  verse,  welche 
er  bei  seinem  Vorgänger  vorfand,  stellenweise  schon  zu  einem 
zusammenhängenden  stücke  vereinigte,  wie  er  das  ausdrück- 
lich über  den  auf  Sib.  VIII  zurückgehenden  abschnitt  über 
Christi  passion  (de  civ.  Dei  XYIII,  23)  bemerkt.  Selbständig 
teilt  er  nur  den  lateinischen  text  des  berühmten  acrostichou 
bjOovq  xQtiözoq  frtov  vloq  ocorrjQ  mit,  welches  Lactanz  we- 
nigstens als  solches  noch  nicht  kannte,  während  dasselbe  bei 
Eusebius  schon  von  Constantin  in  seiner  Nicänischen  rede 
unter  den  vielen  andern  Sibyllinischen  Zeugnissen  mit  aufge- 
führt wird.  Augustin  lernte  nach  seiner  eigenen  angäbe  diese 
acrostichischen  verse  über  das  jüngste  gericht  im  griechischen 
texte  aus  einer  hs.  der  Weissagungen  der  Erythraeischen  Si- 
bylle kennen,  welche  seines  wissens  etwa  zu  Romulus  zeit 
prophezeite;  andere  hielten  allerdings  die  Cumana  für  die 
Verfasserin  dieser  verse. 

Aus  diesen  beiden  an  sich  ziemlich  spärlichen  quellen  ist 
im  gründe  der  ganze  breite  ström  Sibyllinischer  Weissagung 
im  mittelalter  herzuleiten.  Zunächst  begnügte  man  sich  wol 
damit,  nach  Augustins  beispiel  die  versprengten  stücke  der 
Sibyllinischen  gediente  zusammenzustellen  l),  aber  bald  gieng 
man  weiter.  Jene  bekannten  Prophezeiungen  giengen  im  we- 
sentlichen auf  das  erscheinen  Christi  und  auf  das  jüngste  ge- 
richt; sie  wurden  zur  zeit  der  gründung  Roms  von  der  Ery- 
thraea kund  getan  und  kamen  später,  wie  Lactantius  berichtet, 
in  schriftlicher  aufzeichnung  nach  Rom :  grund  genug,  um  die 

')  Vgl.  Alexandre  I,  L;  II,  2.  289. 
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Weissagungen  als  für  die  Kömer  bestimmt  aufzufassen,  sie  mit 
dem  römischen  reich  in  besondere  beziehung  zu  setzen,  und 
mit  verheissungen  über  dessen  Schicksal,  teils  in  anknüpfung 
an  andeutungen,  die  bei  Lactanz  und  Augustin  gegeben  waren, 
teils  in  freierer  ertindung,  den  langen  Zwischenraum  zwischen 
Christi  geburt  und  dem  jüngsten  gericht  auszufüllen.  In  den 
Sibyllinischen  gedichten  selbst  war  für  solche  Weissagungen 
reichlicherer  stoß'  gegeben,  als  in  Lactanz  und  Augustins  mit- 
teilungen.  Der  anfang  des  fünften  buehes  enthält  eine  Prophe- 
zeiung über  die  römischen  kaiser,  deren  anfangsbuchstabeu 
durch  die  zahl,  welche  denselben  im  griechischen  entspricht, 
bezeichnet  weiden;  das  achte  buch  enthält  ähnliche  Weis- 
sagungen, und  Verkündigungen  über  das  Schicksal  des  reiches 
linden  sich  in  jenen  gedichten  allerorten.  Wo  sie  bekannt 
waren,  da  musten  sie  gewissermassen  selbst  zur  umdeutung 
oder  Umbildung  auf  die  Verhältnisse  der  gegemvart  auffordern, 
besonders  wo  politische  zwecke  mit  im  spiele  waren.  Für 
Griechenland,  wo  die  Sibyllinischeu  dicbtungen  jedenfalls  weit 
länger  im  originale  bekannt  waren  als  im  westlichen  Europa, 
sind  denn  auch  schon  im  10.  Jahrhundert  solche  kaiser- 
weissagungeu  durch  den  Liutprand  bezeugt,  der  sie  selbst  als 
Sibylliuische  bücher  bezeichnet,  während  die  Griechen  sie  nach 
seiner  angäbe  'bgaoeg  sive  visiones  Danielis'  nannten,  jeden- 
falls iui  auschluss  an  Dauiels  bekannte  Weissagung  über  die 
monarchieen.  Dass  solche  griechischen  Prophezeiungen  auch 
im  westen  verbreitet,  erweitert  und  nachgeahmt  wurden,  ist 
uns  wenigstens  durch  ein  beispiel  sicher  bezeugt:  eine  prophe- 
zeiuug  der  Erythraeischen  Sibylle,  welche,  augeblich  aus  dem 
chaldäischen  ins  griechische  und  von  da  ins  lateinische  über- 
setzt, die  Zerstörung  Trojas  und  die  späteren  Schicksale  der 
Griechen  unter  den  byzantinischen  kaisern,  dann  aber  auch 
die  ereignisse,  welche  sich  unter  Friedrich  I.  und  Heinrich  VI. 
besonders  iu  Sicilien  zutragen  solleu,  behandelt ;  sie  wurde  be- 
sonders von  den  Joachiteu  ausgebeutet  und  fernerhin  mannig- 
fach erweitert.1;     Die  möglichkeit  war  demnach  jedenfalls  ge- 

')  Ueber  diese  und  andere  byzantinische  Sibyllen  vgl.  Alexandre  11, 
2.  287  ff.  291.  Usinger,  forschungen  z.  d.  gesch.  XI,  150.  Byzantinischer 
einiiuss  wird  auch  für  die  von  Benzo  (M.  G.  SS.  XI,  b05)  benutzte  Weis- 
sagung mit  Usinger  anzunehmen  sein. 

Beiträge  zur  geschiohte  der  deutschen  spräche.    IV.  (j 
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geben,  dass  auch  der  Sibyllinischen  dichtung  des  Westens  auf 
diesem  wege  etwa  anknüpfungspunkte  an  die  alten  Sibyllen 
übermittelt  werden  konnten,  welche  aus  Lactanz  und  Augustin 
nicht  zu  gewinnen  waren  und  so  mag  denn  auch  die  älteste 
uns  bekannte  Sibyllenweissagung  auf  die  deutschen  kaiser 
nicht  ganz  ausser  Zusammenhang  stehen  mit  den  genannten 
stellen  der  alten  gediente.  Es  ist  die  von  Usinger  aus  einer 
Berner  handschrift  (forschungen  zur  deutsch,  gesch.  X,  621) 
mitgeteilte  prophezeiung  aus  der  zeit  Heinrichs  IV.,  welche  zu- 
nächst mit  besondere]-  berücksichtigung  der  langobardischen 
heimat  des  Verfassers  die  ereignisse  behandelt,  welche  sich  an 
die  immer  durch  den  anfangsbuchstaben  angedeuteten  namen 
der  könige  Otto  L  bis  Heinrich  IV.  anknüpfen,  dann  aber  sich 
in  phantasieen  über  die  dunkle  folgezeit  bis  zum  erscheinen 
des  Antichrist,  Gog  und  Magog  verliert,  auf  welche  der  letzte 
römische  kaiser  folgen  wird,  der  nach  Jerusalem  zieht,  dort 
die  kröne  auf  dem  kreuz  Christi  niederlegt  und  so  das  reich 
in  gottes  bände  befiehlt.  Dann  erscheint  Christus  zum  Welt- 
gericht. Diese  prophezeiung  wird  der  Cumäischeu  Sibylle  zu- 
geschrieben, derjenigen,  welche  nach  Lactanz  die  zu  Rom  auf- 
bewahrten Sibyllinischen  bücher  dein  Tarquinius  übergab  und 
die  daher  auch  besonders  zur  piophetin  über  die  Schicksale 
des  römischen  reiches  auserkoren  werden  mochte.  Was  der 
Verfasser  sonst  über  die  Cumana  berichtet,  findet  sich  nicht 
bei  Lactanz;  ob  er  denselben  etwa  im  eingange  seiner  schritt 
benutzt  hatte,  wissen  wir  nicht;  jedenfalls  ist  dieselbe  in  der 
uns  überlieferten  gestalt  am  anfang  unvollständig. 

Vollständiger,  zugleich  aber  auch  mit  späteren  erwei- 
terungeu  versehen  und  mit  der  auf  Lactanz  zurückgehenden 
Sibyllinischen  tradition  in  Verbindung  gebracht  ist  diese  Weis- 
sagung in  Gotfrieds  von  Viterbo  Pantheon  (pars  X  bei  Pisto- 
rius,  ferner  Sibyllina  Oracula  ed.  Opsopaeus  p.  515.  Alexandre 
II,  2.  290;  ein  teil  daraus  M.  GL  SS.  XXII.  145).  Diese  ehe- 
dem unter  Bedas  namen  vielfach  verbreitete  Weissagung  be- 
ginnt mit  der  aufzähluug  der  zehn  Sibyllen,  welche  allerdings 
auf  Lactanz  zurückgeht,  aber  direct  nicht  aus  seiner  oben  an- 
geführten angäbe,  sondern  aus  dem  Isidor  geschöpft  ist.  (Etyni. 
VIII.  8),  welcher  den  passus  Sibyliae  generaliter  dicunfnr  oawes 
femiuae  vales  (prophetaniesj   bis  de  Deo  et  Christo  scripta  con- 
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tinentur,  von  unbedeutenden  kürzungen  und  wortvertauschungen 
bei  Gotfried  abgesehen,  genau  so  wie  dieser  überliefert.  Der 
zuletzt  genannten  Tiburtinischcn  Sibylle,  welche  mit  der  Cas- 
sandra  identifieiert  wird,  ist  die  nun  folgende  prophezei ung  in 
den  mund  gelegt;  die  Tiburtina  wird  da  augenscheinlich  mit 
der  Erythraea  verwechselt,  welche  nach  Lactanz  den  unter- 
gang  Trojas  weissagte.  Nach  vielem  umherziehen  im  Orient 
(die  Erythraea  stammte  aus  Babylon)  wird  die  Tiburtinische 
Sibylle  durch  gesante  nach  Rom  geholt  (augenscheinlich  eine 
Umgestaltung  der  Lactanzschen  nachricht,  dass  die  Schriften 
der  Sibyllen,  besonders  der  Erythraea  nach  Rom  gebracht 
seien).  Dort  sollte  sie  einen  träum  deuten,  den  hundert  Sena- 
toren zu  gleicher  zeit  gehabt  hatten;  sie  hatten  nämlich  neun 
sonnen  am  himmel  gesehen,  jede  von  besonderer  gestalt,  ein 
bild  der  neun  weltalter,  auf  welche  Sibylla  diese  vision  deutet. 
—  Einen  unmittelbaren  ankuiipfungspunkt  für  diese  traditiou 
weiss  ich  nicht;  die  weltalter  werden  in  den  Sibyllinischen  ge- 
dienten mannigfach  erwähnt,  besonders  das  vierte  buch  han- 
delt ausführlich  über  diesen  gegenständ;  der  träum  von  den 
neun  sonnen  erinnert  an  die  drei  sonnen  und  drei  monde, 
welche,  wie  Gotfried  ebenfalls  berichtet  (Speculum  regum  lib. 
II,  6.  M.  G.  SS.  XXII,  68.  34)  zu  Julius  Cäsars  zeit  erschienen, 
um  auf  den  dreieinigen  gott  hinzudeuten.  —  Im  vierten  Zeitalter 
wird  Christus  erscheinen,  über  den  nun  ganz  im  auschluss  an 
die  aus  Lactanz  bekannten  stellen  der  Sibyllinischen  gediente 
berichtet  wird.  Der  abschnitt  über  Christi  passion  war  zu- 
sammen mit  den  vier  ersten  versen  des  Acrostichon  über  das 
jüngste  gericht  schon  nicht  lange  vorher  im  Pantheon  (bei 
Pistorius  pars  IX)  aus  Ottos  von  Freising  Chronicon  II,  4  (M.  G. 
SS.  XX,  145)  mitgeteilt,  der  beides  aus  Augustin  entnahm; 
denn  die  Weissagung  der  passion  ist  eben  jenes  von  Augustin 
aus  Lactanz  zusammengestellte  stück,  dessen  oben  erwähnung 
geschah.  Hier  ist  es  jedenfalls  nicht  auf  Otto  von  Freising, 
sondern  direct  auf  Augustiu  oder  auf  eine  Sammlung  sibyllini- 
scher  sfellen  aus  Augustin  und  Lactanz  zurückzuführen.  — 
Die  prophezeiung  schreitet  dann  fort  bis  zum  neunten  uien- 
scheugeschlecht ,  dessen  Schicksale  nun  ausführlich  behandelt 
werden.  Eine  grosse  anzahl  von  königen  wird  erwähnt,  wider 
mit   bezeichnung  ihrer  namen    durch    den    anfangsbuchstaben ; 
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unter  ihnen  ist  zunächst  Constantin  kenntlich,  dann  Karl  der 
grosse ,  Ludwig ,  Arnulf  u.  s.  w.  Mit  den  worten  Urne  exurget 
rea-  per  V.  nomine  beginnt  dann  der  aus  der  Berner  hs.  be- 
kannte passus  in  etwas  veränderter  gestalt,  weichern  nun  noch 
Weissagungen  über  L  (Lothar),  F  (Friedrich)  und  H  (Heinrich 
VI.)  angeschlossen  werden.  Von  da  an  schwindet  der  histo- 
rische boden;  was  über  die  weitern  römischen  könige  berichtet 
wird,  sind  fabeleien,  die  schliesslich  wider  auf  den  antichrist 
und  die  niederlegung  des  römischen  reiches  zu  Jerusalem ') 
hinauslaufen.  Den  abschluss  bildet  das  vollständig  aus  Augustin 
mitgeteilte  acrostichon  ludicii  Signum  tellus  sudore  madescet 
u.  s.  w.  Wir  haben  also  hier  eine  Weissagung  über  die  deut- 
scheu kaiser,  welche  in  ihrer  anlehuung  an  die  Sibyllini  sehen 
stücke  bei  Augustin  und  Lactanz  deutlich  eine  vermittelung 
herstellt  zwischen  diesem  eigentlichen  ausgangspunkt  der  Si- 
byllinischen  prophetie  des  mittelalters  und  den  deutscheu  Si- 
byllengedichten. Aber  es  existiert  auch  noch  ein  näherer  Zu- 
sammenhang der  letzteren  mit  der  Gotfriedsehen  prophezeiung. 

Das  12.  Jahrhundert  war  an  Weissagungen  besonders  reich; 
neben  der  eben  genannten  ist  uns  ungefähr  aus  derselben  zeit 
jene  oben  angeführte  auf  griechischer  giundlage  erwachsene 
Sibylle  überliefert,  welche  Joachim  v.  Fiore  benutzte,  dessen 
schwungvolle  Prophezeiungen  in  Italien  von  ebenso  nachhalti- 
gem eiufluss  waren  wie  in  Deutschland  die  der  Hildegard  von 
Bingen.  Die  phautasie  hatte  damit  eine  richtuug  erhalten, 
welche  auch  für  die  folgende  zeit  die  politischen  und  religiö- 
sen anschauungen  in  nicht  geringem  grade  beeinflusste.  Was 
mau  von  Friedrich  II.  vor  und  nach  seinem  tode  für  die  Zu- 
kunft erwartete,  wie  seine  dereiustige  widerkehr  von  den 
einen  gehofft,  von  den  andern  gefürchtet  wurde,  haben  wir 
schon  gesehen.  In  engstem  Zusammenhang  stand  diese  tradi- 
tion  über  Friedrich  mit  jener  auch  bei  Gotfried  von  Viterbo 
überlieferten  prophezeiung  vom  letzteu  römischen  kaiser,  aber 
auch  jene  andern,  an  die  einzelnen  könige  anknüpfenden 
Weissagungen    wurden   nicht  vergessen.     Das  interesse  au   der 

')  Dieselbe  geschieht  hier  während  der  herschaft  dos  antichrist,  in 
der  Berner  Sibylle  dagegen  nach,  in  der  sonst  geläufigen  tradition  vor 
derselben. 
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Zukunft  des  einzelnen  rezenten,  an  den  beschicken,  welche  dem 
reiche  unter  seiner  herschaft  bevorstanden,  durch  vorher- 
sagungen zu  befriedigen,  deren  Zuverlässigkeit  durch  ihre  Ver- 
bindung mit  Verkündigungen  post  eventuni  verbürgt  wurde, 
das  war  eine  ebenso  leichte  wie  lohnende  arbeit.  Kaum  je- 
mals aber  war  die  allgemeine  erwartung  mit  solcher  Spannung 
auf  die  entscheidung  des  Schicksales  gerichtet  als  damals,  wo 
sich  Ludwig  von  Baiern  und  Friedrich  von  Oesterreich  im  er- 
bitterten kämpf  gegenüber  standen.  "Wann  sollte  der  unselige 
verheerende  krieg  ein  ende  haben?  wer  sollte  als  sieger  her- 
vorgehen, um  die  einheit  des  reiches,  frieden  und  wolstand 
widerherzustellen?  Dass  diese  fragen  nicht  allein  unablässig 
die  gemuter  beschäftigten,  dass  man  auch  antworten  auf  die- 
selben hatte,  ist  uns  durch  sichere  Zeugnisse  belegt.  So  be- 
lichtet das  Chronicon  de  ducibus  Bavariae  zum  jähre  1319 
(Böhmer,  Fontes  I,  141):  Eodem  tempore  damit  in  Ratispona 
frater  Arnoldus  de  ordine  Predicatorum  .  .  .  gut  mulla  predixit 
ftttura,  que  ut  vidimus  per  quinquaginta  annos  post  eius  obitum 
satis  impleta.  Hie  interrogatus  de  iile  prineipum  Austrie  et  Ba- 
horie ,  respondit:  licet  o  tun  es  doctores  et  astrologi  ut 
magnum  dieunt  ducem  Austrie  prevalere ,  ego  autem 
dico  Austrenses  a  Babaris  superari,  aut  falsa  est  et  erit  omnis 
mea  scientia  et  inauis.  Johannes  Victoriensis  erzählt,  dass  der 
abt  Engelbert  von  Admont,  welcher  im  anschluss  an  Daniel 
und  die  apocalypse  über  den  autichrist  geschrieben,  dem  Fried- 
rich vor  der  entscheidungsschlacht  den  unglücklichen  ausgang 
prophezeit  habe  und  ähnliches  weissagte  der  magister  Bartho- 
lomaeus  Veronensis  (a.  a.  o.  s.  393).  Also  Prophezeiungen  über 
Ludwig  und  Friedrich  gab  es  genug;  es  liegt  nahe,  sie  mit 
dem  deutschen  gediente  in  seiner  ursprünglichen  torm  zusam- 
menzubringen. Sollte  dasselbe  nicht  auf  eine  lateinische  Weis- 
sagung zurückgehen,  die  ihrerseits  vielleicht  nur  eine  erwei- 
terung  der  Sibylle  des  Gotfried  von  Viterbo  war,  mit  welcher 
die  buchstabenweissagung  der  Sib.  1  in  formaler  beziehung 
unverkennbar  übereinstimmt?  Die  antwort  auf  diese  frage  gibt 
die  in  einer  Donaueschinger  hs.  des  15.  Jahrhunderts  (no.  432) 
überlieferte  lateinische  Sibylle,  welche  ich,  da  sie  nicht  allein 
für  die  entwickluugsgeschichte  des  deutschen  gedichts  von  we- 
sentlicher bedeutung,  sondern  auch  in  anderer  hinsieht  von  in- 
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teresse  ist,    mit   fortlassung   nur  weniger,   hier  unwesentlicher 
sätze  hier  mitteile. 

Prophecia  Sibille. 
(f.  lb.)  (T)Empore  Salomonis  venit  Sibilla  regina  de  Saba  in  Jhe- 
rusalem  audire  sapientiam  ipsius,  que  abinde  redien  a  venit  Romain.  Et 
cum  principes  Romanorum  seu  magna!  es  audirent  eam  esse  prophetissam, 
rogabant  eam  ut  eis  aliqua  de  regno  Romanorum  prophetaret,  utrum 
regmim  Romanorum  potencia  sua  aliis  regnis  prevaleret  an  non,  quod 
timor  erat  eis  de  regibus  Francie  seu  Francorum,  utrum  hü  sua  poten- 
cia sibi  diversa  regna  subjugarent  ac  ipsos  principes  Romauorum  su- 
perarent.  Et  cum  hec  et  alia  plura  Sibille  proponerent,  supplicantes  ut 
eis  veritatem  sapienter  indicaret  —  que  indueias  trium  mensiura  impe- 
fcravit  et  post  elapsum  terminum  ex  spiracione  divina  eis  prophetavit. 
Dixit  ergo  Sibilla  se  fuisse  raptam  in  spiritu  et  vidisse  octo  soles  et 
semper  sub  uno  sole  vidit  regem  venturnm  et  generacionem  unam. 
Dixit  enim:  primus  sol  est  prima  generacio  nove  legis  et  novi  testa- 
menti  sub  quo  illo  tempore  resurgat  (so!)  rex  appellatus  Augustus  qui 
emittet  edictum  ut  describatur  oirmis  nacio  et  erit  pax  et  tranquillitas 
in  universo  mundo  qualis  antea  non  fuit.  Taue  nascetur  puer  de  pura 
virgine  qui  appellatus  est  dudum  a  prophetis  rex  regum  et  dominus 
dominaucium  Christus.  (Es  folgt  nun  eine  kurze  darstellung  der  ge- 
schichte  Christi  bis  zur  himmelfahit)  .  .  .  (f.  2  ")  et  regni  ejus  non  erit 
finis.  Sed  propter  hoc  dicent  nie  hoinines  insanam  et  meudacem  Si'dl- 
lam;  cum  autem  hec  omnia  fuerint  reminiscentur  mei  et  nullus  postea 
dicet  me  insanam  sed  dei  prophetissam.')  Tercius  sol  est  tercia  gene- 
racio, quod  idem  rex  qui  habet  potestatem  in  celo  et  in  terra  eliget  duos 
pi?catores  de  Galilea  suos  discipulos  cum  aliis  decem  quibus  legem  no- 
vara  dabit  (u.  s.  \v.  teilweis  wörtlich  mit  Gottried  iibereinsüminend). 
Qfeartus  sol  quarta  generacio:  exurgent  duo  reges  per  T.  et  V.  qui  mul- 
tas  facient  persecutiones  in  terra  Hebreorum  propter  regem  crucifixum, 
qui  expugnabunt  civitatem  Jherusalem  annis  tribus  et  mensibus  sex.  Et 
erit  sanguinis  effusio  et  Judei  erunt  in  dispersione  usque  in  finem  mundi. 
Quartus  (fol.  2  b)  sol  quarta  generacio :  exurget  rex  per  N.,  id  est  Nero, 
pessimus  sua  vita,  qui  principes  dei  interficiet  et  se  ipsum  dampnabit. 
Sextus  sol  sexta  generacio.  Et  sie  deineeps  declaravit  seu  prophetavit 
omnes  reges  Romanorum  prout  invenitur  in  cronicis  ipsorum  usque  ad 
Fridericum  regem  qui  fuit  95.  Hie  divieiis  et  gloria  preeminet  et  similis 
sui  non  erit  diu.  Legitur  in  cronicis  quod  ille  Fridericus  perrexit  Jhe- 
rusalem et  submersus  est  in  via.  Et  post  obitum  ipsius  vaeavit  impe- 
perium  fere  per  L  annos.2)    Post  huue  erit  rex  per  R  genere  Alamanno- 

M  Fast  wörtlich  übereinstimmend  mit  Gotfried.  Die  stelle  geht  zu- 
rück auf  Lactanz  div.  inst.  lib.  IV,  cap.  15  nach  Orac.  Sib.  Buch  III. 
v.  814  f. 

2)  Also  doch  schon  zu  Karls  IV.  zeit  wurden  Friedrich  I.  und  11. 
verwechselt.    So  interessaut  an  sich  dies  zeugnis  sein  dürfte,   so  wenig 
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nun,  qui  pugnando  prevalebit  et  erit  vir  gnarus  et  potens  et  ex  san- 
guine  suo  etirps  magna  procedat  que  dilatabitor  in  multis  terris.  Hie 
cieditur  faisse  Rudolfus  comes  de  Habelspurg.   Posl  hunc  regnabü  rex 

per  A.  et  alius  per  A.  et  A.  pugnabit  cum  A.  et  A.  superabit.  Hü  Hie- 
rmit Albertus  dux  Austrie,  filius  predicti  Rudolfi,  et  Adoltus,  comes  de 
Nassaw,  qui  occisus  est  a  predicto  Alberto.  Posl  hunc  exurgel  rex  per 
H.  Hie  vita  velud  agnus  privabitur.  Hie  legitur  fnisse  comes  de  Lützel- 
burg,  qui  obsidione  civitatis  Florencie  per  intoxicationem  mortuus  est. 
Posten  resurget  L.,  resurget  eciam  F.  qui  pugnas  et  certamina  multa 
kabebunt.  Et  tunc  multa  nepharia  hominum  resurgent,  scilicet  adulteria, 
fattacia,  injusta  judicia  et  rapine.  Et  erit  nequidia  hominum  de  die  in 
dieui  major  quam  umquam  fuit.  Ergo  tribulaciones  hominum  multe 
erunt  et  terremotus  locuste  et  pestilencie,  inundaciones  aquarum  et  fames. 
Et  hü  fuerunt  Ludwicus  dux  Havarie  et  Fridericus  dux  Austrie  qui 
captus  fuit  a  dicto  Ludwieo.  Post  hunc  resurget  alius  per  K.  qui  dupli- 
citer  regnabit  et  astute  regnabit  regnum  et  in  judicio  equabitur  Karulo 
(so!)  magno  et  eultum  divinitatis  äuget  et  diliget.  Post  hunc  alius  reg- 
nabit pro  tempore  et  ipse  erit  bonus  et  magnus  et  faciet  Judicium  et 
justieiam  et  placabit  (so!)  pauperibus.  Post  istum  resurget  alius  rex 
cujus  temporibus  Roma  erit  in  persecutione  et  tunc  erit  inicium  mülto- 
rum  malorum  et  homines  erunt  in  malo  statu  et  minores  a  inajoribus 
opprimuntur.  Postea  resurget  rex,  hie  erit  stature  graudis  et  decorus 
aspectu  et  decenter  compusitus.  Ulis  ergo  diebus  divicie  magne  erunt 
et  terra  habundanter  dabit  fruetum  suum  ita  ut  una  metreta  tritici  pro 
unu  denario  venumdetur.  similiter  et  una  urna  vini  pro  uno  denario 
vendetur.  Ipse  putentissinius  erit  et  oinnia  regna  potenter  superabit, 
scilicet  paganorum,  Iudeorum  et  christianorum.  Et  paganus  ad  baptismum 
vocabit  et  oinnia  ydola  deorurn  destruet.  Et  tunc  resurgent  duo  reges 
quos  Alexander  deprimebat  cum  viginti  duobus  regionibus')  (f.  3  b)  quo- 
rum  multitudu  erit  mirabilis.  Contra  «pios  rex  Romanorum  ibit  in  pre- 
lium  et  eos  superabit.  Et  tunc  veniet  Jherusalem  et  dei»osito  ibidem 
dyademate  regnum  christianorum  deo  patri  et  filio  suo  Jhesu  Christo 
resignabit  et  relinquet  et  sepulchrum  ejus  erit  gloriosum.  Et  tunc  re- 
surget vir  de  tribu  Dan,  tilius  iuiquitatis,  qui  Autichristus  vocabitur, 
plenus  malicia,  qui  oeeidet  prophetas  et  t'aeiens  (so!)  signa  et  prodigia 
et  subvertet  totum  mundum.  Sed  dominus  deus  abreviabit  dies  istos 
propter  electos  ita  ut  annus  sit  sicut  mensis  et  mensis  ut  dies  et  dies 
sicut  hora,  et  nisi  deus  illos  dies  abreviasset  nullus  in  tide  ehristiana 
inausisset.  Et  tunc  dominus  deus  interficiet  eum  spiritu  oris  sui.  Et 
non  longe  post  hoc  dominus  veniet  ad  Judicium  et  diem  novissimain 
terminabit.  Et  qui  bona  egerunt  ibunt  in  regnum  celorum.  Qui  vero 
mala  egerunt  ibunt  in  supplicium  eternum. 


wird  dadurch  natürlich  an  dein  resultate  von  Voigts  forschung  über  die 
sage  von  Friedrichs  widerkunft  geändert. 
')  regiobus  hs. 
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Dass  diese  Weissagung  der  bei  Gotfried  überlieferten 
nachgebildet  ist,  unterliegt  keinem  zweifei.  Freilieb  ist  der 
Verfasser  mit  seiner  vorläge  ziemlich  willkürlich  umgegangen; 
vieles  hat  er  aus  derselben  fortgelassen  oder  gekürzt,  vieles 
geändert,  anderes  selbständig  hinzugesetzt.  Dass  die  Sibylle 
aus  dem  Orient  nach  Rom  kommt  und  dort  aufgefordert  wird 
zu  weissagen,  entspricht  im  grossen  und  ganzen  der  einklei- 
dung  der  Gotfriedschen  prophezeiung.  Die  vision  von  den 
sonnen  wird  statt  den  römischen  Senatoren  der  Sibylle  selbst 
vindiciert,  ibre  anzabl  auf  acht  beschränkt.  Die  einzelnen 
generationen  werden  anders  als  bei  Gotfried  bestimmt:  die 
erste  und  zweite  generation  der  Donaueschinger  Weissagung 
entsprechen  der  vierten  Gotfrieds,  die  dritte  der  fünften,  die 
vierte  der  sechsten.1)  Nero,  welcber  hier  das  fünfte  Zeitalter 
repräsentiert,  fehlt  bei  Gotfried.  Ueber  die  folgenden  genera- 
tionen geht  der  Verfasser  mit  einer  kurzen  bemerkung  hinweg 
und  fährt  gleich  mit  Friedrich  fort,  in  dessen  person  sich  ihm, 
wie  bemerkt,  der  erste  und  der  zweite  Friedrich  vereinen.  Was 
er  über  ihn  berichtet,  ist  der  vorläge  nicht  entnommen,  ebenso 
ist  natürlich  das  folgende  des  Verfassers  eigenes  werk.  Dass 
die  prophezeiung  ursprünglich  mit  dem  kämpfe  zwischen  Lud- 
wig und  Friedrich  abschloss,  lässt  sich,  denke  ich,  auch  aus 
dem  vorliegenden  texte  noch  daran  erkennen ,  dass  die  Weis- 
sagung selbst  nicht  angibt  wer  siegen  werde,  es  wird  erst  in 
der  auslegung  nachgeholt.  Auch  die  verhältnismässig  ausführ- 
liche Schilderung  gerade  dieser  zeit  wird  unter  dem  unmittel- 
baren eindrucke  jener  ereignisse  und  zustände  selbst  geschrie- 
ben sein.  Das  K  wird  nicht  mehr  gedeutet,  jedenfalls  um  der 
prophezeiung  den  anschein  zu  geben,  als  sei  sie  vor  Karls 
zeit  verfasst.  Die  folgenden  könige  werden  auch  nicht  mehr 
mit  buchstaben  bezeichnet,  sie  sind  reine  phantasiegebilde,  frei- 
lich nicht  vom  Verfasser  selbst  ersonnen,  sondern  der  Gotfried- 
schen Sibylle  entlehnt.  Was  über  den  ersten  könig  nach  Karl 
berichtet  wird,  ist  aus  den  angaben  derselben  über  Friedrich 
entnommen.     Man  vergleiche   bei  Gotfried :     regnabit  aliquante 

')  Ueber  sie  handelt  im  Pantheon  (Pistorius  s.  217,  23)  ein  offen- 
bar unvollständiger  satz  et  expugnabunt  istam  civitatem  annos  tres  et 
menses  sex;  das  fehlende  subjeet  ist  nach  dem  T.  (Titus)  und  V.  (Vespa- 
sianns)  des  Donaueschinger  textes  7,n  ergänzen;  die  civitas  ist  Jerusalem. 
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tempore;  eril  bonus  et  magiins  et  faciet  juslitiam  pauperibus. 
Der  zweite  der  ungenannten  könige  entspricht  dem  dort  auf 
Heinrich  VI.  folgenden  H;  vgl.  tunc  initium  dolorum  crit ;  Roma 
in  per secutione  et  erunt  homines  rapaces  u.  s.  w.  Der  rex  sta- 
lura  grandis  ist  das  //  animo  constans  bei  Gotfried;  die  Schil- 
derung seiner  äussern  ersckeinung,  das  bild  von  dem  glück- 
lichen zustande  unter  seiner  regierung  ist,  von  ganz  geringen 
äuderungen  abgesehen,  wörtlich  der  vorläge  entlehnt.  Und 
ebenso  entspricht  derselben  zunächst  der  folgende,  freilich  nicht 
unbedeutend  gekürzte  abschnitt;  das  reich  des  antichrist  wird 
jedoch  an  das  ende  des  römischen  reiches  angeschlossen  und 
der  tod  des  antichrist  abweichend  dargestellt.  Das  acrostichon, 
welches  im  Pantheon  den  schluss  der  ganzen  Weissagung 
bildet,  ist  derselben  offenbar  erst  später  angeflickt;  die  im 
Donaueschinger  texte  benutzte  vorläge  wird  dasselbe  gar  nicht 
enthalten  haben. 

Wir  haben  also  damit  das  mittelglied  gefunden,  welches 
die  ältere  Sibyllinische  tradition  mit  den  deutschen  gedienten 
verbindet,  Ein  älterer  text  der  in  der  Donaueschinger  hs. 
schon  erweiterten  prophezeiung  lieferte  die  grundlage  für  die 
buchstaben Weissagung  der  strophischen  Sibylle;  den  weiteren 
inhalt  der  lateinischen  prosa  hat  der  deutsche  dichter  nicht 
benutzt,  vielleicht  nicht  einmal  gekannt.  Es  ist  sehr  wol  mög- 
lich, dass  ihm  nur  jenes  kleine  stück,  welches  für  seine  zeit 
allein  von  interesse  war,  vorlag;  dass  aber  dasselbe  auch  in 
diesem  falle  nur  aus  dem  zusammenhange  der  grösseren  Pro- 
phezeiung herausgenommen  sein  konnte,  dass  es  unter  allen 
umständen  ursprünglich  in  die  erweiterung  der  Gotfriedschcn 
Sibylle  hinein  gehörte,  ergibt  sich  aus  dem  vorstehenden  zur 
genüge. 

In  einem  punkte  berührt  sich  allerdings  auch  ausserdem 
noch  das  deutsche  gedieht  gerade  mit  dieser  Sibyllen  Weis- 
sagung in  sehr  bemerkenswerter  weise.  Die  Sibylle  wird  im 
eingang  des  lateinischen  textes  als  die  königin  von  Saba  be- 
zeichnet, welche  nach  Jerusalem  kam,  um  Salomos  Weisheit 
zu  hören ,  von  da  gieug  sie  nach  Rom ;  im  gedickte  wird  die 
Sibylle  im  wechselgespräche  mit  Salomo  aufgeführt,  ist  mithin 
natürlich  gleichfalls  als  die  königin  von  Saba  anzusehen.  In 
beiden    Überlieferungen    hat    also    da    die    Sibyllensage    eine 
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wendung  genommen,  welche  von  den  bisher  betrachteten  tra- 
ditionell sehr  erheblich  abweicht.  Unter  den  zehn  bei  Lactanz 
aufgeführten  Sibyllen  findet  sich  von  einer  königin  von  Saba 
keine  spur.  Als  die  hauptprophetin  wird  dort  die  Erythraea 
bezeichnet,  der  dann  auch  von  Augustin  das  bekannte  acrosti- 
chon  in  den  mund  gelegt  wird,  ebenso  gilt  dieselbe  als  Ur- 
heberin der  byzantinisch  -  sizilischcn  Weissagung  bei  Alexandre 
II,  2.  291  und  der  von  Otto  von  Freising  aus  Augustin  zu- 
sammengestellten. Sie  wurde,  wie  schon  Augustin  bemerkt, 
oft  mit  der  Cumäischen  verwechselt,  die  denn  auch  als  Ver- 
fasserin der  Berner  prophezei ung  genannt  wird,  während  die 
bei  Gotfried  überlieferte  von  der  Tiburtinischen  herrühren  soll. 
Wie  konnte  also  in  eine  bearbeitung  der  letzteren  nun  die 
königin  von  Saba  hineingeraten?  Schon  Pausanias  erwähnt 
eine  hebräische,  nach  andern  ehaldäische  prophetin  mit  namen 
Sabbe  (Alexandre  II,  2.  S3);  spätere  griechische  Schriftsteller 
nennen  sie  Sambethe.  Dass  dieselbe  mit  der  königin  von 
Saba  zusammenhängt,  ist  klar.  Ich  weiss  nicht  in  wie  weit 
'.walds  ansieht  (geschiente  des  volkes  Israel  III3,  390),  dass 
Sambethe  die  grundform  des  namens  der  'babylonischen  Si- 
bylle' gewesen,  Sabbe  erst  daraus  verkürzt  und  dann  mit  der 
königin  von  Saba  verwechselt  sei,  durch  sprachliche  gründe 
gestützt  wird,  sonst  möchte  man  sich  Alexandres  ansieht  an- 
schliessen.  der  das  am  frühesten  bezeugte  Sabbe  auch  für  die 
ursprüngliche  form  des  namens  hält,  welcher  einfach  aus  Saba 
entstanden  ist.  Dass  man  die  königin  von  Saba  zu  einer  pro- 
phetin machte,  ist  nicht  eben  auffällig,  ihre  lobpreisung  gottes 
(1  Reg.  X,  9)  mochte  wol  als  eine  Verkündigung  des  einen 
und  wahren  gottes  in  vorchristlicher  zeit  aufgefasst  werden 
und  ihre  erwähnung  im  neuen  testament  (Matth.  XII,  42.  Luc. 
XI,  31)  als  derjenigen,  welche  am  jüngsten  tage  gegen  die 
ungläubigen  zeugen  werde,  trug- gewiß  dazu  bei,  sie  zu  einer 
prophetin  des  christlichen  glaubens  zu  erheben.  So  bezeichnen 
sie  denn  auch  spätere  byzantinische  Schriftsteller  (Glycas  und 
Cedrenus,  cf.  Alexandre  a.  a.  o.  So)  geradezu  als  Sibylle,  ja 
als  die  Sibylle  schlechthin.  Eine  Sibylle,  welche  augenschein- 
lich mit  der  Sabbe  des  Pausanias  identisch  ist,  stammt  nach 
Justin us  Martyr  aus  Babylon  und  kam  von  da  nach  Cuinae 
(Alexandre  a.a.O.  51.   83);    in    einem   der  Sibyllinischen  ge" 
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diclite  erzählt  die  Erythraca  selbst,  dass  sie  aus  Babylon  komme 
(lib.  III,  v.  808  f.):  man  sieht  also,  wie  leicht  die  Sabbe  oder 
die  königin  von  Saba  unter  die  Varro  -  Lactanzschen  zehn  Si- 
byllen mit  aufgenommen  werden  konnte  und  so  kann  sie 
denn  auch  in  die  Donaueschingcr  Weissagung  möglicherweise 
auf  diesem  wege  eiugang  gefunden  haben.  Bemerkenswert  aber 
scheint  es  doch,  dass  es  zunächst  immer  nur  griechische  quellen 
sind,  in  weichen  diese  neue  Sibylle  auftritt.  Im  westen  hat  die 
an  dieselbe  anknüpfende  tradition  wenigstens  weitere  Verbrei- 
tung erst  erhalten  durch  ihre  Verbindung  mit  einer  der  merk- 
würdigsten und  verschlungensten  legenden  des  mittelalters,  der 
legende  vom  heiligen  kreuze.  Ein  näheres  eingehen  auf  die- 
selbe halte  ich  nach  den  darstellungen  von  Piper,  Schröder 
und  besonders  Mussafia  l)  nicht  mehr  für  nötig,  es  genügt  hier 
eine  kurze  andeutung  der  composition  der  sage  in  derjenigen 
gestalt,  welche  für  die  tradition  von  der  Sibylle  in  betraeht 
kommt.  —  An  demselben  bäume,  durch  dessen  frucht  die  sünde 
in  die  weit  gekommen  ist2),  hat  Christus  durch  seinen  tod 
die  menschheit  von  der  sünde  erlöst.  Aus  dem  paradiese  aber 
kam  das  kreuzesholz  dadurch,  dass  Seth,  der,  um  den  kranken 
Adam  zu  heilen,  von  der  frucht  des  paradiesbaumes  begehrt 
(angeknüpft  au  die  tradition  vom  oleum  misericordiac)  einen 
zweig  desselben  erhält,  welchen  er,  da  inzwischen  sein  vater 
gestorben  ist,  auf  dessen  grab  pflanzt.  Dort  wächst  der  zweig: 
zu  jenem  bäume  heran,  welcher  späterhin  als  das  kreuz  ge- 
wissermassen  der  grundpfeiler  oder  das  caput  anguü  der  christ- 
lichen kirche  wurde.  Ich  möchte  vermuten,  dass  der  umdeu- 
tung  der  bekannten  stelle  ps.  117,  22.  Matth.  21,  42  u.  s.  w. 
(Lapidem  quem  reprobaverunt  aedißcautes  hie  faclus  est  in  caput 
angult)  auf  das  kreuz  die  ganze  Zwischengeschichte  desselben, 
wenigstens  so  weit  sie  mit  Salomo  in  Verbindung  steht,  ihren 
Ursprung  verdankt.     Das  kreuzesholz  war   von   den   bauleuten 

')  Piper,  der  bauin  des  leben s,  im  Evang.  kalender  jahrg.  XIV 
(IS63).  Van  deine  holte  des  hilligen  cruzes  ed.  Schröder,  Erlangen  1869. 
s.  1  ff.  Mussafia  sulla  leggenda  del  legno  della  croee.  Wiener  Sitzungs- 
berichte bd.  63.  s.  165  ff.  Vgl.  auch  Zöckler,  das  kreuz  Christi,  Güters- 
loh 1875,  s.  467  ff. 

2)  Der  bauin  des  lebens  und  der  bauin  der  erkenntnis  wechseln  in 
der  tradition. 


92  VOGT 

verworfen;  der  bau,  bei  welchem  das  geschehen  war,  wurde 
natürlich  auf  den  bekanntesten  in  der  biblischen  geschiente, 
auf  Saloinos  tempelbau  bezogen.  So  entstand  die  tradition: 
der  paradiesbaum  wurde  damals  gefällt  um  als  bauholz  zu 
dienen,  aber  die  bauleute  verwarfen  ihn.  Auf  dieser  stufe 
steht  die  sage  in  der  ältesten  uns  erhaltenen  aufzeichnung  (ca. 
1120)  in  des  Lambert  von  St.  Oiner  floridus  cap.  165  (Nau- 
manns Serapeum  1842.  s.  169;  Schröder  a.  a.  o.  s.  21  und  28). 
Die  auf  den  tempelbau  bezügliche  stelle  lautet  dort:  Archi- 
tectores  autem  templi  videntes  lignum  arborls  pulcherrimi  (so!) 
et  aptum,  exciderunt  illud,  sed  reprobatum  est  ab  aedifwaiUibus 
sicut  la/>is  qui  f actus  est  in  caput  anguli\  die  beziehung  auf 
die  bibelstelle  ist  also  ausdrücklich  ausgesprochen.  Das  ver- 
werfen des  holzes  wird  nun  zunächst  dadurch  motiviert,  dass 
dieses  nirgends  in  den  bau  hinein  passte  (vgl.  die  citate  bei 
Mussana  a.a.O.  171  ff.);  es  konnte  aber  auch  wol  darin  für 
die  Juden  ein  grund  zur  Verachtung  jenes  holzes  liegen,  dass 
sie  wüsten  wozu  es  dereinst  dienen  würde.  Es  muste  ihnen 
also  geweissagt  werden ,  dass  Christus  daran  gekreuzigt  wer- 
den würde.  Eine  prophetin  aus  der  zeit  Salomos  aber  kannte 
die  christliche  sage  schon  längst,  wie  wir  gesehen  haben,  in 
der  königiu  von  Saba,  welche  den  wahren  gott  und,  wenn  sie 
mit  der  aus  Babylon  stammenden  Erythraea  identificiert  wurde, 
auch  Christus  und  das  kreuz  verkündigt  hatte.  Während 
ihres  besuchs  bei  Salomo  muste  sie  also  das  holz  erkennen 
und  weissagen,  dass  Christus  daran  sterben  würde.  Die  gele- 
genheit,  bei  welcher  die  königin  von  Saba,  d.  i.  also  die  Si- 
bylle, das  heilige  holz  sieht,  wird  dann  in  den  Überlieferungen 
der  legende  verschieden  dargestellt;  für  uns  kommt  diejenige 
version  in  betracht,  nach  welcher  der  von  den  bauleuten  ver- 
worfene baumstamm  als  brücke  über  einen  bach  gelegt  wird ; 
als  die  königin  dieselbe  betreten  will,  erkennt  sie  das  holz, 
betet  an  und  prophezeit.  (So  in  der  Herrad  v.  Landsberg 
hortus  deliciarum.  Engelhard  s.  41.  Vgl.  auch  Daniel  The- 
saurus hymnologicus  II,  80.  Jacobus  de  Voragine  leg.  aur. 
Grässe  cap.  68.)  In  keiner  unter  allen  bisher  bekannt  ge- 
machten recensioneu  der  sage  ist  aber  der  merkwürdige  zug 
überliefert,  welchen  die  deutschen  Sibyllengedichte  bieten,  dass 
die  Sibylle    einen  gänsefuss  gehabt  habe,   der   ihr   zum  lohne 
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dafür,  dass  sie  das  heilige  holz  nicht  zu  betreten  wagte,  son- 
dern nebenher  durch  den  back  watete,  in  einen  menschlichen 
fuss  verwandelt  wurde.1)  Wackernagel  scheint  darin  eine  ein- 
mischung  nationaler  sage  vermutet  zu  haben,  wenn  er  bei  er- 
wähnung  dieser  tradition  (Basier  hämisch  riften  s.  55)  auf  die 
altdeutschen  wälder  III,  47  flf.  verweist,  wo  über  den  schwanen- 
fuss  oder  gänsefuss  als  ein  attribut  der  meerjungfer,  welches 
sie  auch  in  menschengestalt  nicht  ablegen  darf,  gehandelt 
wird.'-)  Umgedeutet  ist  jene  Überlieferung  allerdings  in  diesem 
sinne,  ihrem  Ursprünge  nach  aber  gehört  sie  nicht  in  die 
deutsche,  sondern  in  die  orientalische,  speziell  muselmännische 
sage.  Schon  im  koran  wird  gelegentlich  der  begegnung  zwi- 
schen Saloinon  und  Balkis,  der  königin  von  Saba,  einer  der 
hervorragendsten  gestalten  in  dem  bunten  Salomonischen  le- 
gendencyklus,  erzählt  (Sure  XXVII):  Dictum  fuit  eidein 
(der  Balkis) :  inyredere  in  palatium.  Cum  autem  vidissel  illud, 
existimavi'  illud  esse  cumulum  aquarum,  et  discooperuit  crura 
sua.  Dixit  (Salomon)  Certe  hoc  est  palatium  so/idum  factum 
ex  vitro.  —  Das  bedürfnis  nach  erklärung  und  motivierung 
dieser  Überlieferung  führte  dann  zu  phantastischen  erweiterungen 
derselben,  wie  sie  die  bei  Weil,  biblische  legenden  der  rnusel- 
männer  (1845)  s.  266  f.3)  und  bei  Hammer,  Rosenöl  I,  154 
mitgeteilte  gestalt  dieser  sage  kennzeichnen.  Balkis  steht  im 
verdacht  eselsfiisse  zu  haben  (sie  stammte  nämlich  mütter- 
licherseits von  Djinnen  her,  dämonischen  wesen  halb  mensch- 
licher, halb  tierischer  gestalt);  Salomo,  der  sie  zur  gemahlin 
nehmen  will,  lässt  sie,  um  über  die  sache  ins  klare  zu  kom- 
men, über  einen  krystallboden  führen,  unter  welchem  wasser 
tliesst;  Balkis  schürzt  sich  auf,  da  sie  meint,  sie  müsse  das 
wasser  durchwaten  und  Salomo  erkennt,  dass  der  verdacht 
ungegründet  war.  —  Wie  aus  dieser  Überlieferung  die  fabel 
vom  »-änsefuss  und  dessen  Verwandlung1    beim  durchwaten  des 


')  Die  Verwandlung  nur  in  Sib.  2,  doch  wird  sie  zur  ursprüng- 
lichen sage  gehört  haben. 

-)  Die  plastischen  darstellungen  der  königin  mit  dem  gänsetus», 
deren  dort  gedacht  wird,  dürften  wol  auch  auf  die  Sibylle  bezogen 
werden,  so  dass  jener  zng  der  Sibyllensage  doch  weitere  Verbreitung 
gehabt  hätte  als  man  nach  den  quellen  annehmen  möchte. 

3)  Danach  auch  bei  Schröder  a.  a.  o.  s.  34. 
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wassers  in  die  deutsche  Sibyllensage  eindrang,  ist  klar,  un- 
gewis  dagegen,  auf  welchem  wege  sie  den  deutschen  dich- 
tem zukam;  die  bisher  bekannten  lateinischen  quellen  kennen, 
wie  bemerkt,  diesen  zug  nicht;  selbst  der  jüdischen  tradition 
scheint  er  fremd  zu  sein. 

Wir  sehen  also,  wie  in  der  i Sibyllen  Weissagung'  die  für 
die  Römer  bestimmte  prophezeiung  über  Christus,  die  Zukunft 
des  reiches  und  das  ende  der  weit  zusammengeschmolzen  ist 
mit  der  Verkündigung  Christi  (in  einzelnen  quellen  auch  noch 
der  zukunft  des  jüdischen  Volkes)  durch  die  königin  von  Saba 
vor  Salomo,  jene  im  gründe  aus  der  klassischen  Sibyllinischen 
tradition  erwachsen,  diese  im  engsten  zusammenhange  mit  der 
legende  vom  heiligen  kreuz  entwickelt.  So  erklärt  sich  jene 
wunderliche  composition  des  gedichts,  der  zufolge  nun  die 
königin  von  Saba  dem  Salomo  aufschluss  über  die  zukünftigen 
geschicke  der  deutschen  kaiser  gibt. 

Aber  noch  eine  dritte  Sibyllensage  hat  in  die  deutsche 
dichtuiig  eiugang  gefunden,  allerdings  nicht  in  das  fünfstrophige 
original,  aber  doch  in  die  erweiterung  desselben  sowie  in  Sib.  2. 
Es  ist  das  die  tradition  von  der  Sibylle,  welche  dem  kaiser 
Augustus  einen  ring  am  himmel  zeigt,  in  welchem  Maria  mit 
dem  Christuskinde  sichtbar  ist.  Diese  sage  knüpft  an  die  an» 
coeli  zu  Rom  an,  welche  nach  einer  alten  Überlieferung  von 
Augustus  dem  'Deus  primogenitus '  errichtet  sein  sollte.  Als 
anlass  wurde  ein  orakel  der  Pythia  angegeben,  welches  zur 
antwort  auf  die  frage  des  Augustus ,  wer  sein  nachfolger  im 
reiche  sein  würde,  auf  Christus  hinwies.1)  Mochte  nun  dieser 
Überlieferung  zunächst  eine  bildliche  darstellung  des  vor  der 
Maria  mit  dem  kinde  knieenden  Augustus  in  der  kirche  st.  Maria 
de  ara  coeli  ihren  Ursprung  verdanken  und  daraus  sich  erst 
die  sage  iu  der  oben  angeführten  gestalt  entwickelt  haben,  wie 
Alexandre  will,  oder  mag  das  Verhältnis  das  umgekehrte  ge- 
wesen sein,  jedenfalls  war  schon  im  12.  Jahrhundert  die  tra- 
dition iu  der  form  ausgebildet,  dass  die  Sibylle,  welche  an 
stelle  der  Pythia  getreten  ist,  nicht  allein  das  erscheinen  Christi, 
des  jralg  'Eßycüog,  wie  es  in  jenem  orakelspruch  hiess,  prophe- 

M  So,  augeblich  nach  älterer  quelle,  bei  Johannes  Malala  u.  a. 
Vgl.  Alexandre  II,  2.  303  f. 
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zeite,  sondern  auch  dem  Augustus  das  gotteskind  und  seine 
niutter  am  himmel  zeigte.  Gottfried  von  Viterbo  erzählt  im 
Speculum  regum  v.  861  ff.'),  dass  Augustus,  als  er  beherscher 
des  erdkreises  geworden,  vom  volke  habe  zum  gott  erhoben 
werden  sollen.  Er  fragt  jedoch  vorher  die  Sibylle  (sie  wird 
nicht  näher  bezeichnet)  um  rat,  welche  ihm  verkündet,  dass 
ein  grösserer  als  er  kommen  werde;  zugleich  zeigt  sie  ihm 
Christus  als  kind  im  schösse  der  Maria  im  himmel  sitzend, 
von  engelschaaren  umgeben  und  deutet  die  vision,  worauf  denn 
Augustus  von  seiner  eigenen  Vergötterung  nichts  mehr  wissen 
will  und  vielmehr  Christus  als  den  wahren  gott  anerkennt.2) 
Der  commentar  fügt  hinzu,  dass  bei  jener  erscheinung  eine 
stimme  vom  himmel  gerufen  habe  hec  est  ara  cell  etc.,  was 
dem  Augustus  die  Veranlassung  gegeben  habe  einen  altar  zu 
errichten  übi  nunc  est  altar e  Borne  are  cell  juxta  Capitolium. 
Die  Sibylle  wird  hier  die  Tiburtina  genannt.  —  Ganz  ent- 
sprechend berichten  die  Mirabilia  urbis  Romae  und  nach  ihnen 
Martinus  Polonus  (M.  Gr.  SS.  XXII,  443,  vgl.  Massmann,  kaiser- 
chronik  III,  553  f.)  die  sage,  nur  mit  eiuschiebung  des  bekann- 
ten acrostichon  in  den  spruch  der  Sibylle  und  zugleich  mit 
dem  zusatz,  dass  Maria  mit  dem  kinde  über  einem  altar  am 
himmel  sichtbar  wird.  Die  besondere  art  der  vision,  welche 
die  deutschen  gediente  berichten,  dass  nämlich  Maria  und 
Christus  der  Sibylle  in  einem  ringe  am  himmel  erschienen, 
verdankt  der  Verbindung  der  sage  mit  einem  der  bekannten 
zeichen ,  welche  unter  Augustus  die  erscheinung  Christi  an- 
kündigten, seinen  Ursprung.  Dasselbe  wird  zuerst  wol  in  der 
Historia  miscella  lib.  VII.  Augustus  (Muratori  script.  rer.  Ital. 
I,  50)  erwähnt  mit  den  Worten:  clrculus  ad  speciem  caelestis 
arcus  orbem  solls  ambilt,  quasi  eum  (den  Augustus)  unum  <tc 
jxjtentlssimum  in  hoc  mundo  solumque  clarisslmum  in  orbe  mon- 
straret,  cujus  tempore  venturus  esset  qul  ipsum  solem  solus  miot- 
dumque  totum  et  feclsset  et  regeret.  An  die  Historia  miscella 
schliessen  sich  dann  zahlreiche  spätere  berichte  an,  z.  b.  in  den 


»)  M  G.  SS.  XXII,  68. 

-)  Damit  fallt  natürlich  die  combination  Alexandres  (a.  a.  o.  307), 
welcher  die  sage  erst  aus  dem  Martinus  Polonus  kennt  und  ihre  ent- 
stehung  in  folge  dessen  an  den  1250  erfolgten  Übergang  der  kirche  sta. 
Maria  de  ara  coeli  in  den  besitz  der  Franziskaner  anknüpft. 
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Mirabilia  urbis  itomae,  Martinus  Polonus  u.  s.  w.  Doch  ist 
mir  unter  denselben  keiner  bekannt,  welcher  das  wunderzeichen 
mit  der  erscheinung,  welche  die  Sibylle  sah,  verschmolzen 
hätte;  erst  das  Passional1)  berichtet  das  wunder  in  dieser 
form,  ohne  dass  dies  gedieht  deshalb  etwa  für  die  quelle  der 
ersten  zusatzstrophe  der  Sib.  1  anzusehen  wäre,  denn  die  be- 
merkung,  dass  der  römische  kaiser  nicht  gewust  habe  wei- 
sem schöpfer  war  und  wen  er  als  gott  anbeten  sollte,  ist  allein 
der  deutschen  Sibylle  eigentümlich,  während  das  Passional 
wie  alle  andern  quellen  angibt,  dass  Augustus  selbst  zum  gott 
habe  erhoben  werden  sollen,  und  die  beziehung  auf  die  ara 
coeli  fehlt  in  der  Sibyllenweissagung  ganz.  Die  Verbindung 
dieser  vision  der  Augusteischen  Sibylle  mit  den  Prophezeiungen 
der  Salomonischen  ist  in  Sib.  1  noch  eine  sehr  lose ;  zwar  wird 
nicht  angegeben,  dass  jene  erscheinung  wirklich  in  Rom  selbst 
geschehen  sei,  sondern  nur  dass  die  Sibylle  sie  zur  zeit  eines 
römischen  kaisers  gesehen  habe,  so  dass  die  beziehung  der- 
selben auf  verschiedene  Sibyllen  möglich  war,  auf  die  königin 
von  Saba  aber  wird  noch  mit  keinem  worte  hingedeutet;  ihr 
wird  erst  in  der  zusatzstrophe  HK  1.1.  W  14  und  in  Sib.  2  die 
vision  zugeschrieben,  so  dass  hier  nun  auch  diese  dritte  Si- 
byllensage mit  den  beiden  andern  zu  völliger  einheit  ver- 
schmolz; natürlich  war  damit  nur  die  consequenz  aus  den  in 
der  erweiterten  Sib.  1  gegebenen  momenten  gezogen. 

So  also  gestaltete  sich  im  wesentlichen  die  entvvicklung 
der  Sibyllimschen  tradition  von  den  verschiedensten  ausgangs- 
punkten  aus  zu  dem  einen  endpunkte  hin,  den  uns  die  deut- 
schen gediente  repräsentieren.  Für  einen  teil  der  ältesten 
strophischen  Weissagung  und  gerade  für  den  wichtigsten  konn- 
ten wir  eine  directe  quelle  nachweisen;  aber  auch  ausser- 
dem ist  nicht  alles  des  dichters  selbständiges,  nur  nach  dem 
allgemeinen  Schema  Sibyllinischer  prophetie  zugeschnittenes 
werk ;  nicht  als  ob  wir  das  gedieht  als  blosse  Übersetzung 
oder  Umbildung  einer  einheitlichen  vorläge  anzusehen  hätten: 
es  sind  nur  einzelheiten,  auf  welche  sich  jene  beobachtung  be- 
zieht; in  ihnen  aber  lässt  sich  die  directe  eiuwirkuug  anderer 
Prophezeiungen     mit    bestimmtheit    behaupten.      Dass    unsere 

')  Passional  (Hahn)  21,  56  fi'. 
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Sibyllen  Weissagung-  keine  vereinzelte  erscheinuug  ist,  dass  sie 
vielmehr  in  einem  grossen  kreise  verwanter  productionen 
steht,  haben  wir  gesehen.  Auch  die  deutsche  dichtung  hat 
schon  in  früherer  zeit  ähnliches  aufzuweisen.  Als  prophetin 
der  christlichen  religion  ist  die  Sibylle  den  mittelhochdeutschen 
dichtem  bekannt  genug,  mag  sich  nun  unter  ihrem  namen 
eine  der  Lactanzschen  Sibyllen,  die  Augusteische  oder  die 
königin  von  Saba  bergen;  aber  auch  mit  den  Schicksalen  des 
römischen  reiches  wird  sie  in  Verbindung  gebracht  und  man 
liebte  es  die  reflexionen  über  die  gegenwart,  die  befürchtungen 
und  holmimgen  für  die  Zukunft  in  das  phantastische  gewand 
der  Sibyllinischen  Weissagung  zu  kleiden,  seit  man  den  mangel 
an  pointe  und  formgewantheit  des  politischen  Spruches  durch 
den  schleier  wichtiger  geheimtuerei  und  abstruser  Scheingelehr- 
samkeit verhüllen  zu  müssen  meinte.  Wie  viel  in  dieser  rich- 
tung  die  spätere  spruchdichtuug  produciert  haben  mag x),  kann 
nach  den  verhältnismässig  wenig  bekannten  erzeugnissen  des 
meistergesanges  nicht  beurteilt  werden;  hier  kommt  es  auch 
zunächst  nur  auf  die  Vorgänger  unsers  dichters  an.  In  nächster 
berührung  steht  mit  der  ersten  Strophe  der  Sibyllen  Weissagung 
ein  spruch  des  Sigeher  (HMS  II,  363): 

Sibillen  spruch  diuoz  werden  war, 

den  si  von  künegen  sprach,  daz  ist  äne  wende: 

si  jach,  diu  riche  würden  vürsten  bar; 

owe  der  jär! 

seht,  so  nähet  ez  dem  ende 

Er  ist  geborn, 

bi  dem  in  lambes  munde  wahsent  wolves  zende; 
.  .  .  ungerochen  sind  die  brende 
.  .  .  bi  im  werden  elliu  recht  verlorn, 
sprechet  hörn-): 

bi  dem  röche  küme  stet  ein  vende. 
vgl.  Sib.  str.  1: 

Sibilla  hat  gesprochen 

lange  hie  vor  manger  zit, 

daz  diu  riche  werden  hoher  vürsten  bar; 


')   Vgl.  besonders    das   Zingerle  a.  a.  o.    s.  342  t.    mitgeteilte    lied, 
welches  wahrscheinlich  dem  Heinrich  v.  Müglin  zugehört. 

'-)  So  dialectisch  =  /türm  'stürm!',  ein  ruf,  der  vielleicht  auch  beim 
Schachspiel  gebräuchlich  war. 

Beiträge  zur  geschickte  der  deutschen  spräche.     IV.  7 
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ao  nahet  ez  dem  ende  sere  .  . 
Si  blibent  ungerochen 


Si  sprach  er  würde  noch  geborn  der  wolves  zene  hat 
.  .  .  der  allem  rehte  widerstat.1) 

Str.  3     bi  dem  röche  ist  knme  ein  vende. 

Augenscheinlich  hat  der  Verfasser  der  Sibylle  hier  den 
Sigeher  ausgeschrieben;  er  knüpfte  seine  Weissagung-  an  die 
in  eine  audere  form  umgegossene  Sigehersche  Strophe  an,  die 
dabei  doch  nur  in  loser  Verbindung  mit  dem  folgenden  steht: 
der  Übergang  'das  sagte  Sibilla  dem  könig  Salomo'  ist  ein 
ganz  äusserlicher ;  Sigeher  wird  sich  unter  seiner  Sibylle  die 
Salomonische  sicher  nicht  gedacht  haben.  Dass  aber  gerade 
dieser  spruch  mit  unserer  prophezeiung  zusammengeschweisst 
wurde,  dafür  mag  ein  besonderer  grund  vorgelegen  haben. 
In  str.  4  wird  der  Sibylle  im  gespräche  mit  Salomo  —  albern 
genug!  —  eine  berufung  auf  die  Schriften  der  Hildegard  von 
Bingen  in  den  mund  gelegt;  in  denselben  sollen  die  namen 
der  könige  stehen,  welche  nun  im  folgenden  mit  den  anfangs- 
buchstaben  angedeutet  werden.  Dass  die  Prophezeiungen  der 
im  jähre  1178  verstorbenen  Hildegard  die  namen  Adolfs  und 
seiner  nachfolger  nicht  enthalten  können,  ist  klar,  trotzdem 
aber  braucht  jene  angäbe  nicht  leere  erfindung  zu  sein.  Auf 
die  nachhaltige  Wirkung  der  Hildegardschen  Weissagungen  habe 
ich  bereits  seiner  zeit  hingewiesen;  sie  betätigte  sich  auch  in 
späterer  willkürlicher  Umbildung,  nachahmung  und  fälschung 
derselben;  eine  Weissagung,  welche  sich  auf  die  geislerfahrten 
des  jahres  1349  bezog,  wurde  z.  b.  unter  Hildegards  namen 
eingeschwärzt2),  es  ist  sehr  wol  möglich,  dass  auch  unserm 
dichter  etwas  ähnliches  vorlag;  vielleicht  mochte  dieser  pseudo- 
Hildegardschen  prophezeiung  der  passus  über  die  deutschen 
könige  aus  der  lateinischen  Sibylle  einverleibt  sein,  obwol  an 
und  für  sich  die  unmittelbare  beziehung  des  deutschen  gedichts 
auf  die  letztere  näher  liegt.  In  einem  punkte  aber  scheint 
doch  ein  Zusammenhang  der  strophischen  Sibylle  mit  der  Hil- 
degard nachweisbar.     Scivias  lib.  III  visio  XI  (Migne  sp.  709  A) 

')  So  nach  HKM. 

-)  liöhmer,  fontes  1,  p.  477  über  andere  fälschungen  vgl.  Hildegard, 
Opera  Migne   197,  8p.  80  c. 
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berichtet  die  Hildegard  von  einer  vision,  in  welcher  ihr  fünf 
tiere  erschienen;  das  fünfte  derselben  sei  ein  grauer  wolf  ge- 
wesen, der  dann  auf  ein  räuberisches  und  wildes  Zeitalter  ge- 
deutet wird.  Das  stück  hat  später  eine  bearbeitung  erfahren, 
welche  Mone,  Anzeiger  1838  s.  613  aus  einer  Wiener  hs. 
('Anfang  des  L3.  jahrh.')  mitteilt.  Die  auslegung  der  vision 
lautet  dort:  Quinta  bestia  (sc.  lupus  griseus)  est  rex  surgens 
rapax  perfidus  et  qui  sub  ipso  sunt  eadem  via  ibunt  etc.  Quiutus 
rex,  quem  bestia  quinta  figurat,  totam  romanum  Imperium  a  sua 
dignitate  dejiciet,  itu  ut  discessio  regnorum  et  principum  ab  eo 
fiat  et  quaelibet  gens  sibi  principem  statuat.  In  Mo  tempore 
nascetur  ille  filius  perditionis  quem  dominus  Jesus  interficiet  spi- 
ritu  oris  sui.  —  Sollte  nicht  daher  der  Wüterich  mit  wolfs- 
zähnen  stammen,  für  dessen  zeit  verfall  des  reiches,  unrecht 
und  gewalttat  prophezeit  wird  uud  welcher  das  ende  der  weit 
ankündigen  soll?  Wenn  die  Hildegardsche  Weissagung,  welche 
der  dichter  der  Sibylle  citiert,  jenes  stück,  vielleicht  in  etwas 
veränderter  gestalt,  enthielt,  so  konute  darin  auch  die  veran- 
lassung zur  heranzielumg  des  Sigeherschen  Spruches  liegen, 
der  dieselbe  prophezeiung  behandelte. 

Was  sonst  noch  aus  der  Hildegard  und  ähnlichen  quellen 
möglicherweise  in  das  deutsche  gedieht  eingang  gefunden  haben 
könnte,  wollen  wir  nicht  weiter  untersuchen;  Übereinstimmungen 
in  einigen  einzelheiten  weisen  bei  der  grossen  Verbreitung  ge- 
wisser bilder  und  Wendungen  in  solchen  Prophezeiungen  noch 
nicht  auf  directe  entlehnung.  So  mag  denn  auch  kein  beson- 
deres gewicht  darauf  zu  legen  sein,  dass  ein  Sibyllinischer 
spruch,  den  Heinrich  von  Meissen  an  die  spitze  einer  klage 
über  den  verfall  des  fürsten-  und  herrenstandes l)  stellt ,  wört- 
lich mit  dem  verse   einer  zusalzstrophe  übereinstimmt: 

Sibyllen  spräche  richet: 
diu  wirde  hiune  wichet, 
ie  elter  und  ie  erger  wirt  der  werlde  leben. 

Vgl.  die  oben  angeführten  verse  der  Sib.  1  (M  11)  und  Sib.  2 
(Seh.  418):  ez  wirt  ie  elter  und  ie  erger.  Manches  mag  auch 
noch  iu  handschriften  verborgen  sein,  was'  über  etwaige  directe 
quellen    der    Sibyllen    Weissagung    bessern    aufschluss     geben 


')  Ettmüller  s.  189. 
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könnte.  Bis  dahin  wird  es  genügen,  darauf  hingewiesen  zu 
haben,  wie  sieh  etwa  die  verschiedenen  an  die  Sibyllen  an- 
knüpfenden traditionen  bis  zu  ihrer  Verschmelzung  im  ältesten 
deutschen  gedichte  entwickelt  haben  mögen,  wie  dann  an  dieses 
sich  zunächst  immer  neue  erweiterungen  ansetzten,  in  denen 
sich  die  traurige  politische  läge  der  spätem  regierungsjahre 
Ludwigs  widerspiegelte  und  wie  dann  endlich  zur  zeit  Karls 
IV.  diese  zusammengestückte ,  ziemlich  wüste  und  verworrene 
dichtung  als  grundlage  benutzt  wird  für  eine  breitere  epische 
behandlung  des  themas,  welche  durch  planmässigere  anläge 
und  leichtere  darstellung  zwar  einen  fortschritt  gegenüber  der 
quelle  bekundet,  mit  dem  prädicate  'schön'  aber  heute  gewis 
nicht  mehr  wie  vor  70  jähren  beehrt  werden  wird.1) 

')  Aretin,  Beyträge  IX,   1133. 
GREIFSWALD.  FRIEDRICH  VOGT. 


UEBER 

DIE  ANGELSAECHSISCHE  BEARBEITUNG 

DER  SOLILOQUIEN  AUGUSTINS. 


I. 

In  derselben  handschrift ,  in  welcher  Beowulf  steht  (im 
Cotton  ms.  Vitellius,  A,  XV),  findet  sich  ein  werk,  welches  als 
eine  blumeniese  aus  den  Soliloquien  Augustins  bezeichnet  wird: 
pa  blostman,  seo  gadorung  pcera  blostmena, pcere  forman,  pcere  ceft- 
ran  hec,  pe  rve  hatdti  Solüoquiorum.  Fol.  56  b  unten  lesen 
wir:  Heer  endiati  pa  ewidas ,  pe  Aelfred  kining  alces  of  pcere 
hec,  rve  hataö  an  .  .  .  Mit  diesen  Worten  bricht  eine  läge  des 
pergaments  und  die  ganze  hs.  ab. 

Lange  zeit  nun  schrieb  man,  auf  die  angäbe  fol.  56  ver- 
trauend, dies  werk  unbedenklich  dem  könig  Aelfred  zu.1)  Als 
man  aber  dann  anfieng  gegen  viele  diesem  forsten  zugeschrie- 
benen werke  mistrauisch  zu  werden,  zweifelte  man  auch,  dass 
Aelfred  diese  ags.  bearbeitung  der  Soliloquien  abgefasst  habe, 
wie  wir  dies  bei  Lappenberg  und  Pauli 2)  sehen.  Letzterer 
nahm  sich  die  mühe,  seine  bedenken  gegen  Aelfreds  Verfasser- 
schaft näher  anzugeben  und  aufzuführen,  was  allenfalls  fin- 
den könig  als  Verfasser  der  blumeniese  spricht. 

Für  Aelfred  bringt  Pauli  vor:     die   nennung   des    namens 

')  So  tut  noch  Thoin.  Wright  in  seiner  Biographia  Britannica  Lite- 
raria,  I.  Anglo-Saxon  Periocl.  London  1842  p.  394,  obgleich  1834  Lappen- 
berg gelinde  zweifei  in  die  antorschaft  setzte. 

'2)  Lappenberg,  geschiente  von  England.  I.  bd.  Hamburg  1834, 
p.  337.  L.  spricht  sich  jedoch  nicht  bestimmt  aus.  Pauli  sagt:  einigen 
ansprach  darauf,  eine  arbeit  Aelfreds  zu  sein,  hätte  diese  Soliloquien- 
übersetzung.  Vgl.  Pauli,  könig  Aelfred  und  seine  stelle  in  der  geschichte 
Englands.    Berlin  1851,  p.  239  ff. 
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fol.  56  b  und  'vielleicht'  die  in  der  art  Aelfreds  geschriebene 
vorrede.  Auf  beide  punkte  kommen  wir  später  zurück.  Gegen 
diese  autorschaft: 

1)  Aelfred  nennt  sich  nicht  im  eingange  als  Verfasser, 
noch  gibt  er  einen  bestimmten  zweck  an,  'den  der  Übersetzer 
mit  der  arbeit,  verbunden,  während  Aelfred  gewöhnlich  eine 
äusserung  derart  nicht  unterliess.' 

2)  Die  Übersetzung  der  Soliloquien  wird  nicht  unter  Ael- 
freds werken  aufgeführt. 

3)  Das  ganze  werk  ist  bereits  in  einem  unreinen  Säch- 
sisch geschrieben,  ein  umstand,  'der  vielleicht  nicht  allein  dem 
Jüngern  alter  der  hs.  und  ihrem  incorrecten  Schreiber  beige- 
messen werden  muss.' 

Daher  kommt  Pauli  zur  ansieht:  'es  Hesse  sich  wol  mit 
ebenso  triftigen  gründen  behaupten,  dass  der  Sammler  und 
Übersetzer  der  Sprüche  im  12.  Jahrhundert  etwa  die  unberithmt- 
heit  seines  namens  habe  bedecken  wollen,  dass  er  zu  ende 
des  buches  angab,  es  sei  von  dem  geliebten  könige  geschrie- 
ben' als.  dass  es  wirklich  von  ihm  übertragen  wurde. 

Pauli  drückt  sich  vorsichtig  aus  und  legt  seinen  beweis- 
gründen  keine  allzu  grosse  kraft  bei.  Auch  erweisen  sie  sich 
bei  näherer  Untersuchung  wirklich  nicht  als  stichhaltig. 

i)  Der  erste  einwurf  ist,  Aelfred  nenne  sich  nicht  als  Ver- 
fasser im  eingange  noch  deute  er  den  zweck  der  Übersetzung 
an.  —  Der  zweck,  den  der  könig  mit  seiner  bearbeitung  ver- 
band, wird  einzig  und  allein  in  der  Cura  Pastoraiis  angegeben, 
nicht  im  Boetius,  noch  weniger  im  Beda  und  Orosius.  Ausser- 
dem ist  der  anfang  unserer  schrift  verstümmelt,  es  kann  sich 
daher  am  beginne  derselben  Aelfred  sowol  als  Übersetzer  ge- 
nannt haben,  als  auch  den  zweck  der  Übertragung  erwähnt 
haben.  Doch  Aelfred  nannte  sich  überhaupt  nur  bisweilen  als 
Übersetzer,  in  Orosius  und  Beda  findet  sich  nichts  dergleichen. 
Zum  überfluss  wird  übrigens  auch  der  zweck  des  buches,  wenn 
auch  nur  bildlich,  angedeutet:  wie  man  im  walde  zweige,  äste 
und  bäume  abhaut  und  sie  heim  schleppt,  um  sich  ein  haus 
daraus  zu  bauen ,  so  will  sich  der  Verfasser  aus  den  Sprüchen 
und  stellen,  die  er  den  kirchenvätern  entnahm,  ein  haus 
bauen,  darin  seine  seele  ruhig  wohnen  könne  in  allen  stürmen 
der  zeit. 
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2)  Nicht  mehr  stichhaltig  ist  Paulis  zweites  bedenken, 
dass  die  Soliloquienübersetzung  nirgends  unter  Aelfreds  wer- 
ken genannt  werde. 

Asser  gibt  di^  einzelnen  werke,  welche  Aelfred  schrieb, 
nicht  näher  an;  AeÖelweard,  welcher,  nach  Lappenberg1),  um 
l'HM)  nach  Chr.  lebte,  benachrichtigt  uns  in  seiner  lateinischen 
bearbeitung  der  Sachsenchronik,  dass  der  könig  ex  Latino 
rhetorico  fasmatc  in  proprium  verterat  linguam  Volumina 
numero  ignota.  Dann  spricht  AeÖelweard  noch  speciell 
von  Aelfreds  Boetinsübertragung.  In  der  Vita  Sancti  Neoti, 
einer  ags.  Übertragung  eines  lateinischen  lebens  dieses  heiligen, 
liest  man:  Eac  is  to  rvytene  peet  se  king  Aelfred  manega  bec 
purh  godes  gast  gedi/hte.-)  —  Die  ausführlichste  nachricht 
gibt  Wilhelm  von  Malmesbury  in  seinen  Gesta  Kegum  Anglo- 
rum  üb.  II.  §  123.3)  Denique  plurimam  partem.  Romanae  biblio- 
theca<'  Anglorum  auribus  dedit ,  opimam  praedam  peregrinarum 
mercium  civium  usibus  conveclans ;  cujus  p raec ip u i  s u n t 
libri:  Orosius,  Pastoralis  Gregor ii ,  Gesta  Anglorum  Bedae, 
Booetius  de  Consolatione  Philo  so phiae,  über  proprius,  quem  putrid 
lingua  Handboc  (Encheridion)  i.  e.  manualem  librum  appellavil 
.  .  .  Psalterium  iransferre  aggressus  vix  prima  parle  expli- 
cata  vivendi  fönem  fecit.  —  Geffrei  Gaimar  endlich  sagt  in 
seiner  chronik 4) : 

II  fist  escrivere  un  livre  Engleis  Des  aventures  et  des  leis 

E  de*  batailles  de  la  terre  E  des  reis  ki  rlrent  la  guere 

E  maint  livere  fist  il  escrivere  U  li  bon  clerc  vont  sovent  lire. 

Die  vita  Neoti  gibt  gar  kein  bestimmtes  werk  an,  AeÖel- 
weard hebt  nur  Boetius  hervor,  Gaimars  bemerkung  kann  sich 
nur  auf  Orosius  beziehen.  Panlis  bedenken  muss  sich  daher 
einzig  auf  W.  v.  Malmesbury  gründen.  Dieser  aber  spricht 
nur  von  den  vorzüglichsten  Übersetzungen.    Findet  sich  uuser 


')  Lappen berg  a.  a.  o.  LVI  ff. 

-)  Vgl.  Cotton  Ms.  Vespasian,  D.  XIV.  fol.  1  ön  '•.  —  Diese  hs.  setzt 
schon  überall  g  statt  g. 

3)  YVillelmi  Malmesbiriensis  Monachi  Gesta  reguin  Anglorum  atque 
Historia  novella.  Recensuit  Thomas  Duft'us  Hardy.  London  1840. 
Vol.  I,  p.  191. 

4)  Vgl.  L'Estorie  des  Engles  solum  la  Translation  Maistre  Geffrei 
Gaimar  p.  807  in  Monumenta  Historica  Britannica,  vol.  I  (Extending  to 
the  Norman  Conquest).    London   1848. 
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buch  nicht  darunter,  so  ist  dies  noch  durchaus  kein  beweis, 
dass  Aelfred  nicht  der  Übersetzer  sein  könne.  Die  Soliloquien 
sind  im  vergleiche  zu  den  vier  von  W.  v.  Malmesbury  genann- 
ten büchern  ein  kleines  werk,  es  brauchte  daher  nicht  unter 
die  'praecipui  libri'  gerechnet  zu  werden.  Doch  vergleiche 
man  hierüber  noch   abschnitt  III. 

3)  Dass  die  blumeniese  aus  den  Soliloquien  nur  in  einer 
hs.  des  12.  Jahrhunderts  in  i unreinem'  Sächsisch  vorhanden 
ist,  darf  unser  urteil  nicht  beeinflussen;  ebenso  wenig,  dass 
eine  schrift  des  vielgeliebten  königs  nur  in  einer  hs.  uns  er- 
halten. Von  der  gewis  sehr  stark  gelesenen  angelsächsischen 
Orosiusübersetzuug  sind  uns  nur  zwei  hss.  bekannt,  von  der 
ausserordentlich  beliebten  angelsächsischen  Boetiusbearbeitung 
ebenfalls  nur  zwei  und  davon  die  eine  aus  dem  12.  jahrh. 
stammend.  So  gut  diese  damals  nach  älterer  vorläge  angefer- 
tigt wurde,  ebenso  kann  es  sich  auch  mit  der  hs.  der  Solilo- 
quien verhalten,  nur  dass  hier  leider  die  älteren  hss.  alle  zu 
gründe  gieugen. 

Alle  bedenken,  welche  Pauli  gegen  die  Verfasserschaft 
Aelfreds  vorbringt,  lassen  sich  also  beseitigen.  F  ü  r  den  könig 
als  Übersetzer  dagegen  sprechen,  wie  Pauli  selbst  anführt,  die 
nennung  seines  namens  in  der  hs.  und  die  in  Aelfredscher 
weise  abgefasste  vorrede. 

Das  nächstliegende  wäre  nun  gewesen,  aus  der  spräche 
und  dem  Stile,  aus  etwaigen  einschiebungen  u.  dgl.  zu  erörtern, 
ob  die  Soliloquienbearbeitung  Aelfred  zum  Verfasser  haben 
kann  oder  nicht,  und,  wenn  erstere  frage  bejaht,  ob  wir  feste 
anhaltspunkte ,  dass  Aelfred  die  blumeniese  abfasste,  haben. 
Dieses  aber  untersuchte  weder  Pauli  noch  sonst  wer  und  dabei- 
blieb bis  jetzt  diese  frage  unerledigt. 

Unsere  aufgäbe  ist  daher  zunächst  klar  zu  stellen: 

1)  Finden  sich  in  der  ags.  blumeniese  aus  den  Soliloquien 
Zusätze,  welche  auf  einen  geistlichen  als  Verfasser  deu- 
ten, oder  weist  einiges  auf  den  könig  hin  V 

2)  Sind  die  einschiebungen,  die  ausdrücke  und  redewen- 
dungen  derart,  wie  sie  in  unzweifelhaft  ächten  Über- 
setzungen des  königs  stehen  ? 
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IL 

Eine  reihe  von  Zusätzen  und  äuderungen  erregt  grossen 
zweifei,  dass  ein  mönch  die  Übersetzung  anfertigte.  Von  laien 
aber  kennen  wir  in  der  ganzen  angelsächsischen  literatuv 
keinen  mann  ausser  Aelfred,  welcher  fähig  gewesen  wäre,  ein 
werk  in  der  art  zu  bearbeiten,  wie  es  in  der  Soliloquien- 
übertraguug  geschah.  Es  finden  sich  alsdann  eine  anzahl  bei- 
fügungen,  welche  hindeuten,  dass  ein  vornehmer  mann,  wenn 
nicht  geradezu  ein  könig,  das  buch  schrieb. 

Cap.  I  im  Latein  steht:  fac  te  invenisse  aliquid,  cid 
commenddbis,  ut  pergas  ad  alia. 

Im  Ags.  dagegen  wird  die  stelle  übertragen  fol.  3»1): 
Z\if  tu  enigne  godne  heorde  hrebbe,  pe  wel  eunne  healdan  pat, 
pat  fta  gestreone  and  him  befwste,  scearva  hyne  me. 

Ein  geistlicher,  der  selbst  keine  schätze  erwerben  und 
besitzen  darf,  wird  nicht  auf  den  gedanken  kommen,  die  la- 
teinische stelle  in  dieser  weise  zu  übersetzen.  Einem  vorneh- 
men manne  aber  liegt  dieser  gedanke  nahe. 

Gleichfalls  in  cap.  I  empfiehlt  Ratio  dem  Augustin,  die 
eiusamkeit  aufzusuchen  (solitudinem  meram). 

Der  Angelsachse  wendet  dies  (fol.  3  b):  Augustin  möge 
sorgen,  dass  er  finde:  digele  stoge  and  cemanne  celees  ofa-es  pinges 
and  feeawa  cube  men  and  creßige  mid  pe,  tie  nan  mihi  ne  amyr- 
dan  ac  fultmoden  to  pinum  crefte. 

Dieser  gedanke  ist  ganz  Aelfredisch.  Vgl.  Asser  p.  486 2) 
wo  es  hdsst,  der  könig  habe  gelehrte  an  seinen  hof  zu  ziehen 
gesucht  als  coadjutores  bonae  meditationis  suae,  qui  eum  in  desi- 
derata  sapientia  adjuvare  possent,  quo  ad  coneupita  perveniret. 

Einem  geistlichen,  besonders  einem  mönche,  lag  es  sicher- 
lich fern,  gefährten  mit  in  die  einsamkeit,  die  ihm  bei  seinen 
betrachtuugen  helfen  sollten,  zu  nehmen  und  daher  die  stelle 
in  Augustin  zu  /indem.  Dass  dann  der  Ags.  fortfährt:  pa 
erveed  ic:  ic  nebbe  nun  para  etc.,  widerspricht  nicht  unserer 
ansieht.    Aelfred  hatte  allerdings  in  Asser,  Plegmund,  WerfriÖ 

')  Icli  citiere  nach  der  alten  paginienmg  der  hs.,  wo  unsere  lis. 
auf  fol.  1  a  beginnt.  Die  neue  Zcählung  gibt  diesem  blatte,  dadurch  dass 
drei  blätter  vorangeheftet,  4  a. 

-)  Asser  ist  angefühlt  nach  der  ausgäbe  in  den  Monumenta  Histn- 
rica  Britannica,  Vol.  I,  p.  467 — 499. 
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u.  a.  solche  freunde,  allein  es  lag  im  plane  des  werkes,  wel- 
ches übertragen  werden  sollte,  in  den  Soliloquien,  dass  er 
mit  der  Ratio  (5esceadwisnes)  allein  blieb. 

Cap.  IX.  Augustin  erwähnt  Alipius.  In  Civ.  Dei  lib.  22 
cap.  8  bezeichnet  er  ihn  genauer  als  fralrem  meum.  Im  Ag*. 
findet  sich  fol.  13  b;  Alippius  pin  cniht.  Wollte  ein  geistlicher 
einen  unter  oder  neben  ihm  stehenden  bezeichnen,  so  ist  der 
gewöhnliche  ausdruck  peom ,  wenn  er  ihn  nicht  broüor  nennen 
wollte,  oder  es  wird  cniht  noch  näher  bestimmt,  z.  b.  leorning 
cniht;  auch  cnapa  steht  =  discipulus.  Wirkliche  cnihtas  hatte 
wol  ein  vornehmer  weltlicher  grosser,  nicht  aber  ein  geistlicher. 

Cap.  XVII.  Ratio  fragt,  ob  Augustin  nach  den  genössen 
dieser  weit  verlange.  Augustin  antwortet  verneinend:  nee 
aliud  quidquam  in  Ms  (divitiis)  praeter  nee  ess  avium  nie  tum 
liberalemque  usum  cogiiavi  —  ferner:  Tantum  habeve  (eibum 
et  potum,  balnea  ceteramque  corporis  voluptaiem)  appeto,  Quan- 
tum in  valetudinis  opem  con/'erri  polest,  fol.  27  b;  peah  me 
genoh  cume,  ne  /'agnige  ic  hys  na  ful  swiöe  ne  hys  ful  ungemel- 
lice  ne  bvuee  ne  ceac  mavan  getiiige  tu  halddmne,  ponne  ic 
gemetlice  bi  beon  mage  and  pa  men  ort  gehabban  and  ge- 
healdan,  pe  ic  f'ovftian  scel  and  pect,  p/et  peer  ofev 
byö,  ic  hohgie  srva  cendebyr dlice  gedelan  swa  ic  fende- 
byv dlicost  meeg.  —  fol.  28'>:  Ne  wilnige  ic  heova  nanes  nawyt 
myele  rna,  t)onne  ic  nede  seeol  habban  to  mynes  lichaman  hele 
and  [to  mines  lichaman]  strengte  gehealdan  mage.  Ic  bepearf 
[hs.  bepeafr]  peah  micle  maren  to  Öara  manna  pearfa, 
Öe  ic  bewilan  sceal,  pees  ceac  wilnige  and  nede  sceal.  Was  für 
geld  oder  besitztum  erwirbt  sich  denn  ein  geistlicher,  für  dessen 
richtige  Verteilung  er  sorgen  niuss?  Die  milden  gaben,  welche 
eingehen,  gehören  nicht  ihm,  eigenes  vermögen  muss  er  der 
kirche  überliefern  und  nur  von  eigenem  vermögen  kann  hier 
die  rede  sein.  Auch  in  der  zweiten  stelle  ist  an  einen  vor- 
nehmen mann,  welcher  eine  stattliche  schaar  von  untergebenen 
hat,  zu  denken,  nicht  an  einen  geistlichen.  Einen  ähnlichen 
gedanken,  wie  der  könig  für  seine  untergebenen  zu  sorgen  habe, 
treffen  wir  in  der  Boetiusübersetzung  (cap.  XVII)  an.1) 


')  Vgl.  King  Alfred's  Anglo-Saxon  Version  of  Boethius  de  consola- 
tioue  Philosophiae,  ed.  by  Samuel  Fox.    London  (Bohn)  1864. 
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Im  selben  capitel  wird  das  lateinische:  Satis,  crcdo,  juste 
atque  utiliter  pro  Übertäte  animae  meae  mihi  imperavi  non  cu- 
pere,  non  quaerere ,  non  ducere  uxorem  übertragen:  Je  eweefte 
peah  pect  /n/t  si  p  reo  st  um  belere  ncebbe  (rvif),  bonne  habbe 
(fol.  28  a). 

Ich  zweifle  sehr,  dass  ein  mittelalterlicher  geistlicher 
Schriftsteller  die  lateinische  stelle  derartig-  verändert  hätte. 
Diejenigen,  welche  damals  der  weit  entsagten,  waren  vollstän- 
dig überzeugt,  dass  i  h  r  stand  der  beste  sei,  das  ehelose  leben 
das  einzig  würdige,  und  sie  hätten  gewis  das  Latein  wörtlich 
übertragen.  Aldhelms  werk  'de  laudibus  virginitatis '  ist  ein 
beweis  dafür.  Ein  verheirateter  laie  dagegen  muste  preostum 
hereinsetzen,  wollte  er  sich  nicht  selbst  einen  heftigen  vorwarf 
machen. 

Im  zweiten  buche  der  Soliloquien  dürfte  vielleicht  auf 
Aelfred  deuten,  dass  er,  wo  von  gottes  alimacht  die  rede  ist, 
hervorhebt  (fol.  44  a):  he  (zod)  wealt  [hs.  weal]  para  cynninga, 
tSe  meestne  amvealti  heebbati  pisse  myddangeardes,  t5a  beoti  eallum 
mannum  getice  acende  and  leac  oÜrum  mannum  gelice  s?veltab. 
pa  leet  [he]  riesian  (5a  hrvile,  pe  he  myle. 

Auch  im  buche  de  videndo  deo  (vgl.  darüber  unten)  finden 
sich  verschiedene  beispiele,  von  königen  und  weltlichen  grossen 
genommen:  fol.  51  äff.  sagt  der  Übersetzer:  Die  bösen  schauen 
in  der  Verdammnis  gott,  allein  zur  erhöhung  ihrer  strafe.  Wie 
jemand,  welcher  einem  könige  nach  dem  leben  trachtete  und 
gefangen  wurde,  ehe  er  sein  vorhaben  ausführen  konnte,  diesen 
in  Avolseiu  und  dessen  freunde  in  ehren  und  würden  erblickt, 
während  er  selbst  nun  entehrt  und  in  banden  ist  und  dadurch 
seine  strafe  noch  bitterer  empfindet,  so  fühlt  der  verdammte 
beim  anblicke  gottes  sich  nur  noch  unglücklicher. 

fol.  56  a.  Die  guten  erdulden  auf  erden  mancherlei  böses, 
allein  dies  geschieht  nur,  um  die  freuden  im  jenseits  zu  er- 
höhen. Wenn  jemand,  der  bei  einem  vornehmen  in  gunst 
stand,  durch  irgend  ein  geschick  von  diesem  gerissen  wird, 
muss  er  oft  jahrelang  im  elende  zubringen.  Kehrt  er  dann 
aber  nach  langer  zeit  zurück  und  wird  von  seinem  frühern 
herrn  in  die  alten  würden  eingesetzt,  mit  neuen  noch  überhäuft, 
so  gedenkt  er  gern  der  not,  welche  er  eine  Zeitlang  ausstand, 
da  durch  diese  gedanken  er   sein  glück  nur  um  so  mehr  ein- 
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pfindet.  So  geht  es  den  guten,  wenn  sie  sich  der  auf  erden 
ausgestandenen  mühsale  erinnern. 

Alle  die  angeführten  einschiebungen  sind  dem  weltlichen, 
nicht  dem  geistlichen  leben  entnommen,  sie  lassen  ferner  ver- 
muten, der  bearbeitet"  des  lateinischen  textes  sei  ein  vornehmer 
mann,  wenn  nicht  geradezu  ein  könig.  Der  in  der  Übersetzung 
gebrauchte  Wortschatz  aber,  die  ganze  art  der  behandlung,  ist 
wie  in  den  unzweifelhaft  ächten  werken  Aelfreds. 

Zum  beweise  für  den  Wortschatz  führe  ich  von  den  ersten 
zwölf  folios  die  Wörter,  und  zwar  nur  solche  Wörter  an,  welche 
Bosworth  nur  aus  Aelfredschen  werken  zu  belegen  weiss,  die 
also  gewiss  acht  Aelfredisch  sind.1) 

acucian  5b;  ebenso  Bd.  —  cemen  3b;  Ors.  —  amyrian  7a;  Bt.  — 
andtveorc  4b;  Bf.  zweimal  —  cerfcest  9b;  Bd.  zweimal. 

cetvilm  8b5   Bt.  zweimal. 

broc  9b  (=  miseria);   Bt.  zweimal. 

dysig  sb.  9b;  Bt.  zweimal. 

ernne  adv.  S  a;   Bt. 

geearnian  2«;  Bt.  —  geeowian  4b;  Bt.  —  gemetgian  9a;  Bt.  dreimal. 
—7  geornlic  1 1 a  ;  Ors.  —  gerad  3  b ;  Bt.  viermal.  —  gesteift  5  * ; 
Bd.  —  gesceadlice  4a;  Bt.  —  gesceadwisnes  sehr  oft;  Bt.  — 
gestceftpines  7b;  gestcefttfignys  Bd.  —  getcecan  L0b;  Bt.  —  ge- 
trymian  7 » ;  Bd.  —  gervrixl  7  b ;  Bt.  —  gidfola  2  »  (=  gifola,  wie 
gitfa  6a  =  gifä),  gifol  Bt. 

hugu  häufig;   Bd.  zweimal. 

ingepanc  3a  u.  s.;   Bt. 

kycgl  1  a  ;  Past. 

medeme  (dignus)  4b;  Bt.  zweimal;  Bd. 

nytwyrd  2a;    Bt. 

ofennette  sb.  9b;  Bt.  —  onfindan  11  b;  Bt.  —  onhtvcerfednes  6b; 
orihwearfan  Bt. 

searian  8a;  Ors.  —  sceadrvisnes  3»;  Bt.  —  spurian  12 a;  Bt.  acht- 
mal; Bd.  —  stupan  sceaftas  la;  stuft,  stitfto,  studu  Bd.  fünfmal. 

tot  1»;  Bt.  dreimal.  —  ttveoung  2b;  Bt. 

ungestceddeg  8&;  Bt.  —  imgepwcer  adj.  Sb;  Bt;  Bd. —  unmedeme  1  b ; 
Past.;  Bf. 

weorftfullic  Sb;  Bt.;  Ors. 

Es  sind  also  auf  den  ersten  zwölf  blättern  beinahe  40 
verschiedene  Wörter,  welche  speciell  dem  Wortschätze  Aelfreds 

')  Bd.=  Beda;  Ors.  =  Orosius ;  Bt.  =  Boetius;  Past.  =  Cura  Pasto- 
ralis. Steht  nur  der  name  des  Werkes  ohne  zahl  da,  so  belegt  es  Bos- 
worth nur  einmal. 
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angehören  oder  doch  wenigstens  mit  besonderer  Vorliebe  von 
ihm  benutzt  werden.  Gleichfalls  stimmen  die  ausdrücke  für 
die  hauptbegriffe  mit  den  andern  Übersetzungen  Aelfreds,  be- 
sonders mit  dem  inhaltlich  nahe  verwanten  Boetius.  Ratio, 
Memoria,  Veritas  sind,  wie  in  Bt.,  durch  Sceadwisnes,  Sescead- 
wisnes,  oemind.  SotSfcestnes  widergegehen ,  obgleich  hier  dem 
Übersetzer  noch  andere  bezeichnungen  zu  geböte  standen.  Die 
umrahmung  des  Zwiegespräches  durch  t)a  crvced  ic  und  ba 
crvced  heo  (sc.  oesceachvisnes)  entspricht  genau  der  forin  im 
ags.  Boetius:  ba  crvcep  he  (sc.  Wisdom),  ba  crvcep  ic.  —  Auch 
dass  am  ende  der  bücher  steht:  fol.  41a  Her  endiab  pa  blost- 
man  pcere  forman  bec  (hs.  bocum)  Her  onginb  seo  gadorung 
pcere  (so  die  hs.)  blostmena  pcere  eftran  bec.  —  fol.  50'>:  Heer 
endiab  pa  blostman  pcere  (eftran  bec,  pe  rve  hatab  Soliloquiorum.  — 
fol.  56  b;  Heer  endiab  pa  ervidas,  pe  Aelfred  kining  alces  of  pcere 
bec,  pe  rve  hatab  ort  (Englisc  be  godes  ansyne)  ist  Aelfred  eigen- 
tümlich. Ich  erinnere  mich  wenigstens  nicht,  am  ende  der  ein- 
zelnen bücher  in  andern  werken  ähnliches  gelesen  zu  haben. 
Am  anfange  trifft  man  dergl.  öfters,  vgl.  Aelfric  p.  166,  179,  201 
u.  s.1)  In  Aelfreds  Boetius  dagegen  lesen  wir  p.  76:  Her  endap 
nu  seo  ceftre  froferboc  Boetluses  and  onginp  seo  pridde.  — 
p.  170:  Her  endab  nu  seo  bridde  boc  Boeties  and  onginp  seo 
feorpe.  Aehnlich  Bt.  p.  240.  —  Orosius  2)  p.  37,  76,  115.  p.  52 
wurde  es  anders  ausgedrückt:  Ne  wene  ic,  erveeb  Orosius,  nu 
ic  lange  spell  heebbe  to  seegenne,  peet  ic  lü  ort  pysse  bec  geen- 
dian  meege,  ac  ic  obere  onginnan  sceal.  —  Beda3),  vgl.  p.  104, 
159,  252,  366. 

Weit  mehr  aber,  als  die  zuletzt  angeführten  äusser- 
lichkeiten  spricht  die  ganze  art  der  behandlung  des  Stoffes 
für   Aelfred    als    Verfasser.      Mau    begreift    nicht    recht,     wie 

')  Aelfric,  de  vetere  et  novo  testamento ,  Pentateuch,  Josua,  buch 
der  richter  und  Hiob.  in  Bibliothek  der  angelsächsischen  prosa,  heraus- 
gegeben von  Chr.  Grein.    Bd.  I.     Cassel  u.  Göttingen  1ST2. 

2)  King  Alfred' s  Anglo-Saxon  Version  of  the  Compendious  History 
of  the  World  by  Orosius.     Ed.  by  Jos.  Bosworth,  London  1859. 

3)  Historiae  ecclesiasticae  gentis  Anglorum  libri  V,  a  venerabili 
Beda  presbytero  scripti  etc.;  ab  augustissiino  veteruin  Anglo-Saxununi 
rege  Alfredo  exanrinati,  ejusque  paraphrasi  eleganter  explicati  etc. 
Herausg.  von  Abr.  Wheloc.     Cambridge  1643. 
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jemand,  der  die  Soliloquienübertragung  genau  mit  Augustin 
vergleicht,  zweifeln  mag,  dass  dieselbe  von  diesem  könige 
stamme,  und  ich  kann  eine  gegenteilige  behauptung  nur  auf 
die  bisherige  mangelhafte  kenntnis  derselben  schieben.  Gleich 
die  einleitung  ist  derart,  dass  wir  sie  kaum  einem  andern,  als 
dem  gelehrten  fürsten  zuschreiben  können.  Leider  ist  der  an- 
fang  derselben  verstümmelt.  Wie  viel  fehlt,  lässt  sich  schwer 
angeben,  ich  möchte  nicht  glauben,  dass  gerade  sehr  viel  fehlt. 
Die  einleitung  lautet  *) : 

öaderode  ine  bonne  kigclas  and  stuban  sceattas  and  lohsceaftas  and 
hylfa  to  selcuni  bara  tola,  be  ic  inid  wircan  cuÖe  and  bohtiinbru  and 
boltthnbru  and  to  aslcum  bara  weorca,  be  ic  wyrcan  cuÖe,  ba  wlitegostan 
treowo  be  baui  dele  Öe  ic  aberan  meihte.  Ne  com  ic  naber  mid  anre 
byröene  ham,  be  nie  ne  lyste  ealne  baue  wude  harn  brengan,  gif  ic  hyne 
ealne  aberan  meihte.  On  aelcum  treowo  ic  geseah  hwaet  hwugu  baes,  be 
ic  at  ham  beborfte.  For  bam  ic  laere  Helene  Öara,  be  rnaga  si  and  ma- 
nigne  wasn  haebbe,  bat  he  menige  to  bam  ilcan  wuda,  bar  ic  Öas  stuö'an 
sceattas  cearf,  fetige  hym  bar  ma  and  gefeörige  hys  waenas  mid  fegruin 
gerdum,  bat  he  mage  windan  manigne  smicerne  wah  and  manig  aenlic 
hus  settan  and  fegerne  tun  timbrian  (1  *>)  bara  and  baer  murge  and  softe 
mid  niaege  oneardian  aegÖer  ge  wintras  ge  sumeras  swa  swa  ic  nu  ne 
gyt  ne  dyde.  Ac  se,  be  me  laerde,  bam  se  wudu  licode,  se  maeg  gedon, 
bat  ic  softor  eardian  aegÖer  ge  on  bisum  laänan  stoelife  be  bis  waege  Öa 
while,  be  ic  on  bisse  weorulde  beo  ge  eac  on  bam  hecan  hame,  Öe  he 
us  gehaten  hefÖ  burh  scanetus  Augustinus  and  scs.  Sregorius  and 
scauetus  Ieronimus  and  burh  mauege  oÖÖre  habe  faedras ;  swa  ic  gelyfe 
eac,  bat  he  gedo  for  heora  ealra  earnunge,  aegÖer  ge  bisne  weig  gelimp- 
fulran  gedo,  bonne  he  aar  bissum  wes;  ge  hure  mines  modes  eagan  to 
bam  ongelihte,  bat  ic  mage  rihtne  weig  aredian  to  bam  ecan  hämo  and 
to  bain  ecan  are  and  to  bare  ecan  reste,  be  us  gehaten  is  burh  ba 
(fo).  2a)  halgan  faederas.    Sie  swa. 

Nis  hit  nan  wundor,  beah  m[an]  swfilce]  on  timber  gewirce  and  eac 
on  bae[re  utjlade  and  eac  on  baere  bytlinge  ac  a3lcne  man  lyst,  siÖÖan  he 
aenig  cotlyf  on  bis  hlafordes  lasne  myd  his  fultume  getimbred  haifÖ,  bat 
he  hine  mote  liwilum  baron  gerestan  and  huntigan  and  fuglian  and  tis- 
cian  and  his  on  gehwilee  wisan  to  bere  laenan  tilian  aegbaer  ge  on  se 
ge  on  lande  oö'  oÖ  bone  fyrst,  be  he  bocland  and  aece  yrfe  burh  his 
hlafordes  miltse  geearnige.  Swa  gedo  se  wilega  gidfola,  se,  Öe  egö'er 
wilt  ge  bissa  laenena  stoelife  (so  hs.)  ge  bara  ecena  hama.  Se,  Öe  aeg- 
ber  gescop  and  segÖeres  wilt,  forgife  me  bat  me  to  aegÖrum  onhagige: 
ge  her  nytwyrde  to  beonne,  ge  huru  bider  to  cumane. 

0  Unser  abdruck  ist  genau  nach  der  Cotton  hs.;  der  Wechsel  derp,  S, 
g  und  g,  von  hiv  und  wh,  pat  und  peel  steht  so  in  der  hs.  Die  abweichungen 
unseres  textes  von  dem,  welchen  Pauli  a.  a.  o.  p.  318  ff.  gibt,  rühren  daher, 
dass  Pauli,  trotz  aum.  2  auf  p.  318,  offenbar  der  abschritt  von  Junius  folgte. 
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Nach  dieser  allgemeinen  einleitung  geht  der  Übersetzer  zur 
Solüoquienübertragung  über : 

ibl.  2  b.  Agustinus,  Cartainä  bisceop,  worhte  twa  bec  be  his  agnum 
inge]?ance,  J?a  bec  sint  geh.-itene  'Solijoquiorum ',  ]mt  is,  he  hys  modis 
smeauuge  and  tweounga,  hu  hys  gesceadwisnes  answarode  hys  mode 
j?onne  (?set  mod  ymbe  hwaet  tweonode  oo"]?e  hit  hwses  wilnode  to  witaune 
J?ses,  pe  liit  ser  for  sweotole  ongytan  ne  meahte.  Da  reahte  he,  hys  inod 
lor  oft  gasten  de  and  smeagende  mislicu  and  selcuÖ  }?inj  and  ealles 
swiÖust  ymbe  hyne  syifne.,  hwaet  he  sylf  wsere,  hwae^er  hys  mod  and 
hys  sawel  deadlic  were  and  gewitendlice,  pe  heo  were  a  libbendu  and 
ecu  and  et't  ymbe  hys  god,  hwaet  he  were  and  hwilce  he  were,  and  hwilc 
good  him  were  betst  to  donne  and  hwilc  yfel  betst  to  tbrletende.  — 
fol.  3a.  Augustinus:  p&  answarode  rae  sum  Sing,  ic  nat  hwait,  hweö'er 
]>e  ic  sylf  be  oÖer  hing,  ne  bat  nat,  hweeSer  hit  waes  innan  me  öe  utan- 
butan,  J?83S  ic  soö'licost  wene,  bat  hyt  min  seeadwisnes  were  and  ba 
cwseo"  heo  to  me  etc. 

In  ähnlicher  weise  gibt  uns  Aelfred  in  seiner  Boetius- 
iibertragung  erst  nachricht  aber  den  Verfasser  des  buclies. 
Allerdings  ist  dort  die  einleitung  weit  ausführlicher  als  liier. 
Jedoch  erstlich  war  Augustinus  weit  bekannter  als  Boetius, 
und  ferner  bedarf  auch  der  anfang  der  Consolatio  Philosophiae 
einer  erklärüng,  sonst  ist  er  geradezu  unverständlich.  In  Ael- 
freds  Cura  Pastoralis  des  Gregor  ist  das  über  den  Verfasser 
gesagte  (p.  8  u.  9)  auch  kaum  mehr,  als  in  uuserm  werke. 
Mit  solchen  einleitungen,  wie  sie  Aelfred  zu  gehen  pflegt  und 
wie  sich  eine  in  unserm  werke  findet,  vergleiche  man  die 
kümmerlichen  eingangsworte ,  wie  sie  in  andern  ags.  Über- 
setzungen stehen ,  z.  b.  im  auszuge  aus  Bedas  de  Natura 
Reruni.1)  Aelfric  gibt  eine  ausführlichere  einleitung  zu  seiner 
bibelübersetzung ,  allein  der  stil  darin  wreicht  ganz  und  gar 
von  dem  in  Aelfreds  werken  und  in  unserer  schritt  ab.'2) 

Die  ersten  capitel  des  lateinischen  textes  werden  ziemlich 


')  Abgedruckt  ist  dieses  werk  in  Thom.  Wright's  Populär  Treatises 
on  Science  written  during  the  Middle  Ages,  London  1841.  Ebenfalls  in 
Herum  Britannicarum  Medii  Aevi  Scriptores:  Leechdoms,  Wortcuuning 
and  Starcraft  of  early  England.  Ed.  by  0.  Cockayne.  Vol.  III,  p.232  ff.: 
Ic  wolde  eac,  gyf  ic  dorste  gadrian  sum  gehrveede  andgyt  of  beere  bec. 
pe  Beda,  se  snotera  lareow ,  gesette  and  gaderode  of  manegra  pisra 
lareowa  bocum,  be  bees  geares  ymbrenum  fram  amiginne  middan  eardes. 
Beet  nis  to  spelle  ac  elles  to  rcedenne  pam  pe  hit  licab~. 

'-)  Aelfric  a.  a.  u.  p.   1 — 2j. 


112  WUELUKER 

genau  übersetzt;  nur  ist  das  ags.  bisweilen  breiter,  bisweilen 
kürzt  es  wider  das  original. 

Im  4.  capitel  (fol.  8  a  ff.)  findet  sieb  eine  grössere  einlage 
im  Ags.,  welche  ganz  im  sinne  Aelfreds.  Im  Latein  beisst  es  : 
In  gott  haben  alle  dinge  ihren  bestand ,  denn  gott  magnam 
verum  constantiam,  quantum  sensibilis  materia  patitur,  temporum 
ordinibus  replicationibusque  cuslodit.  Dens,  cujus  legibus  in  aevo 
stantibus  motus  instdbilis  verum  mulabilium  perturbatus  esse  non 
sinitur,  frequens  circumeuntium  sweulorum  semper  ad  similitudinem 
Stabilität is  revocatur.  Der  Ags.  überträgt  dies:  Auf  dieselbe 
weise  wechseln  und  verändern  sich  alle  geschöpfe.  Die  einen 
verändern  sich  so,  dass  dieselben  nicht  in  derselben  gestalt, 
welche  sie  früher  hatten,  wider  an  dieselbe  stelle  kommen, 
sondern  andere,  eben  solche,  für  sie  eintreten,  wie  das  laub 
der  bäume,  das  gras  und  die  kräuter  altern  und  welken,  an- 
deres laub  und  gras  aber  dafür  aufblüht,  grünt,  heranreift  und 
wider  verdorrt.  Aehnlich  alle  tiere.  Selbst  der  menschliche 
leib  altert  wie  der  anderer  geschöpfe,  aber  da  der  mensch  ein 
edleres  wesen  als  tiere  und  pflanzen,  so  soll  er  auch,  wenn  er 
auf  erden  gut  lebte,  in  edlerem  körper  am  jüngsten  gerichte 
auferstehen,  in  einem  körper,  der  nimmer  altert,  nimmer  stirbt. 
Und  alle  wesen,  scheinen  sie  uns  auch  hinfällig  und  dem 
Wechsel  unterworfen,  sie  haben  eine  gewisse  Stetigkeit,  denn 
stets  sind  sie  umgürtet  mit  einem  gtirtel,  den  geboten,  dem 
willen  gottes. 

In  cap.  IX  fragt  Ratio  den  Augustinus :  Die,  quaeso,  scisne 
in  geometrica  diseiplina,  quid  sit  linea.  A.  Istud  plane  scio. 
Im  Ags.:  Hast  du  nicht  geometrie  gelernt?  On  pam  creft  pu 
leornodest  onn  anum  pobere  oftpe  on  cepple  otibe  on  03ge  ate- 
fred,  pab  pu  meahtest  beo  peere  tefrunge  angytan  pises  ro- 
Öores  ymbehrvirft  and  para  lungla  fwreld.  Wost  tiu  nu,  pat 
pu  leornedest  on  pam  ylcam  crefte  be  anre  Urion  pais  awritau 
anlang  middes  pees  poper  es.  Host  pu  nu,  pal  pe  man  pmr  on 
tehte  para  twelf  lungla  siede  and  para  sunna  fmreld  ?  Da  eweb 
ic:  gea,  genoh  geare  ic  rvot ,  hwait  seo  line  taenab.  Auf  die 
bestimmte  antwort  Augustins:  Istud  plane  scio  sagt  Ratio: 
Nee  in  ista  professione  vereris  Academicos  ?  Der  Übersetzer  hält 
es  für  notwendig,  gerade  wie  auch  Aelfred  in  ähnlichen  fällen, 
seinen  lesern   mit  ein  paar  worten    die  lehre  dieser  schule  zu 
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erklären:  fol.  löil  Ae  ondredest  ftu  tSe  au  Achapemicos,  da  u<5- 
rvitan,  tie  scedon,  pcet  ncefire  nun  rviht  gewisses  ncere  bulon  t/vce- 
onunge. 

Gleich  darauf  treffen  wir  einen  hübschen  vergleich  zwi- 
schen dem  geiste,  der  gott  mit  den  äugen  des  geistes  anschaut 
und  einem  schiffe,  welches  in  festem  gründe  ankert  (fol.  17^  ff.). 
Wird  auch  das  schiff  von  der  stürmischen  see  hin  und  her 
geworfen,  so  ist  es  doch,  wenn  tau  und  anker  (d.  h.  der  glaube 
an  den  herrn  und  die  erkenntniss  desselben)  stark  sind,  sicher 
vor  Untergang  und  schaden.  —  Auch  das  folgende  ist  eigen- 
tum  des  Angelsachsen.  Augustinus  fragt:  was  sind  die  modes 
eagan  ?  5esceadwisnes  neunt :  gesceadwisnesse  *,  rvysdom,  ead- 
meto ,  nxerseipe*,  gemetgung*,  rihtrvisnes ,  mildheortnes ,  gestati- 
pines*,  welwilnes ,  clennes,  forheafdnes*  [).  Aug.:  Wie  erlangt 
man  diese  anker,  wie  befestigt  man  sie?  öesc:  Entsage  der 
weit  und  ihren  freuden!  Aug.:  Die  freuden  der  weit  sind  mir 
bekannt,  die  überirdischen  nicht,  deshalb  halte  ich  lieber  am 
irdischen  fest.  oesc:  Wenn  dir  dein  herr,  der  dir  aus  gnade 
reichtümer  schenkte,  eine  botschaft  sendet  und  dich  zu  sich 
fordern  lässt,  folgst  du  dann  dem  befehle  deines  herrn,  der 
dir  deine  guter  und  seine  gnade  gab,  oder  hörst  du  lieber  auf 
das,  was  dein  reichtum  dir  eingibt?  Aug.:  Ich  folge  dem 
herrn,  der  mir  gnade  und  gut  schenkte  und  noch  mehr  schenken 
kann,  oesc:  Alles,  was  du  besitzest,  ist  vergänglich,  auch 
dein  irdischer  herr  muss  dich  verlassen.  Gott  aber  ist  ewig 
und  verleiht  ewige  guter,  die  nimmer  vergehen,  er  verlässt 
dich  nicht,  wenn  du  ihn  nicht  verlassest,  daher  folge  und  ge- 
horche ihm.  Aug.:  Gewis  würde  ich  gott  lieben,  wenn  ich 
ihn  nur  besser  erkennen  könnte,  oesc:  Willst  du  gott  er- 
kennen, so  halte  seine  geböte!  Aug.:  Sie  sind  aber  schwer! 
oesc:    Nichts  ist  schwer,  was  man  gerne  tut. 

Kleinere  einschiebungen  übergehend  sei  erwähnt,  dass  in 
cap.  XIV  widerum  ein  vergleich  eingelegt  ist.  Es  heisst  im 
Latein:  Glaube,  liebe,  hoffnung  bedarf  die  seele,  welche  gott 
erkennen  will.  Der  Ags.  fährt  fort:  Das  sind  die  drei  anker, 
welche   das  schiff  des   gemütes    {scyp  pees  modes)    im    stürme 


')   Die  mit  *  versehenen   ausdrücke   gehören    speeiell   der    spräche 
Aeltreds  an,  wider  ein  beweis  für  Aelfreds  Verfasserschaft. 

Beiträge  zur  geschiente  der  deutschen  spräche.   IV.  S 
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der  wellen  halten.  Das  geinüt  findet  seinen  tröst  darin,  dass 
es  fest  glaubt,  das  übel  und  die  not  dieser  weit  dauere  nicht 
ewig",  wie  der  Schiffer  weiss,  wenn  sein  schiff  am  heftigsten 
vom  stürme  hin  und  her  geworfen  wird ,  dass  der  stürm  bald 
gestillt  und  mildes  wetter  wider  kommen  werde,     (fol.  22  h). 

In  cap.  XV  wird  wider  zugefügt  (fol.  24  a  fif.):  Gott  ist 
die  höchste  sonne,  er  erleuchtet  alles,  aber  nach  dem  masse, 
wie  es  der  natur  der  dinge  angemessen  ist.  Daher  ist  der- 
jenige mensch  ein  tor,  welcher  über  seinen  verstand  hinaus 
etwas  erkennen  will,  denn  ein  jeder  muss  zufrieden  sein  nach 
seiner  geisteskraft  die  dinge  zu  verstehen.  Wol  tut,  wer  gott 
zu  erkennen  sucht,  im  weise  ist,  wer  ihn  auf  dieser  weit  voll- 
ständig verstehen  will. 

Cap.  23  treffen  wir  abermals  einen  zusatz.  Im  originale 
steht:  non  ad  eam  (sc.  sapientiani)  una  via  pervenitur.  Der 
Angelsachse  weiss  diesen  satz  (fol.  33  a  ff.)  widerum  durch  ein 
beispiel  klarer  zu  machen.  —  Wenn  sich  ein  könig  in  einer 
stadt  auihält,  so  suchen  ihn  viele  leute  auf.  Nicht  alle  aber 
gelangen  auf  gleichem  wege  zu  ihm.  Die  einen  reisen  von 
ferne  her,  auf  schlechten  und  mühevollen  wegen,  auf  krummen 
und  engen  Strassen,  andere  dagegen  kommen  nach  kurzer 
reise,  auf  breiter,  schöner  Strasse  zu  ihm.  Alle  aber,  ob  mühe- 
voll oder  mühelos,  finden  am  ziele  ihrer  Wanderung  einen  und 
denselben  herrn.  Dort  beim  könige  geniessen  nicht  alle  die 
gleichen  ehren,  die  einen  höhere,  die  andern  geringere.1) 
Einige  leben  am  hofe,  andere  auf  schlossern,  die  einen  in  häu- 
sern,  andere  in  gefängnissen,  alle  aber  leben  sie  in  und  durch 
die  gnade  des  königs.  So  verhält  es  sich  auch  mit  der  Weis- 
heit, jeder  findet  sie,  der  sie  sucht,  und  lebt  in  und  durch  sie. 
Wie  eine  sonne  die  äugen  des  leibes  erleuchtet,  so  strahlt 
auch  eine  Weisheit  den  äugen  des  geistes  d.  h.  dem  verstände, 
und  erhellt  ihn,  den  einen  aber  mehr,  den  andern  weniger, 
je  nach  der  beschaffenheit  des  geistes. 

Am  ende  des  cap.  XXIII  bricht  im  originale  Ratio  ab 
mit  der  Unterredung  und  das  nächste  capitel  beginnt:  Et  <ili<> 
die  etc.     Auch  im  Ags.  will  fol.  35  a    öesceadwisnes  abbreelieu, 


2)  Man  vergleiche  auch  unten,  dass  AugusHn  ja  verschiedene  grade 
der  Seligkeit,  wie  der  Verdammnis  annimmt. 
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allein  auf  bitten  Augustins  fährt  sie  sogleich  fort  sich  mit  ihm 
zu  unterhalten. 

In  den  schlusscapiteln  des  ersten  buches  entfernt  sich  die 
Übersetzung  weit  vom  original.  Das  Latein  ist  philosophischer, 
das  Angelsächsische  christlicher  gehalten. 

Latein  (cap.  27 — 30) :  Ratio.  Deine  seele  existiert  und 
will  gott  erkennen.  Ohne  Wahrheit  aber  ist  diese  erkenntnis 
unmöglich.  Zuerst  muss  daher  die  Wahrheit  ihrem  wesen  nach 
erkannt  werden  (cap.  28).  Wenn  auch  das  verum  stirbt,  veri- 
tas, die  ihm  innewohnt,  kann  nicht  zu  gründe  gehen,  so  wenig 
als  castitas  stirbt,  wenn  ein  keusches  wesen  untergeht  (cap.  29). 
Was  ist,  muss  auch  irgendwo  sein.  Jedes  ding  kann  nur  so  lange 
in  einem  andern  sein,  als  letzteres  vorhanden  ist.  Sämmtliche 
irdischen  dinge  aber  gehen  zu  gründe,  darin  also  kann  veritas 
nicht  sein  oder  wenigstens  nicht  auf  die  dauer  darin  bleiben. 
Veritas  kann  sich  nur  in  den  unvergänglichen,  unsterblichen, 
ewigen  dingen  finden.  Die  Unsterblichkeit  soll  daher  den 
gegenständ  für  weitere  betrachtungen  abgeben.  Cap.  XXX 
enthält  die  Schlussworte:  Vertraue  auf  gott  und  bitte  ihn, 
dir  auch  in  zukuuft  beizustehen. 

Der  Ags.  hat  fol.  38a  ff.  geändert: 

oesc.:  Du  willst  gott  erkennen  und  deine  seele,  wünschest 
du  sonst  nichts  zu  wissen?  willst  du  nicht  auch  die  Wahrheit 
finden?  Aug.:  Ohne  Wahrheit  lässt  gott  sich  nicht  erkennen, 
denn  gott  und  Wahrheit  sind  unzertrennlich,  wie  Christus 
sagte:  he  were  wei&  and  sob/astnes.  oesc:  Wo  glaubst  du, 
dass  keuschheit  und  Wahrheit  hingehen,  wenn  der  keusche  und 
wahrhaftige  mensch  gestorben?  Aug.:  Das  ist,  was  ich  zu 
wissen  verlange,  oesc:  Wahrheit  ist  gott,  er  ist,  war  und 
wird  sein,  unsterblich  und  ewig.  Dieser  gott  hat  zwei  unsterb- 
liche geschöpfe  erschaffen,  die  engel  und  die  menschliche  seele. 
Ihnen  gab  er  ewige  guter:  Weisheit,  rechtlichkeit  etc.  In  der 
menschenseele  findet  sich  ewiges  gut,  daher  muss  sie  auch 
ewig  dauern. 

Nachdem  der  Angelsachse  diesen  eigentümlichen,  recht 
schwachen  beweis  für  die  Unsterblichkeit  der  menschlichen 
seele  gegeben  hat,  geht  er  zum  Schlüsse  über,  worin  er  sich 
an  cap.  XXX  des  Lateins  anlehnt. 
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Trotz  dieser  reibe  von  Zusätzen  und  kleinen  änderungen 
hielt  sieh  der  Übersetzer  in  diesem  ersten  buche  'ziemlich  genau 
an  das  original,  so  dass  man  die  einzelnen  capitel  des  latei- 
nischen textes  im  Ags.  verfolgen  kann.  Anders  wird  im  zwei- 
ten buche  verfahren.  Hier  gibt  das  Ags.  wirklich  nur  eine 
blumeniese  der  gedanken,  welche  Augustin  niedergeschrie- 
ben hat. 

Das  erste  buch  erörterte,  dass  der  menschliche  geist  ge- 
sund sein  müsse,  um  gott  und  sein  eigenes  wesen  verstehen 
zu  können,  diese  gesundheit  aber  erlange  man  durch  glaube, 
hoifnung  und  liebe.  Im  zweiten  buche  wendet  sich  nun 
Augustinus  zur  betrachtung  des  menschlichen  geistes,  vor 
allem  zur  Hauptfrage,  ob  derselbe  unsterblich  sei.  Augustinus 
gründet  die  Unsterblichkeit  vor  allem  darauf,  dass  die  Wahr- 
heit untrennbar  mit  dem  mcnschengeiste  verbunden  sei,  so  dass 
derselbe  nur  mit  der  Wahrheit  untergeben  könne.  Da  aber 
die  Wahrheit  kein  ende  habe,  könne  auch  der  geist  nicht 
sterben. 

Dieser  philosophische  beweis  für  die  Unsterblichkeit  der 
seele  wird  vom  Angelsachsen  in  einen  christlich -theologischen 
umgewandelt. 

Der  anfang  des  buches  hält  sich  im  Ags.  an  die  worte 
des  Originals,  dann  aber  verfährt  der  Verfasser  ganz  frei,  nur 
hie  und  da  sich  an  seine  vorläge  anlehnend.  Man  sieht,  dass 
die  beweisführung  darin  eine  ist,  wie  sie  sich  der  Verfasser 
der  Übertragung  selbst  zusammenlegte. 

oesceadwisnes  sagt  zu  Augustin:  Du  weisst,  dass  du  bist, 
lebst  und  denkst.  Du  willst  erforschen,  ob  diese  drei  eigen- 
schaften  ewig  bleiben  und,  wenn  sie  bleiben,  ob  das  erkennen 
nach  dem  tode  des  leibes  zu-  oder  abnimmt.  Woran  zweifelst 
du  nun ,  da  du  selbst  schon  zugabst  (vgl.  fol.  40  a) :  gott  ist 
ewig  und  schuf  die  engel  und  die  seelen  der  menschen  als 
unsterbliche  wesen.  (Ganz  ähnlich  beginnt  auch  das  22.  buch 
der  Civ.  Dei).  Glaubst  du  dies,  so  ist  darin  eingeschlossen, 
dass  du  bist  und  immer  sein  wirst  und  immer  leben  wirst 
und  immer  etwas  wissen  wirst,  wenn  auch  nicht  all  das,  was 
du  zu  wissen  wünschest.  Ein  vierter  punkt,  welchen  du  er- 
fahren möchtest,  ist,  ob  diese  drei  dinge  ewig  sind  und  ob  die- 
selben nach  dem  leiblichen  tode  zunehmen  oder  sich  vermindern. 
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Die  drei  ersten  dinge  weisst  du  sicher,  den  vierten  punkt 
müssen  wir  noch  untersuchen. 

In  diesen  Sätzen,  welche  zur  eigenen  beweisführung  des 
Angelsachsen  überführen,  bemerken  wir  eine  gewisse  Schwer- 
fälligkeit, vor  allem  öftere  widerholung  desselben  gedanken. 
Allein  wo  die  eigentliche  beweisführung  beginnt,  zeigt  sich  im 
Ags.  widerum  gewantheit  des  gedankenausdruckes.  Zum  teil 
mag  auch  die  öftere  widerholung  ein  und  desselben  gedanken 
an  der  ausserordentlich  schlechten  Überlieferung,  in  welcher 
uns  das  werk  erhalten  ist,  liegen. 

Das  Ags.  fährt  fol.  44a  fort: 

Aug.:  Ich  zweifle  nicht  an  gottes  ewigkeit  und  alimacht. 
Er  herscht  über  alles,  auch  über  die  könige,  die  mächtigsten 
der  erde  stehen  unter  ihm.  Ebensowenig  zweifle  ich  am  leben 
der  seele,  doch  dauert  sie  ewig?  5esc:  Alle  heiligen  büeher 
sind  voll  von  Zeugnissen  für  die  Unsterblichkeit  der  seele. 
Aug.:  Davon  hörte  ich,  glaube  auch  an  eine  unsterbliche 
seele,  allein  ich  will  wissen,  ob  sie  ewig.  5esc:  Wissen 
kann  dies  die  menschliche  seele  erst,  wenn  sie  vom  körper 
getrennt  ist.  Die  heiligen  aber  wüsten  schon  bei  lebzeiteu, 
dass  ihre  seele  niemals  untergehe.  In  diesem  bewustsein 
duldeten  sie  auf  erden  den  tod,  damit  sie  dort  ewigen  lohn 
ärnteten.  Doch  ich  will  dir  die  Unsterblichkeit  der  seele  auch 
beweisen.  Du  hast,  wie  mancher  andere  mensch,  einen  mäch- 
tigen herrn  (Honorius) ,  dem  du  mehr  als  dir  selbst  vertraust. 
Auch  manchem  freunde  glaubst  du  gerne.  Wenn  dir  nun  dein 
herr  etwas  erzählt,  was  du  noch  nie  hörtest,  oder  sagt,  er 
habe  etwas  gesehen,  was  du  noch  nie  sahst,  glaubst  du  ihm 
dann  nicht?  Aug.:  Gewis  glaube  ich  ihm.  5esc:  Ist  aber 
Honorius  wahrhafter,  als  Christ?  Aug.:  Ueber  meinen  welt- 
lichen herren  steht  der  ewige.  5esc:  Gott  liebst  du  mehr 
und  traust  ihm  mehr  als  deinen  weltlichen  obern,  daher  wirst 
du  auch  seinen  dienern  und  boten,  den  propheten  und  aposteln, 
mehr  glauben  schenken  als  den  dienern  deiner  irdischen  herren 
und  deinen  freunden.  Aug.:  Ich  bin  besiegt,  doch  macht  mir 
diese  niederlage  mehr  freude,  als  wenn  ich  selbst  gesiegt 
hätte,  oesc:  Wie  konntest  du  überhaupt  an  der  ewigkeit  der 
seele  zweifeln  ?  das  geringste  der  geschöpfe  gottes  geht  nicht 
vollständig   zu  gründe,   wie  viel   weniger   das   edelste   wesen, 
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was  gott  liier  auf  erden  schuf!  Auch  dein  eigner  geist  zeigt, 
dass  er  ewig,  denn  er  begehrt  zu  wissen,  was  vor  deiner  ge- 
burt  geschah  und  strebt,  das  zukünftige  zu  erfahren.  Er  wüste, 
ehe  er  in  deinen  körper  kam,  alles  was  seit  erschaffung  Adams 
geschehen,  und  strebt  nun,  dies  wider  zu  hören.  Das  zukünf- 
tige aber  will  er  wissen,  weil  er  ewig  ist.  —  Augustinus  ist 
nun  vollständig  von  der  Unsterblichkeit  der  seele  überzeugt, 
."iesceadvvisnes  fährt  fort:  Glaube  also,  dass  die  seele  unsterb- 
lich ist,  sowol  durch  Christi  zeugnis,  als  durch  das  deiner 
eigenen  seele,  pe  tic  ealne  weig  segb  park  hyrc  gesceadrvisnesse, 
pmt  heo  si  on  fte,  seo  segb  o?ac,  pcet  heo  si  cßce,  for  Öa/n  heo 
wilnafo  hcecra  pinga.  Denn  die  seele  wäre  töricht,  wenn  sie 
nach  dingen  verlangte,  welche  sie  nicht  erfahren  kann.  Da 
sie  aber  vernünftig  und  nach  ewigem  forscht,  muss  sie  selbst- 
ewig  dauern.  Aug.:  Ich  bin  fröhlich,  dass  meine  seele  ewig 
ist  und  dass,  was  mein  mocl  and  gesceadwisnesse  an  kcnnt- 
nissen  sammelten,  ihnen  stets  bleiben  soll  (fol.  50 a).  Auch 
mein  gewit  ist  ewig,  doch  soll  dies  im  zukünftigen  leben  zu- 
oder  abnehmen?  Am  ende  ist  dasselbe  nach  dem  tode  wie  das 
in  kleinen  kindern  unentwickelt  oder  schlafend?  —  Mit  diesen 
worten  lenkt  der  Übersetzer  in  die  lateinische  vorläge  wider 
ein.  Vgl.  cap.  36:  Quatis  enim  erit  illa  aeterno,  vita  .  .  .  si  sie 
vivil  anima,  ut  videmus  eam  vivere  in  puero  mox  nato? 

Am  ende  des  lateinischen  textes  kommen  Augustin  noch 
einige  zweifei,  die  Ratio  ausführlicher  zu  erörtern  verspricht, 
wenn  sie  de  intelligendo  handelten.  Augustin  schliesst  alsdann 
das  buch  de  immorlalitate  animae  an.  Anders  ist  es  bei  dem 
Angelsachsen.  Nach  den  beweisen,  welche  er  für  die  Unsterb- 
lichkeit der  seele  vorgebracht  hat,  konnte  ein  frommes  gemüt 
nicht  mehr  zweifeln,  dass  der  geist  des  menschen  nie  ende; 
ihm  däuchte  es  daher  unnötig,  noch  weitere  beweise  dafür 
vorzubringen.  Wol  aber  konnte  sich  ihm  eine  andere  frage 
aufdrängen.  Die  seele  des  menschen  dauert  fort,  aber  wie 
dauert  sie  fort,  und  vor  allem,  wie  verhält  es  sich  als- 
dann mit  der  erkenntnis  gottes?  Der  Übersetzer  verfuhr 
daher  frei  und  schloss  eine  andere  schrift  Augustins  an,  worin 
obige  frage  erläutert  wird,  die  abhandlung  de  videndo  deo 
(Epistola  147). 

Auf  diesen  punkt  wurde  noch  in  keiner  literaturgeschichte 
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aufmerksam  gemacht;  überall  wird  nur  von  der  blumeniese 
aus  den  Soliloquien  gesprochen.  Und  doch  steht  am  ende  des 
zweiten  buches  (fol.  50b)  deutlich:  gyf  pu  hyt  openlicc  rvitan 
will,  ponne  scealt  pu  hyt  secan  ort  paare  bec,  pe  rve  hatab  'de 
uidendo  deo'[)  seo  hoc  is  on  Englisc  gehaten  '  bc  godes  ansyne'. 
Und  das  zweite  buch  schliesst  fol.  50b  und  51a;  Heer  endiab 
pa  blostman  peere  ceftran  bec,  pe  wc  hatab  Soliloquiorum.  Da 
es  nur  z  w  e  i  bücher  Soliloquien  gibt,  so  hätte  dies  doch  auf- 
fallen sollen.  Statt  dessen  wird  immer  der  schluss  auf  fol.  56  b 
als  schluss  der  blumeniese  aus  den  Soliloquien  angeführt.  Die 
worte  sind  aber  zu  ergänzen:  Heer  endlab  pa  ewidas  pe  Aelf- 
red  kining  alws  of  peere  bec,  pe  we  hatab  on  [Ledene  de  ui- 
dendo deo  and  on  Englisc  he  godes  ansyne].  Auch  der  singular 
bec  hätte  hier  stutzig  machen  sollen!2) 

Das  neue  buch  sagt  gleichfalls  ganz  deutlich :  Nu  liefst  pa 
civydas  geendod,  pepu  on  of  bisum  trvam  bocum  alese  and  neefst 
nie  gyt  geandweard  be  bam,  pe  Ic  pe  nu  nlehst  aesode,  pa?t  wws 
be  minum  gewüte  etc.  öesceadwisnes  antwortet:  hu,  ne  seede  Ic  pe 
icr  pect  pu  hyt  sceolt  secan  on  paar  ebec,  pe  wlt  pa  ymb  sprecon  etc. 

Zugleich  aber  sind  auf  diese  weise  die  zwei  bücher  mit 
dem  dritten  so  fest  verbunden,  dass  man  nicht  etwa  auf  den 
gedanken  kommen  kann,  der  dritte  teil  sei  erst  später  von 
jemand  anderm  angefügt  worden.  Aber  auch  in  diesem  dritten 
buche  sind  nur  einige  hauptgedanken  aus  de  vldendo  deo  auf- 
genommen, im  übrigen  werden  nachweislich  sätze  und  stücke 
aus  Gregors  Moralia  und  dessen  Dialogus  eingefügt,  auch  an- 
lehnungen  an  die  letzten  bücher  der  clvltas  del  finden  sich.  — 
Inhalt:  Nach  den  oben  angeführten  einleitenden  Worten  und 
da  Sesceadwisncs  Augustin  auffordert,  im  buch  de  vldendo  deo 
zu  forschen,  antwortet  Augustin:  Me  ne  onhagab  nu  pa  boc 
ealle  lo  asmeeaganne.  Ac  Ic  woldc  pat  pu  me  .  .  .  Die  hs. 
fährt  unmittelbar  fort,  doch  ist  hier  ganz  offenbar  eine  lücke, 
denn  auf  einmal  wird  übergesprungen  :  peel  wuldor  para  godena, 
peet  heom  plnce  heora  sllfra   wite  pe  mare   etc.,    also    auf  die 


')  hs.  dumlendo  deo. 

2)  Von  diesem  umstände  nahm  bisher  nur  notiz  E.  Thomson,  der 
Übersetzer  unsers  Stückes  für  die  Jubilee  Edition  der  Complete  works 
of  king  Alfred  the  Great.  London  1858.  Unser  stüek  steht  vol.  II,  part 
II,  p.  83 — 119-,  —  ferner  Oswald  Coekayne  in  seinem  'Shrine'  London, 
1864 — TU,  wo  die  ags.  Übertragung  abgedruckt  ist,  p.  1(33 — 205. 
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frage,  ob  die  verdammten  in  der  hölle  die  freuden  des  him- 
mels  erschauen  könnten.  Weiter  fährt  der  Angelsachse  fort: 
Wie  die  bösen  die  Seligkeit  der  gerechten  zu  ihrer  strafe  er- 
schauen, so  blicken  die  guten  auf  die  leiden  der  schlechten, 
damit  ihre  freude  erhöht  werde.  Die  bösen  sehen  gott  wie 
einer,  welcher  einen  könig  verderben  wollte,  aber  vor  ausfüh- 
rung  seines  planes  gefangen  wurde.  Dieser  sieht  alsdann  den 
ihm  verhassten  fürsten  im  wolsein  ,  dessen  freunde  in  hohen 
ehren,  damit  er  dadurch  seine  strafe  noch  tiefer  empfinde.  Die 
günstlinge  des  königs  aber  erblicken  den  verurteilten,  damit 
ihnen  ihre  ehrenvolle  Stellung  um  so  mehr  vor  äugen  trete. 
Der  vergleich  gehört  dem  Angelsachsen  an.  Dass  die  guten 
und  bösen  sich  gegenseitig  schauen,  steht  nicht  in  de  videndo 
deo ,  wol  aber  ist  es  ausgesprochen  civ.  dei  20,  cap.  22  und 
22,  cap.  30  und  wird  noch  mehr  ausgeführt,  ganz  in  der  weise 
des  Ags.,  Greg.  dial.  1,  cap.  44.  —  Im  himmel,  fährt  die  Über- 
setzung fort,  haben  nicht  alle  gleiche  freude,  noch  gleiches  leid 
alle  in  der  hölle,  jeder  wird  nach  verdienst  gerichtet.  Auch 
dies  steht  nicht  in  de  videndo  deo ,  sondern  wird  ausgeführt 
Dial.  4,  cap.  43  und  civ.  dei  22,  cap.  30.  Auch  nicht  die  er- 
kenntnis  (jvisdom)  ist  dieselbe.  Je  mehr  hier  jemand  Weisheit 
erstrebte,  desto  mehr  hat  er  dort.  Ist  dir  nun,  fragt  5esc, 
genug  gesagt  über  die  erkenntuis  (wisdo/n)  und  das  schauen 
gottes  ?  (fol.  52  a).  Aug. :  Ja  nun  glaube  ich,  dass  unser  wissen 
nach  dem  tode  nicht  aufhört.  Aber  ich  glaube  auch,  nach  dem 
Zeugnisse  der  kirchenväter,  dass  nach  dem  jüngsten  gerichte 
nichts  mehr  uns  verborgen  bleibt.  Wissen  kann  ich  dies  auf 
erden  nicht,  aber  ich  habe  gute  Zeugnisse  dafür.  Ich  weiss 
nur,  dass  ich  wünsche,  es  wäre  möglich,  gott  so  klar  zu  er- 
kennen, als  ich  es  will.  Aber  des  menschen  sinn  {mod)  ist 
mit  dem  körper  beschwert,  mit  körperlichem  äuge  können  wir 
vieles  nicht  so  erkennen,  wie  es  wirklich  ist.  Sonne  und 
mond  erblicken  wir  auch  nur,  wie  sie  uns  erscheinen,  nicht 
wie  sie  wirklich  sind.  (Aehnliche  gedanken  stehen  de  vid.  deo 
§  3  und  §  20.)  Nun  hast  du  gehört  (fol.  53  a),  dass  wir  von 
dieser  weit  aus  die  dinge  nicht  sehen,  wie  sie  an  sich  sind, 
allein  wir  dürfen  Schlüsse  ziehen  vom  gesehenen  auf  das  un- 
sichtbare. Uns  ist  sicher  versprochen,  dass  wir  nach  diesem 
leben  mehr  erfahren  sollen,   als   die  allerweisesten   auf  erden 
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wissen.  Und  nach  dem  jüngsten  gerichte  werden  wir  wie 
er  ist  und  ihn  ganz  erkennen  (vgl.  de  vid.  deo  §  22  und  23) 
und  keine  erkenntnis  wird  uns  mehr  fehlen.  Dann  erschauen 
alle  gott1),  aber  die  guten  als  belohnung,  die  bösen  zui- 
st rafe:  pa  y/elan  hyne  geseot)  swa  ylce  swa  pa  godan,  heom 
peak  to  /rite  for  pam  hy  geseoft  .  .  .  Die  hs.  fährt  ohne  Unter- 
brechung fort:  meahte  ofific  mosten  on  pas  wurlde  otifte  hwefter 
hy  enige  geminde  hefde  para  freonda  etc.  Auch  hier  ist  offen- 
bar wider  eine  liieke,  wo  die  fehlenden  worte  überleiten  zur 
frage,  ob  sich  die  guten  ihrer  weltlichen  freunde  erinnerten. 
f)a  anstvarode,  fährt  der  Ags.  fort,  he  is  anagnum  ingepanenm 
und  erveed:  Hrvi  rvenst  pu  peet  pa  goodan  fordgefarenan ,  pe 
habhaft  fulne  freodom  and  eall  witon,  peet  hy  witan  lyst ,  ge  on 
pissum  andweardan  lyfe  ge  on  Üam  to  weardan,  hwi  wenst  pu 
peet  hy  nabban  nane  gemunde  heora  freonda  on  pisse  weorxlde? 
Haben  doch  auch  die  bösen  erinnerung  an  ihre  freunde,  wie 
die  geschiente  vom  reichen  manne  und  Lazarus  in  Abrahams 
schoss  beweise.  Es  folgt  nun  diese  erzählung,  ganz  in  der- 
selben weise,  mit  derselben  motivierung  wie  Dial.  4,  33.  — 
Vom  oben  erwähnten:  f)a  anstvarode  he  ist  der  dialog  nicht 
mehr  so  streng  festgehalten,  während  bis  dahin  der  Ags.  die 
cpistola  de  vid.  deo  in  einen  dialog  umgewandelt  hat.  Doch 
für  das  folgende  ist  dem  inhalte  nach  die  form  des  Zwie- 
gesprächs wenig  mehr  geboten.  Allein  am  Schlüsse  wird  wider 
bezug  auf  das  Zwiegespräch  genommen  (fol.  56  a):  Ac  ic  silf 
gescah  oftfte  [gelyfde]  pect  pwt  me  nnsoftfwstran  men  sosdon, 
ponne  pa  wmron,  pe  pa?l  sedon,  peet  mit  pa'r  ymb  sint. 

fol.  54b:  Gute  und  böse  wissen  nach  dem  tode  vieles, 
nach  dem  jüngsten  gerichte  noch  mehr,  was  ihnen  jetzt  noch 
verborgen.  Sie  erkennen  daher  auch  ihre  freunde.  Die  guten 
helfen  den  guten,  aber  nicht  ihren  schlechten  freunden.  So 
wenig  Abraham  seinen  eigenen  nachkommen  hilfreich  war. 
Die  bösen  können  alsdann  nichts  gutes  mehr  tun,  weder  ihren 
freunden  noch  sich  selbst,  wie  sie  auch  auf  erden  nicht  auf 
ihr  eigenes  und  ihrer  freunde  wahres  wol  bedacht  waren.    Sie 


»)  Das  heisst  wol  Christum,  oder  auch  gott  selbst,  dann  aber  nur 
während  des  gerichtes.  Die  kirchenvätcr  schwankten  selbst,  ob  gott  sich 
überhaupt  beim  gerichte  zeige,  da  das  eigentliche  richten  Christo  über- 
lassen ist. 
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gleichen  einem  gefangenen.  Dieser  sieht  auch  seine  bekannten, 
kann  sich  nach  ihnen  erkundigen,  er  kann  aber  nichts  für  sie 
tun,  wenn  diese  selbst  leiden.  So  haben  auch  die  bösen  im 
zukünftigen  leben  um  so  mehr  schmerz,  als  sie  die  guten  in 
ehren  seilen  und,  sich  selbst  ihres  frühern  wollebens  erinnernd, 
sich  und  ihre  freunde  dagegen  unglücklich  und  in  quälen  er- 
blicken. Diese  gedanken  entlehnte  der  bearbeiter  aus  DiaL  4, 
33.  Der  vergleich  mit  dem  gefangenen  ist  eigentum  des 
Angelsachsen.  —  Die  guten  sehen  sowol  ihre  freunde  als  ihre 
feinde  (55  h).  Sie  erinnern  sich  sowol  des  guten  als  des 
Übels,  das  sie  auf  erden  erduldeten  und  freuen  sich,  dass  sie 
auch  im  unglück  gott  treu  blieben.  Vgl.  Mor.  IV,  cap.  36  und 
XVIII,  cap.  54,  DiaL  4.  cap.  33.  Wie  wenn  ein  fürst  einen 
liebling  verbannt  oder  der  letztere  irgendwie  von  der  seitc 
seines  gönners  gerissen  wird,  so  geschieht  es  dann  oft,  dass 
der  günstling  nach  langer  zeit  wider  zum  fiirsten  kommt  und 
die  früheren  ehren  aufs  neue  erlangt,  oft  noch  neue  hinzu. 
Alsdann  gedenkt  er  manchmal  gern  der  ausgestandenen  leiden 
und  fühlt  desto  mehr  seine  jetzige  glückseligkeit.  So  geht  es 
auch  dem  guten,  wenn  er  die  mühen  seines  erdenlebens  an 
seinem  geiste  vorübergehen  lässt. 

Zum  schluss  kehrt  der  Übersetzer  wider  auf  die  schritt 
de  videndo  deo  zurück,  auf  die  §  5  dort  ausgesprochenen  ge- 
danken. Vieles  habe  ich  selbst  gesehen  oder  glaubte  es  we- 
niger zuverlässigen  leuten  als  die  sind,  welche  uns  über  die 
dinge,  von  denen  wir  beide  sprachen,  berichteten.  Zu  wissen 
glaube  ich,  wer  Rom  erbaute,  obgleich  dies  vor  meinen  tagen 
geschah  und  ich  es  nicht  sah.  Nicht  einmal  weiss  ieh,  woher 
ich  stamme,  wer  mein  vater,  wer  meine  mutter  war,  nur  durch 
hörensagen  erfuhr  ich  dies.  Ich  glaube  dies,  obgleich  es  mir 
nicht  von  so  zuverlässigen  männern  bezeugt  wurde,  als  die 
sind,  welche  berichten  das,  wonach  wir  beide  so  lange  streb- 
ten und  das  ich  nun  glaube.  Daher,  schliefst  die  bearbeitung, 
ist  das  ein  törichter  mann,  der  nicht,  so  lange  er  auf  erden, 
sein  wissen  zu  vermehren  strebt,  und  nicht  stets  wünscht  und 
verlaugt  in  das  ewige  leben  zu  kommen,  wo  nichts  mehr  ver- 
borgen ist.  —  Hiermit  schliesst  die  hs. 

Unser  vergleich  der  bearbeitung  der  Augustinschcn  Schrif- 
ten ,  der  Soliloquien    und   des  briefes   de  videndo  deo    mit    der 
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angelsächsischen  blumeniese  ergibt,  dass  der  lateinische  toxt 
frei  behandelt  wurde.  Das  zweite  buch  ist  wirklich  nur  eine 
bliunenlese  aus  den  Augustinschen  gedanken,  ebenso  das  dritte 
buch.  Eine  reihe  von  erklärenden  beispielen  und  einschie- 
bungen  anderer  art  ist  ganz  im  sinne  Aelfreds  gehalten.  Auch 
der  stil  des  ganzen  ist  durchaus  dem  des  königs  entsprechend, 
wie  er  uns  aus  andern  Übersetzungen  bekannt  ist.  Manche 
bemerkungen  machen  es  sehr  unglaublich,  dass  ein  geistlicher 
die  bearbeitung  verfertigte,  andere  weisen  geradezu  darauf 
hin,  dass  der  Verfasser  ein  vornehmer  mann.  Eine  anzahl  ge- 
danken  sind  ganz  Aelfredisch,  vgl.  oben  z.  b.  die  Übersetzung 
von  meram  solitudinem,  auch  den  schlussgedanken ,  dass  jeder 
streben  solle,  auf  erden  sein  wissen  zu  vermehren  u.  a.  Es 
kommen  eine  reihe  von  Wörtern  hinzu,  welche  sich  fast  nur 
aus  der  prosa  des  königs  belegen  lassen.  Auch  die  hs.  nennt 
am  Schlüsse  Aelfred  und  die  einleitende  vorrede  entspricht 
völlig  der  art  Aelfreds.  Die  beweise  gegen  die  Verfasserschaft 
des  königs  sind  alle  nicht  stichhaltig,  ich  trage  daher  kein 
bedenken,  die  behauptung  auszusprechen:  die  angelsäch- 
sische sogenannte  bliunenlese  aus  den  Soliloquien 
Augustins  und  der  epistola  de  videndo  deo  kann  nur 
Aelfred  verfasst  haben. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  aufmerksam  gemacht,  dass  sich 
gerade  am  ende  des  ganzen  eine  menge  gedanken  aus  den 
dialogen  Gregors  finden  und  zwar  aus  dem  4.  buche.  War 
Aelfred  der  Verfasser,  so  muste  in  seinem  lebhaften  geiste  und 
seinem  unermüdlichen  streben,  seinem  volke  die  wichtigsten 
Schriften  der  kirchenväter  zu  bieten,  das  bekanntwerden  mit 
dieser  berühmten  schritt  gewis  den  wünsch  in  ihm  erwecken, 
dieselbe  ebenfalls  zu  übersetzen.  Er  selbst  unternahm  zwar 
keine  Übertragung,  wol  aber  wissen  wir,  aus  Asser  und  Wil- 
helm von  Malmesbuiy,  dass  er  bischof  Werferö  dazu  veran- 
lasste und  ihn  selbst  dabei  unterstützte.  Die  vorrede  zu  dieser 
Übersetzung  ist  vom  könige  selbst  oder  doch  in  dessen  namen 
geschrieben.  Ebenso  wurde,  nach  Paulis  andeutungen,  von 
Werfer<5  wahrscheinlich  das  Lateinische  nicht  übersetzt,  son- 
dern dieser  veranstaltete  nur  eine  blumeniese  daraus,  also 
gerade  wie   wir  in   den   Soliloquien   verfahren  sehen.')     Auch 

J)  Pauli  a.  a.  o.  p.  238. 
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dies  scheint  mir  ein  neuer  beweis,  dass  Aelfred  unsere  blumen- 
iese scli  rieb. 

Die  einzige  frage  bleibt  noch  übrig:  warum  finden  sich 
die  Soliloquien  nicht  unter  Aelfreds  werken  angeführt?  Oben 
wurde  schon  erwähnt,  dass  an  keiner  stelle  alle  werke  des 
köuigs  aufgezählt  werden.  Allein  trotzdem  iindet  sich  doch 
vielleicht  unter  den  angegebenen  unsere  Übersetzung  nur  unter 
anderm  titel! 

III. 

Unter  Aelfreds  werken  wird  eine  schrifi  angeführt,  die 
man  bisher  noch  nicht  auffinden  konnte,  das  Enchiridiön ,  Ma- 
nuale oder  Handboc.  Ueber  die  entstehuug  desselben  berichtet 
Asser  zum  jähre  887: 

Eodem  quoque  anno  saepe  memoratus  Aelfred,  Angulsaxonum  rex, 
divino  instineto,  legere  et  interpretari  simul  imo  eodeuique  die 
primitus  inchoavit:  sed,  ut  apertius  ignorantibus  pateat,  causam  hujus 
tardae  inchoationis  expedire  curabo. 

Naiu  cum  quodam  die  ambo  in  regia  cambra  residereinus,  undeeunque, 
sicut  solito,  colloquia  habentes,  ex  quodam  quoddam  testimonium  libro 
illi  evenit  ut  recitarem;  quod  cum  intentus  utrisque  auribus  audisset,  et 
intima  raente  sollicite  peiscrutaretur,  subito  osteudens  libellum,  quem  in 
sinum  suum  sedulo  portabat,  in  quo  diurnus  cursus,  et  psalmi  quidara 
atque  orationes  quaedam,  quas  ille  in  juventute  sua  legerat,  scripti  liabe- 
bantur;  imperavit,  quo  illud  testimonium  in  eodem  libello  literis  manda- 
rem.  Quod  ego  audiens  et  iugeniosam  benevolentiam  illius  ex  parte, 
atque  etiam  tarn  devotam  erga  Studium  [divinae  sapientiae]  voluntatem 
ejus  cognoscens;  immensas  omnipotenti  deo  grates,  extensis  ad  aethera 
volis,  tacitus  quamvis  persolvi,  qui  tantain  erga  Studium  sapientiae 
devotionem  in  regis  corde  inseruerat:  sed,  cum  nulluni  locum  vaeuum  in 
eodem  libello  reperirem,  in  quo  tale  testimonium  scribere  possem;  erat 
enim  omnino  multis  ex  causis  refertus ,  aliquantisper  distuli ,  et  maxime, 
quia  tarn  elegans  regis  ingenium  ad  majorem  divin  orum  testimonio- 
rum  scientiam  provocare  studebam.  Cui,  cum  me  ,  ut  quanto  citius 
illud  scriberem,  urgeret,  in  quam:  Placetne  tibi,  quod  illud  testimonium 
in  aliqua  foliuneula  segregatim  scribam  ?  Incognitum  est  enim ,  si  ali" 
quando  aliquod  taliter  aut  plura  reperiamus,  quae  tibi  placuerint  testi- 
monia;  quod  si  inopinate  evenerit,  segregasse  gaudebimus:  quod  ille 
audiens,  'ratum  esse  consilium'  inquit:  quod  ego  audiens  et  gaudens 
festinus  quaternionem  promptam  paravi,  in  cujus  prineipio  illud  non  in- 
jussus  scripsi;  ac  in  illa  eadem  die  non  minus  quam  tria  alia  sibi  placa- 
bilia  testimunia  illo  imperante  in  eadem  (piaternione ,  ut  praedixeram, 
scripsi:  ac  deinde  quotidie  inter  nos  sermocinando,  ad  haec  investi- 
gando  aliis  inventis  aeque  placabilibus  testimoniis ,  quaternio  illa  referta 
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succrevit,  nee  immerito;  sicut  scriptum  est:  Super  niodicum  ftindamentum 
aedificat  justus ,  et  paulatim  ad  majora  defluit;  velut  ;ipis  fertilis- 
sima  louge  lateque  gronnios  interrogando  discurrens, 
multimodos  divinae  scripturae  flosculos  inhiantev  et  in- 
cessabiliter  congregavit,  queis  piaecordii  sui  cellulas  densathn  re- 
plevit.  Xani  juiuio  illo  testimonio  seripto  coufestim  legere  et  in  Saxo- 
11  i c a  Lingua  interpretari  et  inde  perplures  instituere  stu- 
duit;  ac  veluti  de  illo  t'elici  latrone  cantum  est,  dominum  Jesum 
Christum,  dominum  suum,  immoque  omnium  juxta  se  in  venerabili  sanetae 
cracis  patibulo  pendentem  cognoscente;  quo  subnixis  preeibus  inclinatis 
solummodo  eorporalibus  oculis,  quia  aliter  non  poterat,  erat  enim  totus 
eoufixus  clavis,  submissa  voce  clamaret:  Memento  mei  cum  veneris  in 
regnum  tuum,  Christe,  qui  Christianae  iidei  rudimeuta  in  gabulo  primitus 
inchoavit  discere.  Hie  autem,  quamvis  dissimili  modo,  in  regia  potestate 
sanetae  [sacrae]  rudimenta  scripturae  divinitus  instinetus  praesumpsit 
iaeipere  im  venerabili  Martini  solemnitate;  quos  flosculos  undeeun- 
que  collectos  a  quibuslibet  magistris  discere  et  in  corpore 
unius  libelli,  mixtim  quamvis,  sicut  tunc  suppetebat  [suppu- 
tabat]  redigere,  usque  adeo  protelavit,  quousque  propemodum  ad 
magnitudinem  unius  psalterii  pervenerit;  quem  Enchiridion  suum,  id  est, 
manualem  librum  nominari  voluit,  eo  quod  ad  manum  illum  die  nocteque 
solertissime  habebat:  in  quo  non  medioere,  sicut  tunc  aiebat,  habebat 
»olatium. 

Die  durch  gesperrten  druck  hervorgehobenen  stellen  er- 
geben also:  der  inhalt  des  Handboc  waren  ausziige,  längere 
und  kürzere,  einzelne  gedanken  aus  kirchenschriftstellerii,  dar- 
unter wol  auch  spräche  aus  der  bibel,  doch  keinenfalls  bildeten 
die  letzteren  den  hauptinhalt,  wie  aus  den  Worten:  ex  quo  dam 
quodäam  testimonium  libro;  multimodos  divinae  scripturae  floscu- 
los .  .  .  congregavit;  quos  flosculos  undecumque  collectos''  her- 
vorgeht. Diese  flosculi  sammelte  Aelfred  in  ein  buch,  stellte 
sie  zusammen,  wie  es  ihm  für  seinen  zweck  am  besten  dünkte 
und  übertrug  das  ganze,  wol  nach  seiner  art  mit  einer  vorrede 
versehen,  ins  Angelsächsische.  Der  titel  der  bearbeitung,  dem 
lateinischen  flosculi  entsprechend,  scheint  blostman  gewesen  zu 
sein.  Dies  schliesse  ich  daraus,  dass  Asser,  der  Zeitgenosse 
des  königs,  flosculi  auch  an  stellen  braucht,  wo  dieser  ausdruck 
gar  nicht  hingehört,  sogar  das  bild  stört.  Es  heisst  von  Ael- 
fred: velut  apis  .  .  .  multimodos  divinae  scripturae  flosculos  in- 
hianter  et  incessahiliter  congregavit.  Flosculi  ist  daher  hier 
offenbar,  da  Dienen  keine  bluten  sammeln,  in  der  übertragenen 
bedeutung  von:  ' Sprüchen,  Sentenzen,  gedanken'  zu  nehmen. 
Dass  Aelfreds  werk  eine  originalarbeit   gewesen  sei,   erwähnt 
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Asser,  der  es  gewis  genau  kannte,  nirgends.  Nirgends  spricht 
er  davon,  dass  es  geschichtliche  notizen  enthalten  habe,  son- 
dern nur  auszüge  und  ausspräche  aus  kirchenschriftstellern, 
über  die  sie  beide  sprachen  oder  die  sie  mit  einander  lasen. 

Pauli  dagegen  sagt1),  scheinbar  mit  gutem  gründe:  'Nach 
den  historischen  notizen  zu  schliessen,  die  darin  enthalten 
waren,  muss  es  (das  handbuch)  die  einzige  originalarbeit  Ael- 
freds  gewesen  sein ,  indem  seine  übrigen  uns  aufbewahrten 
werke  aus  Übersetzungen  bestehen,  die  freilich  wegen  der 
eigentümlichen  freiheit,  mit  der  sie  abgefasst  wurden,  wider 
sehr  viel  ursprüngliches  enthalten.'  Und  vorher  steht:  'Nach 
den  uns  namentlich  bei  Wilhelm,  dem  mönche  von  Malmes- 
bury,  erhalteneu  bruchstücken  muss  es,  ausser  den  collectaneen 
aus  lateinischen  autoren,  des  königs  eigenhändige  aufzeich- 
nungen  über  die  frühere  geschiente  seines  Volkes  und  vorzüg- 
lich seines  eigenen  hauses  enthalten  halten.' 

Die  zwei  stellen  von  W.  v.  Malmesbury  lauten2):  Qui 
enim  legit  Xanualem  Librum  Regis  Elfredi,  reperiet  Kenterum, 
beuti  Aldhelmi  patrem,  non  fuisse  regis  Inae  germanum,  seil  arc- 
tissima  necessitudine  consanguineum.  —  Lileris  itaque  ad  plenum 
instruetus  (AldhelmusJ ,  nativae  quoque  linguae  non  negligebat 
carmina;  adeo  ut,  teste  libro  Elfredi,  de  quo  super  ins  dixi,  nulla 
uuquam  aetate  pur  ei  fuerit  quisquam,  poesim  Angücam  posse 
facere,  tanturn  componere ,  eadem  apposite  vel  canere  vel  dicere. 
Denique  commemorat  Elfredus  Carmen  triviale,  quod  adhuc  vulgo 
cautitatur,  Aldelmum  fecisse ;  adjiciens  causam,  qua  probet  ratio- 
nabiliter,  tanturn  virum  his ,  quae  videntur  frivola,  institisse; 
populum,  eo  tempore  semibarbarum,  purum  divinis  sermonibus 
iutentum,  statim  cantatis  missis  domos  cursitare  solitum;  ideoque 
sanetum  virum  super  pontem,  qui  rura  et  urbem  continuat,  abeun- 
tibus  se  ojtposuisse  obicem,  quasi  artem  cautaudi  professum.  Eo 
plus  quam  semel  facto,  plebis  favorem  et  coneursum  emeritum. 
Hoc  commenlo  sensim  inter  ludicra  verbis  scripturarum  iusertis, 
cives  ad  sanitatem  reduxisse,  qui  si  severe  et  cum  exeommunica- 


')  a.  a.  o.  p.  219. 

-)  Vgl.  Wühelmi  Malmeslmriensis,  Über  V  de  Pontifieibus.  In 
Historiae  Britannieae,  Saxonicae,  Anglo-Danicae  Scriptores  XX.  Oxoniae 
1691.  Vol.  1,  p.  :*;)s  und  p.  ^42  und  Wharton,  Anglia  Sacra.  London 
1691.     Vol.  II,  p.  3  und  4. 
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tione  agendum  putasset,  profecto  profecisset  nihil.  Diese  letzte 
notiz  möchte  ich  überhaupt  keine  historische  nennen,  sie  gehört 
speciell  dem  leben  Aldhelms,  nicht  der  Weltgeschichte,  an.  Die 
erste  bezieht  sich  auf  Aldhelms  vater. 

Die  dritte  stelle,  welche  man  noch  in  dieser  richtuug  an- 
führt, ist  in  doppelter  hinsieht  zweifelhaft.  Sie  steht  in  der 
Appendix  zu  Florentius  Wigomensis,  zum  jähre  674 
Hier  heisst  es,  Coenowalchius  sei  643  an  die  regierung  über 
die  Westsachsen  gekommen  und  wäre  im  31.  jähre  seiner  re- 
gierung  gestorben,  also  674.  Cujus  regina  Saexburga  uno  post 
illum  anno  regnavit.  Deinde  Kenfus  duobus  amüs  seeundum 
dieta  regis  Alfredi,  juxta  vero  chronicum  Anglicam  filius  ejus 
Aescwinus  fere  trihus  annis  regnavit.  Cui  successit  Kentrvinus 
regis  Kinegilsi  filius  et  oetavo  anno  regni  decessit.  Cui  Cead- 
walla  .  .  .  successit.  Diese  angaben  widersprechen  denen  in 
der  eigentlichen  Chronik  des  Florentius:  67  2  starb 
Cenwalch  im  30.  jähre  seiner  herschaft.  Cujus  uxor  Sex- 
burgu  regina  seeundum  Anglicam  Chronicum  uno  post  illum 
regnavit  anno.  Seeundum  vero  Bedam  subreguli  regnum  inter  se 
divisum  annis  circiter  X  tenuerunt.  674  Aescuuine  seeundum  Angli- 
cam Chronicum  Occidentalium  Saxonum  suseepit  regnum.  <jui 
fuit  Cenfus.  676  Escuuine,  rex  Jf'est-Saxonum  moritur,  et  Cen- 
luuine  ei  succedit.  —  Beda  IV,  12:  Cumque  morluus  esset 
Coinvalch  ....  aeeeperunt  subreguli  regnum  gentis,  et  divisum 
inter  se  tenuerunt  annis  circiter  decem.  Diese  stelle  wird  genau 
i  n  d  e  r  ags.  Übersetzung  widergegeben  (subreguli  =  ealdermen), 
von  welcher  schon  Aelfric  bezeugt'-),  dass  sie  von  Aelfred 
verfasst  sei,  eine  tatsache,  an  welcher  bisher  niemand  zwei- 
felte,   noch    zweifeln   konnte.   —   In    der   ags.  Chronik   steht: 


')  Die  stellen  aus  Florentius  und  der  Appendix,  aus  dem  lateini- 
schen Beda  und  der  ags.  chronik  sind  nach  dem  texte  der  Monument« 
Historica  Britanniea,  vol.  1  gegeben.  Aelfreds  Beda  und  W.  of  Maluies- 
bury  nach  den  oben  angeführten  ausgaben. 

a)  Vgl.  Aelfric  in  the  Homilks  of  the  Anglo-Saxon  Church:  The 
llomilies  of  Aelfric.  Ed.  by  B.  Thorpe,  vol.  II.  London,  for  the  Aelfric 
Society,''  1845  p.  116  und  117.  Hier  heisst  es  von  dem  papste  Gregor: 
Manega  haiige  bec  cyoao  bis  drohtnunge  and  his  ludige  lif ,  and  eac 
Bistoria  Anglorum,  oa  Se  Aelfred  cyning  of  Ledene  oh  Englisc 
a  w  e  n  d  e. 
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Anno  672.  Her  forftfcrde  Centvalh  and  Seaxburg  an  gear 
ricsode,  Ms  cwen,  cefter  Mm.  674.  Her  /eng  Aescwine  to  rice 
on  Westseaxum,  se  rves  Cenfusing.  676.  Her  Aescwine  forftferde 
and  .  .  .  Centw'me  feng  to  West-Seaxna  rice.  —  In  W.  v.  Mal- 
mesbury,  Gesta  Regum  Anglorum  I,  32  heisst  es:  Kenwalkius, 
posl  triginta  et  unum  annos  moriens,  regni  arbitrium  uxori  Sex- 
burgae  delegandum  putavit:  nee  deerat  mulieri  Spiritus  ad 
öbeunda  regni  munia  . . .  veruntamen  plus  quam  foemineos  animos 
anhelantem  vita  destituit ,  annua  vix  potestate  perfunetam.  Se- 
quens  biennium  in  regno  transegit  Escuinus  .  .  .  quo  decedente 
.  .  .  vacantem  aulam  successione  legitima  implevit  Chentrvinus. 
William  kennt  auch  die  abweichende  angäbe  Bedas  (§  33). 
Hätte  er,  dem  das  manuale  Aelfreds  vor  äugen  war,  darin  die 
obige  notiz  gefunden,  so  wäre  sie  gewis  auch  angegeben  worden. 
Allein  obige  bemerkung  in  der  Appendix  stammt  gewis  nicht 
von  Aelfred,  sonst  hätte  sie  gewis  auch  der  könig  selbst  in 
seine  Bedaiibertragung  eingefügt  und  nicht  eine  widersprechende 
aus  Beda  übersetzt.  Die  Appendix  hat  offenbar  Aelfred 
als  gewährsmann  erfunden  und  es  ist  daher  auf  dies 
zeugnis  nichts  zu  geben.  Es  bleiben  also  nur  die  zwei 
stellen  in  W.  of  Malmesbury  zu  beachten. 

Wie  lassen  sich  diese  nun  mit  Assers  angaben  über  das 
Handboc  vereinen?  Die  flosculi  waren  aus  verschiedenen 
kirchenschriftstellern  zusammengestellt.  Warum  sollen  darin 
nicht  auch  stücke  aus  Aldhelms  werke  de  laudibus  virginitatis 
enthalten  gewesen  sein?  Das  lob  des  keuschen,  demütigen 
lebens,  das  in  der  prosabearbeitung  dieses  Werkes  erklingt,  der 
kämpf  der  tilgenden  mit  dem  laster,  wie  ihn  die  hexameter 
schildern,  erregten  sicher  das  interesse  des  königs.  Um  so 
mehr,  da  Aldhelm  nicht  nur  als  Angelsachse,  sondern  als  ver- 
wanter  des  königlichen  hauses,  Aelfred  nahe  stand.  Bei  der 
ausarbeitung  und  Übertragung  der  tiosculi  aus  Aldhelm  ins 
Angelsächsische  mag  der  könig  in  einer  einleituug,  wie  er  sie 
ganz  kurz  zu  den  Soliloquien,  ausführlicher  zu  Boetius  gibt, 
über  das  leben  Aldhelms  bemerkungen,  darunter  obige,  ge- 
geben haben. 

Der  behauptung.  dass  wir  im  manuale  kein  geschicht- 
liches werk  haben,  widerspricht,  wenn  wir  uus  die  zwei  no- 
tizen  auf  obige    weise  erklären,    nichts.      Für  unsere   ansieht 
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haben  wir  vor  allem  Asser,  der  das  Handboc  genau  kannte. 
Endlich ,  hätte  das  Handboc  einzelne  stücke  aus  der  west- 
sächsischen geschiente  behandelt,  würden  nicht  Chronisten,  wie 
die  Schreiber  der  ags.  chronik,  einen  so  guten  gewährsmann 
anführen;  warum  finden  wir  nirgends  in  Wilhelm  v.  Malmes- 
burys  Gesta  Regum  Anglorum  diese  treffliche  autorität  er- 
wähnt, da  dieser  doch  so  vertraut  mit  dem  Enchiridion  ist? 
Wir  dürfen  also  Asser  glauben,  dass  das  Handboc  nur 
flosculi  au  s  kirchenschriftstellern  enthielt,  welche 
alsdann  vom  könige  in  seiner  muttersprache  über- 
tragen und  erklärt  wurden. 

Die  sogenannte  Soliloquienübersetzung  enthält  nun  flosculi 
(d.  h.  blumen,  blumeniese,  Sentenzensammlung)  oder  bloslman, 
cwydas  und  zwar  findet  sich  dieser  ausdruck  nicht  nur  am 
anfang  und  ende  der  bücher,  sondern  auch  im  innern  der- 
selben. Das  erste  buch  allerdings  hält  sich  ziemlich  genau  an 
die  vorläge,  dass  wir  es  nicht  flosculi,  blostman  nennen  möch- 
ten, allein  Aelfred  tut  es.  Das  zweite  und  dritte  buch  um- 
fasst  alsdann  wirklich  nur  die  hauptgedanken,  dazwischen 
findet  sich  aus  Gregor  mancherlei  eingelegt. 

Unsere  hs.  bricht  am  ende  einer  läge  ab.  Wir  dürfen 
daher  glauben,  dass  noch  mancherlei  auszüge  aus  andern 
kirchenschriftstellern  folgten.1)  Ausserdem  aber  scheint  auch  die 
vorrede  Aelfreds  auf  eine  grössere  Sammlung,  eine  auswahl 
aus  einer  reihe  von  kirchenschriftstellern,  hinzudeuten,  nicht 
nur  zu  den  blostman  aus  den  Soliioquien  und  De  videndo  deo 
bestimmt  zu  sein. 

Es  heisst  darin  (vgl.  oben):  In  dem  walde  bemerkte  ich 
an  jedem  bäume  etwas,  was  ich  zu  hause  hätte  brauchen 
können.  Aber  vieles  muste  ich  zurück  lassen  und  konnte  und 
wollte  auch  nicht  alles  nach  hause  schleppen.  Ich  fordere 
aber  diejenigen,  welche  es  können,  auf,  mit  wagen  in  diesen 
wald  zu  fahren  und  ganze  ladungen  holz  daraus  heim  zu 
bringen,  damit  sie  manches  schöne  haus  und  manches  statt- 
liche gehöfte  (tun)  zimmern  mögen,  um  darin  zu  wohnen. 

Offenbar   seht  diese  vorrede   auf  eine  grössere  Sammlung 


')  Der  schluss  auf  fol.  56*  ist  auch  nicht  der  art,  wie  wir  gewöhnt 
sind,  ihn  am  ende  grösserer  werke  im  mittelalter  zu  finden. 

Beiträge  zur  geschiente  der  deutschen  spräche.    IV.  'J 
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von  blunienlesen,  als  die  vorliegende  ist.  Denn,  wenn  Aelfred 
auch  aus  den  Soliloquien  und  De  videndo  deo  nur  eine  aus- 
wahl  gab,  so  Hess  er  doch  in  diesen  Schriften  nicht  so  viel 
zurück,  dass  er  andere  auffordern  könnte,  mit  wagen  in  diesen 
wald  zu  fahren  oder  dass  er  noch  auf  jedem  bäume  etwas  ge- 
sehen, was  er  gern  mit  sich  nach  hause  genommen  hätte. 
Ich  möchte  daher  in  der  leider  verstümmelten  vorrede  die 
einleitung  zu  Aelfreds  Manuale  oder  Handboc,  wie  er  das- 
selbe nach  Assers  zeugnis  ins  Ags.  übertrug,  erblicken. 

Eine  solche  Sammlung  aber  gerade  mit  den  Soliloquien 
und  De  videndo  deo  zu  beginnen ,  zeigt  von  der  grossen  um- 
sieht des  Verfassers.  In  ersterer  schrift  wird  dargetan,  was 
notwendig  sei,  um  sich  und  gott  zu  erkennen,  denn  diese  dop- 
pelte erkenntnis  sei  das  höchste  ziel  des  menschlichen  Wissens. 
Glaube,  hoffnung,  liebe  müssen  den  geist  fähig  machen,  sein 
innerstes  wesen  und  das  gottes  zu  verstehen.  Das  wesen  der 
seele  aber  besteht  in  ihrer  Unsterblichkeit.  Im  dritten  buche 
wird  alsdann  erörtert,  wie  das  leben  der  seele  nach  dem  tode. 
Dort  sollen  die  bösen  bestraft,  die  guten  aber  durch  die 
Vereinigung  mit  gott  belohnt  werden,  wo  sie  dann  gott 
schauen  werden  und  damit  das  glauben  zum  wissen,  das  hoffen 
zur  eifüllung  wird,  die  liebe  aber  in  ihrer  höchsten  Vollendung, 
in  gott,  nimmer  enden  soll. 

Dies  waren  die  hauptpunkte  für  jeden  gläubigen  Christen, 
überzeugt  zu  sein ,  dass  die  seele  des  menschen  ewig  dauere 
und,  wenn  sie  auf  erden  das  rechte  tue,  im  jenseits  in  ewig- 
keit  belohnt  werde. 

Das  nächste  dürfte  wol  die  frage  sein,  wie  lebt  man  auf 
erden  gott  am  wolgefälligsten?  und  da  würde  sich  sehr  gut 
eine  blumeniese  aus  Aldlielms  de  Laude  Virginitatis  ange- 
schlossen haben,  wo  keusches,  demütiges  leben  als  höchstes 
gepriesen  wird.  Doch  wir  wollen  uns  hier  nicht  weiter  in 
Vermutungen  ergehen.  Die  fortsetzung  unserer  handschrift  ist 
verloren  und  kaum  dürfen  wir  mehr  hoffen,  dass  norh  etwas 
davon  wider  aufgefunden  werde. 

Die  ergebnisse  unserer  erörterungen  sind  also : 
1)    Die  sogenannte  blumeniese  aus  den  Soliloquien  und  der 
schrift  De  videndo  deo  in  angelsächsischer  spräche  rührt 
von  könig  Aelfred  her. 


Ä.GS.  SOLILOQUIEN.  [;;, 

2)  Das  erste  buch  der  Soliloquien  wurde  ziemlich  genau 
übertragen,  obgleich  der  Verfasser  es  nur  eine  blumen- 
iese nennt.  Das  zweite  dagegen  findet  sich  nur  in  den 
hauptgedanken  widergegeben.  Als  drittes  buch  schloss 
Aelfred  eine  blumeniese  der  schrift  De  videndo  deo  an. 

3)  Das  Enchiridion,  Manuale  oder  Handboc  Aelfred*  enthielt 
blumeniesen  (flosculi,  blostman)  aus  kirchenschriftstellern, 
keine  notizen  über  die  geschichte  der  Westsachsen. 

4)  Wahrscheinlich  haben  wir  in  der  vorrede  und  der  soge- 
nannten Soliloquienübertragung  ein  stück  der  bisher  ver- 
loren geglaubten  angelsächsischen  bearbeitung  des  ma- 
nuale  könig  Aelfreds. 

LEIPZIG.  RICHARD  PAUL  WUELCKER. 
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JJie  altnordische  lautlehre  verdient  in  vieler  hinsieht 
noch  eine  sorgfältigere  bearbeitung,  als  ihr  seither  zu  teil  ge- 
worden ist,  ganz  besonders  aber  bedarf  das  schwierige  capitel 
von  brechung  und  urnlaut  und  deren  gegenseitigem  Verhältnis 
einer  gründlichen  Untersuchung1),  bei  der  namentlich  die  Stel- 
lung der  beiden  nordischen  sprachzweige  zu  einander  in  be- 
tracht  kommen  muss.  —  Wenn  ich  im  folgenden  meine  ver- 
suche, die  lautlichen  erscheinungen  auf  diesem  gebiete  aufzu- 
klären und  nach  bestimmten  gesichtspunkten  zu  ordnen,  mitteile, 
so  geschieht  es  keineswegs  in  der  meinung,  als  wäre  ich  dabei 
immer  zu  sicheren  und  unanfechtbaren  ergebnissen  gekommen. 
Vielfach  bin  ich  nicht  über  das  abwägen  der  grössern  und  ge- 
ringern Wahrscheinlichkeit  für  zwei  möglichkeiten  hinaus  ge- 
kommen. Zwar  ist  mir  dies  vorsichtige  abwägen  der  gründe 
für  einander  gegenüberstehende  ansichten  und  meine  Zurück- 
haltung im  urteil  von  gewisser  seite  in  verwunderlichster  weise 
zum  Vorwurf  gemacht  und  es  ist  sogar  eine  ganze  seite  des 
Anzeigers  f.  d.  alt.  u.  d.  lit.  (II,  261)  nicht  zu  gut  gewesen, 
ein  Verzeichnis  solcher  fälle  aufzunehmen,  in  denen  ich  andern 
ortes  meine  ansieht  in  bescheidener  form  auszusprechen  für 
geziemend  fand  —  ich  aber  freue  mich,  dass  ich  mir  in  meinem 
urteil  über  wissenschaftliche  fragen  die  bescheidenheit  bewahrt 
habe,    die  mir  geziemt   und   auch    andern  Jüngern  leuten   an- 


')  Die  beste  Zusammenstellung  bei  Blomberg,  Bidrag  tili  den  ger- 
lnaniska  omljudsläran  med  hufvudsakligt  afseende  pä  Forn-Norskau. 
Upsala  1SG5.  Den  ansichten  des  Verfassers  wird  man  freilich  in  vielen 
fällen  nicht  mehr  zustimmen  können,  so  namentlich  in  betreff  der  Prio- 
rität des  i  vor  e  (aus  a)  und  in  betreff  des  et -Umlaufes. 
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stehen  würde.  So  fällt  es  mir  auch  hier  natürlich  nicht  ein, 
meine  meinung  irgend  einem  aufdrängen  zu  wollen;  vielmehr 
möchte  ich  nur  auf  Schwierigkeiten  hinweisen  und  meine 
lösungsversuche  nicht  vorenthalten.  Wenn  von  berufenerer 
seite  eine  bessere  lösung  gefunden  werden  sollte,  so  würde 
mich  das  herzlich  freuen.  Vielleicht  bietet  die  folgende  an- 
spruchslose Zusammenstellung  für  eine  solche  wenigstens  einen 
kleinen  beitrag. 

1)  Die  brechung. 

Die    sogenannte  brechung  ja1),    charakteristisch    für   die 

nordischen  sprachen,  entstand   aus  altem  e  (ä)   zumeist  vor  r 

und  l,  besonders  mit  folgendem  consonanten.  Die  entwicklung 
war  folgende: 

z.  b.  *hclmr       <  hcMlmr  <  hiSilmr,  isländisch  hjdlmr,'2) 

*  helpa(n)  <  he<*lpa  <  hi&lpa,  „  hjälpa, 
*fcll           <  feall      <  fisdl, 

*  Herta        <  he^rta  <  hiarta 

*  ferre        <  fefirri    <  fiftrri ;    dagegen 

*  verk         <  ve<*rk    <  verk, 

weil  vj  (vi?)  im  nordischen  neben  einander  vermieden  werden 
(vgl.  Sievers,  Jen.  Liter.-ztg.  1876,  art.  79,  sep.-abdr.  p.  11).  Die 
neigung,  in  vocalischen  zwei  lauten  den  letzten  vocal  zu  be- 
tonen, tritt  bekanntlich  auch  zu  tage  in  dem  'umspringen  der 
quantität'  in  solchen  fällen  wie  sea  (aus  sehva)  <  sjä,  tream 
(aus  trevam),  <  trjäm,  fior  (aus  fitior  >  fibvar)  <  fjör-,  eor 
(aus  e{h)or  >  ehvar)  <  jör%)  u.  dgl.  (vgl.  Wimmer  §  20, 
Sievers,  Literaturztg.  187"),  a.  a.  o.  p.  11).  Andere  fälle  der 
brechung  s.  bei  Holtzmann,  Altd.  gr.  77  —  80,  bei  Blomberg 
33.  41 — 44  und  an  andern  stellen. 

Der  2<-umlaut  der  'brechung'  ja  (ia)   ist  nach  allgemeiner 


1)  Ueber  ia  oder  ja  ist  frörodds  traktat  in  Snorra  Edda  und  über 
denselben  Lyngby,  Tidskr.  f.  Phil,  og  Paed.  II,  313;  Holtzmann,  Altd. 
grammatik  100;  ferner  Dietrich,  Germania  XII,  3S5 — 420;  Möbius,  Germ. 
IX,  350  f.  (auch  Altnord,  spräche  p.  20);  J.  Schmidt,  Vocalismus  II, 
3(J2  u.  a.  zu  vergleichen. 

2)  <;  =  'wird  zu',  >  =  'entsteht  aus'. 

3)  Eine  andere  erklärung  gibt  Leffler,  y-umlaut  des  i  p.  10,  anm.  1, 
indem  er  andere  zurücknimmt. 
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annähme  jo  (d.  h.  ja,  iä),  später  isländisch  jö,  ebenso  wie  der 
w-umlaut  von  a  unbestritten  g  (d.  h.  ä)  ist,  später  isländisch  Ö. 
Hier  liegt  es  klar  durch  die  rergleichung  der  verwantcn 
sprachen,  dass  a  der  ursprüngliche,  o  der  durch  u  (v,  o)  modi- 
ticierte  laut  ist,  nicht  aber  umgekehrt  g  das  ursprüngliche  und 
durch  folgendes  a  zu  a  gewandelt  sein  kann.  Wie  also  nie- 
mand bestreiten  kann,  dass  durch  folgendes  u  (v,  6)  einfaches 
a  zu  o  umgelautet  wird,  so  sollte  man  meinen,  wäre  auch  un- 
bedenklich in  der  Verbindung  ia  (vor  u  :  ig)  das  a  der  ursprüng- 
liche, das  g  der  gewandelte  laut.1)  Dem  gegenüber  hat  aber 
Joh.  Schmidt  (Vocalismus  II,  392  ff.)  die  entgegengesetzte  an- 
sieht aufgestellt,  indem  er  sowol  hierin  wie  in  andern  punkten 
Übereinstimmung  des  nordischen  vocalismus  mit  dem  angel- 
sächsischen nachzuweisen  sucht :  in  beiden  sprachen  soll  eo 
gleichzeitig  aus  e  entstanden  sein  durch  eine  art  u  -  umlaut. 
Dies  umlaut  wirkende  u  soll  nun  aber  ein  'svarabhakti'-vocal 
sein,  der  sich  zwischen  r  oder  /  und  folgendem  consonauten 
erzeugte,  also  z.  b.  erpa  (got.  airpa)  <  erupa  <  eorupa  < 
eorpu  <  eorp  =  ags.  eorb-\  dagegen  z.  b.  im  gen.  ward 
eorpar  <  earpar  durch  '  «-umlaut '.  Wirklich  in  der  angege- 
benen weise  zu  erklären  ist  wol  das  io  in  miolkr  (isl.  mjölkr) 
>  * m'dukr,  got.  miluks]  vgl.  jedoch  mialta  (statt  * mjalktat), 
mjaltr,  mjaltir  (C-V. ;  Blomberg  41). 

Wie  kommt  aber  Schmidt  zu  dem  irrationalen  u  zwischen 
r  oder  /  und  folgendem  consonauten?  Er  beruft  sich  auf  die 
altern  ruueninschriften  —  mit  recht,  wenn  sie  die  neiguug  zur 
entwicklung  eines  irrationalen  vocals  erweisen  sollen;  mit  uu- 
recht  aber,  wenn  sie  erweisen  sollen,  dass  dieser  vocal  gerade 
u  war.  Die  altern  runendenkmäler  zeigen  nämlich  ganz  vor- 
wiegend a  in  solchem  falle,  sehr  selten  u  oder  i,  z.  b.  vomhto 
(Tune- stein),  vula.fr  (dreimal  Istaby  -  stein) ,  vergl.  afhtr 
(Istaby  -  stein),  gah&laiban  (Tuue- stein),  erilar  (Varnum  -  stein) ; 
harivolafr  (Stentofte  -  stein)  u.  a.;  par&ba-,  ar'Agcu ,  /aluh 
(Björkethorp- stein).  Ich  brauche  hier  nicht  mehr  fälle  an- 
zuführen als  diese  von  Schmidt  selbst  beigebrachten  bei- 
spiele.  Andere  sieh  bei  Bugge,  Tidskr.  VIII,  190.  — 
Also    gerade    w-svarabhakti    anzunehmen,     scheint    mir   nach 


')  Vgl.  auch  Lit.  Ceutralbl.  1875  p.  1553. 


BRECHUNG  UND  UMLAUT  IM  NORDISCHEN.  135 

den  Inschriften  ganz  unzulässig;  eher  könnte  sich  die  brechung 
durch  ein  irrationales  a  erklären  lassen,  wenn  der  irrationale 
vocal  durchaus  nach  dem  r  oder  l  entstehen  mtiste;  das  ist 
aber  nicht  nötig  (vgl.  Lit.  Centralbl.  1875,  p.   1552  f.). 

Die  Unmöglichkeit  von  Schmidts  annähme  der  ent- 
stehung  des  ig  (eo)  aus  e  durch  w-svarabhakti1)  wird  aber 
klar  durch  eine  andere  erwägung;  sie  passt  nämlich  nicht 
für  die  Wörter,  in  denen  im  Isländischen  (von  dem  Schmidt 
überhaupt  allein  ausgeht),  wie  a  und  andere  vocale,  auch  das  a 
in  ia  verlängert  ist,  d.  h.  vor  l  +  k,  g,  p,  f,  m,  s,  z.  b.  hjälmr, 
hals,  sjätfr ,  hj'älpa  u.  a.  Diese  Verlängerung  ist  nicht,  wie 
Schmidt  annimmt,  eine  gemeinnordische,  sondern  eine  specieli 
isländische,  also  beiläufig  ziemlich  späte,  da  Island  erst  874 
besiedelt  ward.  Das  Schwedische  [und  Dänische]  kennt  sie 
nicht  (Rydquist  IV,  28),  ebensowenig  das  Norwegische  (Aasen, 
Norsk  gramm.  §  50,  anm.;  Fritzner,  Langes  Tidskrift  I,  390; 
Saeve,  Sprogskiljaktighederna  etc.  Upsala  1861,  7. 14;  Blomberg 
a.  a.  o.  p.  60;  Lyngby,  Tidskr.  f.  Phil,  og  Paed.  II,  313);  das 
altnorwegische  homilienbuch  (G-ammelnorsk  homiliebog ,  ed. 
Unger,  Chria.  1864),  welches  mit  längezeichen  allerdings  sehr 
sparsam  ist,  zeigt  diese  doch  niemals,  so  weit  ich  verfolgt 
habe,  in  den  fraglichen  fällen.  Von  30  fällen,  die  ich  no- 
tierte, haben  26  ia,  4  io  (siolfum),  stets  ohne  längezeichen. 
Reime  wie  fjolmeÖr  :  hjohnum  (Blomberg  60,  Gislason,  Aarb. 
1866,  p.  253  nimmt  ia  :  ia  an)  und  andere  unten  p.  136  anm.  2 
verzeichnete  bestätigen  dies.  Die  fraglichen  ia  haben  sich  also 
im  gemeinnordischen  und  bis  wenigstens  gegen  900  nicht  von 
den  andern  schon  besprochenen  ia  unterschieden,  und  sie  zeigen 
auch  im  spätem  Isländischen  nur  den  einen  unterschied,  dass 
sie  in  der  regel  den  u  umlaut  nicht  erleiden.  Da  nun  hiölp 
(z.  b.  Homiliubök  ed.  Wisen ,  Lund  1872,  p.  30,  12;  35,  26; 
39,  12;  61,  30;  69,  21  u.  ö.)  neben  hiälp,  siolfum  (z.  b.  a.  a.  o. 
39,  4;  50,  30;  52,  6;  53,  8  u.  ö.)  neben  siolfum  sich  ausnimmt 
wie  nött  neben  nätt ,  nöttum  neben  nättum,  so  pflegt  mau  auch 
in  hjölp ,   siolfum   u.  dgl.  u- umlaut  des  langen  ä  zu   sehen; 


')  die  übrigens  mit  der  annähme  in  Verbindung  steht,  dass  ä  vor 
/  +  cons.  =  ags.  eä  aus  au,  dieses  aber  wider  aus  a  durch  ein  zwi- 
schen /  und  conson.  entwickeltes  u  entstanden  sei  (Vocal.  II,  402  ff.). 
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man  nimmt  also  an,  die  Verlängerung  sei  vor  dem  wirken  des 
flexions-/Minilautes  eingetreten.  Nun  ist  aber  der  flexions- 
M-uinlaut  eine  dem  Isländischen  und  Norwegischen  principiell 
gemeinsame  erschemung,  nur  dass  er  im  Norwegischen  noch 
sehr  oft  unterbleibt.  Mau  sieht,  dass  vor  der  besiedelung  Is- 
lands das  aus  a  entstandene  flexions-w  (auch  ausser  dem  nom. 
sing.  fem.  =  nom.  acc.  pl.  ntr.)  schon  zu  wirken  begonnen 
haben  muss,  ohne  dass  doch  dieser  Übergang  schon  ein  völlig 
regelmässiger,  gesetzmässiger  gewesen  wäre,  was  er  erst  auf 
Island  ward.  Denn  der  verkehr  zwischen  Island  und  Nor- 
wegen, wenn  er  auch  noch  so  lebhaft  war,  konnte  höch- 
stens einzelne  Wörter  und  formen  herüber  und  hinüber  tragen; 
gemeinsame  lautentwicklungen  so  eigentümlicher  art  konnte 
das  entlegene  Island  mit  dem  norwegischen  mutterlande  aber 
doch  wol  nicht  mehr  gemein  haben,  falls  nicht  eben  die  keime 
und  ausätze  schon  in  der  periode  der  westnordiseben  sprach- 
einheit  vorhanden  waren. 

Wie  ist  es  dann  aber  möglich ,  dass  eine  speciell  islän- 
dische lautentwicklung  wie  die  vocaldehnung  vor  /  -f-  conson. 
vor  einer  gemeinsam  westnordischen  lauterscheinung  eintrat? 
Das  ist  eben  unmöglich ,  und  daher  wird  man  sich  nach  einer 
andern  erklärung  umsehen  müssen;  und  die  ist  vielleicht  so 
zu  geben  J): 

Wenn  der  Standpunkt  des  Norwegischen  mit  seinem  bald 
vorhandenen,  bald  fehlenden  flexions-w- umlaute  auch  der  des 
ältesten  Isländischen  war,  wie  doch  anzunehmen  - ),  so  traf  der 
eintritt  der  dehnung  z.  b.  die  formen  sialfum  und  siolfum,  wie 


')  Aehnlich  schon  Bioraberg  p.  60. 

2)  Dafür  sprechen  auch  die  reime  der  altern  skalden.  So  in  der 
dem  Bragi  zugeschriebenen  Ragnars-dräpa  (Sn.  E.  ed,  Jönss.  146)  heisst 
es  in  der  aoalhending:  //als,  in  />öls  of  fylda,  d.  i.  hals  :  bo/s  (ba&s  ist 
nicht  nötig,  da  die  dräpa  auch  sonst  statt  a'Öalh.  assonanz  hat,  was  beiläufig 
wie  manches  andere  metrische  für  ihr  aber  spricht).  Skothending  (asso- 
nanz) pflegt  man  gar  nicht  für  die  längebestimmung  heranzuziehen,  doch 
ist  auch  für  skothending  offenbar  die  regel  gleiche  Quantität,  wenn 
auch  diese  regel  nicht  von  allen  skalden  gleich  strenge  beobachtet  wird. 
Egils  Strophen  zeigen  nur  wenige  ausnahmen,  also  darf  man  aus  tolf 
:  skelfi  (Egilss.  1856)  s.  184,  hier  an  stelle  der  aö'alh.;  siskelfir :  sjulfan 
144  in  skh.;  geig ju- seil  ä  y&lga  116  in  skh.  folgern,  dass  im  X.  jahrh. 
auf  Island  die  dehnung   noch  nicht  eingetreten  war.    Dasselbe  wird  für 
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das  altnorwegische  homilienbuch  zeigt,  nebeu  einander,  und  es 
entstanden  daher  die  formen  siälfum  und  siölfum  (wie  fölk 
>  folk).  Dass  die  formen  auf  6  nachher  mit  den  u  -  umlauten 
eines  langen  ä  zusammengeworfen  wurden  und  daher  auch 
deren  Schicksal  teilten  (d.  h.  aufgegeben  wurden),  das  ist  sehr 
natürlich. 

Der  schluss  liegt  nun  nahe,  dass,  wie  die  in  rede  stehen- 
den Wörter  mit  ia  vor  /  +  consonant  durchweg  ia  zeigen, 
auch  die  andern  Wörter  mit  ia  (ig)  vor  ;•  und  /  -f-  conson.  ur- 
sprünglich überall  ia  hatten,  dass  aber,  als  der  flexions-/Mim- 
laut  im  Isländischen  regelmässig  eintrat,  die  verlängerten 
iä  diesen  umlaut  nicht  erlitten,  wol  aber  die  kurz  gebliebenen 
ia,  z.  b. : 
hialp(u)  <  hjälp,  hj'ölp,  hialt(u)  <  hjolt, 

hialpa     <  hjälpa,  Malta     <  hjalta, 

hialpom  <  hjälpom  (hjdlpom),     hialtom  <  hjgltom. 

Schmidt  freilich,  der  die  entstehung  der  ä  ganz  anders 
erklärt,  muss  sich  auch  die  entwicklung  der  iä  ganz  anders 
zurechtlegen.  Ist  seine  herleitung  des  ä  aus  au  aber  an  sich 
schon  bedenklich,  so  wird  sie  erst  recht  unmöglich,  sobald  sie 
auf  die  iä  angewant  werden  soll.  Hier  müsie  er  z.  b.  hiälmr 
so  entstellen  lassen:  *  helmar  <  *helumar  <  *heolumar  < 
*heolmar  <  healmar  <  hjalmr.  Ehe  der  themavocal  a  das 
co  zu  ea  umlauten  konnte,  muste  aber  das  irrationale  u  abge- 
fallen sein.  Um  aber  aus  healmr  <  healumr  <  heaulumr  < 
hiälmr  nach  Schmidts  regel    entstehen    zu  lassen,    würde    das 

das  ende  des  tO.jahrh.  für  Norwegen  wahrscheinlich  durch  die  Vell-ekla 
des  Einarr  skälaglani  (um  990),  wo  wir  finden  (Hkr.  ed.  Unger  138): 
jzlks  :  fijlki  in  Skh. ;  es  ist  aber  gerade  in  Vellekla  das  gesetz  der 
gleichen  quantität  bei  skothending  fast  ausnahmslos  durchgeführt ;  ferner 
in  Vellekla:  hjäm :  hilmir  (Hkr.  122  in  skh.);  folkeflandi  fylMr  (138  in 
skh.);  bei  HallireÖr  vandraVÖaskald  (der  übrigens  die  gleiche  quantität 
auch  ziemlich  streng  beobachtet)  gleichzeitig  für  Island  vielleicht  durch 
hjalm  :  hilmir  Forns.  20b1,  3,  ebenso  vielleicht  in  der  mangelhaften  aöalh. 
ska\m-öld :  v&ldit  Forns.  21 03,  6,  und  viel  früher  für  Norwegen  im  9.jahrh. 
(denn  ich  sehe  keinen  grund  die  ächtheit  der  ihm  zugeschriebenen  Stro- 
phen im  allgemeinen  zu  bezweifeln)  bei  Hornklofi  hjalm-  :  hilmir  Hkr. 
liü  in  skh.  Bei  Gltiinr,  einem  Isländer,  finden  wir  aber  in  der  Gräfeldar- 
drapa  um  980  bdls :  Hklsi  (Hkr.  134)  in  aöalh.  (s.  Gislason,  Aarb.  1866, 
251  f.,  überhaupt  248  ff.). 
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nochmalige  auftreten  und  verschwinden  der  svarabhakti 
nötig  sein.  Dass  aber,  abgesehen  von  andern  bedenkeu,  dies 
zweimalige  auftreten  und  verschwinden  der  svarabhakti  in 
ein  und  demselben  worte  einen  starken  glauben  verlangt,  gibt 
Schmidt  selbst  zu  und  nimmt  daher  zur  erklärung  durch 
falsche  analogie  seine  Zuflucht.  Nun  ist  es  zwar  etwas  vor- 
treffliches um  die  erklärung  durch  aualogiebildungcn  und  im 
Nordischen,  zumal  im  Ostnordischen,  haben  sie  eine  grosse 
rolle  gespielt;  aber  jede  analogiebildimg  setzt  doch  eine  im- 
posante mehrheit  der  fälle,  die  eine  minderheit  beeinflusst, 
voraus,  eine  viel  gebrauchte  flexionsform,  von  der  eine  minder 
gebräuchliche  beeinflusst  wird  oder  ähnliches,  wovon  hier  je- 
doch nicht  die  rede  sein  kann.  Wir  werden  aber  eine  erklä- 
rung, die  ä  und  ia  vor  /  +  conson.  gleich  massig  erklärt, 
einer  andern  vorzuziehen  haben,  zumal  die  entgegenstehende 
ansieht  Schmidts  sogar  bei  der  erklärung  des  einfachen  ä  nicht 
unbedenklich  ist. 

Konnten  schon  die  angeführten  gründe  die  fragliche  an- 
sieht über  ia  und  ig  keineswegs  als  wahrscheinlich  erscheinen 
lassen,  so  kommt  dazu  doch  noch  ein  weiteres  moment  gegen 
dieselbe,  das  von  Schmidt  nicht  berücksichtigt  ist,  wol  aber 
besondere  beachtung  verdient.  Das  ist  nämlich  das  verhal- 
ten des  Schwedisch  -  Dänischen  (Ostnordischen)  zum 
Westnordischen  in  betreff  des  ia  und  io  (iö).  Im  Ostnordischen 
entspricht  nun  zunächst  in  einer  anzahl  von  Substantiven  io 
und  zwar  durch  alle  casus  hindurchgehend,  dem  mit 
ia  wechselnden  io  (isländ.  jo)  des  Westnordischen,  und  zwar 

1)  vor  r  -f-  conson ant:  a)  in  iorp  (got.  airpa),  hiorp  (got. 
hairda),  *biorkl).  (>*berka  [?]  pl.  biark-nr?),  giorp  (got. gairdd). 
Diese  vier  sind  «-stamme  und  feminina,  stamme  erpa-,  herpa-, 
berka  [?],  gerpa-  durch  stamm -/-umlaut  (s.  unten)  umgelautet 
in  hirfta  >  *herbja,  hir&ir  >  *herbjar,  birkja,  birki-v&r.  — 
b)  in  biorn  (>*birnurt?  isl.  pl.  birn-ix),  hiort\e\r  (>* hirfur? 
acc.  pl.  Mgrt-u),  fiorp[e\r  (>  *  firpurl  pl.  firft-iv,  acc. 
/igrb-n). 


')  Altschwedisch  nicht  belegt,  neuschwedisch  björk ,   dänisch  birk. 
Vgl.  jedoch  biork  in  Sv.  Dipl.   18.  268  (Rydq.  IV,  125). 
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2)  vor  /  -f  conson.  nur  in  skiold\e]r  (>*skildur,  isl. 
pL  skild-ir,  got.  slüldus),  denn  miolk  (isl.  mjölkr)  gehörl  nicht 
hierher  (s.  oben  p.  134). 

3)  vor  einfachem/:  Av'o/  (is\.k/ölr,  >  * lälur't ,  pl. ki/'w), 
fiol  (isl.  /)'ö7,  feni.  'brett,  diele'.  [Das  adj.  ^i'ol  in  glolskaper 
(Rydq.1V,  125),  daneben  (ßl,gail  scheint  speciell  ostnord.  zu  sein.| 

4)  Vereinzelt:  miok  (daneben  mikil),  miop[e]r  (  >  *mepur 
«»der  *  mipur'T).  Da  fmz'or  (isl.  smjör  und  «mör,  dän.  smer),  wie 
man  es  auch  erklären  möge  (s.  Cl.-Vigf.  572  b)  jedenfalls  nicht 
hierher  gehört1),  werden  die  wesentlichsten  beispiele  wol  er- 
schöpft sein  (vgl  Rydq.  IV,  179  und  fürs  Altdänische  Wimmer, 
Navneoidcnes  böining  i  seldreDausk  p.  33;  Jessen,  Tidskr.  V, 
198)  und  absolute  Vollständigkeit  ist  ja  hier  nicht  von  nöten. 
Zunächst  für  unsere  frage  gleichgültig  sind  diejenigen  Wörter, 
deren  stamm  auf  v-  (urspr.  va-)  ausgieug,  die  also  stamm  -u- 
umlaut  haben,  z.  b.  kiot,  isl.  kiöt  (daneben  die  ältere  form  ket), 
dat.  kiöivi]  miol  (Norrb.  mit),  isl.  miöl,  dat.  miolvi  u.dgl.  Diese 
sind  weiter  unten    in  anderem  zusammenhange   zu  besprechen. 

Wir  werden  wol  tun,  im  weiteren  verlaufe  die  wörter  mit 
/  (und  /  -f-  conson.)  nach  der  brechung  von  denen  zu  schei- 
den, in  denen  die  brechung  dem  r  -+-  conson.  vorhergeht.  Zu- 
nächst aber  legen  wir  uns  die  frage  vor,  ob  nicht  alle  die  ge- 
nannten Wörter  ursprünglich  ig  hatten,  welches  nur  im  West- 
nordischen vor  a  der  endung  zu  ea  ward,  so  dass  also  diese 
fälle  Schmidts  theorie  zu  bestätigen  geeignet  wären.  Es  wäre 
dann  hier  das  Ostnordische  auf  der  altern  stufe  stehen  ge- 
blieben. Dieser  auffassung  stehen  aber  mehrere  gründe  ent- 
gegen : 

1)  erscheinen  auch  im  Ostnordischen  in  diesen  Wörtern 
vereinzelte  ia  neben  dem  sonst  durchgehenden  io,  und  zwar 
gei  ade  in  den  ältesten  quellen,  so  a  iardu  Upl.  L.,  iarp-eghandi 
VGL,  von  dem  häufigen  Biarn  der  runemnschriften  (neben 
Blum,  Biaurn)  zu  schweigen.  Dabei  ist  zu  betonen,  dass 
ausser  dem  nom.  acc.  [meist  sg.]  von  den  meisten  der  aufge- 
zählten Wörter  in  den  altern  ostnordischen  Schriftdenkmälern 
wenig  oder  nichts  belegt  ist. 

2)  zeigt  in  den  Wörtern  mit  ;*  +  conson.  der  reine,  durch 

')  Anders  jedoch  Leffler,  Oin  v-oinljudet  af  i  etc.,  Ups.  1877. 
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keine  endung  beeinflusste  stamm  westnord.  durchaus  ja  :  bjarn- 
dyr,  iarp  -  eig/t ,  iarp  -  hüs  u.  dgl.  (vereinzelt  noch  Ostnordisch, 
wie  wir  sahen);  Biark-ey  (Altschwed.  Bicerk-ö,  d.i.  Bistrk-Ö); 
hjarb-hundr,  hjar<5-sveimi\  hjart-skinn,  hjart-kolla.  Da  nun  die 
brechung  schwerlich  in  eine  so  alte  zeit  hinaufreicht,  dass  da- 
mals noch  der  stammauslaut  in  Zusammensetzungen  erhalten 
zu  denken  wäre1),  und  noch  weniger  der  noch  jüngere  (s.  u.) 
«-umlaut,  so  zeigen  a-  und  «^-stamme  hierin  keinen  unterschied. 
Ebenso  bei  /  +  conson.:  skiald-mcer  u.  dgl.  —  Bei  einfachem 
/  aber  zeigt  auch  das  Westnordische  jo  {io)  in  kßl-fari,  kjöl- 
sijja,  daneben  jedoch  kjal-lrc,  kjal-sog]  von  fjöl  finde  ich  nur 
fjal-högg,  wol  aber  von  mjöftr:  mjöft-drekka,  mjöt5-kona,  mjöb- 
rann  [miök  -  siglandi  ist  natürlich  mit  den  angeführten  fällen 
der  Zusammensetzung  nicht  auf  eine  stufe  zu  stellen] ; 

3)  hat  neben  jenen  verhältnismässig  wenigen  fällen  das 
Ostnordische  in  der  grossen  mehrzahl  der  fälle  durchweg 
ia  entsprechend  westnordischem  mit  jo  vor  u  wechselnden 
ja,  z.  b.: 

gjof\u\}  gen.  gjafar,  gjaf-ort),  gjaf-vinr  u.  dgl.;  ostnord.  giaf 
(daneben  gif  Rydq.  II,  60  f.) ,  gen:  giafar  etc. ; 

gjgld[u),  gen.  gjalda,  gjald-dagi,  gjalda  (inf.);  ostnord.  giald, 
gialda  etc.; 

fjglt[u],  gen.  fjalla,  fjall-skbgr,  fjall-sletia,  fjallmabr  etc.;  ost- 
nord. fiall,  fialla  u.  s.  w.; 

fjöftr,   gen.  fjdbrar,    fjtibr-hamr,    fjabr-lauss   etc.;    ostnord. 
ft.apcr,  fjaprar  etc.; 

ja/n,  dat.  jgfnom,  fem.  jgfn\u\,  jafn-aldri,  jafn-fagr  etc. ;    ost- 
nord. iamn  (icemn),  iamnom,  iamn\ 
und  so  noch  in  sehr  zahlreichen  fällen; 

4)  erscheint  es  doch  mindestens  auffallend,  dass  jene  ost- 
nordischen durchgehenden  io,  wenn  sie  ursprünglicher  als  ia 
waren  und  durch  die  folge  der  consonanten  aus  e  (/)  entstan- 
den, sich  nur  in  Substantiven  finden,  in  denen  flexionsendungen 
mit  ii  die  erklärung  des  io  aus  ia  (zunächst  vor  diesem  //) 
nahe  legen;  niemals  aber  im  verb.  Warum  iorp,  iorpar,  aber 
niemals  biorga,  sondern  biargal  warum  skiolder,  skioldar,  aber 

')  Jedoch  noch  in  den  altern  runendenkmälern  Hlevagastir,  llapu- 
vulafr  u.  a. 
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nicht  *giolda,  sondern  nur  gialda?  warum  kiol ,  kiolar ,  aber 
nicht  stiola,  sondern  stiala  {sticela)^  u.  dgl.  m. 

Diese  vier  momente  erwägend  werden  wir  zu  folgendem 
resultate  kommen:  Das  im  Ostnordischen  in  der  inehrzahl  der 
fälle  durchgehende  ia,  dem  im  Westnordischen  ja,  vor  u  mit 
jo  wechselnd,  entspricht,  während  auch  der  stamm  im  West- 
nordischen in  Zusammensetzungen  ja  zeigt  —  dies  ia  wird 
man  in  eben  dieser  mehrzahl  der  fälle  dem  io  (jö)  gegenüber 
unbedenklich  für  das  ältere  halten  müssen,  indem  westnordisch 
jn  vor  u  :  ja  sich  verhält  =  westnordisch  o  vor  u  :  a.  Das 
aber  macht  das  gleiche  Verhältnis  auch  für  die  wenigen  andern 
Wörter  wahrscheinlich,  in  denen  im  Ostnordischen  io  durchgeht, 
zumal  vor  r  -\~  conson.,  wo  in  Zusammensetzungen  durchweg 
ia  steht,  aber  doch  wol  auch  in  skiolder  (vgl.  skj&ld-nuer  u.  dgl.). 
Am  ehesten  wäre  noch  vor  einfachem  /  [und/»]  in  w- stammen 
au  ursprüngliches  io  zu  denken,  worüber  unten  mehr. 

Wie  erklärt  sich  nun  bei  dieser  annähme  das  im  Ost- 
nordischen durchgehende  iot  Wol  nur  durch  die  annähme, 
dass  io  ursprünglich  flexions  - « -  uinlaut  von  ia  war,  und  dass 
dies  io  im  Ostnordischen  in  alle  casus  (so  auch  Blomberg  p.  66) 
gedrungen  ist,  wie  eine  ähnliche  neigung  zur  uniformieruug 
auch  das  spätere  Norwegisch  zeigt.  Dann  ist  aber  die  er- 
scheinuug  in  den  «-stammen  auffallend.  Diese  sind  jedoch  nur 
fe  mini  na,  und  in  deren  nom.  sg.  (=  nom.  acc.pl.ntr.)  muss 
der  Übergang  des  a  in  u  (oder  0,  so  in  den  altern  ruuen- 
inschriften  nach  Wimmer,  Navneord.  böining  i  äldre  Dansk 
p.  47  lupro,  hariso  [Aarböger  1867],  vgl.  auch  unten  trjö,  knjo) 
sehr  früh  eingetreten  sein,  indem  es  gemeinnordisch  schon 
abgefallen  sein,  also  noch  früher  umlaut  gewirkt  haben  muss, 
während  die  andern  u  (o)  aus  a  erst  ziemlich  spät  entstanden 
sein  können  (vergl.  unten  sjäm,  knjäm  etc.).  Dass  unter 
den  flexions-M -umlauten  der  durch  obiges  u  (o)  bewirkte  der 
älteste  war,  dafür  sprechen  auch  noch  andere  umstände.  Zu- 
nächst hat  das  Altnorwegische  den  umlaut  immer  in  diesen 
fällen,  wo  u  abgefallen  ist,  während  bei  erhaltenem  u  der  um- 
laut bald  vorhanden  ist,  bald  fehlt  (Möbius,  Altn.  spräche  18; 
Kydq.  IV,  172).1)    Ferner  finden  sich  im  Altschwedischen  (Rydq. 


')  Auch  skaldenreime  beweisen  dies;    so   finden  sich  bei  den  Nor- 
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II,  537;  IV,  165)  und  Altdänischen  (Wimmer  a.  a.  o.  p.  34) 
im  nom.  sing.  fem.  und  nom.  aec.  pl.  ntr.  der  starken  adjectiv- 
flexion  formen  wie  gamul  (>*gamalu,  westn.  ggmut),  icsul, 
atmiur,  ukur,  ipur,  wol  zu  beachten:  nur  vorr  oder  l.  Dass 
in  diesen  formen  doch  wol  mehr  als  zufällige  assimilation  zu 
sehen  ist,  gedenke  ich  im  folgenden  darzulegen;  auch  die 
ziemlich  vereinzelten  l)  fälle  in  Tanmavrk  (d.  i.  Danmörk),  vorpr 
(vaurpr),  übrigens  auch  vor  r  -f-  conson.,  und  ont ,  isläud.  önd 
in  runenin Schriften  (vgl.  Rydq.  IV,  173  ff.)  können  in  diesem 
zusammenhange  augeführt  werden.  Trat  nun  der  flexions-?<- 
umlaut  zuerst  bei  dem  fraglichen,  später  abgefallenen  u  auf, 
so  könnte  deshalb,  wie  in  Tanmaurk,  unterstützt  durch  r  +  cons., 
dieser  umlaut  schon  gemeinnordisch  das  a  des  nom.  sing.  fem. 
[und  nom.  acc.  pl.  ntr.]  getroffen  haben  (iarp-u  <  iorpu  <  iorp), 
und  dann  könnte  das  io,  begünstigt  durch  die  folgende  consonanz 
(vgl.  Örn,  Omar,  hörn,  böma)  auch  in  die  andern  formen  ge- 
drungen sein,  wie  z.  b.  in  plur.  hörn,  dat.  börnum ,  gen.  erst 
barna,  dann  aber  auch  böma  (Rydq.  II,  103  f.,  Wimmer  p.  35). 
Dass  das  Ostnordische  im  allgemeinen  und  das  Schwedische 
und  Dänische  im  einzelnen  die  neigung  zur  einförmigkeit  und 
zu  analogiebilduugen  in  hohem  grade  besitzen,  werde  ich  noch 
gelegenheit  haben  auszuführen.  Aehnlich  verhalten  sich  die 
norwegischen  dialecte  (Aasen,  norsk  gramm.  §  102:  bork,  stong 
u.  dgl.,  ferner  mjöd,  kjöl,  bßrn,  björk,  jord,  gjord,  fjord,  hjori). 
Etwas  anders  steht  es  hingegen  mit  dem  io  vor  /  (oder 
andern  einfachen  consonanten)  in  «-stammen.  Einmal  nämlich 
ist  das  jö  in  isl.  kjöl-fari,  mjöh-drekka  u.  s.  w.   in  betracht  zu 


wegern  I>jöt)olfr  hvinverski:  skatmmi  :  glamma  (Sn.  E.  ed.  Jönss.  102,26), 
fongu  :  svangr  (103,  23),  herfangs  :  stmgu  (103,  28)  u.  a. ;  in  Vellekla 
(um  990),  fandum  :  brandet  (Hkr.  138),  zndur  (statt  gndur)  :  landi  (138) 
und  sogar  fand  (statt  lond)  :  banda  (116.  136),  ragn?  (statt  rogn)  .-magna 
(146)  —  alle  in  aöalhending ;  bei  Eyvindr:  skialdum  (statt  skioldum\) 
:  aldri  ( II kr.  112)  in  aSalh.  Die  gleiche  form  bei  Egill :  skfaldum  :  valda 
(Egilss.  207)  in  ao&lh.  [Das  ist  für  die  frage  nach  der  priorität  des  io 
oder  ia  in  skioldr  nicht  unwichtig.]  Um  1000  reimt  der  Norweger  Eilifr 
GuÖ'rünarson  in  der  törsdnipa:  skammu :  gammleib'  (Sn.  E.  97,  24), 
vann  :  n&nnu  (98,  14);  vargs  :  himinfargu  98,  6;  angr-  :  fangu  100,  30. 
(Bei  gleichzeitigen  Isländern  wie  Hallfreör  und  Ulfr  Uggason  ist  mir 
dergleichen  nicht  mehr  aufgefallen.) 

l)  den  stamm-umlaut  abgerechnet. 
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ziehen  (vgl.  über  den  stanimauslautenden  vocal  oben  p.  140, anm). 
Sodann  aber  kann  es  auffallen,  das*  nur  io  westnordischem 
j'g  und  ja  vor  /  etc.  gegenüber  steht,  nicht  aber  o  westnordi- 
schem o  und  a  unter  den  gleichen  bedingungen,  also: 

ostnord.  kiol,  kiolar,  westnord.  kjol,  kjalar, 
aber      „         valer,  valar,         „  vglr,  volar  \ 

„         mioper,  miopar,  ,,  mjgtSr,  mjaföar, 

aber      „         mager,  magar,     „  mggr,  magar, 

während  andererseits  vor  r  (und  /)  +  consonant  sich  a  :  g 
=  ia  :  ig  verhält,  z.  b.  in 

ostnord.  biörn,  biömar,     westnord.  bjgrn,  bjarnar, 
„        Örn,  örnar,  „  gm,  amar, 

ebenso     „        borker  (neben  barker); 

ostnord.  skiolder,  skioldar,   westnord.  skjgldr,  skjaldar, 
vgl.  ostnord.  bolker  (neben  balker). 

Dennoch  wird  in  anbetracht  dessen,  was  soeben  über  den 
umlaut  durch  ein  aus  a  entstandenes  u  (o)  im  nom.  sing.  fem. 
gesagt  ist  und  was  bei  besprechung  des  ?/- urnlautes  noch  des 
weiteren  erörtert  werden  wird,  die  annähme  wenig  glaublich, 
dass  das  gemeinnordische  noch  keinen  flexionsumlaut  des 
ursprünglichen  u  in  der  ?<-declination  gekannt  hätte,  und  man 
wird  auch  hier  wol  die  erklärung  vorziehen  müssen,  dass  bei 
a  neben  o  vor  einfacher  consonanz  die  ostnordische  spräche 
zufällig  den  andern  möglichen  weg  zur  uniformierung  gewählt 
hat  als  bei  ia  neben  io ,  indem  in  diesem  falle  io,  in  jenem 
aber  a  die  oberhand  gewann,  jedoch  vor  rn,  rk,  rf  ilk)  das 
o  (ö):  Örn,  börri]  borker  (bolker)]  rost  (neben  rast),  pl.  roste 
OGL;  altdän.  törf,  örk  (Jessen,  Tidskr.  V,  199,  anm.  2);  zwei- 
felhafter sind  nos  (neben  nas,  Rydq.  IV,  179;  Jessen  a.  a.  o.; 
Blomberg  57);  dän.  aand,  haand]  boll ,  älter  baller,  isl.  böllr 
(Rydq.  III,  12;  Blomberg  55),  dän.  logh  (pl.,  Wimmer  36);  nicht 
hierher  gehört  neuschwed.  lörler,  denn  isl.  laubr  s.  Aarb.  1866, 
p.  263.  Aehnlich  wider  im  Norwegischen  sak,  takk,  galt,  katt 
neben  stong ,  bork  etc.  und  besonders  neben  mjöd,  kjol,  fjol 
u.  s.  w.   (Aasen  §  102). 

Demnach  würde  Schmidts  theorie  in  den  zuletzt  be- 
sprochenen ausnahmefällen  nicht  geradezu  unmöglich,  für  die 
fälle  mit  io   vor  r  (und  /)  -f  conson.   im    Ostnordischen    aber 
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höchst  unwahrscheinlich1),  für  die  weitaus  überwiegende  an- 
zahl  von  Wörtern  mit  ia  im  Ostnordischen  endlich  unmöglich 
sein.  Es  bliebe  also  im  grossen  und  ganzen  bei  der  alten  er- 
klärung,  dass  ig  «-umlaut  von  ia  ist,  wenn  auch  in  einigen 
wenigen  fällen  bedenken  in  betreff  der  priorität  des  ia  be- 
stehen können. 

2)  Der  u-uinlaut. 

Widerholt  hat  mich  die  bisherige  Untersuchung  schon  auf 
den  zj- umlaut  geführt,  zu  dessen  besprechung  ich  nunmehr 
Übergehe.  Wie  stand  es  mit  diesem  umlaute  in  der  nordischen 
grundsprache  ? 

Man  pflegte  das  verhalten  im  Isländischen  ohne  weiteres 
als  'Nordisch'  zu  betrachten  und  das  abweichende  verhalten 
des  Ostnordischen  durch  späteres  zurücktreten  des  umlautes  zu 
erklären,  so  namentlich  noch  Lyngby 2),  sofern  man  überhaupt 
das  Ostnordische  heranzog.  Den  richtigen  weg  hat  meines 
wissens  nächst  Petersen  (Sproghistorie)  zuerst  Munch  (Fornsweusk. 
och  Fornnorskans  Spräkbyggnad,  Stockh.  1849,  p.  28  ff.)  und  nach 
ihm  Rydquist  (IV,  171—190) eingeschlagen,  ebenso Sseve  a.a.O.  7. 9, 
indem  sie  den  flexions-w-umlaut  mit  wenigen  ausnahmen  über- 
haupt fürs  Ostnordische  leugneten,  Munch  mit  bestimmter 
Scheidung  des  starken  (stamm-)  umlauts  vom  schwachen 
(flexions-)  umlaut.     In   der  tat    muss   man  diese    beiden   arten 


0  Leffler,  v- umlaut  9  f.  hält  überall  'vor  ursprünglichem  u\  d.h. 
wo  in  der  u-  declination  u  in  der  endung  hervortritt,  eg  für  ursprüng- 
lich: beprn,  aber  doch  wol  nicht  ea  in  Marnar  für  aus  eg  entstanden, 
wie  Schmidt?    (Vgl.  Leffler  11.) 

2)  Tidskr.  f.  Phil,  og  Paed.  II,  29s  f.  mit  übrigens  beachtenswerten 
gründen.  Er  beruft  sich  namentlich  auf  die  uniformierende  tendenz  des 
Ostnordischen;  diese  ist  freilich  sehr  hervortretend,  z.  b.  in  der  aus- 
gleichung  der  drei  personen  im  sing,  der  verba  ausser  im  starken  perf., 
der  1.  plur.  aller  tempora  und  modi  auf  -um,  der  2.  pl.  auf  -in  und  vielem 
andern,  so  auch  im  verschwinden  des  beweglichen  v  in  va  -  Stämmen 
(Wimmer,  Navn.  p.  39;  Rydq.  IV,  139)  und  im  ind.  praes.  der  starken 
verba  (s.  u.  /-umlaut),  wie  auch  in  der  Sonderentwicklung  des  Schwe- 
dischen und  Dänischen.  Dann  müste  a  überall  die  formen  mit  g  ver- 
drängt haben,  was  aber  doch  nur  möglich  war  wo  a  mit  g  wechselte, 
nicht  auch  wo  (in  folge  des  stamm -umlauts)  durchgehende  g  stand 
(vgl.  Wimmer  a.  a.  o.  p.  33;  Jessen,  Tidskr.  f.  Phil,  og  Paed.  V,  198  ff.). 
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des  iimlauts  aus  einander  halten1):  1)  den  stamm-umlaut 
(auch  starker  oder  toter  umlaut  genannt),  bewirkt  durch  ein  dem 
stamme  angehöriges  u  oder  v,  daher  den  stamm  überall 
treffend,  in  allen  casus-  oder  verbalformen  [sofern  nicht  das 
umlaut  wirkende  u  vor  eintritt  des  umlauts  abgefallen  ist,  was 
namentlich  im  Ostnordischen  häufig-  vorkommt]. 2) 

2)  den  flexions  umlaut  (auch  schwacher  oder  lebender 
umlaut  genannt),  der  von  dein  u  (p)  einzelner  casus-  oder 
verbalformen  ausgeht,  und  daher  nur  einzelne  flexionsformen 
trifft.  Hierbei  muss  man  widerum  unterscheiden,  ob  das  u  (o) 
der  flexionssilbe  a)  ursprünglich  oder  b)  aus  u  entstanden  ist. 
[So  auch  Leffler,  v-  umlaut  des  i  p.  92]. 

Diese  sehr  verschiedeneu  fälle  darf  man  nicht  über  eins 
behandeln,  wie  das  oft  geschieht.  Seit  das  sog.  'Altnordisch', 
d.  h.  Altisländisch  nicht  mehr  als  die  gemeinnordische  Grund- 
sprache gelten  kann,  sondern  Ostnordisch  und  Westnordisch 
als  einander  gleich -geordnet  erwiesen  sind,  muss  man  an- 
nehmen, dass  nur  die  Übereinstimmungen  des  Westnordischeu 
mit  dem  Ost  nordischen  (soweit  zufall  unwahrscheinlich  ist) 
sicher  den  gemeinnordischen  sprachstand3)  darstellen,  und 
das  gilt  auch  vom  ?/.- umlaut. 

Bekanntlich  herscht  der  u-  umlaut  im  Ostnordischen  in 
viel  geringerem  umfange  als  im  Westnordischen;  es  kommt 
darauf  an  diesen  umfang  genau  zu  begrenzen,  und  zwar  wird 
es  sich  empfehlen,  die  erscheinungen  des  ^-umlautes,  wie  sie 
sich  im  Isländischen  am  regelmässigsten  ausgebildet  findeu, 
hier  zusammenzustellen : 

I.    Stamm-umlaut: 

a — v  (u)  <  o — v  (u)  \g  =  ä] 

e — v         <  Ö — v 

i — v  <  y — v 

ä — v         <  ö — v  [6  =  langem  o\. 

')  So  unterscheidet  auch  Blomberg  (p.  53)  einen  stirken  und 
schwachen  «-umlant,  von  denen  der  letztere  jünger  (p.  57),  aber  doch 
noch  geuieinnordisch  (p.  58)  sei. 

•)  Westnord.  z.  b.  in  b  endet  ]>  band  ja  statt  bandvjan;  häufiger  im 
üstuordischen  (vgl.  Rydq.  IV,  139;   Wimmer,  Navn.  39). 

3)  In  betrefi'  dessen  verweise  ich  im  allgemeinen  auf  Munch  in 
Aunaler  1846,  219 — 2S3;  Saeve,  'Om  spräkskiljuktighedern.i  i  Svenska  och 
Isläudska  fomskrifter',  Ups.  aus  Univ.  ärskr.  1861. 

Beiträge  zur  ^schichte  der  deutbuhen  spräche,   IV.  1() 
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TL    Flexio us -umlaut: 
in  ableitungs-  oder  fiexionssilben: 

a — u  (o)  <  u—n  (o); 
in  Stammsilben: 

a — u  (o)  <  g — u   (0); 
beides  vereinig't: 

a — a — u  <  o — u — u. 
ä — u  (o)  <  ö — u  (0), 
dies  letztere  nur  unregelmässig  und  altertümlich. 

Dass  in  II.  der  sogenannte  umlaut  auf  die  im  Isländischen 
zum  gesetz  gewordene  neigung  zur  assimilation l)  zurückzu- 
führen ist,  scheint  mir  namentlich  in  rücksieht  auf  formen  "wie 
kglluhu  aus  kailab  u  und  ggmul[a)  aus  gamalu  nicht  zweifelhaft 
(vgl.  unten  p.  151).  Uebrigeus  ist  für  das  aus  a  entstandene 
u  die  Schreibung  der  ältesten  isländischen  hss.  o  (nicht  u),  wie 
auch  iu  der  ligatur  zunächst,  ao,  nicht  av  verschlungen  sind 
(s.  unten  auch  sj'öm,  trjöm  u.  dgl.).  Wie  es  aber  bei  II.  steht, 
ob  da  überall  die  assimilation  durch  die  von  Scherer'-)  und 
Sievers  3j  angenommene  labialisierung  hindurch  entstanden 
zu  denken  ist4)  —  die  frage  darf  ich  hier  aus  dem  spiele 
lassen  [vgl.  jetzt  Leflier,  ^-umlaut  etc.  p.  5  f.]. 

Was  nun  den  stamm -umlaut  betrifft,  so  finden  wir 
1)  den  von  a  <  g  {p,  o)  auch  im  Ostuordischen  in  beiden 
in  betracht  kommenden  fällen  vertreten,   wenn    auch    nicht  so 
durchgehend     und     so    regelmässig'    wie    im    Westnordischeu, 
nämlich 

a)    wo  der  stamm  auf  v  ausgeht: 
stamm  alv-    urspr.  alu-,    isl.  öl,     dat.  ölxi,     ostn.  Öl. 


mialv-    „ 

melv-,    „    mj'ölf    „     ?njöl\i,     „ 

miöl. 

harv-     „ 

,    „    hör,     „     hörxi,      „ 

hör. 

kiatv-     „ 

ketv-1  ,.    kjöt,    „     kjötvi,     „ 

kiöt. 

haggv-    „ 

hau-,     „    högySit,                    „ 

hugga. 

äaggv-  „ 

äav-,      „    dögg,  gen.  döggjar, 

dän.  dugg, 

schwed, 

,  clagg. 

')  die  sich,  wie  ja  sonst  häufig,  so  auch  innerhalb  des  nordischen 
BpraehStJftömes  im  Altschwedischen  bemerklich  macht,  s.'Rydq.  [V,  163-    7. 

-)  z.  Gesell,  d.  d.  Spr.  1  12  ff. 

:t)  Verh.  d.  Leipz.  Phil.-Vers.  1872,  189  ff.,  Lautphys.  138. 

4)  indem  v  autih  in  die  Stammsilbe  trat,  also  a  <;  <iv  ward,  wie  be 
kanntlich  oft  geschrieben ;  doch  ist  ao  neben  o  die  iillere  Schreibung. 
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stamm  sparv-  .  . .  .,  isl.  spörr  (pl.  *spÖrjar],  dän.  ,sy,»wry, 

schwed.  sparf,  altschwed.  spirver, 
diaL  sparr,  sporr  (Kietz  654); 
„       iirv-    urspv.   arJwa-,   isl.  Ör,  gen.   ÖrYar,  schwed.  ar/' 
(Rydq.  II,  61.  69); 
das  Ostnordische  hat  nämlich  im  interesse  der  gleichfdrmigkeit 
der  verschiedenen  flexionsformen  desselben  wertes  das 'beweg- 
liche' v  auf  zweierlei  weise  vermieden :  entweder  ist  das  v  als 
/"oder  v   in   alle  formen  getreten    oder   es    ist  überall  ausge- 
fallen (Rydq.  II,  37.  39.  69),  so  in 
faIv-}    isl.  fölr,    aee.  ßl\an,     ostn.  fal[er\, 
raskv-,    „    rö'sAr,     „     röskvan,     „      rasker, 

ebenso  pranger  (isl.  pröngr,  pröngYan)  u.  a. 
laggv-,   isl.  /wjy/,    gen.  löggxar,  schwed.  /«^</    (vgl.  Wimmer, 

Foranord,  formlära,  Lund  1874,  §  39,  anm.  3). 
sangv-,  isl.  söngr,  dat.  söngYi,  schwed.  ^«?z^,  dän.  san^,  wo  das 
a  des  Schwedischen  doch  wol  noch   eine  nachwirkung 
des  alten  v  zeigt   (vgl.  dän.  haand,  schwed.  hand ,    isl. 
Äö'wd,  got.  handus\  dän.  «aw$,  isl.  ö'wrf); 
b)    wo  ein  u  in  der  ableitungssilbe    steht: 
Hier   erscheint   der  umlaut   im   östnordischen    nur    ausnahms- 
weise : 

havup  <  isl.  hovub,  ostn.  hovop,  huvup, 
iafur-  <  „  iofurr,  „  iafur  und  iafur,  dies  nur  in  runeu- 
inschriften  (Rydq.  II,  141;  IV,  171  (deutsch:  ebar).  Dazu 
etwa  noch  örtugh  (Rydq.  II,  67)  [in  skorvotter  w-uml.].  Da- 
gegen in  der  regel  kein  umlaut,  so  in  gangol,  famul,  hakul, 
stajiul ,  axul ,  ankul  (isl.  ökkla),  mantul  (isl.  möttull)\  fjätur\ 
[avtmd  =  isl.  öfund],  harund;  skallutler  (isl. skÖllötter),  slakkutter 
u.  a.  m.  (s.  Blomberg  19 — 29),  was  auf  eine  auch  sonst  nach- 
weisliche verhältnismässig  späte  entstehung  dieses  u  in  ab- 
leitungssilben  schliessen  lässt,  Darüber  handelt  Gr.  gr.  II,  z.  b. 
103.  116  (atall ,  pagall ,  später  otull ,  pogull  u.  a.),  besonders 
aber  Blomberg  19 — 29;  Gislasou,  forml.  p.  15  f.  Zu  vergleichen 
ist  z.  b.  auch  altschwed.  apxdd  neben  apald  (isl.  apaldr\  henml 
(isl.  heimlll)  u.  dgl. 

2)  e  <  6  (vgl.  Holtzmann,  Altd.  gramm.  I,  76  f.,  wo  übri- 
gens (wol  mit  unrecht,  wie  später  zu  zeigen)  umlaut  des  v 
v  o  r  dem  des  j  bei  Verbindung  von  v  und  j  angenommen  wird). 

10* 
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[Vgl.  jetzt  auch  Leffler,  y-umlaut  p.  12  ff.  —  Die  lehre  von 
der  aufeinanderfolge  dieser  Vorgänge  mag  allerdings  dort 
zum  ersten  male  gedruckt  erscheinen,  ist  aber  sonst  doch  wol 
nicht  unbekannt  gewesen;  ich  wenigstens  habe  dieselbe  immer 
schon  in  meinen  Vorlesungen  in  der  folgenden  weise  vorge- 
tragen.] 

*  engv-an  <  Öngv-an ; 

l*?nelv-a?  <  mölva,  subst.  mölvir?]] 

*  gar v Jan  <  gerva  <  gör(v)a; 

akvisi.  <  *  ekusi  <  Öksi,  öx  (ßydq.  II,  76); 

got.  riqiz    <  *rekv(e)r    <  rok(v)r,  rökr\  [rekver   setzt  auch 

Leffler  an ,  a.  a.  o.  p.  8] ; 
*agviljas'i  <   *  egulir  <  Öglir,  poet.  'a  kindofhawk'  C.-V., 

wo  lat.  aquila  verglichen  wird  [  zu  agh,  angh  ?  | ; 
sankvjan  <  *sekkva  <  sokkva, 

ostnord.  sänkia; 
sinkvan   <    *sekkva  <  sokkva, 

ostnord.  siurika\    gottl.   dialect    noch   sinka    [vgl.   Leffler 
p.  54—59]; 

*  stankvjan  <  *  stekkva  <  stökkva, 

ostnord.  stänkia; 
stinkvan  <  *  stekkva  <  slökkva; 

altschwed.  stiunka  [Leffler,  v-umlaut  ]).  5<> — 54]; 

*  slinkvan  <  *  slekkva  <  slökkva  l) ; 

*prangvjan  <  *prengva  <  pröngva  (got. preih an  =*>  dringen, 
ostnord.  prängia,  (Schmidt,  Vocal.  I,  53); 

*  angvjan  <  *  engv(J)u  <  ö'ngva  und  öngja. 
*angvip(ä)  <  *engup(u)  <  öngd,  schwed.  engd. 

|Ueber  hrökkva,  ostn.  rynkia;  klökkva,  ostn.  klynka  s.  Leffler 
p.  63—67.] 

Das  dunkle  örendi  neben  erindi  mag  hier  aus  dem  spiele 
bleiben  (vgl.  übrigens  Schmidt,  Vocal.  II,  476 — 8).  Doch  ge- 
hören wol  ör-r  (freigebig,  vgl.  got.  arvjö)  und  nökkverr,  nökkurr 
neben  nekverr ,  nach  Bugges  deutung  (Tidskr.  IX,  122  —  9) 
hierher,  altschwed.  auch  noquar  neben  neqvar.  —  Das  Ost- 
nordische  kennt  diesen  umlaut   in  gör(y)a,   öx{i),   noquar  \     in 

l)  Schwed.  *slekkia'i  (Rydq.  vermutet  sliuka,slykia  1,  232),  pQvf.sldck 
in  dialecten  [Leffler  13]. 
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sinkva  und  sünkva  ist  durch  das  unterbleiben  der  Verwandlung 
des  nk  <  kk  auch  der  Übergang  i  <  c  nicht  eingetreten1);  in 
engd,  seit  hin  und  stenkia  fehlt  der  umlaut,  die  übrigen  Wörter 
entziehen  sich  der  vorgleichung. 

3)  i  <  y  (vgl.  Boltzmann  a.  a.  o.  p.  74,  wo  aber  manches 
zw  ei  fei  hafte  angeführt  ist,  z.  b.prjsvar]  doch  wol  analogiebildung 
nach  tysvar  statt  tvisvar ,  altschwed.  prisvar,  prysvar.  [Erst 
nach  abschluss  dieser  abhandlung  gieng  mir  die  kürzlich  er- 
schienene gründliche  abhandlung  über  diesen  umlaut  zu  von 
Leffler,  Om  v-oinljudet  af  i,  T  och  ei  i  de  nordiska  spräken.  I, 
scp.-abdr.  aus  Ups.  univ.-ärskr.  1877.] 

ri-gg-v,  isl.  ryggva,  altschwed.  ryja,  röghia  [Eietz] ; 
triggv-  isl.  tryggr,  ostnord.  trygger] 
*ipvar-    „     y'b(v)ar-,  altschwed.  ipar-; 
inkvar-  „     ykkar-,  ,,         ikar  [Leffler  86 — 90]; 

Ingo-  (äones)  isl.  Fhgvi,  ostnord.  Tng-1  [Leffler  84 — 86]; 
*mirkv-   isl.   myrkv-an,    altschwed.    myrker    (Rydq.  II,    380), 
mörker]  vgl.  isl.  neben  myrkvi  ein  mjorkvi  (C.-Vigf.  441b); 
pikkv-  isl.  pykkv-an,  altschwed.  piukker,  vgl.  auch  isl.  piokkr 

in  altern  hss. ; 
singvan-   isl.  syngva,   ostnord.  siunga  (Gottl.  L.  noch  singia), 
[vgl.  Leffler  29—46]; 
*slingvan-    isl.   slyngua,    ostnord.  sliwiga    (gottl.   dial.  sl'mgd) 

[vgl.  Leffler  46—50]; 
*pringvan-  isl.  pryngva-   [Leffler  59 — 60]; 
l'mgv-  isl.  lyngv-i,  ostnord.  liung  'haide'    [Leffler  72 — 84]; 
*(iggv-?  isl.  tyggva-  (Schmidt,  Voc.I, i20),schwed.^^«(/«^«?). 
Hierher  auch  siunka,  stiunka  und  manches  andere. 
Langes  y   scheint   hierher    zu  gehören    in  yr    (eibej    aus 
ur-r,  Tyr  aus  Tiv-r,  py(J)  aus  *piv-ja-)   (auch  in  spy-ja,  myr 
aus  *snivir!  Wimmer  [1874]  §  11<1). 

Der  u- umlaut  des  i  ist  im  Ostnordischen  also  selten  in 
der  gestalt  des  Westnordischen  als  y  (trygger,  myrker,  * ryggja'i 


')  Eine  andere  erklärung  gibt  lloltzmann  (a.  a.  o.  77),  nämlich  siyqan 
<  sykkva  <  sökkva  (eher  wäre  doch  noch  anzunehmen  shikvan <^synkva 
<;  sökkva). 

-)  pivan  <;  pi{v)a  <  pjä  vgl.  Ems.  I,  2S9.  Davon  abgeleitet 
pjä  (st.  pjäja;  pjätSa)  oder  =  * piväjan? 
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(kaum  in  prysvar\  Vgl.  noch  rynkia,  klynk(i)a,  wo  y  aus  iu7 
Leffler  65)  meist  als  tu,  iov)  erhalten  (siunka,  stiunka  und 
stinqva,  sliunga  und  slinga,  siunga,  Hang,  piukker)\  in  einzelnen 
fällen  fehlt  der  umlaut  dein  Ostnordischen  ganz,  wo]  weil  das 
v  abgefallen  war,  wie  oft  im  Ostnordischen.  Ob  in  dem  In  in 
siunga  u.  dgl.  wirklich  die  nach  Scherers  und  Sievers'  erklärung 
zu  erschliessenden  übergangsstufen  vorliegen  (vgl.  isl.  piokkr, 
miorkvi  selten  und  alt),  das  ist  nicht  so  sicher,  wie  es  auf  den 
ersten  blick  scheint,  denn  das  Schwedische  lost  auch  sonst  y 
in  iu  auf  (vgl.  kiurtü,  <Hur\  desgl.  ä  in  ia:  siang  [brechung], 
auch  siäl  aus  *scelci).  Dagegen  sprechen  übrigens  auch  die 
altertümlichsten  schwedischen  dialecte  [vgl.  jetzt  Leffler].  Noch 
weniger  ist  in  dieser  hinsieht  auf  altisländisch  eo  =  Ö  gewicht 
zu  legen  (z.  b.  im  Homilfu-bök  ed.  Wisen,  Lund  lb72:  keomr 
29,24;  34,  26;  36,  18  u.  ö.;  georpe  37,  13;  meonde  (=  monde, 
myndi)  47,  2;  eofstr  38,  3;  eongum  u.  s.  w.),  denn  ebenso  findet 
sich  für  ce  (=  6 — i)  die  auflösung  eö  (z.  b.  beön  28,  34 ;  29,  7 
u.  ö.;  beöla  31,  16;  febre  32,2;  breöpr  32,  15  u.  s.  w.) 

4)  d  <  6,  nur  in  den  ältesten  hss.  und  unregelmässig: 
näungr  (der  nächste)  <  nöngr  (meist  die  ligatur  von  aö  für  ö, 
auch  die  länge  von  g),  z.  b.  Hom.  38,  9.  36  [Altnorw.  hom.  n&ng, 
z.  b.  5,  8.  16.  17.  18];  ör  statt  är  =  *  av(i)r  (\sd.  ovis)  u.a. — 
Im  Ostnordischen  sind  mir  solche  altertümlichkeiten  nicht  be- 
kannt, was  natürlich  nicht  ausschliesst ,  dass  sie  auch  da  ein- 
mal vorhanden  waren  (vgl.  Blomberg  p.  59). 

Für  den  stamm- u~ umlaut  ist  also  gezeigt,  dass  derselbe 
sich  in  den  drei  ersten  fällen  auch  im  Ostnordischen  nach- 
weisen lässt,  wenn  auch  nicht  so  durchgehend  und  nicht  so 
regelmässig  wie  im  Westnordischen;  das  aber  scheint  sich  zu 
erklären  einmal  durch  den  (im  Ostnord,  häutigen)  altfall  des 
v  vor  eintritt  des  w-umlauts,  sodann  aber  durch  relativ  späte 
entstehung  mancher  u  in  ableitungssilbcn ,  indem  die  meisten 
derselben  zunächst  wol  a,  o,  i  waren.  Eine  principielle 
Verschiedenheit  vom  Westnordischen  zeigt  also  das 
Ostnordische  in  betreff  des  stamm- w-umlautes  nicht. 

Bei  dem  flexions- umlaute  entsteht  zunächst  die  Trage, 
ob  ursprüngliches  u   (in  der  U-declination)    schon   gemein- 


')  'Umlautsbrechung'  nennt  das  Leffler. 
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nordisch  unilaut  gewirkt  hat.  Bei  in.  io  (hiort,  bj'orn  ete.)  war 
ich  zu  der  ansieht  gekommen  (oben  p.  141),  dass  ia  «las  ältere 
und  zunächst  durch  ursprüngliches  n  in  einzelnen  casusformen 
umgelautet,  dann  aber  io  in  alle  casnsformen  gedrungen  sei, 
wie  auch  im  fein.  ( />>/•/>  c^-)  io  aus  dem  nom.  sinn',  in  alle 
casus  kam;  bei  Mol  war  die  sacbe  zweifelhaft.  Bei  a  im 
stamme  fehlt  der  umlaut  ostnord.  durchaus,  ausser  in  Örn,  hörn 
und  einigen  andern  vereinzelten  fällen  (s.  oben  p.  1  13);  also: 
isländ.  vgndr,  sehwed.  vander, 

..       vgrt5r,         ,.        varper,    [vorpr] 

„       hond,         „        hand,  aber  dän.  haand, 

„       tonn,  ,,        (and, 

volr,  „        val  u.  s.  w. 

Ich  glaubte  auch  in  diesen  fällen  für  nom.  acc.  sing-.,  dat. 
acc.  pl.  gemeinnordischen  umlaut  annehmen  zu  müssen,  der 
:iber  in  diesem  falle  überall  dem  streben  nach  gleichbildung 
zum  opfer  fiel  (vgl.  oben  p.  143).  Diese  erklärung  war  mir 
die  wahrscheinlichste,  weil  sonst  io  in  bjorn  etc.  sich  schlecht, 
in  iorp  etc.  aber  gar  nicht  erklären  Hesse,  und  weil  mancherlei 
ostnordische  formen  und  namentlich  gamul,  annur  etc.  nur  unter 
annähme  vereinzelter  umlaute  durch  das  älteste  der  unursprüng- 
lichen //  verständlich  sind.  "Was  nun  diese  formen  gamul  etc. 
(s.  oben  p.  142)  betrifft,  so  haben  wir  uns  diese  wol  so  zu  er- 
klären: der  flexions-umlaut  traf  zuerst  die  ableitungssilbe,  deren 
voeal  dem  u  (o)  völlig  angeglichen  ward,  dann  erst  auch  die 
Stammsilbe,  deren  vocal  nur  zu  g  (später  ö)  assimiliert  ward; 
also  erst  *  katlubu1)  (kallobo?),  *gamul(u),  dann  aber  kgl/u&u, 
ggnml.  Auf  der  ersten  stufe  stand  nun,  wie  es  scheint,  das 
Gemeinnordische,  nur  dass  der  Übergang  erst  vereinzelt  und 
unterstützt  durch  die  folge  gewisser  consonauten  (r  und  /) 
eintrat. 

Wie  steht  es  nun  bei  unursprünglichem  h?  In  diesem 
falle  fehlt  der  umlaut  dem  Ostnordischen  gänzlich,  mit  aus- 
nähme der  besprochenen  fälle  vor  //  im  nom.  sing.  fem.  und 
nom.  acc.  pl.  ntr.  [Der  plural  log  ist  nur  dänisch,  hörn  soll 
nach  Rydq,  (II,  104)  vielleicht  aus  dem  Dänischen  ins  Schwe- 
dische gekommen   sein,    aber  woher    hatte   ihn   dann   das  Dä- 

')  So  auch  Letfier,  v-  umlaut  2. 
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nische?]  Desgleichen  kennt  das  Ostnordische  den  w- umlaut 
des  langen  ä,  wenigstens  in  den  erhaltenen  denkmälern,  nicht, 
s.  oben  p.  150. 

Die  Übergänge  e  —  v  <  ö — v  und  i — v  <  y — v  kommen 
schon  im  Westnordischen  nur  als  stamm -umlaute  vor:  nicht 
nur  in  teljum,  eggjum,  egg  (statt  *eggju),  sondern  auch  in 
rekkum,  gefum,  nemum  u.  dgl.  (wo  kein  j  zwischen  e  und  u 
steht)  bleibt  e  (vgl.  übrigens  Blomberg  18  f.).  Ebenso  bleibt  i 
nicht  nur  in  liggjum  u.  s.  f.,  sondern  auch  in  bindum,  digrum, 
digr  (statt  digrii)  u.  s.  w.  Dass  auf  das  von  Holtzmann  be- 
tonte mjklu  nichts  zu  geben  ist,  folgt  daraus,  dass  y,  wo  es 
erscheint,  in  allen  formen  des  wortes  (nicht  bloss  vor  u) 
erscheint,  so  auch  im  Altschwedischen  (Kydq.  II,  398  f.). 

3)    Der  i-umlaut. 

Auch  beim  /-umlaut  muss  stamm-  und  flexions-umlaut 
unterschieden  werden. 

I.    stamm -umlaut. 

«— j(j)  <  e—j(f)]    ä—j(i)  <  ee—J(i). 
o—jii)  <  ö— ; /(/);    ö— i(i)  <  ce—j{i). 

u—j{i)  <  y—j{i);  ü—j{i)  <  >j—J(i)- 

au—J(i)  <  ey—j(j). 
\_iu(io)—j(i)  <  y— ; j{i)i\  hi  (westnord.  auch  io)—j(i)  <  y"—j(i). 
Für  die  meisten  dieser  fälle  bedarf  es  keiner  belege.  Dass 
neben  Ö  in  so  fr  >  *  sofir ,  kömr  >  komir ,  hnotr  >  *hnotir 
u.  dgl.  auch  y  als  umlaut  des  o  erscheint,  ist  bekannt,  und 
zwar  wird  sich  dies  y  schwerlich  in  allen  füllen  mit  Holtz- 
mann p.  74  auf  älteres  u  zurückführen  lassen,  wie  freilich  in 
synir  neben  sonr  u.  a.  (vgl.  übrigens  Leffier,  Tidskr.  n.  r.  II, 
283,  anm.  1 ;  284,  anm.  2).  Für  den  umlaut  des  iü  (iö)  genügt 
der  liinweis  auf  fltfja  (mit  j  abgeleitet  aus  fliu(1i)an,  gryta  d.  i. 
grytja  (von  griöl  =  griess)  u.  dgl.,  s.  Holtzmann  p.  95  f.  [Für 
den  zweifelhaften  umlaut  des  iu(i<>\  ist  zu  verweisen  auf  mylkja 
>  *miolkjal  vgl.miolkr  (mjölkr  nur  isländisch,  s.  obeu  p.  134, 
aber  gen.  sing,  mjölkr  aus  *mjolkir,  nicht  mylkr),  schwerlich 
auf  das  junge  byggi,  älter  bjöggi].  In  allen  diesen  fällen  tritt 
der  umlaut  im  Ost-  und  "Westnordischen  gleichmässig  auf.  Diese 
umlaute  treten  aber  ein:     1)    bewirkt    durch    ein    den  stamm 
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endendes/  und  zwar  a)  im  schwachen  verb.  I:  telja,  daem(J)a] 

b)  im  praesensstamm  etlicher  starker  verba:  skepja;  lilccja, 
deyja\  c)  in  ia- stammen  aller  drei  geschlechter:  hir<5{j)ar, 
nitSjar,  heitS(j)ar}  benjar,  klceft(J)a  (gen.),  kyry'a,  hylli,  ergi, 
urspr.  jä(n),  got.  ei(n)\  auch  im  adj.  sekr,  sekjnm,  schwed.  aber 
saker  ohne  'bewegliches  /'.  wie  dieses  überhaupt  im  Ostnordi- 
schen oft  ausgefallen  ist  (öar  =  eyjar  u.  dgl.;  vgl.  das  über 
das  ents})rechende  v  gesagte  oben  p.  147).  Der  ausfall  des  j 
nach  langer  Stammsilbe,  ausser  nach  guttural  und  langem  vocal 
(hlce/a.  eyjar,  meyjar),  ist  gemeinnordisch,  doch,  wie  wir  hier 
sehen,  jünger  als  der  flexions-s -umlaut.  2)  umlaut  bewirkt 
durch  i  in  der  ableitungssilbe,  so  a)  im  comparativ  und 
Superlativ :  ~(i)ri,  -(f)str  =  got.  -iza,  -ists  (yngri,  yngstr) ;  b)  in 
-'mg:  Islend-ingr,  hym-ingr,  spek-ingr,  erf-ingi,  rcen-ingr  u.  dgl., 
aber  Hund-ingr  [statt  Hundungr?  vgl.  Gr.  gr.  IT  (ed.  Scherer) 
p.  333];  bandingi  statt :;:  bandengja  u.dgl.  Lefflcr,  /-und.  14 — 18. 

c)  in  -(/)Ö  =  got.  ipa:  df/p-l  =  diupipa,  lengft,  er) ti,  fylgti  etc. 
Ueber  -(i)sk-  u.  a.  s.  Leffler,  Tidskr.  —  Endlich  ist  noch  der 
eigentümliche  guttural-umlaut  (tekinn,  dreginn,  sieginn ;  auch  degi 
[lengi?],  genginn,  fenginn  gehören  vielleicht  hierher)  zu  er- 
wähnen; dieser  ist  speciell  westnordisch  (Rydq.  IV,  14;  Lyngby, 
Udsagns - ordenes  böining  i  jyske  lov  p.  20:  takten,  draghcet. 
Zu  vergleichen  noch  Wimmer,  Navn.  53,  anm.).  Im  übrigen 
ist  der  /-umlaut  in  allen  angeführten  fällen  gemeinnordisch. 

IL    Flexions  -  umlaut. 

Die  hier  in  betracht  kommenden  umlautungen  sind  diesel- 
ben wie  unter  1.  Auch  hier  ist  ein  umlaut  durch  unursprüng- 
liches i  zu  unterscheiden. 

Zunächst  ursprüngliches  i  oder  j  (d.h.  i  oder./  in  der 
gotisch -nordischen,  also  ostgermanischen  zeitj  hat  umlaut  ge- 
wirkt 1)  in  der  w-declination  im  dat.  sing.  nom.  [und  acc] 
plur.:  syn-i,  syn-ir  [syn-i  neben  si/n-u].  syn-ir  ist  =  got.  sun- 
jus,  acc.  pl.  syni  ist  eine  späte  nebenform,  offenbar  in  anlehnung 
an  den  nom.  pl.  nach  analogie  der  andern  declinationen  ent- 
standen. Dass  im  dat.  sing,  das  Altschwedische  selten  umlaut 
zeigt,  ist  sehr  beachtenswert;  ob  man  aber  berechtigt  ist,  dar- 
aus auf  eine  nebenform  -a  >  au  (got.  sünau)  neben  /'  >  ju 
(vgl.  sunjus)   zu  schliessen,   ist  eine  frage,   die   in  die  formen- 
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lehre  gehört;  jedenfalls  bleibt  bei  der  gleichbildnerischen  ten- 
dcnz  des  Ostnordischen  die  möglichkeit,  dass  der  vereinzelte 
umlaut  im  dat.  sing,  später  aufgegeben  ist.  Dafür  könnten  die 
altdänischen  formen  wcellce  (vgl.  das  vereinzelte  altschwed.  mlli 
[Rydq.  II,  1 15 — 148]  im  altern  VGL)  und  altd.  rvmidi  (Wimmer 
]>.  75J  sprechen,  und  von  diesem  gesichtspunkte  aus  erscheint 
auch  das  vereinzelte  skildi  in  sk.  1.  14,  5  als  mehr  denn  ein 
Schreibfehler,  und  wäre  dann  in  mehrfacher  hinsieht  beachtens- 
wert. 2)  in  der  consonantischen  declination,  im  nom.  acc.  pl. 
[im  gen.  sing,  ncetr,  kyr  u.  a.;  im  Ostnordischen  fehlen  die  be- 
lege, dagegen  findet  sich  koa(r),  soar,  nattar  Rydq.  I,  176.  158], 
isländ.  ncetr,  beekr,  l.yr,  myss ,  geess  u.  a.  =  schwed.  ncetier, 
böker,  köör(kyr),   mys.  gm.  u.  a.  [s.  Lyngby,  Tidskr.  VI,  38  ff]. 

Unursprringlicb.es  £(?).  Es  kommen  hier  zwei  fälle  in 
betraeht,  in  denen  aber  noch  zu  prüfen  ist,  ob  das  i  wirklich 
unursprünglich  ist;  in  beiden  fällen  kennt  das  Ostnordische  den 
umlaut  nicht. 

1)  im  sing.  ind.  praes.  der  starken  conjugation. 
Zu  meiner  freude  sehe  ich,  dass  meine  hier  entwickelte  ansieht 
in  der  haüptsache  mit  Leffler,  j-uml.  in  Tidskr.  n.  r.  II.  10—12 
[vgl.  auch  ßlomberg  70]  übereinstimmt: 


got. 

isl. 

altschwed. 

althochd. 

far-a 

fer(i) 

[far(er)] 

far-u 

far-is 

fer(i)r 

farfer) 

fer-is 

far-i]^ 

[fer(i)r] 

[far(er)J 

fer-it 

far-am 

i'or-om 

far-om 

far-am(es) 

iai-i|> 

t'ar-cÖ 

far-en 

t'ar-at,  -et 

far-and 

far-a 

far-a. 

tar-ant,  -eilt. 

Das  zunächst  auffallende  fehlen  des  Umlaufes  in  der  2.  pers. 
plur.  im  Isländischen  erweist  sich  durch  die  vergleichung  des 
Hochdeutschen  und  der  andern  westgermanischen  sprachen  als 
eine  nicht  speciell  nordische  erscheinung  und  darf  daher  hier 
füglich  unerörtert  bleiben.  Aber  auch  der  singular  sollte  in 
bezug  auf  den  umlaut  sich  den  westgermanischen  sprachen 
analog  verhalten;  wir  sollten  also  far(e),  fer{i)r,  fer{i)r  er- 
warten. Nach  der  gewöhnlichen  annähme  (z.  b.  Sseve  a.a.O. 
7;  Möbius,  Altn.  II)  soll  das  fehlen  de^  umlautes  im  Ost- 
nordischen  das  ursprünglichere,  der  umlaut  im  Westnordisehen 
also  ein  späterer,  speciell  westnordischer  durch  nicht  Ursprung- 
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lichcs  i  bewirkter  sein.  Aber  nichts  kann  uns  veranlass«  n 
eine  andere  nordische  grundform  anzusetzen  als  far-is,  denn 
ferr  >  farir  entspricht  genau  dem  yngri  >  *jungiza\  dypt 
>  diupipa,  öngd  >  angvipa ;  tarnda  >  •'••'  tami&a ;  -skr  >  wää  ' ) 
u.  dgl.  (dagegen  2.  pl.  farift,  got.  far-ifc  über  foß&r  u.  dgl. 
s.  unten  p.  161  anni.).  Die  Verschiedenheit  zwischen  Ostnord, 
und  Westnord,  in  diesem  punkte  erklärt  sich  also  wol  durch 
eine  in  verschiedener  richtung  vorgenommene  form-angleichung: 

gemein  nord.  westnord.  ostuord. 

fär-e                        fer-i  *far-e 

fer-ir                        fer-ir  far-er 

[fer-ir]                      fer-ir  far-er. 

Also  im  Westnord,  schloss  sich  die  1.  sing,  im  umlaul  an 
die  2.  und  3.  sing-.,  im  Ostnord,  schloss  sich  die  2.  und  3.  sing. 
an  die  1.  sing,  und  den  plural  ohne  umlaut.  Darnach  Ostnord, 
mit  weiterer  angleichung  auch  1.  sing,  far-er.  Altschwedische 
formen  wie  gicelder  (Kydq.  I,  196),  sticelpir  (I,  199)  und  Ucergher 
(1,  207),  Altdän.  gialdcer,  hialpcer  (jyske  1.,  Lyngby  16)  darf 
man  bei  der  im  Ostnordischen  so  stark  hervortretenden 
neigung  zur  forma ngleicliung  nicht  gegen  meine  auffassung 
geltend  machen. 


2) 

im  conj. 

P 

ei 

fecti: 

i 

got. 

isl. 

altschwed. 

n  r  n  o  r  d. 

for-jau 

foer-a 

[for-i] 

tbr-(j)a2) 

for-eis 

foer-ir 

[fori] 

ibr-ir 

for-i 

foer-i 

for-i 

för-I3) 

for-eima 

foer-im 

[for-ora] 

för-im 

ibr-ei]? 

foer-iÖ 

for-in 

for-i]» 

tbr-eina 

foer-i 

for-i(n) 

för-in  (?). 

Ks  ist  wol  nicht  gleichgültig,   dass  dem  i  des  Nordischen 
im  Gotischen  ei  entspricht,  ebenso  im  nom.  pl.  der  «-declination 


')  mit  umlaut  nach  langer  Stammsilbe  -lendskr,  mcelskr,  ohne  um- 
laut nach  kurzer  hör  skr,  valskr,  vaskr,  danskr,  dulskr  etc.  Beispiele 
bei  Leffler,  /-umlaut  Tidskr.  IS. 

'-')  j  fällt  im  Nord,  nach  langer  Stammsilbe  (ausser  nach  guttural 
oder  vocal)  immer  aus.     Hier  aber  auch  nach  kurzer:    gripa,  skyta. 

;i)  got.  i  =  nord.  i  in  der  endung  scheint  immer  nicht  die  ost- 
germanische lautstule,  sondern  eine  jüngere  speciell  gotische  entwicklung 
darzustellen:  ostgerm.  i  in  endung  und  ableitungssilbe  fällt  im  Nord. 
aus,  s.  oben  und  p.   153. 
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sfüöir  >  stapeis,  ferner  nem&ndi  >  nimandei  (dem  gegenüber 
kann  scekir  >  sokeis  analogiebildung  sein  statt  sökir).  In  un- 
serni  falle  sollten  wir  urnordisch  in  der  1.  sing,  umlaut  er- 
warten: fcer-{j)a,  ßr-lr  u.  s.  w.  Weniger  Wahrscheinlichkeit 
scheint  mir  die  annähme  für  sich  zu  haben,  dass  der  umlaut 
im  conj.  perf.  gemeinnordisch  vorhanden  gewesen,  im  Ostnord, 
aber  aufgegeben  sei. 


4)    Zur  Chronologie  der  altnordischen  lautgeschichte. 

Es  ist  gewis  nicht  gleichgültig  für  die  erklärung  laut- 
licher erscheinungen ,  iu  welcher  reihenfolge  gewisse  lautüber- 
gänge  statt  hatten.  Für  umlaut  und  brechung  und  einige  da- 
mit in  Zusammenhang  stehende  lauterscheinungen  soll  im  fol- 
genden versucht  werden  die  reihenfolge  festzustellen,  soweit 
dies  möglich  ist. 

Wann  trat  die  brechung  ein?  Bugge,  Hamoismäl  in 
Z.  f.  d.  Phil.  VII,  394  (zu  Erpr  neben  jarpr)  meint,  dass  dies 
'wol  im  8.  Jahrhundert  geschah'.  Der  Varnum- stein  und  die 
inschrift  auf  einem  schlangenbilde  aus  dem  Lindholm  -  inor 
(Wimmer,  Navn.  45)  bieten  er(i)lar  =  jar/(a)r,  in  den  Jüngern 
ranendenkmälern  finden  sich  gebrochene  und  ungebrochene 
formen.  Auf  das  Necrologium  Augiense  l)  wird  man  nur  mit 
grösster  vorsieht  einen  schluss  bauen  dürfen,  abgesehen  davon, 
dass  sich  für  eine  Zeitbestimmung  nicht  viel  daraus  gewinnen 
lässt.  Da  die  hs.  aus  dem  X./XI.  Jahrhundert  ist .  während 
die  niederschrift  der  namen  im  original  des  nekrologiums 
doch  zum  teil  schon  früher  stattfand,  wird  man  isländische 
christliche  pilger  gewis  nur  wenige  darin  erwarten  dürfen, 
vielleicht  nur  da,  wo  es  ausdrücklich  bemerkt  ist  (s.  168). 
Uebrigens  sind  die  namen  anscheinend  nicht  einmal  alle  skan- 
dinavisch, sondern  zum  teil  auch  ags.  —  Iu  betreff  der  nor- 
dischen namen  ist  anzumerken,  dass  zum  teil  der  y-anlaut  vor 
u,  <>  erhalten  ist,  z.  b.  volaf  Anz.  99,  16  v.o.,  doch  ulaph  98,  16 
v.  u.,  vlua  (d.  i.  ulva?)  99,  16  v.  o.;  ferner  findet  sich  Sorli 
99,   z.  6,    isländ.    Sörli   >    Sarula.     Die    brechung   betreffend 


')  Mono  im  Anz.  f.  künde  <lor  fc.  vorzeit  IV  (1835)  IU  ff.  und  ms  ff. 
•J.  Grimm  in  Antiq.  Tidskr.  1843—  5,  p.  67 — 75, 
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ist  hervorzuheben,  dass  sich  nur  ungebrochene  formen  finden 
(so  durchweg  -birn,  -pirn,  -pern,  iburbern  =  igfurbigrn,  Anz. 
99,   13  v.  u.),  was  doch  nicht  gleichgültig  ist. 

Dass  sich  die  brechung  in  einzelnen  fällen  im  Ostnordi- 
schen oder  Westnordischen  allein  findet,  spricht  dafür,  dass 
sie  zur  zeit  der  nordischen  Sprachspaltung  noch  in  kraft  war 
und  demnach  wol  nicht  so  gar  lange  vorher  begonnen  haben 
wird  (so  auch  Leffler,  /-umlaut  71,  anm.).  Westnord,  nur  gigf, 
ostnord.  gif  und  giaf\  miöl,  ostn.  miöl  und  dial.  mit  Rydq.  IV, 
125;  ikul  (nur  in  runeninschriften,  s.  Rydq.  IV,  124),  «vestnord. 
igkull,  vielleicht l)  sj'au  >  siav-u(n)  (ags.  seofon,  got.  sibun,  vgl. 
gigf  =  got.  gjba^  iafn  =  got.  ibns),  ostnord.  sivu(n)  <  si(y)u 
<  sju  (schwed.)  und  siuvl  <  syv  (dän.).  Andererseits  ostnord. 
iak  (dial.  ik),  westnord.  ek;  ficet,  westnord.  fet;  sticela,  westnord. 
stela]  miiela,  westnord.  meta,  aber  mj'gtuftr',  siceng  neben  sceng, 
westnord.  seeing]  siax,  sicette,  westnord.  sex,  setti  u.  dgl.  (Munch 
p.  28). 

In  einer  andern  brechung,  nämlich  des  langen  ce  in  iä, 
stimmen  beide  sprachgruppen  ebenfalls  überein.  Die  formen 
ster,  sjär,  sjör\  sncer,  snjär,  snjör;  meer,  mjär,  mjör\  slcer,  sljär, 
sljör  und  andere  sind  wenigstens  nach  meiner  meinung  nicht 
anders  zu  erklären,  als  dass  ee(v)  die  älteste  form  ist  =  got. 
aiv  (wie  freev-  und  frjov-  =  fraiv,  cev-  =  aiv-)\  gebrochen  zu 
id(v),  ursprünglich  eävl,  wie  kurzes  e  zu  ia  {ea)\  dann  umge- 
lautet durch  v  zu  iöv.  scev-ar,  siäv-ar,  siöv-ar  u.  dgl.  Die  er- 
klärung  wenigstens  von  Gislason 2) ,  der  seihst  Lyngby  sich 
noch  anschliesst 3) ,  dass  iä  aus  got.  äi  'durch  Umsetzung'  ent- 
standen sei,  wird  mau  heutigen  tages  doch  nicht  mehr  vor- 
bringen dürfen.  Got.  äi  ward  1)  <  cei,  ei  durch  eine  art  um- 
laut  (vgl.  mhd.  ou).  Dieser  Übergang  ist  aber  zunächst  nur 
westnordisch;  die  altertümlichsten  schwedischen  dialecte  zeigen 
noch    durchaus   aix)    (was    gegen    die    sonst    wahrscheinliche 


')  wie  schon  Mnnch,  Fornsv.  och.  Fornnorsk.  p.  24. 

-)  Oldn.  form],  p.  89. 

3)  Tidskr.  f.  Phil,  og  Paed.  II,  303  f.  —  Anders  Munch  a.  a.  o. 
p.  24:  *snaivr  <  *  sneior  <;  [sne'or?  <]  snjor.  Wie  erklärt  sich  dann 
aber  sniÖMar'i 

')  So  ausser  den  altertümlichsten  dialecten  des  schwedischen  haupt- 
landes   im  (iottl.  L.  und  Gottl.  dial.    und  in  den  finnisch- schwedischen 
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erklärung  spricht ,  dass  i  vor  v  verklang,  dabei"  ceiv  <  cev). 
Got.  äi  ward  aber  2)  <  ä  aus  ««",  so  namentlich  vor  r  und  h 
(ärr,  /((>■  =  faihs  =  jtoix-iX-o^,,  aar,  ä,  ätta  =  äß'Ata  u.  a. 

Darf  man  aus  allem  angeführten  einen  schluss  ziehen,  so 
ist  es  der,  dass  die  brechung  gemeinnordisch  ist,  aber 
nicht  sehr  lange  vor  der  Sprachspaltung  eintrat.  Er- 
wägen wir  nun  das  chronologische  Verhältnis  der  brechung 
zu  den  umlauten,  zunächst  zum  /-umlaut.  —  Wo  stammhafter 
/-umlaut  zu  erwarten  ist  und  ausserdem  in  den  sechs  mascu- 
lineu  der  w-declination  erscheint  neben  ia  (ig)  ein  i,  wo  flexions- 
umlaut  zu  erwarten  ist  eine,  nämlich  im  sing.  ind.  praes. ;  z.  b. 

girn-  (gern-),        giarna,   girnast  >»  *gernjask; 

fir-  (t'er-),  fiarri,      firra       >  *t'erja; 

skild-  (skeld-  ?),  skiald-,  skildir  >  *skildjur,   skildir  >  *skildjar 

nom.  sing.  m.\ 
birn-  (bern-?),      biarn-,    birnir   >  *birnjur; 
birg-  (berg-),        biarga,   birgja  >  *bergja,  Birgir; 
hilp-  tkelp-),  hialpa,   bilpir  [ßorges  gamle  love  11,  4:i)  >  *helpjar; 

Die  2.  sing,  praes.  aber  lautet  bergr,  helpr  >  *bergir,  *helpir. 
Man  könnte  zunächst   zu  der  annähme  kommen,  die  Ver- 
schiedenheit erkläre  sich  dadurch,   dass  in  den  einen  fällen  i, 
in  den  andern  e  der  stammvocal  sei,  und  in  dar  tat  wird  mau 
wol  für  die  u  -  stamme   im  Ostgermanischen  i  als   stammvocal 
annehmen  müssen:    hirtu-,  firftu-,  skildu-,  birnu-,  mtöu-,  kilu-S) 
Denn  dass  in  skildir  (>  *skeldjur),  synir  (>  sunjar)  j  wie  in 
firra   (statt  ferja),   bergja  (statt  barg  ja),  in  bergr,  helpr  aber  i 
den  umlaut  wirkt,  kann  das  verschiedene  verhalten  doch  nicht 
begründen.     In   den  andern  fällen  aber  spricht  gegen    die   an- 
nähme eines  i   im   stamme,    abgesehen   von   der   vergleichung 
der  westgermanischen  sprachen,  folgende  Zusammenstellung: 
berg-    biarga,     bergr-,     birgja     >  + bergja; 
geld-    gialda,      geldr,       gildi       >  *güdja; 
help-     hjälpa,      helpr,        hilpir     ;>  *helpjar; 
heim-    hjalmr,        —    ,      hilmir    >  *helmjar; 
gern-     giarna,  ,     girnast  >  *gernjask. 


dialecten  (Rydq.  IV,  Ul).  Dies  ai  verhält  sich  zu  isländ.  ei  =  ay  :  ey. 
Auf  ay  geht  auch  das  ai  (ei)  der  esthnischen  Inselschweden  zurück,  z.b. 
in  ai,  ei  insel;  aik,  eile  =  isl.  eykr\  raik,  reik  =  isl.  rei/kr  (Kns/.wiirin, 
Lieber  die  spräche  der  Inselschweden,  lleval  1855). 

')  Anders  Leiner,   der  bern-  eie.  als  nordische  grundibrni  ansieht; 
S.  jedoch  nuten  p.   159  und   162  :mm.   I. 


2. 

3. 

4. 

5. 

helpa, 

bealpa, 

hjalpa, 

hjalpa; 

helpir, 

[helpir. 

helpir,] 

helpr; 

hilpir ; 

bergja; 

skildir. 
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Man  siebt  daraus,  dass  nicht  im  stammvocal  hier  der 
grund  zur  abweichung  Liegt.  Dann  aber  kann  diese  nur  dar- 
aus sich  erklären,  dass  einmal  tiexions-umlaut,  das  andere  mal 
stamm-umlaui  vorliegt  indem  beide  umlaute  zu  versebiedener 
zeit  eintraten,  so  dass  der  stamm -umlaut  noch  auf  unge- 
brochenes e,  der  flexions-umlaut  aber  schon  auf  gebrochenes  c, 
also  i>u  einwirkte  (in  weichem  falle  das  «  wider  verklang)  oder 
die  brechung  überhaupt  verbinderte,  hjalpa^  helpr  zeigt  ausser- 
dem, dass  die  dehnung  des  ia  (ea)  nicht  nur  nach  dem  stainm- 
/'- umlaut,  sondern  auch  nach  dem  flexions-e-umlaut  ein- 
trat.    Also  können  wir  folgende  entwiekelungsstufen  ansetzen : 

I. 

*  helpa, 

*  helpir, 

*  helpjar, 
"bargja, 
*skildjur, 

Demnach  läge  der  stamm -/-umlaut  vor,  der  tlexions- 
i- umlaut  nach  oder  gleichzeitig  mit  der  brechung.  Leffler 
scheidet  hier  nicht  den  stamm-umlaut  vom  flexions-umlaut,  er 
verlegt  beide  vor  den  eintritt  der  brechung  (i-uml.,  Tidskr.247); 
daher  muss  er  formen  wie  helpr,  bergr  anders  erklären  als 
ich,  nämlich  durch  analogicbilduug:  wie  drep ,  drepr  statt 
*drepe,  *dripir  (=  Ostnord.  s.  oben  p.  155),  so  auch  helpr, 
bergr  statt  *  hilpir,  birgir.  Hier  bleibt  aber  die  grosse  Schwie- 
rigkeit, die  Leffler  p.  11  f.  nicht  genügend  löst,  dass  die  1.  sg. 
hier  nicht  *helpe,  *  berge,  sondern  healpe,  bearge  geheissen 
haben  muss,  woraus  wol  die  ostnord.  aualogiebildungen  *hialper, 
gialder,  nicht  aber  westnord.  helpr,  geldr  sicli  erklären  lassen. 
Auf  die  ostnordischen  formen  gicelder  u.  dgi.  (s.  oben  p.  155), 
skiqter  u.  s.  w.  darf  mau  übrigens  aus  dem  dort  angeführten 
gründe  nicht  zu  viel  gewicht  legen.  Da  derselbe  umlaut 
gleichzeitig  v)  barg  ja  <  bergja  und  bergja  <  birgja  umgestaltete, 
konnte  er  jenes  erstere  bergja  nicht  noch  weiter  in  birg  ja 
wandeln. 

1)  Leffler,  der  diesen  «-umlaut  (Bidrag  til  lärau  om  i-omljudet  in 
Tidskr.  n.  r.  II,  1  —  19.  146—180.  231—320  sehr  eingehend  behandelt, 
half  ihn  für  älter  als  die  andern  «-umlaute  (157.  246),  nämlich  für  geinein- 
germanisch  (266),  was  mir  in  dem  angeuoniinenen  umfange,  zum  wenig- 
sten für  den  flexions-umlaut,  nicht  wahrscheinlich  werden  will. 
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Kanu  das  hier  gewonnene  ergebnis  auch  nicht  als  ein 
völlig  sicheres  bezeichnet  werden,  so  ergibt  sich  dagegen  fin- 
den st amm-w-u miaut  zweifellos,  dass  derselbe  nach  der 
brechung  eintrat,  denn  er  wirkt  schon  auf  den  gebrochenen 
vocal,  z.  b.  got.  httirus  <  hjorv-  (vgl.  alu-  <  glv-,  hauh-  <  hau-, 

<  häv-,  aber  ostnord.  haugh-,  högh-,  vgl.  isl.  haugr),  got.fairhvus 

<  fjorv-  u.  s.  w. 

Das  Verhältnis  des  u- umlautes  zum  /-umlaute  darf  man 
nun  nicht  ohne  weiteres  so  zusammenfassen,  dass  der  Mimlaut 
im  Genieinnordischen  völlig  entwickelt,  der  «-umlaut  aber  noch 
in  der  entwicklung  begriffen  wäre,  mithin  der  urnlaut  durch  u 
viel  jünger  sei  als  der  umlaut  durch  i.  !So  einfach  liegt  die 
sache  doch  nicht.  Der  flexions- umlaut  durch  unursprüng- 
liches u  ist  allerdings  im  Westnordischen  ziemlich  allgemein 
entwickelt,  zeigt  sich  dagegen  im  Ostnordischen  nur  in  be- 
stimmten fällen  in  geringen  ausätzen.  Aber  auch  für  unur- 
sprüngliches i  ist  nirgends  mit  Sicherheit  ein  umlaut  als  ge- 
meinnordisch nachzuweisen.  Bei  ursprünglichem  /  ist  der 
umlaut  gemeinuordisch,  aber  wahrscheinlich  auch  bei  ursprüng- 
lichem u,  wenn  das  auch  nicht  völlig  sicher  ist  (vgl.  oben 
p.  143.  151).  In  betreff  des  stamm -umlautes  ist  gleichfalls  so- 
wol  bei  i,j  als  auch  bei  u,  v  ein  grundsätzlicher  unter- 
schied zwischen  Ost-  und  Westnordisch  nicht  zu  constatieren ; 
und  aus  dem  weniger  regelmässigen  auftreten  dieses  umlautes 
im  Ostnordischen  darf  ein  späteres  eintreten  des  stamm-^-um- 
lautes  als  des  stamm -/- umlautes  mit  Sicherheit  nicht  gefol- 
gert werden.1)  Für  die  priorität  des  /-umlautes  spricht  aller- 
dings das  oben  wahrscheinlich  gemachte  Verhältnis  beider  um- 
laute zur  brechung;  vgl.  auch  unten  vj  in  * garvj'a  u.dgl.  p.  162. 

Für  den  flexions- umlaut  wird  die  priorität  des  /-um- 
lautes dadurch  wahrscheinlich,  dass  er  in  seinem  Vorhandensein 
und  fehlen  sich  ost-  und  westnordisch  ziemlich  genau  in  den- 
selben gränzen  hält,  während  der  u- umlaut  nur  in  wenigen,  und 
zwar  den  am  frühesten  eingetretenen  fällen  genieinnordisch  ist. 
Die  wirkuug  des  erstem  inuss  also  zur  zeit  der  Sprachspaltung 

')  Got.  fairguni  <[  *  fearguni  <  *  fegrguni  <^  isl.  fjgrgyn  könnte 

dagegen  angeführt  werden,  kann  aber  allein  doch  nichts  beweisen. 
Vgl.  Blumberg  2;s.  [Leffler  sieht  in  dem  eo  hier  ' umlautsbrechung ', 
ebenso  in  Mjglnir,  Fjplnir,  v-uml.  p.  10.] 
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im   wesentlichen  vorüber   gewesen  sein;    nicht  so   die  des  u- 
umlautes. 

Was  beweist  der  sogenannte  rück  um  laut,  der  der  regel 
nach  nur  nach  kurzer  Stammsilbe  eintritt?  Natürlich  lässt 
dieser  sich  nur  so  erklären,  dass  der  unilaut  in  den  betreffen- 
den fällen  nicht  etwa  wider  fortgefallen  ist  (warum  dann 
nicht  auch  in  tel,  telr,  ben  statt  *  benja  u.  dgl.),  sondern  über- 
haupt nie  vorhanden  war.1)  Was  beweist  nun  also 
ketil-1  telja 

katl-i,  ^^.  * katili  talda,  st.  *taliÖa 

kotl-om,  st.  *katilani  toldum,  st.  'talidum, 

und  andererseits 

hofuti  bogul-1 

hofÖi,  st.  *  hafttöi  ]?ogl-ir,  st.  )>agulir  ? 

Dass  dies  für  die  priorität  des  //-Umlautes  spreche-),  ist 
deshalb  nicht  anzunehmen,  weil  das  späte  (s.  oben  p.  147)  u 
in  ul  (z.  b.  in  pogult)  diesen  umlaut  im  Westnordischen  auch 
bewirkt,  während  er  im  Schwedischen  vor  -///  gänzlich  fehlt. 
So  war  denn  auch  das  entgegengesetzte  Verhältnis  soeben 
wenn  auch  nicht  erwiesen,  so  doch  wahrscheinlich  gemacht. 
Es  ist  also  die  zweite  mögliche  erklärung  vorzuziehen,  dass 
nämlich  die  syncope  des  /3)  eher  eintrat  als  die  des  u,  was 
ja  mit  dem  verhalten  dieser  vocale  in  der  vocalischen  declina- 
tiou  völlig  übereinstimmen  würde.  (Vgl.  Wimmer,  Navn.  p.  73  f.) 
Darnach  wäre  die  reihenfolge   in  der  lautentwicklung  folgende 

gewesen: 

*katilar  katil-r  ketill  ketill 

*katila  katl-i  katli  katli 

*katilam  katl-am  katlom  kptlom. 

')  /'  in  tamitSr ,  talitSr ,  vaniftr ,  hulifir  u.  dgl.  fällt  auf.  Ist  hier 
wirklich  /',  vorwiegend  in  altern  hss.,  das  alte  i  =  got.  i  in  nasißs?  Die 
erhaltung  wäre  dann  eine  ausnähme  vom  nordischen  auslautsgesetze 
(vgl.  oben  p.  155),  die  um  so  auffallender  wäre,  da  dies  i  nur  gerade 
nach  kurzer  Stammsilbe  erhalten  wäre  (vgl.  auch  oben  p.  155  anm.  1). 
Ein  -i'dr  (eigentlich  -etSr,  daher  ohne  umlaut)  wäre  in  der  dritten  conju- 
gation  zu  erwarten  [habaips  :  /tafttür  =  nimais :  nemir  —  nimaina :  nemi(n)\. 
Sollte  also  analogiebildung  vorliegen?  Fürs  Ostnordische  vgl.  Rydq.  I, 
431  ff. 

-)  indem  nämlich  dieser  vor,  der  /-umlaut  aber  erst  nach  der  syn- 
cope eingetreten  wäre. 

3)  Es  handelt  sich  hier  zunächst  nur  um  die  ältere  syncope  des  i 
nach  kurzem  vocal. 

Beiträge  zur  peschichte  der  deutschen  spräche.     IV.  ]  | 
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Das  gleiche  gilt  von  den  participialformen  lag  ihr,  logft, 
lagit,  wie  man  auch  über  das  alter  des  i  und  über  seine  ent- 
stehung  denken  möge,  also: 

*lagiö'ar(?)  lage$-r(?)  lageör  lagior 

*lagiÖ'a(?)  lageÖ-u(V)  lagö'u  iQ.gÖ 

Ueber  lagehr  siehe  s.  161,  anm.  1. 

Die  syncope  des  i  würde  also  dem  eintritt  des  stamm  -  /- 
umlautes  vorangegangen,  die  syncope  des  u  dem  stamm-w-um- 
laut  nachgefolgt  sein.  Die  leihcutblge  wäre  also  diese:  syn- 
cope des  i,  stamm- /-umlaut,  stamm  -  u  -  umlaut,  syncope  des  u, 
flexious-^-umlaut  (sowol  durch  ursprüngliches  als  auch  durch 
unursprüngliches  u:  toldum,  logb,  kotlom).  Letztere  aufeinander- 
folge ergibt  sich  daraus,  dass  die  syncope  des  u  (mit  wenigen 
ausnahmen  im  Altschwedischen ,  s.  Hydq.  II,  402)  gemein- 
nordisch, der  Hexions/Minilaut  aber  (mit  wenigen  ausnahmen) 
nur  westnordisch  ist.  —  Nach  dem  hier  angenommenen  Ver- 
hältnisse des  stamm-/-  und  «-umlautes  wird  doch  auch  wol 
folgende  parallelentwickluug  anzusetzen  sein: 

sinkvan  <  sekkva1)   <  sökkva 

sankvjau  <  sekkva  <  sökkva. 
Dass  hier  der  umlaut  des  j  der  ältere  ist  (gegen  Holtzmanns 
annähme,  oben  p.  147),  dafür  spricht  das  völlig2)  mangelnde 
j,  und  das  noch  vorhandene  v;  ferner  die  noch  vorhandene 
Übergangsstufe  mit  e  neben  ö,  z.  b.  gerva  neben  görva,  wäh- 
rend ich  ein  gorva  nicht  nachzuweisen  wüste;  altscliwed.  enget 
neben  isl.  öngd,  u.a.m.  [vgl.  Leffler,  y-uml.  12 — 14].  Mehrfach 
ist  v  von  urspr.  vj  im  Nordischen  vor  dem  umlaut  ausgefallen, 
so  in  benda  >  bandja,  got.  bandvjan;  dengja  (ostnord.  dlintga, 
Leffler,  y-uml.  67);  öfter  im  Ostnordischen,  so  in  sänkia  u.dgl.. 


')  iuk  <^  ekk.  Der  Übergang  von  i  <  e  steht  wol  mit  der  nasa- 
lieruug  und  dein  verklingen  des  nasal s  in  Zusammenhang  (vgl.  dri(g)kan 
<;  drekka,  u(u)sis  <  oss,  u{g)kara  <  okkar,  * }>u{ii)lda  (oder  ptü/ittt ?) 
<;  pohtu  <^  pöita\  vgl.  brekka  und  hrink,  kleür  und  Mint  u.a.,  s.  Bloin- 
berg  34.  Leffler  (v-uml.  9:*.  f.)  hält  enk,  eng  für  die  nordische  grund- 
form,  nicht  vnk,  ing,  also  seonka  älter  als  siunka,  aber  gleichzeitig  mit 
beorn.  Ich  kann  mich  dieser  aull'assuug  nicht  anschüessen,  indem  ich 
auch  io  in  biorn  für  w-umlaut  von  ia  halte. 

2)  Erhalten  ist  es  nur  nach  guttural,  wofür  Wimmer  (§  143,  <•)  zu 
vergleichen  ist. 
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vgl.  145  anm.  2).  Mehrfach  verschmolz  es  mit  a  zu  au,  so 
in  * äavja  <  deyj'a,  perf.  da  statt  döv;  in  *havi  <  hey  neben 
••'•'  ha-gg-v-ja  <  :,:  heggva  <  höggva. 

Ueber  den  ansfall  des  v,  dass  y  nämlich  ziemlich  spät 
abfiel ,  unterrichtet  uns  die  Verbindung  -ho-.  Hier  muss  (wie 
auch  sonst  im  inlaut)  h  verhältnismässig  früh  ausgefallen  sein, 
nämlich  früher  als  v,  denn  h  zeigt  sich  nirgends  mehr,  wäh- 
rend v  nicht  selten  noch  erscheint  und  auch  noch  umlaut  wirkt, 
z.  b.  in  Ör-v-,  got.  arhva-zna\  ö  neben«,  got.  ahva;  fjör-v-,  got. 
fairlivus:  v  fällt  also  fort  nach  dem  ansfall  des  h,  und  nach 
dem  stamm --«-umlaut.  Daher  sind  die  von  Leftier,  g-uml.  12 
augesetzten  iibergangsformen  *  sehir ,  *  leha  u.  dgl.  unmöglich. 
Dass  h  früher  ausfiel  als  y,  lässt  sich  auch  auf  folgende  weise 
zeigen : 

*  feh-u  <  fe 

*feh-ar  <  fear  <  fjär 

*feh-am  <  feam  <  fjäm  durch  i  umspringen  der  quau- 
tität '  (Wimmer  §  20)  ').  feh&m  ist  frühe  analogiebildung  statt 
des  vereinzelten  *feh-um.     Jünger  dagegen  ist  der  ausfall  des 

v  in: 

trev-(a)  <  tre, 

Jtrev-ain  <  treain  <  trjäm 

ltrev-om  <  treom  <  trjöin, 

ebenso  knjäm  und  knjöm.     Hiermit  gleich  steht 

se(h)va(n)     <  se(v)a      <  sea      <  sja, 

se(h)va  <  se(v)i       <  sei       <  se,  ebenso  ser, 


')  Das  ist  anscheinend  nur  ein  \v  est  nordisches  lautgesetz:  alt- 
schwedisch fea,  treu  (d.  i.  fea,  treu),  fear  (und  feiar,  auch  isländisch, 
Übergangsform?),  kneem  und  trwm  neben  kmeiem,  trcecem  (dann  auch  wie 
allgemein  mit  om  >  am:  trceom,  knceom);  se  aus  se'a  (i&l.sjd)  und  seem, 
d.i.  sem  aus  se'am  >  * se(h)vam  (Rydq.  I,  118;  II,  135.  162)  erklärt 
sich  nur  so.  Nom.  pl.  fiändr,  altschwed.  und  neuschwed.  fiender  [alt- 
schwed. fiznder  u.  dgl.  sind  analogiebildungen  nach  dem  gen.  und  dat.| 
ist  wol  so  zu  erklären,  dass  fxendr  die  gemeinnordische  form,  fjändr 
aber  eine  westnordische  analogiebildung  nach  dem  sing,  fjändi  ist. 
Allerdings  erleidet  ja  anscheinend  überhaupt  keinen  umlaut;  doch  ist 
der  /-umlaut  in  consonantischen  stammen  wol  ziemlich  alt  und  jedenialls 
gemeinnordisch.  Ist  also  das  umspringen  der  quantität  nur  wesfnordisch, 
so  muss  fiendr  die  gemeinnordische  form  sein.  (Nach  Cislason,  Aarb. 
IStiü.  2\ib  f.  wäre  ii.  hier  überhaupt  zweifelhaft.) 
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|  se(h)vam      <  se(v)am  <;  seam  <  sjam '), 

/  se(h)vom       <  se(v)oui  <  seom  <  sjöm, 

\  ti-evo  (nom.  pl.)  <  treo  <  trjö 

j  tre(v)  <  tre, 

ebenso  kne  und  knjö.  Dass  diese  formen  in  der  tat  so  aufzu- 
lassen sind  und  dass  nicht,  wie  Schmidt  (Vocal.  II,  409)  will, 
anzusetzen  ist: 

treovam     <  treavain  <^  treaam  <^  treäin, 
feoham(?)<  feaham     <;  feaam    <;  feam, 

und  ebensowenig-  tre  aus  treov(a)'2),  fe  aus  feoh(u),  das  folgt 
daraus,  dass  1)  dann  die  brechung  lange  vor  dem  fortfall  des 
Hexionsvocals  stattgefunden  haben  müste,  was  nach  allen  an- 
dern beobachtungen  schwerlich  möglich  ist;  2)  dass  die  zwei- 
silbigen formen  auf  ja  sich  nur  da  zeigen,  wo  wirklich  ein 
eudungsvocal  a  oder  o  noch  in  nicht  allzu  fernliegender  zeit 
vorhanden  war,  nämlich  gen.  sing,  -ar,  nom.  acc.  pl.  ntr.  -\u,  n], 
gen.  pl.  -a,  dat.  pl.  -am,  om\  nicht  aber,  wo  dies  nicht  der  fall  war: 
nom.  sg.  knev(a)  <  kne,  nicht  knjä,knjd;  gen.  sg.  *knevs  <  knes, 
nicht  knjäs  *se(h)vir  <  ser,  nicht  sjär,  was  doch  der  fall  sein 
müste,  wenn  der  zweilaut  durch  brechung  entstanden,  also 
stainmhaft  wäre.  Die  nebenforinen  auf  ja  treten  eben  nur  da 
hervor,  wo  in  nicht  fernliegender  zeit  a,  die  nebenformen  auf 
jö,  wo  o  in  der  endung  stand.  —  Aehnlich  liegt  die  Sache  bei 
kle  und  le  statt  *  kiel  und  lel\  gen.  klj'ä,  Ijä  statt  *klea,  *  lea\ 
nom.  pl.  kljär,  Ijdr  statt  *klear,  *lear;  dat.  pl.  kljäm,  Ij'äm  statt 
*klevm  *lesLm.  Wahrscheinlich  ist  hier«  ausgefallen  (Schmidt 
a.  a.  o.  p.  409),  also  stände  klSam  statt  *kU(v)am,  liam  statt 
*  U(v)am. 

Aus  diesen  ausfiihrungen  scheint  mir  hervorzugehen: 
1)  dass,  als  v  im  inlaute  ausfiel,  das  o  (u)  im  nom. 
acc.  pl.  ntr.,  also  doch  auch  wol  im  nom.  sing,  fem.,  noch 
vorhanden,  aber  schon  im  schwinden  begriffen  war,  daher  kne 
neben  knjö,  dass  also  hier  der  Übergang  des  ursprünglichen  a 
zu  o  für  die  genannteu  casus  schon  in  der  Vergangenheit  lag, 
während  er  im  dat.  pl.  und  in  der  1.  pers.  pl.  des  Zeitworts 
eben  erst  begann,   daher  trjäm  neben  trjäm,  sjäm  neben  sjöm 


')  Formen  wie  sjdum   sind  jüngere  analogiebildungen,   s.  Wimmer 
§  107,  anm.  L. 

'-)  Die  formen  auf  jö  bat  .Schmidt  nicht  berücksichtigt. 
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u.  s.  w.   —  Also  der  Übergang  des  a  <  u,  o   trat   im   ersten 
falle  früher  ein  als  im  zweiten. 

2)  dass,  als  h  im  miaute  ausfiel,  am  noch  nicht  im  Über- 
gänge zu  om  begriffen  war,  daher  nur  /'cum,  fjinn\  dass  aber 
der  stamm-auslaut  u  abgefallen  war.  daher  fe,  nicht  fjü,  fjö. 

Ein  dritter  derartiger  ausfall  ist  der  des  s  zwischen 
vocalen  in: 

järn  >  iarn  >  isarn,   noch  mehrfach  belegt1); 

vär  >  iiar  >  wsar  >  unsara.-) 
Ebenso  Bugge  [Tidskr.  f.  Phil,  og  Paed.  XI,  121  f.,  wo  er 
auch  ///;/>/  aus  * grisa  und  .v/V/,  (neben  sä,  sü)  aus  *.?£.«/  erklärt]. 
Damit,  dass  hier  das  verklingen  des  nasals  bei  nasalierung 
des  vorhergehenden  vocals  dem  ausfall  des  s  voraufgegangen 
sein  muss,  stimmt  es  überein.  dass  das  verklingen  des  nasals 
gemeinnordisch  sein  muss;  doch  war  die  nasalierung  noch  um 
1150  auf  Island  hörbar  (s.  I>örodds  traktat  in  der  Edda),  z.  b. 
unterschied  man  in  der  ausspräche  i  >  in,  ceri  >  yngri,  fcer 
>  *fangir  von  andern  gleichgeschriebenen  Wörtern  (vgl. 
Lyngby,  Tidskr.  f.  Phil,  og  Paed.  II,  317).  Das  verklingen 
des  n  wird  also  wol  nicht  viel  vor  der  nordischen  sprach- 
spaltung  begonnen  haben ,  vielleicht  gleichzeitig  mit  dem  ver- 
klingen des  auslautenden  n  in  ns,  welches  ja  erst  nach  abfall 
des  auslautenden  r,  ursprünglich  ,?,  zugleich  mit  dem  ur- 
sprünglich auslautenden  n  verklingen  konnte,  wie  denn  auch 
eine  inschiift  im  altern  runenalphabet  (der  Tune- stein,  s. 
Wimmer,  Navn.  p.  44  f.)  ein  solches  n  [in  daedun?  {daUdim't 
dallidun'l  Bugge,  Tidskr.  VIII,  191)  und  gahalaiban]  noch  zwei- 
mal bewahrt  zeigt. 

')  Erhalten  ist  s  in  isarn  noch  bei  den  Skalden  des  IX.  und  X. 
jahrh.  (denn  an  der  äehtheit  der  ihnen  zugeschriebenen  lieder  und  Stro- 
phen zu  zweifeln,  sehe  ich  in  den  meisten  fällen  keinen  grund),  vgl. 
auch  die  bemerkuug  in  Sn.  E.  II,  26  über  eäm-hringar  (urspr.  wol 
iarn-)  bei  O'ttarr  svarti  (anfang  des  XI.  jahrh.). 

"-)  Vgl.  aber  ör-  (alt  auch  or-  mit  längezeichen),  die  älteste  form  des 
possessiv,  C.-V.  686.  Wird  also  unsara  <-  *  ösar  (vgl.  p.  162  anra.  1) 
<  dar  <^_  pr-  (mit  länge)  <  or?  Dann  wäre  vär  analogiebildung  nach 
ver  (vgl.  kvimum  neben  komum  u.  dgl.). 

LEIPZIG,  im  März  1877.  A.  EDZAKDI. 


ZUR  HELGISAGE. 


E, 


js  ist  mit  gutem  gründe  widerholt  geäussert  worden,  dass 
erst  durch  die  vor  nunmehr  zehn  jähren  erschienene  ausgäbe 
der  sogenannten  Saemundar-Edda  von  S.  Bugge  eine  zuver- 
lässige grundlage  für  alle  die  Eddalieder  betreffenden  fragen 
ist  geschaffen  worden.  Um  so  wunderbarer  muss  es  erscheinen, 
dass  die  ansichten  über  zeit  und  ort,  über  die  äussere  und 
innere  geschichte  dieser  lieder,  über  das  Verhältnis  zwischen 
den  einzelnen  noch  erhaltenen  redactionen,  endlich  über  die 
mythologische  und  sagengeschichtliche  unterläge  derselben  sich 
noch  ebenso  schroff,  vielleicht  schroffer  gegenüberstehen ,  als 
zuvor.  Ohne  diese  erscheinung,  die  auf  den  ersten  blick  son- 
derbarer aussieht,  als  sie  in  Wirklichkeit  ist,  hier  näher  er- 
örtern zu  wollen,  möchte  ich  für  diesmal  einen  einzelnen  punkt 
aus  der  sagengesehichte  herausgreifen,  dessen  betrachtung,  wie 
vielleicht  die  keines  zweiten,  im  stände  ist,  eine  bestäligung 
auch  von  dieser  seite  her  zu  bieten  für  diejenige  ansieht  über 
ort  und  zeit  der  entstehung  der  Eddalieder,  als  deren  haupt- 
sächlicher Vertreter  in  neuerer  zeit  sich  E.  Jessen  zwar  nicht 
den  dank  seiner  landsleute,  gewis  aber  den  aller  der  Sache 
ohne  nationale  Vorurteile  gegenüberstehender  erworben  hat. 

Indem  ich  die  Helgisage  auf  ihre  verschiedenen  bestand- 
teile  und  allmählige  entwicklung  hin  betrachte,  gehe  ich  auf 
die  gestalt  der  uns  vorliegenden  lieder  nur  in  so  weit  ein,  als 
die  feststellung  ihrer  quellenhaften  gewähr  es  erfordert.  Hei 
einer  betrachtung  der  sage  von  den  Helgen  werden  sich  stets 
zwei  tragen  ganz  vorzugsweise  erheben:  die  nach  dem  gegen- 
seitigen Verhältnis  der  sagen  von  Helgi  Hiörvards  solin  und 
Helgi  dem  llundingstöter  und  die  nach  dem  Verhältnis  letzterer 
zur  Volsungensage.     Dass   letzteres   Verhältnis   in    der  tat   un- 
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Leugbar  ist,  würde  ich  hier  nicht  weiter  zu  begründen  haben, 
wenn  nicht  R.  Keyser  (efterl  skr.  I.  174)  sich  zweifelnd  dar- 
über geäussert  hatte.  Keyser  meint,  es  linde  sich  in  den  alten 
licdern  nichts,  das  bestimmt  dafür  bürge,  das  Sigmund,  Sigurd« 
vater,  derselbe  sei  wie  Sigmund,  Helgis  vater,  oder  dafür,  dass 
Helgi  und  Sigurd,  wenn  sie  auch  beide  zum  gesehlecht  der 
Völsunge  gehört  hätten,  deswegen  gerade  halbbrüder  gewesen 
seien.  So  wenig  wie  die  Iieder  von  Sigurd  Fäfnisbani  den 
Belgi  nennen,  ebensowenig  nennen  die  über  diesen  jenen. 
Will  Keyser  damit  nur  das  behaupten1,  die  Helgisage  sei  kein 
ursprünglich  integrierender  bestandteil  der  Völsungensage ,  so 
stimme  ich  gern  bei  und  werde  das  im  folgenden  zu  begrün- 
den suchen.  Ist  aber  die  meinung  Keysers  —  und  ich  glaube, 
seine  worte  so  verstehen  zu  müssen  — ,  in  der  anschauung 
der  Iieder  von  Helgi  Hundingsbani  sei  diese  sagencontamina- 
tion  noch  nicht  durchgeführt  gewesen,  so  ist  das  aufs  entschie- 
denste zu  bestreiten.  Die  nahe  Verbindung  Helgis  mit  Sin- 
fjötli,  der  doch  ganz  ohne  zweifei  ursprünglich  zur  Völsungen- 
sage gehörte,  beweist,  dass  auch  jener  als  Völsung  aufgefasst 
ward,  und  dass  sein  vater  Sigmund  kein  anderer  sein  soll  als 
der  vater  Sigurds  und  Sinfiöflis.  Wie  demnach  die  sage  uns 
in  den  Eddaliedern  vorliegt,  ist  in  der  tat  Helgi  zum  Völsung 
geworden.  Uns  fällt  die  frage  zu  und  der  versuch  ihrer  be- 
aniwovtimg:  Gehört  die  Helgisage  ursprünglich  zur  Völsungen- 
sage,  mit  andern  Worten:  ist  sie  deutschen  Ursprungs,  oder, 
wenn  das  nicht  der  fall  ist.  wie  geschah  ihre  Vereinigung  mit 
dem  grossen  Völsungensagenkreise.  und  welche  Stellung;  nahm 
die  Helgisage  ursprünglich  ein?  Hier  aber  berührt  sich  diese 
frage  mit  der  andern:  Wie  ist  das  Verhältnis  der  beiden  Helgi- 
sagen  unter  sich  zu  beurteilen? 

Aus  gründen ,  die  sich  ergeben  werden ,  ist  es  untunlich, 
beide  fragen  ganz  getrennt  zu  behandeln.  Ihre  gemeinsame 
betrachtung  führt  leichter  an  einen  freien  aussichtspunkt.  Die 
vielfach  zerstreuten,  meist  wenig  eingehenden  äusserungen 
deutscher  wie  skandinavischer  forscher  über  unsere  sagen  wer- 
den am  betreffenden  orte  berücksichtigt  werden.  Noch  möchte 
ich  schon  hier  ausdrücklich  betonen,  dass  es  mir  nicht  ge- 
lungen ist,  alle  Schwierigkeiten  befriedigend  zu  lösen:  fort- 
gesetzte forschung  wird  das  hoffentlich  ermöglichen. 
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Die  quellen,  die  uns  die  eddische  Ilelgensagc  vermitteln, 
sind  zwiefacher  art:  lieder  und  verbindende  prosastücke. 
'Lieder'  ist  eigentlich  mehr  als  wir  zu  sagen  berechtigt  sind. 
Nur  das  erste  lied  von  Helgi  Hundingsbani  ist  ein  gedieht  aus 
einem  gusse.  Das  zweite  lied  vom  Hundingstüter  ist  bereits 
nur  eine  reihe  vereinzelter  bruchstücke,  durch  ein  notdürftiges 
prosaband  zu  einem  ganzen  vereinigt,  das  in  Wirklichkeit  kein 
ganzes  ist.  Endlich,  das  lied  von  Helgi,  dem  söhne  Hjörvards, 
ist  auch  nicht  einmal  eine  reihe  eng  zusammengehöriger  bruch- 
stücke, sondern  willkürlich  zusammengeflickter  reste  verschie- 
dener lieder.  Sv.  Grundtvig  (udsigt  over  den  nordiske  oldtids 
heroiske  digtning,  s.  81)  unterscheidet  hier  vier  verschiedene 
liederreste ;  ohne  zweifei  mit  recht,  wenn  ich  auch  seinen  wei- 
teren bemerkungen  über  die  in  ihnen  auftretende  sage  nicht 
zu  folgen  vermag. 

Zunächst  ist  die  prosa  des  zweiten  liedes  von  Helgi  Hun- 
dingsbani für  uns  ganz  ohne  wert.  Sie  sucht  die  vereinzelten 
liedreste  zu  verbinden,  indem  sie  ihre  fugen  entweder  den  Stro- 
phen selber  oder  denen  der  Helg.  Hund.  I  entnimmt.  Dass 
hinter  dieser  prosa  keine  ältere  Überlieferung  steckt,  lehrt  eine 
vergleichung  sofort.  Ich  will  sie  hier  bloss  für  die  localitäten 
durchführen.1) 

Bugge    190,    1.  2.     Sigmuudr    konungr  Volsungs    son   ätti 

ßorghildi  af  Brälundi:  H.  H.  I,  1.  3". 
B.  191  '',    5.     Hanu    (Helgi)    lä    meM    her   sinn    i    ßruna- 

väguni:    H.  H.  II,  5.  6. 
B.  193,  2.     Granmarr   het   rikr   konungr,    er  biö   at  Sva- 

rinshaugi:    H.  H.  I,  31. 
B.  193,    10  f.     Helgi   var   ba    at    Logafiollum    ok    hafÖi 

barizk  viÖ  Hundings  sonu:   H.  H.  I,  13. 
B.  193,  15.     ok  var  kann  (Helgi)    allvigmö'o'r  ok  sat  undir 

Arasteini:  H.  H.  I,  14. 
B.  194,  2.     Helgi.  .  .  .  för  til  Frekasteins:    H.  H.  I,  44. 
53.     II,  21.  25. 

')  Da  fast  jede  Kddaausgabe  eine  andere  Strophenzählung  hat.  ist 
das  eitleren  recht  unbequem.  Meine  citate  beruhen  auf  Bug^e*  aus 
gäbe,  die  der  prosastücke  nach  deren  seiten-  und  Zeilenzahlen. 
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B.  196,  6.    Dagr  fann  Helga  mag   sinn  J?ar  sein    heitir  at 

Fioturlundi:    II.  II.  II,  30. 
B.  197,  3.    enDagr  reift  til  [Seva-]fialla:    H.  11.  II,  36. 

42.  45.  48. 
Ganz  ebenso  sind  die  Situationen  entweder  einlach  aus 
einem  der  beiden  lieder  hergenommen.  Der  seesturni  (B.  191, 
2  ff.)  beruht  auf  H.  H.  I,  26  ff.;  die  einleitende  prosa  ist  aus 
H.  H.  II,  1—4  und  II.  H.  I  zusammengesetzt;  ß.  191,  5  f.  'ok 
hafÖi  ]>ar  strandhogg,  ok  ätu  J>ar  rätt'  stammt  aus  H.  H.  II, 
7;  die  namen  von  Hundinas  söhnen  entsprechen  denen  II.  1!. 
I,  14,  nur  dass  dort  Havaro,  hier  Hervaro  steht,  was  wol  über- 
lieferungsfehler ist,  u.  s.  w.  Oder  aber  sie  sind  deutlich  aus 
ihnen  constraiert.  So,  wenn  es  lieisst  (13.  196b,  2  f.):  Dag 
habe  dem  Odin  zur  vaterrache  geopfert,  und  dieser  ihm  seinen 
speer  geborgt.     Das  beruht  gewis  nur  auf  II,  34: 

einn  veldr  O'ömn 
ollu  bnlvi, 

I»viat  meo  sifjungum 
sakrünar  bar. 

Ein  paar  angaben  sind  der  prosa  eigentümlich,  die  eigen- 
tümlichkeit  ist  aber  nur  scheinbar.  Ausser  den  beiden  sonst 
bekannten  Gran  marssöhnen  wird  noch  ein  dritter  Starkao'r  ge- 
nannt (B.  193,  5).  Bedenken  wir  aber,  dass  H.  H.  II,  27 
unter  den  gefallenen  auch  StarkaÖr  genannt  wird,  und  dem 
schon  erschlagenen  derselbe  zug  beigelegt  wird ,  den  >Saxo 
(bei  Müller  p.  406)  seinem  Starcatherus  nachrühmt  (es  sind 
nämlich  in  str.  27  die  beiden  ersten  zeilenpaare  umzustellen; 
vgl.  Grundtvig,  her.  digtn.  s.  71),  so  erhellt,  dass  die  nachricht 
der  prosa  falsch  und  nur  dem  erklärungsbedürfnis  des  Samm- 
lers entsprungen  ist.  —  Das  auffallendste  ist,  dass  die  söhne 
des  Högni  Bragi  und  Dagr  genannt  werden.  Bragi  stammt 
offenbar  aus  str.  26 : 

fei lu  i  uiurgun 
at  Frekasteini 
Bragi  ok  Hogni. 

Dass  Bragi  Högnis  söhn  ist,  wird  nicht  ausdrücklich  ge- 
sagt. Es  ist  aber  glaublich,  jedenfalls  nahm  der  sammler  es 
an.  Der  andere  söhn  aber,  der  töter  Helgis,  wird  nirgends 
genannt.     Einen  namen  muste  er  aber   doch  erhalten,    und  so 
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griff  der  sammle*  zu  Dagr.  Es  wäre  ja  möglieh,  dass  der 
name  auf  älterer  Überlieferung  beruhte.  Allein  in  dem  geächlechts- 
register  der  söhne  Hälfdan  des  alten  (SE  1.  522.  Fas.  II,  9) 
wird  als  fünfter  Dagr,  als  sechster  Bragi  genannt.  Ich  ver- 
mute, dass  dies  dem  Sammler  bei  seiner  namensgebung  vor- 
geschwebt hat.  —  Ich  habe  absichtlich  das  flickwerk  der  prosa 
unseres  zweiten  Helgiliedes  etwas  genauer  dargelegt,  einmal, 
um  diese  für  eine  sagenuntersuchung  von  vornherein  als  wertlos 
aus  dem  spiele  lassen  zu  können,  dann  aber  auch,  um  an  einem 
eoncreten  beispiele  zu  zeigen,  wie  sehr  alle  declainaiionen  von 
der  unbedingten  Zuverlässigkeit  der  prosa  unserer  Sammlung 
gegenstandslos  sind. 

Es  bleibt  demnach  eine  reihe  von  bruchsiücken,  die  mau 
unter  dem  namen  des  zweiten  Helgiliedes  zusammenzufassen 
sich  gewöhnt  hat,  obgleich  dieser  name  handschriftlich  gänzlich 
unbelegt  ist.  Nur  die  innere  Wahrscheinlichkeit  kann  darüber 
entscheiden,  ob  diese  fragmente  reste  eines  zusammengehören- 
den liedes  sind,  oder  ursprünglich  gar  nicht  zusammengehörig 
waren :  zu  sprachlichen  Untersuchungen  reicht  das  material 
nicht  aus.  Auszuscheiden  sind  zunächst  die  nach  eigner  an- 
gäbe der  prosa  aus  der  HelgakviMa  ('das  ist.  unserem  ersten 
Helgiliede)  hergenommenen  Strophen,  die  den  zank  Gudmunds 
und  Sinfjötlis  behandeln  (bei  Bugge  str.  19 — 24,  bei  Hildebrand 
str.  22 —  27).  Sie  sind  eine  merkwürdige  Variation  von  Helg. 
Hund.  I.  32  —  46,  an  sehr  ungeschickter  stelle  eingefügt  ('vgl. 
Zarncke  in  den  berichten  der  kgl.  säehs.  ges.  der  wiss.  phil.- 
hist.  elasse  1870,  s.  193  ff).  Zarncke  betrachtet  die  Strophen 
als  Varianten  zum  ersten  liede :  dann  aber  kann  der  sammler 
sie  nicht  wol  eingefügt  haben,  da  er  es  klar  und  deutlich  ab- 
lehnt, das  scheltgespräch  zuwiderholen.  Sie  einem  absehreiber 
zuzuschieben,  wie Hildebrand  es  tat,  ist  zwar  das  nächstliegende; 
ich  glaube  aber,  dass  man  in  unserer  Überlieferung  der  Edda- 
lieder gegen  abschreiberfehler  sehr  misstrauisch  sein  muss.  Be- 
trachtet man  die  beiden  recensionen  des  zankgesprächs  genau, 
so  zeigt  sich  leicht,  wie  ungemein  viel  würdiger  die  des  zweiten 
liedes  ist.  Die  zweideutigen  derbheiten  des  ersten  liedes  fehlen, 
dagegen  linden  sich  auspielungen  auf  sagenhafte  zügc,  die  uns 
nicht  mehr  verständlich  sind.  Gerade  diese  derbheiten.  die  der 
recei      i  ersten    liedes   ihre   eigentümliche   würze   geben, 
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finden  sich  aber  teilweise  in  dem  zankgespräche  zwischen  Atli 
und  Hrimgerd  (Helg.  Hiorv.  12  ff")  wider:  so  der  Vorwurf  der 
entmannung  (H.  H.  I,  40.  H.  Hi.  20),  der  vergleich  mit  einem 
pferde  (H.  H.  L  42.  H.  Hi.  20,  21).  Man  kann  daher  wol 
auf  den  gedanken  kommen,  dass  der  recension  des  ersten 
liedes  eine  beeinflussung  durch  das  zankgespräch  der  Helg. 
Hiorv.  nicht  fremd  ist,  denn  für  letzteres  ist  die  umgekehrte 
annähme  bei  der  menge  eigentümlicher  züge  unerlaubt.  Da- 
durch aber  erwiese  sich  die  recension  der  Helg.  Hund.  II  als 
die  achtere,  die  der  Helg.  Hund.  I  als  eine  spätere,  ausge- 
weitete. Es  wäre  also  wol  denkbar,  dass  der  sammler  unter 
den  bruchstücken,  aus  denen  er  sein  zweites  Med  zusammen- 
setzte, auch  ein  fragment  des  zankgespächs  vorfand,  aber  an- 
fänglich keinen  rat  damit  wüste,  da  er  das  erste  lied  schon 
geschrieben  hatte.  Er  mag  sich  also  zunächst  begnügt  haben, 
um  den  Zusammenhang  nicht  zu  unterbrechen,  auf  das  erste 
lied  zu  verweisen ,  die  parallelstrophen  aber  etwa  am  rande 
anzumerken,  die  dann  von  einem  späteren  absch reiber  an  falscher 
stelle  eingereiht  wurden.  Doch  ist  das  nur  eine  Vermutung 
über  das  Verhältnis  der  beiden  recensionen:  dass  die  betreffen- 
den strophen  im  zweiten  liede  nicht  mit  Rask  und  den  späteren 
lierausgebern  umgestellt  werden  dürfen ,  darin  stimme  ich 
Zarnekes  ausführungen  unbedingt  bei. 

Die  Strophen  14  —  IS  werden  vom  sammler  selber  als  der 
Volsungakviöa  hin  forna  gehörend  bezeichnet,  und  nichts  hindert 
uns,  alles  bis  zum  schlösse  des  liedes  als  hierher  gehörig  auf- 
zufassen. Der  epische  stil  in  dialogischer  form  ist  hier  wol 
am  besten  unter  allen  eddischen  heldenliedern  des  Völsungen- 
sagenkreises  gewahrt,  und  wol  allseitig  ist  man  einig,  dass  diese 
bruchstücke  der  Volsungakviöa  zum  vollendetsten  und  schönsten 
eddischer  dichtkunst  gehören.  Nur  eine  Strophe  scheint  mir 
keineswegs  hierher  zu  gehören,  obwol  weder  Bugge  noch  G-rundt- 
vig  l)  anstoss  an  ihr  zu  nehmen  scheinen.    Es  ist  die  Strophe  3(.) 

(Hildebrand  38):  ,-,,,.  u     ,■      ■ 

'  (ui  akalt,  Hundingr  ! 

hverjura  manni 

fötlaug  gefel 

ok  funa  kynda, 

')  Grundtvig  (edda2  s.  226«)  verweist  zu  dieser  atrophe  auf  seine 
abhandlung  'om  de  gotiske  (ölfcs  yaabened'  (viil.  selsk.  overs.  L870,  s.  95), 
die  mir  leider  anzugänglich  ist. 
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hunda  binda, 

hesta  gseta, 

gefa  svinum  soÖ, 

ätir  sofa  gangir. 
Nach  der  vorhergehenden  prosa  soll  Helgi  diese  worte  in 
Valhöll  dem  Hunding  zufügen,  auf  Odins  anerbieten  'ollu  at 
räÖa  mer)  ser'.  Bereits  Lüning  (Edda  s.  341)  bemerkt,  dass 
Helgi  einen  höchst  seltsamen  gebrauch  von  Odins  erlaubnis 
mache,  wenn  er  den  im  kämpfe  gefallenen  Hunding  zu  knechtes- 
diensten  verurteilt,  und  hält  die  strophe  für  das  bruchstüek 
eines  gedientes,  das  dem  kämpf  zwischen  Helgi  und  Hunding 
einen  ähnlichen  wortstreit  wie  den  zwischen  Gudmund  und 
Sinfjötli  habe  vorangehen  lassen.  Das  ist  in  der  tat  überaus 
wahrscheinlich:  das  was  der  Sammler  hineininterpretiert,  hat 
die  strophe  gewis  nicht  besagen  sollen  1). 

Auch  die  Strophen  5 — 13  können  gar  wol  dieser  Volsun- 
gakviÖa  angehört  haben,  können  aber  auch  bruchstücke  eines 
besonderen  liedes  sein.  (vgl.  Zarncke  a.  a.  o.  s.  195).  Sie  geben, 
wie  sie  durch  die  gerade  in  dieser  partie  höchst  glücklichen 
besserungen  Bugges  und  Grundtvigs  hergestellt  sind,  ein  vor- 
trefflich fortschreitendes  gespräcli,  in  dem  rede  und  gegenrede 
aufs  beste  sich  ablösen.  Uebrig  bleiben  die  für  sich  stehende 
strophe  1  und  str.  2 — 4,  in  betreff  deren  ich  mein  urteil  vor- 
läufig noch  zurückhalten  möchte. 

Aus  den  bruchstüeken  dieses  liedes  sind  wir  immerhin 
im  stände,  uns  die  eddische  sage  von  Helgi  dem  Hundingstöter 
in  ihren  wesentlichen  punkten  zu  bilden.  Helgi  tötet  den  könig 
Hunding,  erlöst  die  valkyrie  Sigrün,  könig  Högnis  tochter.  aus 
der  erzwungenen  Verlobung  mit  dem  ungeliebten  Höbbrodd,  in- 
dem er  diesen  am  Frekastein  erschlägt.     Doch  auch  der  vater 


')  Zweifelhaft  kann  man  noch  sein,  ob  auch  8tr.  29  im  liöÖahattr 
demselben  liede  angehört  haben  kann,  wie  die  sie  umgebenden  im  kviö'u- 
hättr.  Ein  sachlicher  grund,  die  strophe  aus  ihrem  zusammenhange  reissen 
zu  wollen,  liegt  hier  nicht  vor.  An  allen  andern  stellen  der  Eddalieder 
aber,  wo  die  Vermischung  beider  strophenarten  sich  findet,  muss  man 
auch  sachlich  über  die  ursprüngliche  Zusammengehörigkeit  zweifelhaft 
sein:  So  z.B.  Hämo'.  29  (vgl.  Mübius  in  Hildebrands  ausg.  s.  3U2  und 
Bugge  in  Zachers  zs.  7,  4U(>).  Auch  bei  Fäfn.  32—39  kann  ich  nicht  mit 
Grundtvig  (edda2  s.  220«)  an  eine  bewuste  anwendung  beider  strophen- 
arten promiscue  glauben,  ebensowenig  in  Sig.  II  und  Sgrdrf.  Ettmüllers 
bemerkung  (Germ.   17,  7)  entscheidet  nichts. 
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der  geliebten  muss  vor  Belgis  Schwert  fallen.  Die  räche  bleibt 
nicht  aus.  Sigruns  bruder  rächt,  der  geleisteten  eide  nicht  ein- 
gedenk, des  viiters  tod  und  raubt  der  Sigrun  den  gatten. 
Von  schmerz  überwältigt,  flucht  Sigrun  dem  bruder.  Am 
abend  aber  erscheint  der  tote  Helgi  seinem  weibe,  der  grab- 
hügel  wird  zur  frohen  lagerstätte,  doch  nur  kurz  ist  die  wonne 
des  widersehens:  bevor  der  hahn  den  einheriern  den  frühen 
morgen  kündet,  muss  Helgi  widerum  in  Valhöll.  sein.  Wol 
harrt  auch  am  nächsten  abend  die  trauernde  Sigrun  seiner  sehn- 
suchtsvoll, doch  Helgi  bleibt  aus. 

Die  erste  HelgakviÖa  ist  ein  gedieht  aus  einem  gusse,  ohne 
jeden  prosaischen  Zwischensatz.  Ich  finde  in  der  ganzen  Samm- 
lung kaum  einen  grösseren  gegensatz  in  stil  und  Charakter 
als  den  zwischen  den  bruchstücken  des  zweiten  und  dem  ersten 
Helgiliede.  Dem  echt  altertümlichen,  epischen  gepräge  der 
besprochenen  fragmente  tritt  im  ersten  lied  ein  gespreiztes, 
gesuchtes  wesen  gegenüber,  das  auf  eine  völlig  andere  zeit  der 
geschmacksentwicklung  hindeutet l)  Eine  häufung  von  kenningar 
der  ällerschlimmsten  art  —  als  beispiele  nenne  ich  allein  für 
'schiff':  stagstiörnmarr  20,  giälfrdyr  30,  rakka  hiortr  49, 
brimdyr  50.  — ,  die  gemässigt  berechnet  die  zahl  25  über- 
steigen, eine  zusammentragung  von  orts-  und  personennamen 
in  der  allerverwirrtesten  weise,  die  art  der  darstellung,  die  oft 
in  eingeflickten  Zwischensätzen  das  wichtigste  unterzubringen 
sucht,  das  alles  zusammengenommen  macht  mir  die  ansieht 
Jessens  (über  die  Eddalieder  s.  51)  sehr  wahrscheinlich,  dass 
dieses  ganze  erste  lied  von  Helgi  dem  Hundingstöter  nur  ein 
versuch  ist,  eine  partie  dieser  sagenabteilung  in  verbesserter 
und  nicht  bruchstückartiger  weise  widerzuerzählen.  Häufig  be- 
merkt  man  den  wenig  gelungenen  versuch,  die  Wendungen 
älterer  lieder  zu  widerholen.  Der  anfang  'är  var  alda,  pat' 
u.  s.  w.  ist  für  die  kosmogonische  Weisheit  der  Voluspä  ebenso 
berechtigt,  wie  er  hier  anspruchsvoll  und  wunderlich  wirkt. 
Und,  wenn  Gudmund  str.  36  dem  Sinfjötli  vorwirft: 

')  Wie  einzelne  es  haben  fertig  bringen  können,  ihre  übermässigen 
lobeserhebnngen,  die  man  für  den  schluss  des  zweiten  liedes  nur  unter- 
schreiben kann,  auf  beide  lieder  ohne  wähl  zu  erstrecken  (vgl.  z.  b.  ('.  F. 
Koeppen,  liter.  ein!,  in  die  nord.  uiyth.  s.  OS.  Th.  Wisen,  lljeltesungerne 
i  Saem.  Edda  s.  79),  ist  wirklich  kaum  versländlich. 
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t'att  mantu,  fylkir! 
fornra  spialla, 

so  ist  der  ausdruck  forn  spioll  wol  um  platze  Vspä  1 ~,  wo 
von  der  künde  aus  der  urzeit  die  rede  ist,  liier  aber  keines- 
wegs. Einen  weiteren  nach  weis  für  das  junge  alter  des 
liedes  hat  K.  Maurer  (Zacheis  zs.  2,  44oj  gegeben.  In 
spräche,  stil  und  versification  —  ich  glaube  nämlich  in 
der  Helg.  Hund.  1  entschiedene  ausätze  zum  mälahättr  zu 
erkennen  —  scheint  das  gedieht  unter  allen  unserer  Sammlung 
den  Atlamäl  am  nächsten  zu  stehen,  die  grössere  häufung  der 
kenningar  abgerechnet,  und,  wie  dieses,  eine  aus  einem  gusse 
hervorgegangene  spätere  behandlung  der  alten  sage  zu  sein, 
(vgl.  S.  liugge  in  Zachers  zs.  7,  386), 

Von  wesentlichen  sagenzligen  bringt  das  erste  Helgilied, 
das  ja  nur  den  ersten  teil  der  sage  umfasst,  das  neue,  dass 
Helgi  auch  Hundings  söhne  erschlägt.  Die  erste  begeguung 
mit  Sigrün  nach  Hundings  tötuug  kennt  das  lied  nicht,  allein 
die  erste  begeguung  hier  scheint  wol  kaum  als  erste  aufgefasst 
zu  sein.  Namentlich  aber  ist  die  Verbindung  mit  der  Völsungen- 
sage  hier  noch  klarer,  da  Helgi  ganz  umständlich  als  söhn  der 
ßorghild    und  des  Sigmund   eingeführt    wird.    (vgl.   aber    auch 

II,  15:  syni  Sigmundar;  II,  50:  Öigmundar  burr). 

Das  sind  unsere  quellen  für  die  eddische  Helgi  Hundings- 
bani-sage.  Die  Völsunga  saga,  die  das  erste  lied  excerpiert, 
das   zweite,    wenn   auch  vielleicht  gekannt  (vgl.  diese  beitrage 

III,  217  f),  so  doch  nicht  benutzt  hat,  bietet  uns  nichts  neues. 
Bleiben  wir  zunächst  bei  dieser  sage  stehen.  —  Dass  die 

sage  von  Helgi  ursprünglich  der  Völsungensage  augehört,  also 
aus  Deutschland  nach  dem  norden  verpflanzt  worden  ist,  muss 
von  vornherein  als  unwahrscheinlich  gelten.  Von  allein  andern 
zunächst  ganz  abgesehen,  würde  schon  der  umstand,  dass  von 
einer  Helgisage  in  Deutschland  keine  spur  vorliegt,  uns  bedenklich 
machen  müssen.  Die  sonst  reichlich  genug  sich  bietenden 
sprachlichen  indicien  deutschen  Ursprungs  fehlen  hier  ganz  so, 
wie  die  aus  Deutschland  hinübergebrachten  localitäten.  Alle  vor- 
kommenden namen  entbehren  völlig  auch  nur  des  geringsten 
anzeichens  eines  deutschen  gepräges,  und,  wenn  es  auch  ver- 
gebliche midie  bleibt,  das  lokal  bestimmen  zu  wollen,  so  unter- 
liegt  doch    keinem   zweifel,    dass   die    nordische   iuselwelt  das 
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lebenselenient  der  sage  ist.  Dass  vieles  hiervon  der  bearbeitung 
zufallen  kann,  ist  ja  zuzugeben:  es  bleibt  aber  lauter  willkür, 
wenn  seinem  grundgedanken  von  einem  vollständigen  und  in 
Deutschland  heimischen  epos  zu  liebe  Rassmann  (die  deutsche 
heldensage  und  ihre  heimat  1,  73  ff)  annimmt,  die  abfassung 
der  eddischen  Helgilieder  sei  in  eine  zeit  gefallen,  da  der  eigent- 
liche Schauplatz  der  sage  bereits  vergessen  gewesen  und  an 
die  stelle  der  landheeriährten  Seefahrten  eingetreten  seien.  — 
Nur  der  kann  an  eine  ursprüngliche  organische  Verbindung  der 
Helgisage  mit  der  Völsungensage  glauben,  der  diese  für  gemein- 
germanisch  ansieht.  Das  ist  ja  freilich  die  heischende  ansieht 
der  skandinavischen  forscher,  gegen  die  so  oft  zwecklos  zu 
fehle  gezogen  ist,  dass  eine  von  neuem  aufgenommene  discussion 
dieser  frage  wol  kaum  zu  einem  besseren  resultate  führen 
würde.  Indes,  ich  will  mich  für  einen  augenblick  auf  diesen 
Standpunkt  stellen.  Einer  der  geistvollsten  Vertreter  dieser 
ansieht,  Sv.  Grundtvig,  betrachtet,  von  seinem  Standpunkt  be- 
greiflich, die  Helgisage  als  ursprünglich  der  Völsungensage  an- 
gehörig. Er  findet  sogar  (her.  digtn.  s.  35)  in  den  gestalten 
der  drei  Sigmundssöhne  Sinfjötli,  Helgi,  Sigurd  eine  kunstvolle 
Steigerung.  Und  doch,  wie  oft  ist  auch  er  genötigt,  die  wunder- 
bare ähnlichkeit  der  Helgisage  mit  andern  sagen  einzugestehen 
(vgl.  s.  56.  81),  wie  sehr  liest  man  auch  bei  ihm  zwischen  den 
zeilen,  dass  die  Helgisage  streng  genommen  aus  dem  rahmen 
der  Völsungensage  fällt.  Und  endlich,  bekanntlich  gibt  uns  Saxo 
eine  unschätzbare  notiz  von  Helgi,  die  zu  der  eddischen  for- 
mation  der  sage  stimmt,  trotzdem  der  dänische  geschichts- 
sehreiber  nichts  von  ihrer  Verbindung  mit  der  Völsungensage 
weiss.  Ist  es  auch  nur  denkbar,  dass  ein  ursprünglich  dieser 
sage  angehörender  held  von  Saxo  ausgeschieden  und  der 
dünischen  königsreihe  einverleibt  wäre?  Mich  dünkt,  es  ist 
nicht  denkbar,  da  Saxo  auch  die  Jörmunreksage  ausser  Ver- 
bindung mit  der  Völsungensage  gekannt  hat  (vgl.  auch  Jessen, 
Eddalieder  s.  45).  Und  doch  will  Grundtvig  die  Helgisage 
als  integrierenden  teil  der  Völsungensage  gelten  lassen,  wäh- 
rend er  (a.  a.  o.  s.  37)  die  Jörmunreksage  als  einen  die  archi- 
tektonische Symmetrie  des  alten  gebäudes  zerstörenden  ausbau 
mit  fug  und  recht  als  unursprünglich  ablöst. 

Die  augedeutete  stelle  des  Saxo  (bei  Müller  p.  80.  82)  ist 
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bekannt.  Zuerst  wirrt  von  Helgo  erzählt,  er  habe  den  'Hun- 
dingum,  Saxoniae  regis  Syrici  filium,  apud  Stadium  oppidum' 
besiegt  und  ersehlagen,  woher  er  den  zunamen  'Hundingi  in- 
teremptor'  erhalten  habe.  Später  besiegt  er  den  Hothbrpdus 
mit  dessen  ganzer  mannschaft  in  einer  Seeschlacht ,  indem  er 
zugleich  den  getöteten  bruder  und  das  verletzte  Vaterland  an 
ihm  rächt.  Diese  tat  trägt  ihm  den  namen  'Hothbrodi  strages' 
ein.  Wie  Hundingi  interemptor  ganz  deutlich  die  Übersetzung 
von  Hundingsbani  ist,  so  finden  wir  auch  in  Hothbrodi  strages 
ohne  zvveifel  die  Übertragung  eines  ausdrucks  der  Volkssprache 
wider.  Eine  hindeutung  auf  diesen  zweiten  beinamen  Helgis 
will  ßugge  (Edda  s.  408)  noch  in  der  Überschrift  der  Helg. 
Hund.  I  in  R  widererkenuen.  —  Alles  andere,  was  Saxo  von 
seinem  Helgo  zu  erzählen  weiss,  hat  nichts  entsprechendes  in 
der  eddischen  sage.  Helgo  gehört  zum  weitberühmten  ge- 
schlechte der  Skiöldunge,  der  söhn  des  Haldanus,  der  bruder 
des  Roe,  mit  dem  gemeinschaftlich  er  Dänemarks  thron  besteigt, 
der  vater  des  Rolvo,  jenes  in  blutschänderischer  ehe  erzeugten 
Ilrölf  kraki,  der  dem  nordischen  frühem  mittelalter  als  das 
ideal  der  könige  galt,  dem  selbst  der  heilige  Olaf  am  liebsten 
gleichen  wollte  unter  allen  königen  der  vorzeit,  abgesehen  von 
seinem  heidentum. 

Im  gleichen  venvantschaftsverhältnis  finden  wir  den  Helgi 
im  Beövulf  als  Hälga,  den  Jüngern  bruder  des  Hröb'gär,  des 
llröoulf  vater:  auch  die  Yngl.  saga  c.  33  und  die  Hrölfs  saga 
kraka  bestätigen  es.  Diese  quellen  aber  wissen  nichts  von 
den  mit  der  eddischen  sage  übereinstimmenden  zügen,  die  uns 
Saxo  mitteilt,  der  tötung  Hundings  und  der  Vernichtung  Höo- 
brodds  und  seiner  schaaren.  Man  darf  also  wol  die  frage 
stellen:  Ist  die  identification  dieses  Helgi  mit  dem  Skiöldung 
Helgi,  dem  vater  des  Hrölf  kraki  imursprünglich  ? 

Ich  glaube  diese  frage  verneinend  beantworten  zu  dürfen. 
Die  eddischen  lieder  vom  Hundingstöter  nennen  Helgi  wider- 
holt einen  Ylfing.  H.  H.  I,  5  wird  Ylfinga  nio  gewöhnlich 
von  Sigmund  verstanden;  Grundtvig  (Edda2  s.  221  a)  bezieht 
es  gewis  mit  recht  auf  Helgi.  Zweifellos  wird  Helgi  so  be- 
zeichnet H.  H.  II,  8.  47.  Es  Hesse  sich,  sagen,  dass  hiermit 
kein  bestimmtes  geschlechtsverhältnis  bezeichnet  würde,  da 
schon    zu    der   zeit,    als   unsere   lieder    entstanden,    berühmte 
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heroische  geschlechtsnamen  appellativisch  gebraucht  wurden. 
Heisst   doch  Helgi    auch  BuÖlungr  1.  12.    56.  11,  44.    Doglingr 

I,  10.  11.  13.   ättstafr  Yngva  1,  55.   Hildingr  II,  3.    Skioldungr 

II,  19.  Auch  Sigurd  heisst  Siklingr  Grip.  33.  Skioldunga  niftr 
Fäfn.  44,  Brynhild  dis  Skioldunga  Brot  af  Sig.  14  und  ebenso 
Sigrun  11.  II.  II,  51  u.  s.  w.  Allein  diese  erklärung  reicht 
nicht  aus,  wenn  IL  H.  1,  34  Helgi  und  seine  leute  Vlfingar  ge- 
naunt  werden,  und  in  demselben  liede  str.  49  Gudmund  sie  als 
glaÖir  Ylfingar  bezeichnet.  In  den  andern  liedern  von  den 
Völsuugen  kommt  der  name  nirgends  vor,  und  der  Sammler 
hat  sich  genötigt  gesehen,  zur  hebung  dieser  doppelbezeich- 
nung  in  der  einl.  zu  H.  H.  II  (B.  190,  14)  zu  erklären:  'Sig- 
mundr  konungr  ok  haus  lettmenn  hetu  Volsungar  ok  Ylfingar.' 
Wir  werden  gut  tun,  ihm  das  vorläufig  nicht  zu  glauben,  zu- 
mal auch  der  für  Widersprüche  sehr  empfindliche  Verfasser  der 
Yöls.  s.  den  namen  Vlfingar  überall  vermeidet,  und  selbst  da, 
wo  seine  quelle  ihn  bot,  Volsungar  dafür  eingesetzt  hat. 
(Yöls.  s.  c.  9,  ßugge  102,  18.)  Es  bleibt  also  nichts  anderes 
übrig,  als  Ylfingr  für  einen  dem  Helgi  speciell  zukommenden 
geschlechtsnamen  zu  halten.1)  In  betreff  dieses  namens  gibt 
uns  nun  aber  eine  stelle  der  Yngl.  s.  (c.  41,  in  Ungers  ausg. 
s.  33,  22  f.)  einen  wink  von  hervorragender  Wichtigkeit.  König 
Hiörvaro,  'er  Ylfingr  var  kallaÖr'  ist  zum  besuche  beim  könig 
Graumar  von  Schweden.  Beim  abendlichen  trunke  fordert  der 
wirt  seine  tochter  auf,  die  schöne  Hildigunu,  den  vikingen  das 
hier  zu  reichen.  Hildigunu  nimmt  einen  silbernen  kelch  und 
füllt  ihn,  begibt  sich  zum  könig  Hiörvard  und  spricht:  'allir 
heilir  Ylfingar  at  Hrölfs  minni  kraka',  leert  den  becher  zur 
hälfte  und  reicht  ihn  dem  Hiörvard.  Dass  zum  gedächtuis 
des  Hrölf  kraki  die  beiden  ihre  becher  leerten,  ist  nichts  auf- 
fallendes, wTenn  aber  den  Ylfiugeu  ein  festlicher  heilgruss  dar- 
gebracht wird  zum  gedächtnis  des  Hrölf  kraki,  so  hat  das 
meines  bedünkes  nur  dann  einen  sinn,  wenn  man  sich  den 
berühmten  sagenkönig  in  engstem  Verhältnis  zu  dem  geschlechte 
der  Ylfiuge  dachte,  ja,  man  darf  wol  sagen,  wenn  er  als  dessen 

')  Gewis  bezieht  sich  darauf  auch  Ilelgis  anspielung  auf  sich  selber 
11.  H.  11,  1 : 

er  ü  1  f  g  r  ä  n 
inni  hofSuö. 

Beiträge  zur  geschiente  der  deutscheu  spräche.     IV.  12 
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hauptvertreter  galt.  Hrölf  kraki  aber  gilt  der  gesammten 
heroischen  dichtung  des  nordens  unbestritten  als  der  erste 
held  des  Skiöldungengeschleckts.  Man  wird  also  genötigt,  die 
Ylfingar  als  den  Skiöldungen  sehr  nahe  stehend,  wenn  nicht 
gar  als  einen  andern  namen  dieses  gesclilecbtes  aufzufassen.1) 
Unglücklicher  weise  ist  es  mit  den  nach  richten  über  das  ge- 
schieht der  Ylfinge  übel  bestellt.  In  den  HyndluliöÖ  str.  11 
heisst  Freyja  die  Hyndla  die  geschlechter  der  Skiöldunge, 
Skilfinge,  Gelinge,  Ylfinge  aufzählen:  in  der  entsprechenden 
strophe  16  aber  antwortet  Hyndla,  indem  sie  die  geschlechter 
der  Skiöldunge,  Skilfinge,  ÜÖlinge  undYnglinge  nennt.  Dass 
hier  irgendwo  ein  fehler  steckt,  ist  klar,  mag  man  nun  mit 
P.  A.  Munch  (Norske  folks  bist.  I,  1,  198,  anm.  3)  annehmen, 
dass  an  erster  stelle  die  Ynglinge,  an  zweiter  die  Ylfinge  über- 
sprungen sind  —  ein  übrigens  ziemlich  undenkbarer  über- 
lieferungsfehler — ,  oder  mit  Bugge  (zu  Hyndl.  16)  den  wahr- 
scheinlicheren ausweg  einer  iiamensverweekslung  an  einer  der 
beiden  stellen  wählen.  Mir  am  wahrscheinlichsten  ist  die  an- 
sieht Grundtvigs  (Edda2  s.  213.  vgl.  her.  digtu.  s.  13  f.),  dass 
die  ganze  str.  16  sich  ungehörig  eingedrängt  hat,  denn  hennar 
in  str.  1 7  i  muss  ganz  offenbar  auf  A'lmveig  str.  1 5 5  zurück- 
deuten. Das  Hyndlulied  ist  ja  überhaupt  eine  für  die  ge- 
schichte  ebenso  trübe  quelle  wie  für  die  sage,  ein  historisieren- 
der versuch,  die  berühmten  sagengeschlechter  der  vorzeit  unter 
einen  hut  zu  bringen.  Gewis  hat  es  keinen  weiteren  wert  als 
den  'eines  Zeugnisses,  dass  die  in  ihm  genannten  namen  wirk- 
lich in  jedermanns  munde  waren'  (K.  Maurer,  quellenzeugnisse 
über  das  erste  landrecht  s.  92),  nur  das  Interesse  'eines  re- 
gisters  über  die  heldensagen,  die  auf  den  schwingen  der  dich- 
tung  den  Verfasser  umschwebten'  (Sv.  Grundtvig,  her.  digtn. 
s.  13).     Nur  möchte  ich  nicht  mit  Grundtvig  das  genealogische 


l)  Diese  ausfiihruug  über  len  nainen  Ylfingar  war  schon  wörtlich 
so  niedergeschrieben,  als  ich  die  betreffende  stelle  in  Unlands  darstellung 
der  Helgisage  (Schriften  8,  1 3t)  ff.)  las.  übwol  von  ganz  andern  Voraus- 
setzungen ausgehend  und  zu  ganz  andern  resultaten  gelangend,  fand  icli 
zu  meiner  freude,  dass  die  benut/amg  der  stelle  der  Yngl.  s.  von  Unland 
ebenso  wie  von  mir  vorgenommen  war.  Trotzdem  glaubte  ich,  meine 
darstellung  nicht  kürzen  zu  sollen.  Dem  sachkundigen  wird  ohnehin 
nicht  entgehen,  dass  sie  von  der  Unlands  ganz  unabhängig  entstanden  ist. 
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lied  'der  historischen  dämmerungszeit  im  9.  Jahrhundert',  son- 
dern einer  späteren  zeit  zuweisen  (vgl.  auch  Jessen,  Eddalieder 
s.  62  f.).  Die  confuse  darstellüng  der  HyndlnliöÖ  scheint  nun 
aber  weiter  gewirkt  zu  haben,  und  die  heillose  Verwilderung 
der  genealogischen  angaben  in  der  SE.  I,  522  und  Hvers.  Nor. 
bygÖ.  (Fiat.  I,  25.  Fas.  II,  9  f.),  welches  letztere  übrigens  die 
Ylfingar  überhaupt  nicht  kennt ,  muss  grossenteils  auf  ihr  be- 
ruhen. Dadurch  fehlen  alle  glaubhaften  Zeugnisse  über  das 
geschlecht  der  Ylfinge,  denn  auch  die  ei  Zählung  des  Beövulf, 
v.  459  ff.,  dass  Beövulfs  vater  EcgJ?eöv  einen  HeaÖoläf  'mid 
Vylfinguin '  erschlagen  hat,  bringt  uns  keinen  schritt  weiter,  so 
wenig  wie  der  dem  geschlecht  der  Vylfinge  angehörende  Helm 
im  VidsiÖ  29.i) 

Wie  schwach  nun  auch  die  anhaltspunkte  sind,  glaube 
ich  doch  zu  der  annähme  berechtigt  zu  sein:  erstens,  dass  die 
Völsunge  und  Ylfinge  ursprünglich  ganz  getrennte  geschlechter 
waren;  zweitens,  dass  die  Ylfinge  den  Skiöldungen  sehr  nahe 
standen,  wenn  nicht  gar  der  name  eine  andere  bezeichnung 
für  eben  dieses  geschlecht  ist.  Daraus  aber  darf  ich  conse- 
quent  folgern,  dass  Saxo  in  der  Vereinigung  von  Helgi  dem 
Hundingstöter  und  vernichter  des  Höftbrodd  mit  der  Skiöl- 
dungensage  das  ursprüngliche  bewahrt  hat,  und  die  eddische 
Verknüpfung  der  Helgisage  mit  der  Völsungensage  eine  seeun- 
däre  bildung  ist.  Zugleich  geht  daraus  hervor,  dass  die  Ver- 
knüpfung der  dänischen  königssage  mit  der  deutschen  nach 
dem  norden  hinübergeführten  heldensnge  selbstredend  nicht  in 
Dänemark  stattgefunden  haben  kann,  sondern  einem  nor- 
roenen  Zeitalter  angehört. 

Eine  weitere  frage  ist  nun  die,  ob  wir  im  stände  sind, 
den  wahrscheinlichen  weg  dieser  Vereinigung  zu  verfolgen,  und 
ferner,  ob  sich  auch  für  die  ursprünglich  weder  der  Völsungen- 
sage noch  der  Skiöldungensage  angehörenden  bestandteile  der 
Helgisage,  also  namentlich  die  ursprüngliche  Stellung  Sigruus 
und  ihres  geschlechts,  etwas  gewinnen  lässt.  Wir  müssen  uns 
da  zunächst  an  die  bis  jetzt  nicht  in  die  entwicklung  hinein- 
gezogene sage  von  Helgi  dein  Hiörvardssohne  wenden. 

')  Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Ylfingar  der 
hior.  s.  (vgl.  z.  b.  Hiildibrandr  Ylfinga  uieistari  c.  409),  die  Wülfinge 
unserer  DietFichssage,  hier  gar  nicht  in  hetracht  kommen. 

12* 
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Die  sogenannte  HelgakviÖa  HiorvarÖssonar  ist,  wie  bereits 
bemerkt,  eine  reihe  von  vier  grössern  bruchstüeken ,  mit  reich- 
licher prosa  vermischt.  Zu  einem  liecle  können  diese  bruch- 
stücke  kaum  jemals  gehört  haben.  Das  erste  fragment  spielt 
vor  Helgis  geburt  und  auch  die  drei  andern  drehen  sich  zwar 
um  denselben  beiden,  stehen  aber  doch  nur  in  sehr  loser  Ver- 
bindung mit  einander.  Ueberdies  sind  die  beiden  ersten  und 
das  vierte  fragment  im  kviÖuhättr,  das  dritte  im  liöÖahättr 
gedichtet.  In  den  Strophen  des  ersten  fragments  hören  wir 
zunächst  ein  gespräch  zwischen  Atli,  Idmunds  söhn,  und  einem 
vogel:  Atli  scheint  ein  gefolssmann  des  königs  Hiörvard  zu 
sein,  und  wir  erfahren,  dass  Hiörvard  mehrere  schöne  frauen 
hat,  dass  aber  Sigrlinn,  Svafnirs  tochter,  noch  weit  schöner 
ist,  und  Hiörvard  um  sie  werben  will.  Die  alleinstehende 
strophe  5  belehrt  uns,  dass  die  Werbung  misluugen  ist.  Im 
zweiten  bruchstiick  (strophe  6 — 11)  begegnen  wir  erst  einem 
gespräche  zwischen  Helgi,  Hiörvards  söhn,  und  einer  in  den 
strophen  selber  ungenannten  valkyrie,  die  dem  Jünglinge  den 
namen  gibt  und  zugleich  ein  sehwert  weist,  das  i  Sigarshölmi 
liegt.  In  den  davon  unabhängigen  strophen  10.  11  scheint 
Helgi  dem  vater  vorwürfe  zu  machen,  dass  er  sich  nicht  an 
Hrodmar  räche,  der  des  ihnen  selber  zukommenden  erbes 
walte.  Das  dritte,  umfangreichere  und  zusammenhängendere 
bruchstiick  (str.  12 — 30)  umfasst  ein  überaus  derbes  nächt- 
liches zankgespräch  zwischen  Atli  und  dem  riesenweibe  Hrini- 
gerd  im  Hatafjord,  in  das  zuletzt  auch  Helgi  eingreift.  Helgi 
hat  Hrimgerds  vater  Hati  erschlagen,  sie  den  schiffen  des 
beiden  dafür  zu  schaden  gesucht,  doch  diese  hat  eine  valkyrie 
geschützt.  Hrimgerd  will  zuletzt  auf  die  vaterbusse  verzichten, 
wenn  sie  eine  nacht  neben  Helgi  ruhen  darf.  Dieser  verspürt 
indes  nicht  die  geringste  lust  dazu,  diese  bitte  zu  erfüllen,  und 
der  treue  Atli  macht  der  ganzen  scene  ein  ende,  indem  er  die 
jötenjungfrau  hinhält  bis  zum  anbrechenden  morgen,  der  sie 
in  stein  verwandelt,  dieselbe  list,  die  Dörr  dem  vorwitzigen 
zwerge  Alviss  gegenüber  anwendet  (Alvissm.  35).  Das  vierte 
bruchstück  ist  wider  viel  zerrissener  (str.  31 — 43).  Wir  können 
folgendes  daraus  entnehmen:  Während  Helgis  abwesenheit  hat 
Heoinn  (wer  das  ist,  ersehen  wir  aus  den  strophen  selber 
nicht),  durch  eine  riesin  verlockt,    sich  beim  bragarfnll  Helgis 
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geliebte  Svava  verlobt.  Von  reue  verzehr!  irrt  er  umher,  bis 
er  Helgi  findet,  und  gesteht  ihm  seine  Verschuldung.  Helgi 
aber,  anstatt  ihm  zu  zürnen,  glaubt,  die  betörte  rede  beim  trunk 
könne  Wahrheit  werden,  denn  er  ahnt  seinen  nahen  tod.  In 
str.  36  ersehen  wir,  dass  die  todesahnung  nicht  trügerisch 
war.  Der  von  Alf  tötlich  verwundete  Helgi  sendet  einen  boten 
Sigar  zu  Svava  (die  36 3  Eylimis  einzige  tochter  heisst):  sie 
eilt  zur  walstatt.  Sterbend  bittet  Helgi  sie,  dass  sie  nach 
seinem  tode  Hedin  ihre  liebe  schenke,  doch  mit  hinweis  auf 
die  ewige  treue,  die  sie  dem  geliebten  manne  geschworen  hat, 
lehnt  sie  das  ansinnen  ab.  Hedin  aber  will  nicht  eher  Svava 
widersehen,  bis  er  zur  sühne  seiner  schuld  des  Helgi  tod  ge- 
rächt hat. 

Auch  bei  diesem  liede  habe  ich  mich  in  der  inhaltsangabe 
streng  an  die  poetischen  fragmente  gehalten,  wie  unvollkommen 
sie  auch  sind,  lieber,  als  die  prosa  zu  benutzen,  die  auch  hier 
zum  grossen  teil  aus  andeutungen  der  verschiedenen  Strophen 
gebildet  ist.  Zwar  darf  man  hier  eher  als  bei  den  prosaischen 
teilen  der  Helg.  Hund.  II  annehmen,  dass  eine  dunkle  Über- 
lieferung an  manchen  punkten  dem  sammler  noch  im  gedächt- 
nis  war;  in  der  hauptsache  lässt  sich  jedoch  auch  hier  den 
neu  auftretenden  Zügen  gegenüber  ein  verdacht  der  erfindung 
nicht  zurückhalten.1)  Eine  durchgeführte  vergleichung  würde 
zu  viel  räum  erfordern,  so  dass  einige  beliebig'  herausgegriffene 
beispiele  genügen  mögen.  In  der  prosa  nach  str.  5  (B.  1 72b? 
1  fg.)  lautet  die  erzählung:  König  Hiörvard,  durch  die  erste 
Verweigerung  der  Sigrlinn  nicht  abgeschreckt,  zieht  selber  aus, 
sie  xu  erlangen.  Atli  ist  sein  treuer  begleiter.  Sie  kommen 
nach  Svavaland  und  finden  das  land  im  kriegszustande  (ok  sä 
ä  Svavaland  landsbruna  ok  iöreyki  störa).  Der  könig  nimmt 
nachtquartier  an  einem  flusse,  Atli  hält  wache  und  überschreitet 


')  R.  Keyser  (efterl.  skr.  I,  158)  findet  freilich  das  gepräge  dieser 
prosa,  so  altertümlich,  dass  er  meint,  sie  könne  das  gedieht  so  gut  wie 
von  dessen  erster  entstehung  an  begleitet  haben.  In  diesem  bestimmten 
lalle  scheint  mir  zunächst  das  altertümliche  der  prosa  nur  täuschung. 
Der  ganze  gedanke  Keyseis  aber  von  ursprünglich  verbundener  poesie 
und  prosa  erklärt  sich  aus  dem  einseitigen  gewicht,  das  Keyser  auf  die 
mündliche  tradition  gelegt  hat  (vgl.  z.  b.  K.  Maurer  in  Zachers  zs.  I, 
53  ff.    S.  Bugge,  Aarb^ger  for  nord.  oldkynd.  1875.  s.  218). 
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den  ström.  Am  andern  ufer  findet  er  ein  haus,  auf  dem  ein 
grosser  vogel  sitzt  und  schläft,  Atli  schiesst  den  vogel  tot,  im 
hause  aber  trifft  er  Sigrlin  und  Alöf,  letztere  des  j  arl  Franniar 
tochter.  Der  vogel  war  Franmar  gewesen,  der  die  Jungfrauen 
vor  den  heerfahrten  hat  schützen  wollen.  Nun  wird  auch 
noch  der  grund  für  die  Verwüstung  des  landes  angegeben: 
'HröÖmarr  het  konungr,  biÖill  Sigrlinnar,  hann  drap  Sväva 
konung  ok  hafÖi  rant  ok  brent  landit.'  Hiörvard  vermählt 
sich  mit  Sigrlin,  Atli  aber  mit  Alöf. 

Ich  will  nicht  leugnen,  dass  hier  ein  rest  älterer  Überlie- 
ferung in  der  prosa  bewahrt  sein  kann.  Jedenfalls  ist  zu  be- 
achten, dass  alles  tatsächliche  in  den  poetischen  fragmenten 
gegeben  war.  Nach  der  ersten  abschlägigen  antwort  muste 
um  Sigrlinn  zum  zweiten  male  geworben  werden,  denn  Helgi 
heisst  35 7  Sigrlinnar  sonr.  Die  Verwüstung  des  landes,  die 
tötung  Svafnirs,  der  name  HröÖmarr,  das  alles  ergab  sich  aus 
str.  10.  11.  Die  erzählung  von  dem  vogel  und  was  damit  zu- 
sammenhängt findet  allerdings  keine  andeutungen  in  den 
erhaltenen  Strophen  und  kann  auf  älterer  Überlieferung  be- 
ruhen. 

Noch  deutlicher  tritt  diese  flickarbeit  hervor  bei  der  das 
vierte  fragment  einleitenden  prosa  (ß.  176,  1  ff.).  Dass  Helgi 
ein  grosser  krieger  war,  dass  er  zu  Eylimi  kommt  und  um 
dessen  tochter  Svava  wirbt,  dass  Helgi  und  Svava  sich  ver- 
loben und  sich  sehr  lieb  haben,  dass  Helgi  nicht  daheim,  son- 
dern auf  kriegszügen  ist,  ergab  sich  alles  aus  dem  folgenden. 
Wenn  es  ferner  heisst,  Svava  wäre  eine  valkyrie  geblieben, 
wie  vorher,  so  ist  das  wol  ziemlich  unpassend,  da  sie  bei 
Helgis  tod  durchaus  als  liebendes,  in  schmerz  aufgelöstes  irdi- 
sches weil)  erscheint.  Es  folgt  dann  die  erzählung,  wie  Hedin, 
der  als  Stiefbruder  Helgis  aufgefasst  wird,  am  julabend,  da  Cl- 
aus dem  walde  heimwärts  kehrt,  ein  zaubenveib  trifft,  das  auf 
einem  wolfe  reitet  und  dem  helden  ihre  liebe  bietet.  Auf 
Hedins  abschlägige  antwort  sagt  das  weib,  er  werde  es  ent- 
gelten.   In  str.  35  heisst  es: 

reiß  ä  vargi, 
er  rökvit  var, 

fiiöÖ  eitt,  er  He'Öin 
fylgju  beiddi  u.  s.  w. 
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Daraus  wird  das  ganze  abenteuer  entstanden  sein.  Die  nun 
folgende  Schilderung  i\c*  bragarfull,  bei  dem  Hedin  sieh  der 
Svara  verlobt,  fand  ihre  andeutung  in  str.  32: 

mik  helii-  uiiklu  glcepr 

meiri  söttan: 

ek  hefi  kerna 

ina  konungsbornu 

briYÖi  bina 

at  bragarfulli. 
Die  ausfuhrlichere  darstellung  des  trinkgelages   aber   mit  dem 
sönargoltr  u.  s.  w.   wird  eine   ausmalung  des   Sammlers   sein: 
finden   sich    doch    ganz    ähnliche    darstellungen ,    z.  b.   in    der 
HeiÖr.  s.  c.  10  (Fas.  I,  531  ff.). 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  andern  teilen  der  prosa, 
so  dass  mau  auch  hei  den  bruchstücken  dieses  liedes  gut  tun 
wird,  nicht  zu  viel  gewicht  auf  die  angaben  des  Sammlers  zu 
legen. 

Ueber  das  Verhältnis  der  beiden  sagen  von  Helgi  liun- 
dingsbani  und  Helgi  Hiörvards  söhn  zu  einander  haben  deutsche 
forscher,  die  wie  Simroek  und  Rassmann  den  deutschen  Ur- 
sprung jener  für  wahrscheinlich  hielten,  die  Vermutung  ausge- 
sprochen, die  Helgakviöa  HiorvarÖssonar  habe  den  zweck  ge- 
habt, die  aneignung  der  beiden  andern  Helgilieder  zu  vermit- 
teln. Als  die  gesänge  von  Helgi  Hundingsbani  sich  im  norden 
einen  allgemeinen,  wolv  rdienten  beife.ll  erworben  hatten,  sollen 
sowol  das  lied  von  Helgi  Hiörvards  söhn  als  die  jetzt  ver- 
lorenen Käruliöo'  als  unselbständige  nachdichtungen  jener  ent- 
standen sein.  Ich  hoffe,  im  vorhergehenden  die  nordische  und 
/war  speciell  dänische  herkunft  der  Helgi  Hundingsbani  -  sage 
wahrscheinlich  gemacht  zu  haben,  so  dass  für  meinen  Stand- 
punkt diese  annähme  keiner  weitern  Widerlegung  bedarf.  — 
Anders  hat  Unland  (Schriften  8,  129  ff.)  das  Verhältnis  gefasst. 
Er  betrachtet  die  Helgisage  als  der  Völsungensage  ursprüng- 
lich nicht  angehörig,  sucht  aber  ihren  suevischen  Charakter  zu 
erweisen,  der  dann  von  nordischer  zubildung  entstellt  sei. 
Seine  argumente  hierfür,  die  übrigens  die  beiden  Helgisagen 
nicht  auseinander  halten,  sind  die  namen,  über  die  das  spe- 
ciellere  sogleich  gesagt  werden  wird.  Ich  glaube  nicht,  dass 
noch  jemand  geneigt  sein  wird,  Unlands  aurfassung  beizu- 
pflichten:   den  hochverehrten  mann   hat  die  liebe  zum  heimat- 
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liehen  stamme  doch  wol  irre  geführt. {)  Bei  den  nordischen 
gelehrten,  die  sich  über  diese  frage  geäussert  haben,  begegnet 
man  selten  einer  klar  präcisierten  anschauung.  Th.  Wisen 
(Hjeltesängerne  s.  49)  begnügt  sich  mit  der  erklärung,  dass 
die  Helgisage  drei  verschiedene  Offenbarungen  des  beiden 
schildert,  dass  /las  lied  von  Helgi  Hiörvards  söhn  dessen 
erstes  auftreten  darstellt,  dass  der  bericht  von  des  beiden 
widergeburt  nicht  erfunden  ist,  sondern  auf  einen  uralten  glau- 
ben der  Nordländer  sich  stützt,  den  diese  mit  andern  alten 
Völkern  gemeinsam  hatten,  dass  endlich  in  folge  dieser  annähme 
ähnlichkeiten  zwischen  den  verschiedenen  gedienten  zu  erwar- 
ten sind,  und  es  vielmehr  zu  verwundern  wäre,  wenn  solche 
sich  nicht  fänden.  Damit  ist  nun  freilich  nicht  ganz  viel  ge- 
sagt: sage  und  lied  ist  doch  nicht  eins,  und  warum  wäre 
nicht  eine  gleiche  idee  in  verschiedener  darstellung  denkbar? 
Und  durch  eine  derartige  annähme  wird  doch  die  frage  nach 
der  priorität  des  einen  oder  andern  teils  noch  keineswegs  be- 
seitigt. Helgi  muss  doch  zuerst  in  einer  gestalt  dagewesen 
sein,  oder  soll  die  Helgi  -  trilogie ,  ganz  vollendet  und  abge- 
schlossen, aus  dem  bewustsein  des  'dichtenden  volksgeistes' 
hervorgesprungen  sein,  wie  die  gewappnete  Athene  aus  dem 
haupte  des  Zeus?  —  Sv.  Grundtvig  (her.  digtn.  s.  81)  bezeichnet 
die  geschlechtssage  von  Helgi  Hiörvards  söhn  als  eine  ganz 
gewis,  wie  die  Völsungensage ,  gemeingermanische  (frelles 
gotisk)  alte  sage,  und  die  Helg.  Hiörv.  soll  das  einzige  der 
alten  lieder  sein,  das  mit  seinem  'Svävaland'  und  seinem 
'Sväva  konungr  Svafhir'  auf  die  Sw&fe  des  ags.  wanderer- 
liedes  (nicht,  wie  Grundtvig  irrtümlich  angibt,  des  Beövulf), 
d.  h.  die  Sueven,  Schwaben  hindeutet.  Für  den  gemeingerma- 
nischen charakter  der  sage  liegt  nun  freilich  auch  nicht  die 
geringste  spur  vor.  Die  sage  ist  nicht  einmal  in  der  ausser- 
norrrenen  literatur  nachgewiesen,  geschweige  denn  in  der  deut- 
schen literatur  widergefunden.  Die  offenbar  norroene  localisic- 
rung    (str.  31:    hvat   kantu   segja   |   nyra  spialla    |    or  Noregi) 

')  Speoiell  beim  geschlechte  Hundings  denkt  auch  Müllenhoff 
(Haupts  zs.  1 1 ,  278  anin.)  an  die  Sueven  und  erinnert  für  das  Fioturlundr 
der  Helg.  Hund.  II  an  die  bekannte  stelle  in  Tac.  Genn.  c.  39.  Die  be- 
merkung  tritt  nur  ganz  nebenbei  auf:  für  mehr  als  einen  einfall  wird 
Müllenhoff  selber  sie  nicht  ansehen  wollen. 
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leugnet  Grundtvig  gewaltsam;  das  soll  nur  lieissen:  or  norÖr- 
vegum,  von  norden  her,  wie  Helg.  Hund.  I,  4:  ä  noro'rvega, 
d.  li.  nach  norden  hin.  Aber  dann  sollte  man  doch  auch  hier 
nicht  den  prägnanten  ländcrnamen  erwarten,  der  niemals  die 
allgemeine  richtung  von  norden  her  bezeichnet,  ganz  davon 
abgesehen,  ob  die  etymologie  des  ländernamcns  Noregr  von 
noro'-vegr  überhaupt  zutreffend  ist  (vgl.  Vigfüsson,  dict.  457  b). 
Der  einzige  grund,  der  G-rundtvig  zu  seiner  gemeingermani- 
schen hypothese  gefühlt  haben  kann,  muss  der  name  Sväva- 
land  seiu,  für  den  er  deutschen  einfluss  begreiflicher  Aveise 
nicht  zugeben  würde.  Ob  es  überhaupt  berechtigt  ist,  einen 
derartigen  namen  zu  einer  so  gewagten,  durch  nichts  auch 
nur  wahrscheinlich  zu  machenden  hypothese  zu  verwenden, 
mag  dahingestellt  bleiben:  vielleicht  schliefst  einmal  jemand 
aus  dem  namen  Jarizleifr  GkiÖr.  II,  19  auf  eine  'germano- 
slawo-lettische'  sageneinheit.  Will  man  dem  Svävaland  irgend 
eine  bedeutung  zumessen,  so  dürfte  man  höchstens  mit  Jessen 
(Eddalieder  s.  44  f.)  darin  eine  erweiterung  des  Schauplatzes 
sehen,  die  einfluss  der  vikingszeiten  oder  eingeführter  nicht- 
skandinavischer sagen  bezeugt.  Allein  ich  glaube,  die  sache 
erledigt  sich  noch  einfacher.  Svävaland  und  Svävakonungr 
rinden  sich  nur  in  der  prosa.  Was  aber  konnte  für  den 
sammler  näher  liegen,  als  den  könig  Sväfnir  (str.  1  2.  5  s),  der 
doch  ein  land  haben  inuste,  zum  könig  eines  Svävaland  zu 
machen,  bei  dem  immerhin  Schwaben  vorgeschwebt  haben 
mag,  die  alten  Sueven  aber  gewis  so  unbeteiligt  sind,  wie  nur 
immer  möglich.  Der  name  Sväfnir  aber  ist  so  gut  nordisch, 
wie  nur  einer :  heisst  doch  Odin  selber  so  (Grimn.  54.  Vegt.  3 
[nur  in  papierhss.],  Här.  s.  härf.  Hkr.  c.  19  in  einer  Strophe 
des  Hornklofi),  und  ebenso  eine  der  schlangen  unter  Yggdrasil 
(Grimn.  34.  SE.  I,  484),  d.  h.  'der  schläfer'.  Auch  Sväva  ist 
nicht  unnordisch:  Hildigunns  mutter  heisst  so  Hyndl.  17 
(Suofu  F),  Sväva  ist  auch  der  name  von  Hervörs  mutter  in 
der  Hervar.  s.  (Fas.  I,  420  u.  o.)  und  von  Humlis  tochter  in 
derselben  saga  (ebend.  1,    155  u.  ö.)  *) 

')  Die  Sevafioll  der  Helg.  Hund.  II,  in  denen  Unland  a.  a.  o.  s.  L38 
die  berge  des  Sehwabenlandes  widerfinden  will  (vgl.  myth.2  337),  ver- 
mag ich  zwar  sonst  nicht  nachzuweisen.  Doch  würden  diese  Schwaben- 
berge etwas  isoliert   neben  allen  andern  localitäten  stehen,    die,    soweit 
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Wenn  mm  unser  Med  den  Schauplatz  der  sage  nach  Nor- 
wegen  localisiert,  und   in   der   nicht -norrcenen   literatur  .  auch 

nicht  die  geringste  andeutung  des  Vorhandenseins  desselben 
nachzuweisen  ist,  sind  wir  gewis  berechtigt,  die  sage  als  eine 
ursprünglich  norwegische  zu  betrachten. 

Es  erschwert  die  fernere  Untersuchung  ungemein,  dass 
das  lied  von  Helgi  Hiörvards  söhn  so  fragmentarisch  auf  uns 
gekommen  ist.  Folgende  punkte  dürfen  aber  als  die  für  diese 
sage  charakteristischen  bezeichnet  werden: 

1.  Helgi  erhält  von  der  valkyrie  Svava,  Eylimis  tochter, 
den  namen  und  gelobt  ihr  treue.  Sie  weist  ihm  ein  sieg- 
reiches schwert  und  schützt  ihn  in  gefahren. 

2.  Helgi  rächt  an  HröÖmarr  den  tod  seines  grossvaters 
von  mütterlicher  seite. 

3.  Helgi  wird  in  früher  Jugend  von  A'lfr  getötet.  Svava 
trifft  auf  dem  scblachtfelde  den  sterbenden.  Dem  Hedin, 
der  in  einem  betörten  augenblicke  Helgi  die  verlobte  braut 
hat  streitig  machen  wollen,  verzeiht  dieser  sterbend  seine 
schuld. 

Die  tötung  des  jöten  Hati  und  das  zankgespräch  mit 
dessen  tochter  Hrimgerd  ist  weniger  charakteristisch.  Wer 
Alf,  Helgis  töter  ist,  sagen  die  liederreste  nicht:  die  prosa  er- 
klärt ihn  für  Hrodmars  söhn,  und  das  wird  gewis  das  richtige 
sein,  denn  es  ist  das  natürliche.  —  Diese  sage  hat  nun  ohne 
frage  vieles  gemeinsam  mit  der  von  Helgi  Hundingsbani.  Audi 
dort  ist  Sigrun,  eine  valkyrie,  wie  Svava,  Helgis  geliebte  und 
zugleich  seine  schützerin;  auch  dort  wird  Helgi  von  dem  manne 
getötet,  dessen  vater  er  erschlagen  hat;  auch  dort  ist  Sigruns 
schmerz  über  den  gefallenen  geliebten  namenlos.  Auch  der 
wortstreit  zwischen  Atli  und  Hrimgerd  findet  sein  gegenstück 
in  dem  zankgespräche  Gudmunds  und  Sinfjötlis:  hier  wie  dort 
greift  Helgi  zum  Schlüsse  ein.  Auch  einzelne  namen  decken 
sich:  der  Frekasteinn  erscheint  als  walstatt  in  beiden 
sagen,  Varinsvik  findet  sich  H.  Hi.  22  wie  VarmsfiorÖr  H.H. 
1,    20.     Varinsey   I,    37;    Sigarsvellir    H.  Hi.   35    findet    sich 

überhaupt  eine  bestimmtere  Vorstellung  ans  ihnen  uns  entgegentritt,  an 
die  nordische  inselweit  gemahnen.  Auf  Jos.  Haupts  versuche,  die  sage 
von  Helgi  Hiorvarösson  zu  koalisieren  (Untersuchungen  zur  deutschen 
sage  I,  s.  S7  ff.),  einzugehen,  muss  ich  mir  versagen. 
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auch  H.  IT.  I,  8  unter  Helgis  besitztümern ;  ein  Sigarr,  der 
H.  Hi.  36  der  Sväva  die  trauernachricht  bringt,  scheint  H.  H. 
II,  4  für  Sigriins  vaterbruder  zu  gelten.  —  Bei  weitein  aber 
überwiegen  die  Verschiedenheiten  diese  unleugbaren  bertihrungs- 
punkte.  Der  ursprünglichen  stummheit  Helgis  *),  der  räche  am 
toter  seines  grossvaters,  endlich  der  ganzen  erzählung  von 
Helgis  Verhältnis  zu  Hedin  und  den  damit  verbundenen  um- 
ständen, alledem  entspricht  nichts  in  den  andern  Helgiliedern. 
Auch  namen  und  localitäten  sind  zum  grösseren  teile  andere. 
Dann  aber  —  und  das  ist  nicht  unwesentlich  —  in  der  Helgi- 
Sigrunsage  weht  eine  völlig  andere  luft  uns  an:  dort  scheint 
alles  übrige  nur  eine  einleituug  für  die  wunderbare  liebespoesie 
des  Schlusses,  und  diese  liebe,  die  selbst  den  toten  aus  Odins 
hallen  widerkehren  lässt,  sie  ist  eine  ganz  andere,  als  die 
Helgis  und  Svavas,  wärmer,  intensiver,  aber  auch  sinnlicher, 
moderner,  sie  bezeichnet  den  anfang  unserer  Lenorensage. 

Ebenso  wichtig,  ja  wichtiger,  als  die  allgemein  hervor- 
gehobene berührung  der  beiden  Helgisagen  unter  sich,  erscheint 
die  meines  wissens  noch  nicht  beachtete  berührung  der  sage 
vom  söhne  Hiörvards  mit  der  Yölsungensage,  denn  sie  betrifft 
das  wesen  der  dichtung.  Helgi  Hiörvards  söhn  rächt  den  er- 
schlagenen grossvater  Svafnir,  den  vater  seiner  niutter  Sigrlhm 
an  dessen  töter  Hröbmarr:  dieser  hat  Svafnir  erschlagen,  weil 
dessen  tochter  ihm  verweigert  worden  ist.  Sigurd,  des  Sig- 
mund söhn,  hat  gleichfalls  als  erste  tat  der  erwachenden  helden- 
kraft  den  vater  seiner  niutter  Hiördis,  den  Eylimi,  zu  rächen. 
Auch  ihn  hat  Lyngi  erschlagen,  da  dessen  tochter  ihm  ver- 
weigert ist.  Dass  Sigurd  in  erster  linie  seinen  vater  rächt,  ist 
richtig,  ebenso  dass  vor  Lyngis  gekränktem  ehrgefühl  auch 
Sigmund  fällt.  Beachtenswert  aber  bleibt,  dass  der  fall  Eylimis 
und  die  räche,  die  Sigurd  auch  für  ihn  nimmt,  stets  hervorge- 
hoben werden  (vgl.  namentlich  Sig.  II  15,  aber  auch  Grip.  9. 
Völs.  s.  c.  11,  B.  107,  33).     Es   ist   ferner   daran   zu  erinnern, 


l)  Beiläufig  bemerkt,  könnte  die  stummheit  Helgis  doch  wol  mis- 
verständnis  des  Sammlers  sein.  In  str.  6  sagt  die  valkyrie  nur  'ef  hü  se 
begir',  was  sieh  wol  einfach  auf  eine  übergrosse  blödigkeit  in  der 
Jugend  deuten  Hesse.  Ueber  den  ganzen  zug  vgl.  myth.'2  :»61  und  die 
dort  gesammelten  beispiele,  zu  denen  sich  nocli  fügen  lässt  Gullj?6r.  s. 
c.  (1  (in  Maurers  ausg.  s.  58.  vgl.  dazu  s.  25). 
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dass  manche  Situationen  entweder  in  der  sage  selber  oder  in 
der  darstellung  der  Heiler,  die  ja  ineist  einen  langen  weg  der 
mündlichen  tradition  hinter  sich  haben,  auffallende  änliehkeiten 
zeigen.  Die  abschiedsscenen  des  sterbenden  Sigmund  von 
Hiördis  und  des  Helgi  von  Svava  haben  überaus  viel  geinein- 
sames. Das  wunderbare  schwert,  das  Svava  dem  unkriegerischen 
Helgi  weist,  erinnert  an  Gram.  Wie  den  Hiörvard  Helgi,  so 
muss  Sigurd  den  Alf  um  eine  flotte  zur  räche  auffordern.  Vor 
allem  bemerkenswert  aber  ist  Eylimi  als  gemeinsamer  name 
von  Svavas  und  Hiördis  vater. 

Es  finden  sich  also  in  der  sage  von  Helgi  Hiörvards  söhn 
bald  züge,  die  sie  mit  der  sage  von  Helgi  Hundingsbani,  bald 
solche,  die  sie  mit  der  eigentlichen  Völsungensage  gemein  hat. 

Andererseits  sind  in  der  dem  Helgi  Hundingsbani  eigen- 
tümlichen sage  und  der  Völsungensage  berithrungspunkte  ganz 
deutlich.  Vor  allem  die  gestalt  des  Hunding.  Ich  hoffe,  dar- 
getan zu  haben,  dass  der  Hunding  der  Helgisage  dieser  ur- 
sprünglich angehört,  darf  also  davon  ausgehen.  Helgi  tötet 
ihn  und  seine  söhne.  Plötzlich  aber  finden  wir  in  der  spätem 
sage  von  den  Völsunffen,  wie  ein  söhn  des  Hunding,  Lyngvi l), 
den  Sigmund  tötet  und  Eylimi,  und  Sigurd  später  zur  räche 
ihn  sammt  seinen  brüdern  erschlägt.  Hier  liegt  ein  offenbarer 
widersprach  vor.  Die  Vernichtung  von  Hundings  söhnen  wird 
deutlich  als  die  ausrottung  des  geschlechtes  dargestellt,  und 
Helg.  Hund,  I,  14  sagt  ausdrücklich: 

farit  haföi  hanu  allri 
aett  geirnrimis. 

Wenn  nun  später  abermals  ein  und  selbst  mehrere  söhne 
des  Hunding  auftreten  (vgl.  frä  dauft.  Sinf.  B.  203,  3.  Gn'p.  0. 
Sig.  II,  15.  Yöls.  s.  c.  11,  B.  106,  71),  so  wirkt  die  erzählung 
um  so  widerspruchsvoller,  wenn  man  das  wunderbare  ge- 
schlechtsverhältnis   in  betracht   zieht.     Sigmund    und   Hunding 

')  Das  ist  der  ältere  name,  wie  ihn  die  prosa  der  Eeginsmäl  (1-5.  217. 
2.  3)  und  hättr  af  Norn.  bieten.     Die  Völs.  s.  hat  gewöhnlich  Lyngi. 

1)  Simrock  (edda6  s.  431)  bemerkt:  'Lyngwi,  den  unser  lied  (Sigur- 
Öarkv.  II)  einen  söhn  Hundings  nennt,  erseheint  Volsungas.  cap.  19 
nicht  als  solcher'.  In  c.  19  kommt  er  überhaupt  nicht  vor.  Sonst  aber 
erschein!  er  allerdings  als  solcher:  Lyngi  konungr  son Hundings  konungs 
C.  11  (B.  106,  7).  vgl.  c.  17  (B.   116,  19)  U.  o. 
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liiuss  man  doch  ebenso  als  gleichaltrig  betrachten,  wie  Helgi 
und  Lyngvi.  Nun  tötet  aber  Helgi  den  Hündin-',  Lyngvi  den 
Sigmund,  also  die  sölinc  ihre  gegenseitigen  väter.  Die  Un- 
gereimtheit wird  dadurch  gesteigert,  dass  Sigmund  und  Ly-ngi 
am  dasselbe  weih  werben.  Die  in  allen  solchen  beziehungen 
höchst  penible  Völsunga  saga  sucht  denn  auch  als  mildernden 
unistand  die  Überlegung  der  Hiördis  anzuführen,  dass  Sigmund 
/.war  älter,  aber  auch  berühmter  sei,  als  sein  nebenbuhler 
(c.  11,  15.  106,  14  fg:  'en  )>o  kys  ek  ]>ann  konung,  er  frsegstr 
er,  en  J?at  erSigmundr  konungr,  }>ött  hann  se  miok  aldri  orpinn'), 
Wer  die  saga  genau  kennt,  weiss,  dass  solche  bemerkungen 
stets  den  zweck  haben,  widerspräche  der  quellen  zu  glätten 
(vgl.  diese  beitrüge  III,  248  f).  —  Man  wird  nicht  entgegen 
halten  wollen,  dass  mau  es  hier  mit  zwei  verschiedenen  Hunding 
zu  tun  hat.  Das  hiesse,  auf  alle  wissenschaftliche  erkennt nis 
in  diesen  diugen  freiwillig  verzichten.  Vielmehr  wird  jeder, 
der  ohne  Vorurteil  au  die  sage  hinangeht,  der  deu  deutschen 
Ursprung  der  Völsungeusage  als  gegeben  betrachtet  und  anderer- 
seits den  ausführuugeu  über  die  unursprlingliche  anschweissung 
der  eigentlich  dänischen  sage  von  Helgi  dem  Hundiugstöter 
an  die  deutsche  sage  zustimmt,  in  der  figur  des  Hunding  deu 
punkt  erkennen,  wo  beide  getrennte  sagen  ihren  vereinigungs- 
punkt  fanden.  Da  aber  Hunding  und  sein  geschlecht  ursprüng- 
lich der  Helgisage  angehört  hat,  war  er  oder  besser  waren 
seine  söhne  der  Völsungensage  fremd,  wozu  vortrefflich  stimmt, 
dass  unsere  deutsche  gestalt  der  sage  nichts,  auch  nicht  die  ge- 
ringste spur  davon  aufzuweisen  hat. 

Hier  ist  die  stelle,  die  bisherigen  ergebuisse  der  Unter- 
suchung rückblickend  zu  mustern.  Einmal  zeigte  sich  die  ur- 
sprüngliche Verschiedenheit  der  sage  von  Helgi  Hundingsbani 
und  der  Völsungensage,  sowie  der  speeifisch  dänische,  wahr- 
scheinlich dem  rahmen  der  Skiöldungensage  angehörende 
charakter  der  ersteren.  Daraus  durfte  gefolgert  werden,  dass 
die  Vereinigung  beider  dem  norrcenen  stamme  zufallen  umss. 
Es  ergab  sich  ferner,  dass  bei  dieser  Verschmelzung  die  Völsungen- 
sage mit  einem  ihr  ursprünglich  fremden  zuge,  dem  geschlecht 
des  Hunding,  versetzt  ward.  Andererseits  zeigte  sieh,  dass  die 
sage  von  Helgi  dem  Hiörvardssohne  eine  norwegische  ist,  dass 
sie  manches  mit  der  von  Helgi  Hundingsbani,  anderes  mit  der 
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Völsungensage  gemein  hat,  dabei  aber  zu  viel  eignes ,  um  als 
nachahmung  gelten  zu  können. 

Gerade  in  dem  zuge,  den  die  sage  von  Helgi  dem  söhne 
Hiörvards  mit  der  Völsungensage  gemein  hat,  der  räche  des 
jungen  beiden  am  mürder  des  muttervaters,  sahen  wir  nun,  dass 
die  sage  von  Helgi  Hundingsbani  die  Völsungensage  sichtlich 
beeinflusst  hat.  Der  einzige  wahrscheinliche  schluss,  den  wir 
aus  diesem  gegenseitigen  Verhältnisse  ziehen  dürfen,  ist  der, 
dass  die  sage  von  Helgi  Hiörvards  söhn  zur  Verknüpfung  der 
sage  von  Helgi  Hundingsbani  mit  der  Völsungensage  den  weg 
gewiesen  hat.  Mit  andern  Worten:  die  sage  vom  ersten  Helgi, 
eine  ursprünglich  norwegische,  war  fertig  ausgebildet,  als  die 
ursprünglich  dänische  von  Helgi  dem  Hundingstöter  bei  den 
Norwegern  mit  der  Völsungensage  in  Verbindung  gebracht 
wurde,  und  aus  ihr  nahm  man  die  fäden  zu  dieser  Verbin- 
dung her. 

Von  mathematisch  zwingenden  beweisen  kann  in  solchen 
fragen  ja  keine  rede  sein,  sondern  nur  von  möglichst  wahr- 
scheinlicher gruppierung  der  verschiedeneu  anhaltspunkte,  die 
hier  noch  durch  die  mangelhaftigkeit  des  materials  empfindlich 
erschwert  wird.  Wie  zu  dieser  Verschmelzung  ursprünglich 
getrennter  sagen  die  ähnlichen  bestandteile  mitgewirkt  haben, 
namentlich  die  figuren  von  Sigrun  und  Brynhild,  die  in  der 
bifite  ihrer  jähre  dem  mörderischen  stahl  zum  opfer  fallenden 
Helgi  und  Sigurd,  das  liegt  auf  der  band.  Wie  aber  immer 
mehr  züge  gegenseitig  ausgetauscht  wurden,  davon  nachher 
noch  ein  wort. 

Zuvor  fragt  es  sich,  ob  wir  nicht  auch  für  den  dritten 
bestandtei!  der  Helgi  Hundingsbanisage,  für  den  bestandteil. 
der  weder  der  alten  dänischen  Skiöldungensage  noch  der 
Völsungensage  angehört  hat,  einen  anhaltspunkt  finden  können. 

Wie  uns  die  sage  vom  Hundingstöter  vorliegt,  hat  sie  als 
wichtigstes  element  nicht  die  tötung  Hundings  und  Vernichtung 
Höobrodds,  auch  nicht  die  Verbindung  Helgis  mit  den  Schick- 
salen des  Völsungengeschlechts,  sondern  die  liebe  Helgis  und 
der  Sigrun.  Die  erotische  färbung  der  sage,  wie  in  keiner 
zweiten  der  Edda  hell  und  durchdringend,  drückt  ihr  für  uns 
ihren  eigenthiimlichen  Stempel  auf.  Halten  wir  Umschau  im 
reichen  horte  der  skandinavisches  sagen,  wie  namentlich  Saxo 
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ihn  uns  bietet,  so  finden  wir  einen  grossen  Sagenkreis,  der 
ganz  gewis  einst  dein  ganzen  skandinavischen  norden  eigen- 
tümlich  war,   und   dessen  grnndzug  Sv.  Grundtvig  (her.  digtn. 

s.  56)  mit  vollem  recht  als  die  allmacht  der  liebe  bezeichnet. 
Es  ist  der  sauer  kreis  der  Siklingc:  das  ist  wenigstens  der 
na  nie.  den  jüngere  quellen,  die  SE'I,  522  und  II  v.  Nor.  bygo 
(Fiat.  1.  24.  Fas.  11,  10)  als  bezeichnung  des  geschlechtes  geben1). 
Es  ist  das  geschlecht  des  Sigarr,  den  Saxo  auf  Dänemarks 
thron  setzt,  als  Stammvater  des  geschlechtes  nennt  er  den  Ung- 
vinus,  der  den  thron  durch  testamentsbeschluss  erhält  (Saxo 
ed.  Müller  p.  329).  Beweises  genug,  dass  er  zunächst  nichts 
mit  dem  dänischen  throne  hat  zu  schallen  gehabt.  Die  be- 
kannteste episode  dieser  geschlechtssage  ist  ja  die  treue  liebe 
Hagbards  und  Signys,  die,  weitverbreitet  über  den  ganzen 
norden,  auch  in  unsern  eddischeu  liedern  manchen  Widerhall 
findet.  Aber  auch  die  andern  teile  der  sage  atmen  denselben 
geist:  die  schöne  erzählung  von  der  jungfräulichen  Syritha  und 
dem  treuen  Otharus,  der  sie  aus  jötengewalt  erlöst,  die  ähn- 
liche von  Alf,  Signys  bruder,  und  der  valkyrie  Alvilda,  end- 
lich das  letzte  glied  der  sage  von  des  Alf  und  der  Alfhild 
tochter  Guritha  und  Haldanus,  des  Borcarus  söhn  (Hälfdan 
ßorgarsson).  Zu  diesem  allgemeinen  gesichtspunkte  kommt 
eine  auffallende  ähnlichkeit  zwischen  der  Sigarssage  und  der 
von  Helgi  und  Sigruu  in  einzelheiten  hinzu. 

Von  der  grössten  bedeutung  ist  hier  zunächst  die  gestalt 
des  Bolvisus.  In  den  ohne  Zusammenhang  mit  dem  folgenden 
dastehenden  und  nur  durch  das  notdürftige  prosaband  des 
Sammlers  eingereihten  Strophen  2 — 4  der  Helg.  Hund.  II  wird 
eine  scene  dargestellt,  wie  Helgi  vor  den  nach  Stellungen  des 
königs  Hunding  bei  Hagall  sich  verbirgt  und  sich  vor  dessen 
spürern  nur  retten  kann,  indem  er  in  weiberkleidern  sich  in 
die  mühle  stellt  und  mahlt.  Der  ihn  sucht  und  verdacht  schöpft 
wegen  des  kriegerischen  aussehens  der  vermeintlichen  magd, 
heisst  Blindr  inn  bolvisi.'2)     Die  ganze  scene  finden  wir  wider 


')  Siklingar  =  Sig-  Ungar?  myth.2  1215.  Darin  wäre  die  be- 
zeiehnung aus  dem  charakteristischen  ersten  zusaimnensetzungsteile  der 
namen  für  die  diesem  geschlechte  angehörenden  gebildet. 

'-)    Die  worte   '}?a  kvaÖ  Blindr  inn  bolvisi'   werden    von  Ettmüller, 
dem  sich  Bugge  zwar  nicht  im  text  aber  in  den  tillaeg  og  rettelser  s.  410 
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in  der  auch  sonst  für  die  erkenntnis  der  Helgisage  ausser- 
ordentlich wichtigen  Hrömundar  s.  Greipssonar  (Fas.  II;  376  f.). 
Der  verborgene  ist  hier  Hrömundr,  aber  auch  liier  gewährt  ihm 
Hagall  das  versteck,  auch  hier  heisst  der  spürer  Blindr  hiun 
illi,  ein  mann  des  königs  Hadding.  Die  täuschung  erfolgt  auf 
dieselbe  weise,  aber  zweimal.  Das  erste  mal  verbirgt  Hagais 
weil)  den  verwundeten  Hromuud  hinter  einen  kessel,  erst  das 
zweite  mal  wird  erj,  als  magd  verkleidet,  zum  mahlen  ge- 
nötigt. Höchst  interessant  ist  nun,  dass  die  saga  c.  10  den 
Blindr  aucli  Bolviss  nennt:  Fas.  II,  380  steht  zwar  das  sinn- 
lose Bavis,  das  die  hss»  ohne  Variante  bieten,  aber  die  sehr 
dankenswerte  vergieichung  der  Hrömundar  rimur  oder  Griplur, 
die  Kölbing  angestellt  hat  (Beiträge  zur  vergl.  gescb.  der 
romant.  poesie  u.  prosa  des  mittelalters,  Breslau  1876,  s.  159  ff.) 
zeigt,  dass  der  ursprüngliche  text  Bolviss  hatte.  Die  rimur 
V,  38  (bei  Kölbing  a.  a.  o.  s.  177)  haben  in  der  tat  Bolviss, 
was  nur  auf  die  beuutzuug  eines  bessern  sagatextes  hindeuten 
kann,  da,  wie  Kölbing  sehr  richtig  bemerkt,  an  eine  beuutzuug 
des  Eddaliedes  von  Seiten  des  rimurdichters  nicht  zu  denken 
ist:  die  Eddalieder  waren  zu  seiner  zeit  verschollen.  —  Diese 
persönlichkeit,  die  in  der  saga  und  ihrer  quelle,  dem  Edda- 
Hede,  nur  noch  als  statist  auftritt,  spielt  in  der  sage  von  Hag- 
bard  und  Signy  bei  Saxo  eine  bedeutende  rolle;  er  ist  der 
böse  ratgeber  des  königs  Sigarr,  der  Hagbards  tod  verschuldet. 
Auch  die  Verkleidung  des  holden,  hier  Hagbards,  als  weib, 
wird  auf  grund  alter  lieder  bei  Saxo  erzählt  (Müllers  ausg. 
s.  341  ff.),  und  auch  hier  wird  das  kriegerische  aussehen  der 
vermeintlichen  Jungfrau  mit  ihrer  einstigen  tätigkeit  als  val- 
kyrie  erklärt.  Wie  nahe  berühren  sich  Saxos  zeilen:  <nec 
colus  aut  calathi,  sed  caede  madentia  tela  officium  nostrac 
composuere  mauus'  mit  Helg.  Hund.  II,  4: 

und  Grundtvig  angeschlossen  haben,  als  das  erste  zeilenpaar  der  Strophe 
gefasst.  Ich  glaube  nicht  ganz  mit  recht.  Dass  in  der  Strophe  der 
redende  genannt  war,  ist  ganz  sicher,  schon  deshalb,  weil  sie  sonst  nur 
sechszeilig  wäre.  Nur  wird  er  nicht  so  genannt  gewesen  sein  wie  jetzt, 
sundern  wahrscheinlich  lauteten  die  zeilen: 

}>h  kvaö  ]>at  Blindr, 

er  Bolviss  het, 
wie  aus  der  llröm.  s.  c.  10    erhellt   (s.  unten).      Der    Sammler  nahm  au 
dem  doppeln  amen  unstoss  und  machte  darum  Bolviss  zum  adjeetiv. 
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|>at  er  litil  vä, 
\>ött  lüd'r  [n-unii, 
er  mau-  konungs 
uaondul  hrcerir ; 
hon  akievaÖi 
skvjum  efri, 
ok  vega  l>or<5i 
sem  vikingar. 

Der  böse  ratgeber  heisst  aber  bei  Saxo:  Bolvisus  luminibus 
eaptus,  also  der  umgedrehte  ßlindr  inn  bolvisi.  Dass  dieser 
Bolvisus  oder  Bolviss  wirklich  ursprünglich  der  Siklingensage 
angehört,  ist  völlig-  sicher.  Bei  Saxo  steht  der  grausame  Bol- 
visus dem  menschlicheren  bruder  Bilvisus  gegenüber  (p.  343), 
die  Grundtvig  (her.  digtn.  s.  58)  vielleicht  mit  recht  in  den 
zwergen  Alius  und  Olius  der  gleichfalls  dem  Sagenkreis  der 
Siklinge  angehörenden  A'smund.  s.  kappab.  (Fas.  II,  463) 
widererkennen  will.  Er  greift  weiterhin  so  verhängnisvoll  in 
die  liebesgeschichte  Hagbards  und  Siguys  ein,  dass  auch  da- 
durch die  wenig  bedeutende  rolle,  die  er  in  dem  Eddaliede 
und  der  Hröm.  s.  spielt,  sich  nur  als  nachglanz  der  alten  sage 
zeigt.  Dazu  kommt  die  namensänderung.  In  dem  'Bolvisus 
luminibus  eaptus '  des  Saxo  ist  die  bedeutung  des  eigennamens, 
womit  die  bezeichnung  des  teufeis  als  balowtso  (Hei.  1096) 
zu  vergleichen  ist,  gleich  gut  motiviert  wie  die  eigenschaft  der 
blindheit,  die  an  das  mythische  vorbild  von  HöÖr,  Baldrs  töter, 
erinnert.1)  Dass  daraus  in  der  saga,  wie  in  dem  vorbild  der- 
selben, dem  Hede,  ein  Blindr,  er  Bolviss  het,  wurde,  ist  eben 
so  wenig  wunderbar,  als  dass  der  Sammler  unserer  lieder,  dem 
diese  doppelbezeichnung  auffiel ,  daraus  ein  Blindr  inn  bolvisi 
machte,  zumal  bolviss  in  dem  Sprachschatz  der  Eddalieder  als 
adjeetiv  nicht  ungewöhnlich  ist  (vgl.  bruÖir  bolvisar  Harb.  23 3: 
bolvisar  konur  Sgrdrf.  27 4).  Zum  richtigen  Verständnis  dieser 
namenswaudlung  ist  dabei  wol  im  äuge  zu  behalten,  dass  die 
Hröm.  s.  Greipss.  in  ihrer  ursprünglichen  gestalt  etwa  ein 
Jahrhundert  vor  unserer  liedersammlung  entstanden  ist,  so  dass 
sie  die  Strophen  2  —  4   des  zweiten  Helgiliedes   keinenfalls   in 


l)  Vgl.  noch  Hervar.  s.  c.  15  (Fas.  I,  463):  inaftr  het  Gestr,  ok  var 
kallaör  hiuu  blindi  .  .  .  illr  var  hann  ok  ödaell.  —  Ueber  den  gegensatz 
von  Bolvisus  und  Bilvisus  s.  noch  Myth.2  347. 

Beiträge  zur  geschiente  der  deutschen  spräche.   IV.  iq 
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der  Verbindung  gekannt  hat,  in  die  erst  der  Sammler  sie  not- 
dürftig hineingebracht  hat.1) 

Ich  glaube  demnach,  dass  wir  in  diesem  Bölviss  ein 
sicheres  anzeichen  für  eiue  beeinflussuug  der  sage  von  Helgi 
durch  die  Siklingensage  haben,  wobei  ich  indes  keineswegs 
bezweifeln  will,  dass  die  verkleidungsscene  auch  der  Helgisage 
ursprünglich  angehört  haben  kann.  Gerade  ein  derartiges  zu- 
sammentreffen mag  zu  der  contamination  anlass  gegeben 
haben,  wobei  die  figur  des  Bolviss  in  die  Helgisage  mit  ein- 
drang. Leider  stehen  die  Strophen  so  vereinzelt  da,  dass 
weitere  Vermutungen  über  ihre  ursprüngliche  stelluug  innerhalb 
der  Helgisage  keinen  wert  haben  können.  Nur  so  viel  mag 
einstweilen  bemerkt  werden,  dass  diese  verkleidungsscene  wol 
ursprünglich  nichts  mit  Helgis  Verhältnis  zu  Hunding  zu  tun 
gehabt  haben  kann,  und  dass  die  Hröm.  s.  sie  jedenfalls  in 
verständigerem  zusammenhange  gekannt  hat.2)  Ueber  diesen 
ursprünglicheren  Zusammenhang  Hesse  sich  allerlei  mutmassen, 
so  z.  b.  dass  die  Strophen  ursprünglich  den  verlorenen  Karu- 
liöfr  angehört  haben,  die  die  Hröm.  s.  ganz  offenbar  benutzt 
hat:  ich  verzichte  aber  darauf,  so  lange  nicht  greifbarere  resul- 
tate  damit  zu  erzielen  sind. 

Noch  in  andern  punkten  finden  wir  eine  Übereinstimmung 
zwischen  unserer  sage  von  Helgi  und  der  Siklingensage.  Vor 
allem  in  den  uameu.  Schon  in  der  nameusbilduug  tritt  eine 
solche  hervor:  Sigrün  und  Syritha  (=  SigriÖr.,  vgl.  gesch.  der 
deutsch,  spr.  s.  526 ;  Bugge  in  Kuhns  zs.  3,  28),  Syvaldus,  Sy- 
vardus  u.  s.  w.  Sigarr,  der  als  bruder  von  Högni,  Sigruns 
vater  erscheint  (H.  H.  II,  4),  ist  der  hauptvertreter  des  Siklingen- 
geschlechts  bei  Saxo a),  und  Grundtvigs  Vermutung  (her.  digtn. 


')  Ein  eitat  der  Sturlunga  stellt  es  ziemlich  ausser  zweifel,  dass 
unsere  Hröm.  s.  in  ihrer  ursprünglichen  gestalt  1119  bereits  vorhanden 
war  (vgl.  P.  E.  Müller,  sagabibl.  II,  555  f.).  Die  bedenken,  die  K.  Maurer 
(Zachers  zs.  I,  *0.  anm.  2)  dagegen  geäussert  hat,  sind  durch  die  be- 
kanntmachung  der  rimur  meiner  ansieht  nach  entkräftet  (vgl.  Külbing 
a.  a.  o.  s.  181  fg.). 

a)  S.  unten. 

3)  Der  Sigehere,  der  nach  Vtdsiö'  28,  Mengest  SÄ-Denum  weold'V 
(Gruudtvig,  Danm.  gmle  folkev.  1,  258  f.  her.  digtn.  s.  54.  MUllenhoff  in 
Haupts  zs.  11,  282). 
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s.  55),  dass  Saxos  Ungvinus,  Grothensium  rex,  eine  latinisierung 

des  Högni  sei l) ,  ist  wenigstens  keineswegs  unglaublich.  Wir 
hätten  dann  das  brüderpaar  unseres  liedes  bei  Saxo  in  einem 
andern  verwantschaftsverhältnis.  Den  Sigarsvellir,  die  Helgi 
zum  nat'nfesti  von  Sigmund  erhält  (H.  H.  I,  8),  entspricht  des 
Saxo  Sigari  oppidum  (bei  Müller  p.  34G),  wobei  die  Überein- 
stimmung noch  dadurch  verstärkt  wird,  dass  auch  Hringstoo 
(H.  H.  I,  8)  in  Saxos  Ringstadiuni  seine  parallele  findet.  Auch 
die  gestalt  des  StarkaSr,  der  unter  den  kämpfern  am  Freka- 
steinn  fällt  (H.  H.  II,  27)  und  noch  fortkämpft,  nachdem  das 
haupt  vom  rümpfe  getrennt  ist,  —  derselbe  zug,  den  Saxo 
p.  406  von  ihm  erzählt,  s.  oben  —  findet  sich  bei  Saxo  in  die 
Siklingensage  verwebt. 

Bedenkt  man  dies  alles,  sowie  den  unleugbar  gleichen 
zug,  der  durch  die  Siklingensage  und  die  liebesgeschichte  von 
Helgi  und  Sigrun  geht,  so  liegt  die  annähme  sehr  nahe,  dass 
wir  ursprüngliche  bestandteile  der  Siklingensage  in  die  ge- 
sehichte  von  Helgi  Hundiugsbani  aufgenommen  finden,  und 
Sigrun  höchst  wahrscheinlich  ursprünglich  dem  geschlechte  der 
Siklinge  angehört  hat. 

Danach  hätten  wir  in  der  sage,  die  uns  in  den  beiden 
liedern  von  Helgi  Hundingsbani  vorliegt,  ein  dreifaches  element 
zu  trennen: 

1)  den  ursprünglichen  grundstock,  die  tötung  Huudings  und 
der  Granmarssöhne ; 

2)  die  liebesgeschichte  Helgis  und  Sigruns,  die  höchst  wahr- 
scheinlich sich  an  die  Siklingensage  angelehnt  hat.  Mit 
ihr  traten  andere  ursprünglich  der  Siklingensage  ange- 
hörige  demente  in  die  Helgisage  ein;' 

3)  die  ganz  oberflächliche  und  lose  anknüpfung  an  die 
Völsungensage. 

Schon  an  und  für  sich  ist  zu  vermuten,  dass  die  beiden 
ersten  demente  schon  längst  vereinigt  waren ,  als  die  anleh- 
nung  an  die  Völsungensage  stattfand.  Dafür  gewinnen  wir 
eine  bestätigung  auf  anderem  wege. 

Es  findet  sich  nämlich  in  den  isländischen  geschlechts- 
registern  das  geschlecht   der  Siklinge  mit   dem   der  Völsuuge 


')  Anders  freilich  M.  Rieger  in  Haupts  zs.  11,  195. 

13* 
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in  Verbindung  gebracht,  und  zwar  durch  Siggeir,  der  die 
Signy,  Völsungs  tochter  zum  weibe  hatte.  SE.  I,  522  heisst 
es:  'Sigarr,  }>aÖan  eru  komnir  Siklingar,  };at  er  aett  Siggeirs, 
er  var  magr  Völsungs,  ok  nett  Sigars,  er  hengöi  Hagbarb',  und 
Hv.  Nor.  bygÖ  (Fas.  II,  10)  wird  dasselbe  erzählt.  Diese  ge- 
nealogien  haben  an  und  für  sich  keinen  sonderlichen  wert. 
Dass  aber  schon  früh  die  sage  den  Sigarr  und  Siggeirr  zu- 
sammengebracht hat,  ersehen  wir  aus  Gudr.  II,  IG,  wo  Gudrun 
bei  Dura,  Hakons  tochter,  bilder  stickt  von  den  kämpfen 

J?at  er  ]?eir  boröusk 
Sigarr  ok  Siggeirr 
suör  a  Fivi. 

Und  auch  in  einem  verlorenen  liede,  das  die  Völs.  s.  c  25 
ausschreibt,  finden  wir  eine  anspielung  auf  die  Siklingensage 
im  munde  der  Brynliild   (bei  Bugge  140,  13  ff.). 

Sehr  wahrscheinlich  ist  die  doppelte  Signy,  in  der  Sik- 
lingensage Sigars  tochter,  in  der  Völsungensage  Siggeirs  gattin, 
der  anknüpfungspuukt  für  beide  geschlechter  gewesen;  dazu 
konnte  aber  nur  eine  veranlassung  vorliegen,  wenn  die  erste 
Signy  schon  in  irgend  einem  Verhältnis  zur  Völsungensage 
stand.  Das  war  der  fall,  nachdem  durch  die  anknüpfung  der 
Helgisage  an  die  Völsungensage  ihr  söhn  Sintjötli  als  Stief- 
bruder des  Helgi  erschien.  Auch  durch  dieses  Verhältnis  ge- 
winnen wir  eine  bestätigung  für  eine  contamination  der  Helgi- 
und  Siklingensage  und  zugleich  einen  anhaltspunkt  für  die 
Chronologie  der  allmälichen  entwicklung  unserer  Helgisage. 
Es  bestätigt,  dass  erst,  nachdem  die  Helgisage  mit  dementen 
der  Siklingensage  versetzt  war,  die  anknüpfung  jener  an  die 
grosse  sage  von  den  Völsungen  stattgefunden  hat. 

Wo  die  Verbindung  von  der  alten  dänischen  sage  Helgis 
des  Hundingstöters  mit  der  nicht  weniger  alten  Sikliügensage 
vor  sich  gegangen  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Jeden- 
falls aber  ist  die  Verbindung  dieses  sagencomplexes  mit  der 
Völsungensage  eine  norrcene  formation,  die  durch  die  verwante 
züge  bietende  ursprünglich  norwegische  sage  von  Helgi  Hiör- 
vards  söhn  begünstigt  und  geleitet  wurde.  Natürlich  ergibt 
sieh  dadurch  auch,  dass  unsere  erhaltenen  eddischen  Helgi- 
lieder  schon  der  sagenformation  wegen  uorroane  sind,  und  da 
dieser  eiutluss  von  Hundiugs  geschlecht  sich  auf  die  Gripisspä 
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und  Reginsmäl,  sowie  auf  das  lied  von  Sigmunds  tod,  das  in 
c.  1 1  der  \  öls.  s.  benutzt  ist,  erstreckt  hat,  müssen  auch  diese 
lieder,  oder  doch  die  bcstandteilc  desselben,  die  davon  be- 
l  rotten  sind,  norroene  sein.  Durch  einen  aus  der  sageneutwick- 
lung  hergenommenen  nachweis  ergibt  sich  demnach  für  ein- 
zelne lieder  eine  bestätiguug  der  neuerdings  namentlich  von 
Jessen  vertochtenen  ansieht  der  norrcenen  entstehung  der  Edda- 
lieder, auf  die  ein  weiteres  eingehen  hier  nicht  am  platze 
wäre,  die  aber  durch  Überlegungen  der  verschiedensten  art 
immer  neue  Stützpunkte  findet  und  sich  die  allgemeine  aner- 
kennung  früher  oder  später  erringen  wird. 

Auf  mannigfach  verschlungenen  pfaden  sind  wir  die  an- 
höbe hinangestiegen,  von  der,  wie  ich  hoffe,  eine  freiere  aus- 
siebt in  das  gebiet  der  erörterten  sagen  sich  eröffnet.  Noch  ist 
die  aussieht  keineswegs  ungetrübt,  doch  wird  fortgesetzte  forschung 
auch  hier  noch  manches  gestrüpp  entfernen,  das  jetzt  noch  die 
dahinter  liegenden  gegenstände  unserem  blicke  entzieht.  Die 
Wechselwirkung-  der  hier  ineinander  greifenden  Sagenkreise  ins 
einzelne  zu  bestimmen,  ist  mir  vor  der  band  nicht  möglich. 
Nur  darauf  möchte  ich  noch  hinweisen,  dass  offenbar  auch 
rückwirkend  die  Völsungensage  züge  abgegeben  hat  au  die 
ursprünglich  norwegische  sage  von  Helgi  Hiörvaro'sson,  und 
andererseits  die  beiden  Helgisagen  mit  einander  züge  ausge- 
tauscht haben:  namentlich  aber  hat  die  Verbindung  der  Helgi- 
sage  mit  der  Völsungensage  auf  die  spätere  dichterische  ge- 
staltung  letzterer  entschiedenen  einfluss  ausgeübt.  Einige  wich- 
tige punkte  mögen  hier  hervorgehoben  werden. 

Eine  der  merkwürdigsten  Übereinstimmungen  in  der  sage 
von  Helgi  Hiörvards  söhn  und  der  Völsuugensage  ist  der  name 
Eylimi,  in  dieser  Hiördis,  in  jener  Svavas  vater.  Diese  Über- 
einstimmung für  zufällig  zu  halten,  wird  man  nach  dem  bisher 
erörterten  nicht  geneigt  sein.  W.  Grimm  HS  -  259  fragt  zweifelnd, 
ob  der  Eylimi  des  nordens  mit  dem  schwer  zu  erklärenden 
weissagenden  Eugcl  des  Siegfriedsliedes  in  Verbindung  stehen 
sollte.  Das  ist  kaum  glaublich,  die  namengleichheit  ist  eine 
rein  äusserliche,  überdies  ist  ja  nicht  Eylimi,  sondern  ein  an- 
geblicher söhn  desselben  Gripir  der  weissagende,  und  endlich 
ist  Gripisspä  ein  offenbar  erst  ganz  spät  hinzugefügtes,  nach- 
weislich auf  Fäfnismäl  und  Sigrdrifumäl  zum  teil  beruhendes 
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inhaltsregister  der  sage.  Es  ist  überhaupt  nicht  anzunehmen, 
dass  die  gestalt  des  Eylinii  dem  norden  aus  Deutschland  zu- 
geführt sei.  Dabei  ist  auf  die  genealogischen  angaben  der 
Hyndl.  26,  die  ihn  zu  den  Oblingen  gehören  lässt,  freilich 
ebensowenig  gewicht  zu  legen,  wie  auf  die  der  SE  I,  522  und 
Hv.  Nor.  bygÖ  (Fas.  II,  10),  dass  er  von  den  LofÖungar  her- 
stamme. Aber  der  name  ist  gänzlich  undeutsch,  im  norden 
dagegen  ganz  verständlich,  vgl.  Eymundr,  Eyjölfr,  Eysteinn, 
Eyvindr  und  zahlreiche  ähnliche:  auch  ein  EylimafiorÖr  findet 
sich  Fms.  I,  88,  wovon  fiorÖ  Lima  Atlm.  4,  Olafs  s.  Tryggv. 
Hkr.  c.  13  u.  ö.  eine  abkiirzung  ist  (vgl.  Möbius,  Edda  s.  V). 
Eylimi  ist  gebildet  wie  fagrlimi  u.  a.  und  bedeutet  wol  'der 
stark-  oder  schöngliedrige '.  Seine  tochter  heisst  Hiördis, 
Sigurds  mutter.  Auch  für  sie  wird  der  nordische  Ursprung 
schon  dadurch  erwiesen,  dass  unsere  deutschen  quellen  nicht 
sie,  sondern  die  offenbar  ursprünglichere  Sigelint  als  Sigfrieds 
mutter  bieten:  überdies  ist  die  Zusammensetzung  von  namen 
mit  -heru  (ags.  heoru,  an.  hiorr),  wenn  auch  nicht  specifisclt 
skandinavisch,  doch  wenigstens  hochdeutsch  kaum  zu  belegen 
(vgl.  Müllenhoff  in  Haupts  zs.  12,  311).  Sigelints  vater  begegnet, 
soweit  mir  bekannt,  wol  nur  Dietr.  fl.  2041  als  Sigeher1).  Dass 
dieser  name  trotz  der  wenig  zuverlässigen  quelle  der  ur- 
sprüngliche ist,  haben  wir  keinen  grund  zu  bezweifeln.  Da 
nun  Eylimi  und  Hiördis  wenigstens  der  Sigurdssage  ursprüng- 
lich nicht  angehören,  der  name  Eylimi  in  der  sage  von  Helgi 
Hiörvards  söhn  dagegen  sehr  unverfänglich  steht,  wird  die 
annähme  kaum  ungerechtfertigt  sein,  dass  zunächst  dieser  aus 
letzterer  in  die  Sigurdssage  gedrungen  ist.  Vielleicht  aber  — 
ich  wage  das  nur  als  lose  Vermutung  hinzustellen  —  ist  auch 
Hiördis  als  Sigurds  mutter  aus  der  sage  von  Helgi  Hiörvards 
söhn  in  die  Völsungensage  eingedrungen,  während  wir  in  der 
Sigrliun,  die  HeJg.  Biorv.  1.  35  als  Helgis  mutter  und  Hiörvards 
gattin  erscheint,  noch  den  alten,  aus  Deutschland  dem  norden 
zugeführteii  namen  von  Sigmunds  weib,  Sigurds  mutter  dunkel 
durchschimmern  sehen.  Unwahrscheinlich  ist  es  gewis  nicht, 
dass  Sigrliun    und    Sigmundr    ursprünglich    ebenso   zusammen- 

')  Demi  die  fortsetzung  von  Rudolfs  weltchronik  durch  Heinrich 
von  München,  wo  der  name  auch  vorkommt,  hat  aus  Dietr.  fl,  geschöpft 
(vgl.  Martin,  deutsch,  heldenb.  II,  s  XL1X). 
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gehörten  wie  Hiördis  und  HiörvarÖr,  und  eine  bestätiguug 
könnten  wir  darin  linden,  dass  Sigelints  ursprünglicher  vater 
Sigehere  (Siguhari)  auch  in  der  Helg.  Hiorv.  36  noch  als  Sigarr 
durchblickte.  Eine  durchgreifende  Verwirrung  der  alten  Ver- 
hältnisse wäre  freilich  durch  diese  annähme  bedingt:  möglich 
alier  und  nicht  unwahrscheinlich  ist  sie  gewis. l) 

Von  nicht  geringem  interesse  ist  auch  die  beobachtung, 
wie  die  verschiedenen  Sagenkreise,  einmal  mit  einander  in 
Verbindung  gebracht,  ihre  weitere  entwickelung  gegenseitig  be- 
dingt haben.  Es  betrifft  das  meist  ztige,  die  nicht  notwendig 
zur  entwickelung  der  sage  gehören,  aber  der  dichterischen 
phantasie  willkommene  situationeu  au  die  band  gaben.  Nicht 
immer  lässt  sich  bestimmen,  welchem  Sagenkreise  diese  oder 
jene  Situation  ursprünglich  angehört  hat:  manche  können  auch 
auf  directer  entlehnung  des  letzten  dichters  beruhen. 

Hiördis  auf  der  walstatt  an  des  sterbenden  Sigmund  seite, 
und  Svava.  wie  sie  entsetzt  herbeieilt,  den  auf  den  tod  wunden 
Helgi  noch  einmal  zu  sehen,  wie  nahe  berühren  sich  beide 
scenen.  Aber  ob  die  Situation  ursprünglich  der  Helgisage  oder 
der  Völsungensage  angehört,  ist  kaum  zu  entscheiden.  Wie 
derartige  prägnante  lagen  sich  in  der  tradition  erhalten  können 
allen  Umwandlungen  der  sage  zum  trotz,  zeigt  gerade  diese 
scenc,  die  im  ersten  färöischen  liede  von  SjürÖur  fast  unver- 
ändert widerkehrt.  Man  vergleiche  beispielsweise  die  str.  12 
(bei  Hammershaimb,  SjürÖar  kvseÖi  s.  4): 

seint  maust  tu  Hjördis 
t'äa  til  tey  räö 
at  geva  mar  tey  srnirslini, 
sum  gr^Öa  kunna  mini  aar 

mit  Völs.  s.  c.  12  (B.  108,  6  ff):  'margr  lifuar  or  litlum  vänum, 
en  horfin  eru  mer  heill,  svä  at  ek  vil  eigi  lata  groeöa  mik'. 

Helgis  seesturm  (H.  H.  I,  26—30)  hat  gewis  einfluss  ge- 
übt auf  den  Sigurds  (Sig.  II,  10  ff),  denn  der  Völsungensage 
hat  ein  seesturm  ursprünglich  nicht  angehören  können,  wol 
aber  der  von  jeher  im  norden  heimischen  Helgisage.  —  Der 
wunderbar  ergreifende  fluch,  den  Sigrun  dem  treulosen  bruder, 
dem  töter  ihres  gatteu,   entgegenschleudert  (H.  H.  II,  31 — 33) 

')  Ich  sehe  nachträglich,  dass  auch  Uhland  (Sehr.  8,  130  f)  in  einer 
anmerkung  die  Möglichkeit  dieser  Wechselwirkung  augedeutet  hat. 
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hat  sein  gegenstück  in  GuÖr.  II,  9,  wo  Gudrun  dem  Högni 
flucht.  Wie  ähnlich  sind  sich  auch  hier  die  Situationen!  Dag 
wie  Högni  verkünden  ihren  begangenen  frevel  freiwillig  der 
Schwester,  ein  fluch  ist  ihre  antwort,  und  beidemale  verweist 
ihr  der  bruder  die  törichte  Verwünschung.  Man  könnte  an- 
nehmen, dass  unser  vorliegendes  zweites  Gudrunlied  aus  dem 
zweiten  Helgiliede  geschöpft  hat,  aber  dazu  ist  die  Überein- 
stimmung zu  wenig  wörtlich.  Es  kann  sieh  hier  in  der  tradition 
und  allmählichen  dichterischen  entwickelung  eine  Situation  aus- 
gebildet haben,  die  durch  eine  andere  früher  vorhandene  und 
durch  die  gleichen  zu  ihr  leitenden  motive  genügend  vorbereitet 
war  (vgl.  auch  Sv.  Grundtvig,  her.  digtn.  s.  39).  Und  eine 
ganz  ähnliche  scene  widerholt  sich  wider  unter  andern  Ver- 
hältnissen, wenn  Akv.  30  Gudrun  dem  Atli  ihren  fluch  ins  ant- 
litz  schleudert,  der  frohlockend  heimkehrt  von  dem  morde  der 
Gjukunge.  —  Wenn  Helg.  Hund.  II,  38  Sigrun  den  abstand 
des  toten  Helgi  von  anderen  beiden  vergleicht  mit  dem  unter- 
schiede zwischen  der  hochragenden  esche  und  dem  dorne  oder 
der  tauumschlungenen  hirschkuh,  deren  geweih  gen  himmel 
glüht,  und  anderen  tieren,  so  liegt  darin  das  Vorbild  zu  Guo'r. 
I,  18.  II,  2.  Die  hoch  poetische  stelle  des  Helgiliedes  war 
eben  das  vorbild,  denn  wie  Grundtvig  (Edda2  s.  225h  f)  sehr 
treffend  bemerkt,  liegen  in  den  vergleichen  der  Gudrunlieder 
nur  naturbilder,  während  an  jener  eine  entschieden  mythische 
Vorstellung  hervorbricht.  —  Selbst  der  eigenartigste  zug  der 
jetzigen  Helgisage,  das  erscheinen  des  toten  beiden  am  grab- 
hügelj  findet  seinen  Widerhall  in  der  spätem  ausbildung  der 
Yölsungensage,  wenn  Gudrun  dem  toten  Sigurd  zuruft  (Guor. 
hv.  19): 

minnstu,  SigurÖr ! 

hvat  vit  mfeltum, 

ba  er  vit  ä  beS 

baeb'i  satum, 

at  bii  inyndir  min 

raüÖugr  vitja 

halr  or  helju, 

en  ek  bin  or  heimi. 

lieber  die  entwickelung  der  Helgisagen  im  einzelnen  Hesse 
sich  nun  noch  manches  vorbringen,  es  sind  ganz  augenscheinlich 
verschiedene   entwickelung  stufen  noch   zu   unterscheiden.     Für 
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jetzt  begnüge  im  mich  indes  mit  dem  hervorheben  einzelner 
gesichtspunkte.  Wenn  davon  ausgegangen  wird,  wie  im  vor- 
hergehenden nachzuweisen  gesucht,  dass  in  der  sage  von 
Helgi  Hiörvards  söhn  eine  zusammenhängende  norwegische 
sage  vorliegt,  in  der  von  Helgi  Hundingsbani  aber  ursprünglich 
eine  dänische  geschleclitssage,  zunächst  mit  dementen  aus  einer 
andern  geschlechtsreihe,  der  der  Siklinge  vermischt,  dann  ganz 
äusserlich  an  die  Völsungensage  angeschoben,  so  wird  allmäh- 
lich, nachdem  einmal  bei  den  Norwegern  eine  gegenseitige 
berührung  beider  sagen  eingetreten  war,  die  zahl  der  gemein- 
samen punkte  so  gross  geworden  sein,  dass  man  in  dem  Helgi, 
der  beide  sagen  beimischte,  eine  einzige  persönlichkeit  zu 
sehen  geneigt  wurde.  Diese  phase  liegt  streng  genommen  in 
den  liedern  noch  nicht  vor,  woi  aber  in  der  prosa  des  Samm- 
lers, die  hierin  wol  älterer  Überlieferung  folgt,  Der  wider - 
(Tscheinung  des  Helgi  Hiörvards  söhn  als  Helgi  Hundingsbani 
arbeitete  indes  gewis  des  letzteren  rückkehr  aus  Odins  sälen 
vor ,  wie  sie  die  letzte  partie  des  zweiten  Helgiliedes  mit  einer 
glut  und  einer  sinnlichen  erfassung  schildert,  die  ganz  einzig 
dasteht  in  der  eddischen  poesie.  Aber  auch  diese  kurze  wider- 
vereiuigung  nach  dem  tode  mit  der  geliebten  kann  nicht  sehr 
alt  sein,  denn  sie  steht  mit  der  strengen  anschauung  germanischen 
heidentums  in  Widerspruch.  Wenn  Bryuliild  denselben  Scheiter- 
haufen besteigt,  auf  dem  des  Sigurd  leiche  sich  zu  asehe  ver- 
zehrt, wenn  Gudrun  und  Signy  den  ungeliebten  gatten  in  den 
tod  folgen,  den  sie  mit  eigner  band  ihm  bereitet  haben,  so 
spricht  daraus  eine  andere  ältere  anschauung,  wie  in  Helgis 
widerkehr  zu  der  trauernden  Sigrun,  um  im  kalten  grabhügel 
die  wonne  des  lebens  zu  erneuern.  Ist  der  auf  der  walstatt 
gefallene  held  zu  Odin  eingegangen,  so  schmaust  ei-  als  ein- 
herier  vom  unvergänglichen  eber,  die  valkyrien  füllen  ihm  das 
trinkhorn,  ein  neues  freudenvolleres  leben  hat  sich  ihm  auf 
getan.  Die  trefflichsten  aus  der  Valhöllschaar  empfangen  die 
neu  eintretenden  beiden,  es  freuen  sich  die  valkyrien  der  Ver- 
mehrung des  göttergefolges  (vgl.  namentlich  Eiriksm.  4  ff. 
Häkonarm.  10),  und,  wie  der  held  selber  die  reise  antritt,  von 
der  es  keine  widerkehr  gibt,  zeigt  am  treuesten  die  sehluss- 
strophe  der  Kräkumäl  (Fas.  1,310):  vgl.  auch  Unland,  Sehr.  8, 
14S.    Von  Valhöll  zum  grabhügel  ist  eine  kluft  die  auch  'Wind- 
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heims  brücke'  (H.  H.  II,  49),  Bilröst,  nicht  auszufüllen  vermag. 
Es  gehört  sichtlich  die  rückkehr  Helgis  nach  dem  tode  einer 
späteren  entwickelungsstufe  der  sage  an,  die  in  freiheit  der 
auffassung  einen  ungeheuren  fortschritt,  in  der  treue  heidnischer 
denkweise  einen  ebenso  grossen  riickschritt  bezeichnet  —  Von 
da  wird  man  zu  der  weiteren  eutwiekeiung  gelangt  sein,  den 
Helgi  in  Wirklichkeit  noch  einmal  aufleben  zu  lassen,  und  man 
griff  jetzt  zu  dem  mittel,  den  Helgi  Hiörvards  söhn  als  die 
ältere,  Helgi  Hundiugsbani  als  die  jüngere  wesenstbrm  des 
beiden  anzusehen,  und  Sigruu  ward  zur  widergeborenen  Svava. 
Und  auch  damit  noch  nicht  zufrieden,  rnuste  er  zum  dritten 
male  erstehen,  er  als  Helgi  Haddingjaskati,  seine  treue  valkyrie 
als  Kära  Hälfdanardöttir.  Helgi  erscheint  liier  als  kämpfe* 
der  Haddinge,  indem  man  zu  der  alten  dioskurensage  der  Had- 
dinge  griff  und  für  den  einen  dieser  den  Helgi  einschob,  lieber 
sie  vgl.  Müllenhoff  in  Haupts  zs.  12,  351.  Schon  durch  diese 
gewaltsamkeit  der  anknüpfung  wäre,  auch  wenn  wir  nichts 
weiter  von  dieser  dritten  erseheinung  Helgis  wüsten,  diese 
stufe  als  die  unursprünglichstc  bezeichnet.  Die  KäruliöÖ,  auf 
die  der  Sammler  sich  beruft,  sind  uns  verloren,  aber  ein 
günstiges  Schicksal  hat  es  gefügt,  dass  wir  von  ihrem  inhalte 
etwas  ahnen  können.  Es  ist  durchaus  unzweifelhaft,  dass  der 
Verfasser  der  Hrömundar  saga  Greipssonar  sie  noch  gekannt 
hat.  Es  ist  dies  von  P.  E.  Müller  (Sagabibl.  II,  551  f)  mit 
unrecht  geleugnet,  neuerdings  wol  allgemein  anerkannt  (vgl. 
S.  Bugge  Edda  s.  20 1 a.  Sv.  Grundvig,  her.  digtn.  s.  56  f. 
E.  Kölbing,  beitrage  zur  vgl.  gesch.  etc.  s.  173).  Zwar  ist  die 
saga,  wie  sie  jetzt  vorliegt,  arg  verwirrt,  aber  die  ächten  züge 
blicken  durch.  Und  so  gut  wie  der  sagaschreiber  die  Strophen 
2  —  4  des  zweiten  Helgiliedes  gekannt  hat,  und  zwar  in  besserer 
Umgebung  und  vollständigerer  darstellung,  als  wir  sie  jetzt 
kennen  '),  ebensowol  kann  er  ein  lied  von  Helgi  und  Kära  im 


')  Dass  in  der  tat  die  darstellung  vollständiger  war,  zeigt  namentlich 
das  zweimalige  suchen  und  die  anwendung  einer  doppelten  list  in  der 
saga.  Das  verbergen  'undir  hituuarkatli'  erinnert  an  die  scene  der 
Hymiskv.  9  ff,  wählend  für  die  Verkleidung  kaum  auf  die  ganz  gewis 
ursprünglich  als  vorbild  dienende  scene  der  bryniskviöa  gewiesen  zu 
werden  braucht.  Das  mehrmalige  suchen  rindet  alter  seine  bestätigung 
z.  b.  in  einer  ähnlichen  scene  der  Eyrb.  s.  c.  20  (s.  :)2  f.  in  Vigtüssons 
ansg.),  die  gewis  auf  einen  alten  Volksaberglauben  zurückgeht. 
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Wortlaut  gewust  haben,  das  ein  Jahrhundert  später  dem  Samm- 
ler nicht  mehr  zugänglich  war.  llelgi  heisst  hier  hinn  froekni, 
der  kampier  der  Haddinge.  Ihn  beschützt  in  seinen  kämpfen 
seine  geliebte  Kära  (Lara  in  Pas.,  vgl.  aber  Bugge,  Edda  s.  201a 
und  Kölbing  a.  a.  o.  s.  173),  die  in  sehwangestalt  über  ihm 
schwebt.  Durch  ihren  unwiderstehlich  zauberhaften  gesaug 
lahmt  sie  des  geliebten  feinde  und  macht  sie  der  gegeuwehr 
vergessen.  Im  kämpfe  wider  Hromund  schwingt  Helgi  das 
schwert  zu  hoch  und  trifft  seine  beschirmerin  tötlich.  Da  er- 
kennt er,  dass  sein  heil  gewichen  ist,  und  Hromund  spalte! 
ihm  das  haupt.  —  Unter  dem  schwansgefieder  birgt  sich  die 
valkyrie. [)  Auch  das  zankgespräch,  das  dem  entscheidenden 
kämpfe  vorhergeht  (Fas.  II,  374),  erinnert  an  die  früheren 
erseheinungsformen  des  beiden.  Dass  aber  der  schützenden 
valkyrie  tod  von  der  band  des  geliebten  auch  Helgis  heil  ver- 
nichtet, dass  der  sieg  seinen  waffen  nur  so  lange  treu  bleibt, 
als  die  geliebte  schirmend  über  seinem  haupte  schwebt,  ist  in 
der  tat  kein  unpassender  abschluss  der  ganzen  sagen  -trilogie. 
Mehr  über  den  Charakter  dieser  letzten  entwickelungsstufe  der 
Uelgisage  gibt  uns  die  erzählung  der  saga  nicht  an  die  haud. 
Was  wir  ermitteln  können,  zeigt  ein  letztes  aufflackern  alter 
motive  in  neuem  rahmen,  das  die  ungemeine  beliebtheit  der 
Helgisage  im  norden  in  merkwürdiger  weise  bezeugt.  Die 
ganze  entwickelung  der  Helgisage  aber  in  allen  ihren  phasen 
zeigt  dieselben  züge,  die  wir  allerwärts  im  leben  der  sage  be- 
obachten können,  wie  eine  sage  sich  allmählich  im  volksmunde 
entwickelt,  bald  züge  aus  andern  sagen  aufnimmt,  bald  eigene 
an  andere  abgibt,  bis  zuletzt  das  ursprüngliche  meist  bis  zur 
Unkenntlichkeit  entstellt  ist,  das  fremde  die  alten  bestandteile 
völlig  überwuchert  hat. 


»)  Myth.2  398  f.  Vgl.  namentlich  Völund.  2,  Völs.  s.  c.  27  (B.  145, 
26),  Saxo  p.  266  (in  Müllers  ausg.).  S.  auch  W.  Wackernagel,  eneu 
TirfQÖfvxa  s.  35. 

LEIPZIG,  im  Januar  1877. 

B.  SYMONS. 


DIE  TRISCHEN  AUSLAUTGESETZE. 


Die  auslautgesetze  haben  im  irischen  dieselbe  bedeutung, 
wie  im  germanischen  und  slavischen :  sie  allein  ermöglichen 
ein  sicheres  urteil  über  jede  flexionsform.  Im  grossen  and 
ganzen  bin  ich  zu  denselben  resultaten  gekommen  wie  Ebel, 
der  zuerst  Beitr.  zur  vgl.  spr.  I,  165.  166  (vgl.  II,  66)  und 
dann  in  der  Gramm,  celt.  p.  172 — 174  diese  gesetze  kurz  be- 
sprochen hat,  aber  in  der  auffassung  einzelner  formen  glaube 
ich  öfter  auf  grund  irischer  lautgesetze  von  unsern  fährern 
Ebel  und  Stokes  abweichen  zu  müssen. 

Ebel  sagte  in  seiner  abhandlung  über  die  declination  im 
celtischen:  'Die  ältesten  historischen  formen  des  irischen  stehen 
hinsichtlich  der  erhaltung  des  auslauts  höchstens  und  kaum 
auf  der  stufe  des  neuhochdeutschen'  (a.  a.  o.  1,  165).  Wer 
nicht  im  gedächtnis  hat,  was  Ebel  an  andern  stellen  derselben 
abhandlung  sagt,  kann  ihn  hier  leicht  misverstehen.  Denn 
trotz  aller  Verstümmelung  haben  die  irischen  formen  oft  deut- 
lichere spuren  von  dem,  was  einst  vorhanden  war,  erhalten, 
als  sogar  die  gotischen  formen,  und  Ebel  selbst  hat  viel  dazu 
beigetragen,  die  hier  in  betracht  kommenden  erscheinungen 
klar  zu  stellen. 

Die  celtischen  sprachen  haben  die  eigentümlichkeit,  dass 
die  Wörter  im  satze  sich  gegenseitig  beeinflussen  können.  Die 
sandhiregeln  des  sauskrit  lassen  sich  nur  entfernt  vergleichen. 
Denn  während  im  sauskrit  die  Wörter  des  satzes  unterschieds- 
los eines  an  das  andere  gleichsam  angelötet  werden,  beein- 
flussen sich  im  celtischen  die  Wörter  nur  dann,  wenn  sie  der 
construetion  nach  eng  zusammengehören ,  und  gleichsam  eine 
grammatische  formel  bilden. 
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Solche  formeln  sind:  artikel  und  Substantiv,  Possessivpro- 
nomen und  Substantiv,  Zahlwort  und.  Substantiv,  Substantiv  und 
abhängiger  genetiv,  Substantiv  und  angehängte  demonstrativ- 
partikel,  Substantiv  und  adjeetiv,  präposition  und  dazu  gehörige 
casusform,  präposition  und  verbalform  (in  der  composition), 
verbalpartikel  (incl.  negation)  und  verbalform,  pronominales 
object  (pron.  infixum)  und  verbalform,  relativpronomen  und 
verbalform. 

Dass  diese  formeln  wie  eine  worteinheit  betrachtet  wur- 
den, geht  daraus  hervor,  dass  sie  in  der  altirischen  schritt  oft 
ohne  worttrennung  geschrieben  sind,  z.  b.  innamban  der  frauen 
(inna  gen.  pl.  des  artikels,  ban  gen.  pl.  von  beu  trau) ,  nimcharat 
non  me  amant  (ni  negation,  m  pron.  der  1.  person,  carat  3.  pl. 
praes.).  Bereits  in  vorhistorischer  zeit,  als  der  ursprüngliche 
auslaut  der  wortformen  noch  ungeschmälert  erhalten  war, 
müssen  diese  formeln  als  einheiteu  gegolten  haben,  denn  der 
auslaut  des  ersten  und  der  an  laut  des  zweiten  teils  sind,  wie 
wir  deutlich  erkennen,  nach  den  für  den  in  laut  eines  einfachen 
wortes  geltenden  lautgesetzen  behandelt  worden. 

Von  den  seeundären  lautgesetzen,  welche  für  den  inlaut 
gelten,  kommen  hier  namentlich  zwei  in  betracht: 

1)  tenuis  (c,  t)  hinter  vocal  wird  aspiriert  (tuath  volk  =  ose. 
tovto),  spirans  (s,  v)  hinter  vocal  fällt  aus  (roi-yu  elegit, 
w.  gus); 

2)  der  nasal  hält  sich  nur  vor  vocal  und  media,  schwindet 
dagegen  vor  andern  consonanten  (moinur  puto,  skr.  manye] 
aber  air-miüu  bonos,  vgl.  lat.  menüo). 

Endete  nun  in  jenen  grammatischen  formeln  die  erste 
wortform  auf  einen  vocal,  so  wurde  aspirationsfähiger  anlaut 
des  zweiten  wortes  aspiriert.  Einem  altgall.  ambi  carpenton 
circa  carpentum  wird  im  vorhistorischen  altirisch  habe  char- 
pantan  entsprochen  haben.  Endete  das  erste  wort  auf  einen 
nasal  (w),  so  hielt  sich  derselbe  nur,  wenn  das  zweite  wort 
mit  vocal  oder  media  anlautete.  Altceltisches  decen  equi  wird 
auch  im  vorhistorischen  altirisch  decken  equi  gelautet  haben; 
dagegen  muste  aus  altceltischem  decen  tarvi  im  vorhistorischen 
altirisch  decke  tarvi  werden. 

Diese  Verhältnisse  erhielten  sich  in  der  formel,  auch  nach- 
dem die  ursprünglich  letzten  silben  der  wortformen  unterdrückt 
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worden  waren.  So  erklärt  sich  die  gestalt,  welche  die  eben 
gebrauchten  beispiele  im  historischen  altirisch  angenommen 
haben:  imm  charpat,  deich  neich,  deich  tairb;  ausserhalb  der 
formel  sagte  man  carpat,  deich,  eich.  In  der  homerischen 
spräche  ist  es  die  versformel,  im  celtischen  ist  es  die  gram- 
matische formel,  welche  einen  vorhistorischen  sprachzustand 
bewahrte. 

Etwas  ähnliches  beobachten  wir  in  der  französischen 
spräche,  in  der  überhaupt,  wie  schon  Ebel  mehrfach  hervor- 
gehoben hat,  viel  celtischer  geist  enthalten  ist.  Hier  hat  sich 
das  alte  t  der  3.  pers.  sing,  in  der  grammatischen  formel 
aime-t-il,  a-t-'ü  erhalten.  Auch  an  das  herüberziehen  des  s, 
z.  b.  in  les  ongles,  darf  hier  erinnert  werden. 

Endlaute,  deren  hörbarkeit  vom  anlaut  des  folgenden 
wertes  abhängt,  werden  leicht  zum  folgenden  worte  gezogen. 
Dies  ist  bereits  im  altirischen  dem  vor  vocal  und  media  er- 
haltenen n  widerfahren,  denn  man  schreibt  z.  b.  deich  neich, 
bisweilen  mit  einem  punkte  über  einem  solchen  n.  Für  den 
modernen  druck  ist  die  Schreibweise  deich  n-eich  zu  empfehlen. 

Dieser  nasal  ist  in  den  hss.  selten  aus  versehen  wegge- 
lassen, dagegen  ist  die  aspiration  auch  in  guten  handsehriften 
weniger  consequent  bezeichnet.  Aber  für  die  sprachwissen- 
schaftliche beurteilung  einer  form  genügt  es,  wenn  hinter  der- 
selben in  einer  grössern  anzahl  von  fällen  aspiration  nachge- 
wiesen werden  kann. 

In  der  einheimisch  irischen  grammatik  sind  die  hier  kurz 
besprochenen  erscheinuugeu  unter  dem  namen  aspiration  und 
eclipsis  bekannt.  Die  letztere  erscheiuiing  erklärt  O'Donovan, 
Ir.  gramm.  p.  58,  folgeudermassen :  'Eclipsis  in  Irish  Grammar 
may  be  defined  the  suppression  of  the  sounds  of  certain  radi- 
cal  consonants,  by  pretixing  others  of  the  same  orgau.'  Hier- 
bei wird  b  durch  m,  d  durch  w,  g  durch  gutturales  u  in  der 
ausspräche  'eclipsiert',  d.  h.  man  spricht  z.  b.  är  m-bo  unsere 
kuh  wie  ar  mb,  är  n-doras  unsere  tür  wie  ar  noras  u.  s.  w. 
Es  hat  sich  also  der  nasal  die  folgende  media  assimiliert. 
Dasselbe  gesetz  gilt  auch  im  inlaut:  dem  altgall.  ambi  ent- 
spricht ir.  imm,  und  die  wurzel  gradh  (lat.  gradior)  hat  im  iri- 
schen durch  nasalierung  die  form  grann,  grenu  angenommen, 
z.  b.  in-grennut   persequuutur   (vgl.    ksl.  gredq).     Die   richtige 
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auffassung  von  aspiration  und  eclipsis  ist  zuerst  von  Bopp 
vertreten  worden,  in  seiner  abhandlung  über  die  celtischen 
sprachen  (vgl.  Ebel,  Beitr.  zur  vergl  spr.  I,  155),  obwol  ihm 
nur  die  erseheinungen  der  modernen  spräche  bekannt  waren. 
Ein  überblick  über  die  erscheinungen  der  aspiration  findet  sich 
in  der  Grammatica  celtica  p.  180  ff.  Die  eclipsis  dagegen  ist 
p.  184  nur  kurz  behandelt,  und  auch  Ebels  ihrer  zeit  wichtige 
abhandlung  'Das  sogenannte  prosthetische  n  (ßeitr.  z.  vergL 
spr.  II,  64)  ist  nicht  erschöpfend.  Die  in  der  Ins  Adamhäin 
vorkommenden  fälle  der  aspiration  und  eclipsis  stellt  Stokes 
zusammen  in  seiner  (sehr  seltenen)  ausgäbe  dieses  kleinen 
textes  p.  24  und  38. 

Der  sprachvergleicher  aber  muss  für  die  praxis  folgende 
drei  sätze  beherzigen: 

1)  wortformen,  hinter  denen  aspiration  einzutreten  pflegt, 
lauteten  ursprünglich  vocalisch  aus; 

2)  wortformen ,  hinter  denen  ein  nasal  an  der  spitze  des 
folgenden  wertes  erscheint,  lauteten  ursprünglich  auf  einen 
nasal  aus; 

3)  wortformen ,  hinter  denen  sich ,  wenn  sie  den  ersten 
teil  einer  grammatischen  formel  bilden,  keine  dieser  beiden  er- 
scheinungen nachweisen  lässt,  hatten  ursprünglich  einen  der 
übrigen  consonanten  im  auslaut.  Hierbei  kommen  r,  s,  d  und 
/  in  betracht.  Von  diesen  ist  nur  r  geblieben,  die  andern  drei 
sind  stets  abgefallen.  Welcher  ron  diesen  drei  ursprünglich 
vorhanden  war,  lehrt  die  Sprachvergleichung. 

Bei  der  anwendung  dieser  sätze  ist  jedoch  vorsieht  von 
nöten.  Aspiration  und  eclipsis  sind  im  altirischen  und  mittel- 
irischen zu  grammatischen  prineipien  geworden,  die  auch  da 
anwendung  gefunden  haben,  wo  sie  organisch  nicht  berechtigt 
sind.  Die  aspiration  hat  sich  z.  b.  als  allgemeines  charakteri- 
sticum  hinter  dem  nom.  sing,  aller  feminina  eingestellt,  ob- 
wol sie  hier  ursprünglich  nur  hinter  den  femininis  auf  ä  be- 
rechtigt war.  Ebenso  ist  im  nom.  und  acc.  sing,  allen  neutris 
nachfolgendes  n  zuerteilt  worden,  z.  b.  auch  den  neutris  auf  i 
(muir  n-Icht  inare  Ictium),  während  es  ursprünglich  doch  nur 
den  a-stämmen  zukam. 

Die  lautlichen  eigeutümlichkeiten  des  irischen  lassen  aber 
endlich  noch  erkennen,  was  für  ein  vocal  zuletzt  in  der  unter- 
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drückten  letzten  silbe  gestanden  hat.  Auf  diesen  punkt  machte 
schon  Ebel,  Beitr.  zur  vgl.  spr.  I,  164,  aufmerksam. 

Ein  i  der  letzten  silbe  ist  nie  spurlos  verloren  gegangen, 
sondern  ist  stets  in  die  vorhergehende  silbe  eingedrungen. 
Das  vorklingen  eines  erhaltenen  dünnen  vocals  in  der  vor- 
hergehenden silbe  wird  in  der  alt  irischen  schritt  nicht  immer 
ausgedrückt,  wir  rinden  neben  einander  fäthi  und  fäithi  (Vates), 
sude  und  suide  (sitz).  Der  dünne  vocal  einer  verlorenen 
endsilbe  dagegen  ist  stets  in  der  vorhergehenden  silbe  sicht- 
bar und  viele  flexionsformen  sind  durch  das  regelmässig  in  die 
Stammsilbe  eingedrungene  i  von  andern  flexionsformen  deut- 
lich unterschieden.  Auf  diese  weise  lebt  nicht  nur  ein  ur- 
sprüngliches, sondern  auch  ein  durch  Schwächung  aus  andern 
vocalen  entstandenes  i  der  letzten  silbe  nach.  In  der  vorhisto- 
rischen zeit  war  das  a  der  letzten  silbe  in  denselben  fällen  zu 
e  und  weiterhin  zu  i  geschwächt,  in  denen  dies  im  lateinischen 
und  griechischen  der  fall  war  (amice,  jtartQtq,  age,  agis,  agit, 
agite,  lO.oure).  Nie  darf  man  hinter  einer  silbe,  deren  vocal 
a,  o  oder  n  ist,  den  abfall  einer  silbe  mit  e  oder  i  annehmen. 

Das  a  einer  letzten  silbe  hat  zwar  auch  seinen  reflex  in 
die  vorhergehende  silbe  geworfen,  aber  derselbe  ist  nicht  immer 
deutlich  sichtbar.  Urspr.  i  wurde  durch  a  der  letzten  silbe 
immer  zu  e  umgelautet,  daher  fer  mann  für  vorhistorisches 
vir-as.  Ebenso  hat  a  der  letzten  silbe  die  Verbreiterung  des 
aus  ai  entstandenen  e  zu  ia  hervorgerufen,  z.  b.  in  dia  gott, 
für  vorhistorisches  dev-as.  Unverkennbar  ist  die  Wirkung  der 
einst  vorhandenen  endung  as  im  gen.  sing,  mäthar,  matris  (für 
mater-as),  gegenüber  dem  dat.  und  nom.  sing,  mäthir).  Vgl. 
Ebel,  Beitr.  zur  vgl.  spr.  I,  179.  Nie  darf  man  hinter  einer 
silbe  mit  i  den  abfall  einer  silbe  mit  a  annehmen.  Der  con- 
sonant  vor  dem  geschwundenen  a  hat  auch  dann  die  mouil- 
lierte ausspräche  nicht  bekommen ,  wenn  ihm  ein  i  vorangeht, 
z.  b.  in  altir.  fir  verus.  Vorwiegend  bedingt  der  folgende 
vocal  die  ausspräche  des  vorhergehenden  consonanten.  Im 
spätem  irisch  wird  dies  für  das  erwähnte  beispiel  durch  die 
Schreibweise  flor  angedeutet.  Ebenso  wird  jedes  e,  hinter  dem 
eine  silbe  mit  a  verloren  ist,  in  der  spätem  spräche  ea  ge- 
schrieben: altir.  d/iged,  neuir.  dligheadh  gesetz,  für  vorhist. 
dliyet-an]  altir.  eck,  neuir.  euch  pferd,  für  vurhist.  equ-as. 
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Am  wenigsten  regelmässig  ist  das  u  der  letzten  silbe  in 
der  vorhergehenden  silbe  aufgehoben  worden.  In  der  alten 
spräche  ist  dies  immer  im  infinitiv  der  3.  conjugation  ge- 
schehen: imb-rddiud  cogitarc  steht  hier  für  rädia-t-us.  Audi 
lassen  z.  b.  formen  wie  fwr,  lat.  viro,  eoch  lat.  equo  deutlich 
erkennen,  dass  der  dat.  sing,  der  masculinen  und  neutralen  a- 
stämme  in  vorhistorischer  zeit  auf  u  auslautete,  wenn  sich 
dasselbe  auch  nicht  in  allen  fällen  so  bemerklich  macht. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  wenden  wir  uns  zur  dar- 
stellung  der  auslautgesetze. 

A. 

Bewahrung   ursprünglich  letzter  s  i  1  b  e  n. 

Die  ursprünglich  letzte  silbe  mehrsilbiger  Wörter 
ist  im  altirischen  erhalten:  I.  wenn  doppelconsonanz, 
II.  wenn  r,  s,  t  oder  d  hinter  langem  vocale  im  aus- 
laute stand. 

I. 

Doppelconsonanz  stand  ursprünglich  im  auslaut.  Sie 
ist  geschwunden,  wenn  der  letzte  consonant  ein  s  war.  Diesen 
abfall  der  consonanten  beobachten  wir  auch  in  den  ursprünglich 
einsilbigen  Wörtern  mi,  gen.  mis  =  gr.  y.i\v\  r'i,  gen.  Hg  =  lat. 
rix,  a  (ass)  =  lat.  ex,  e.     Hier  kommt  in  betracht: 

1)  Der  aecusativ  pluralis  der  masculinen  stamme  auf« 
und  u,  der  masculinen  und  femininen  stamme  auf  /'.  Ursprüng- 
liches -ans,  -uns,  -ins  vertreten  durch  altir.  -u,  -u,  -i.  Aus  mis 
(gr.  fiijvog)  ist  zu  erschliessen,  dass  es  vorhistorische  mittel, 
formen  auf  -üs,  -fts,  -is  gegeben  hat. 

Altir.  ftru  (nom.  sing,  fer)  =  got,  vairans,  lat.  virös  (Z.  227) ; 
mugu  servos  (nom.  sing,  mug)  =  got.  maguns  (Z.  240);  fdthi 
prophetas  (nom.  sing,  fäith,  masc),  vgl.  got.  balghis  (Z.  237); 
stili  oculos  (nom.  sing,  süil,  fem.),  vgl.  got.  austins  Z.  252).  Der 
acc.  plur.  der  femininen  /-stamme  kann  aber  auch,  wie  im 
sanskrit,  ursprünglich  auf  -is  gebildet  worden  sein. 

2)  Der  nominativ  singularis  der  stamme  auf  mit, 
dessen  n  nach  irischem  lautgesetze  in  vorhistorischer  zeit  ge- 
schwunden ist  (wie  in  cet  =  lat.  cenlum,  det  =  skr.  dantas). 
Es  sind  dies  ursprüngliche  partieipia  praesentis,  die  im  irischen 

Beiträge   zur  geschichte   der  deutschen  Spruche.    IV.  14 
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zu  Substantiven  oder  adjeetiven  verschoben  worden  sind  (siehe 
Stokes,  Beitr.  zur  vgl.  spr.  VII,  66). 

Ursprünglich  -ents,  -ants  vertreten  durch  altir.  -e,  -a 
(-0,  -u). 

Altir.  bräge  Schlund,  kehle,  nacken  (gen.  bräget)1),  fast 
identisch  mit  lat.  gurges,  nur  dass  dieses  die  suffixform  at  ent- 
hält; loche  blitz  (gen.  lochet),  stamm  laukant,  während  lat.  lucens 
=  skr.  rocayan  ist;  tee  (contrahiert  le),  später  teo  tepidus  (nom. 
plur.  teil)  =  skr.  tapan  (Beitr.  zur  vgl.  spr.  VIII,  13);  care,  cara 
freund  (gen.  carat),  ein  particip  wie  lat,  amans]  d'mu  lamm 
(gen.  dinet),  vielleicht  particip  einer  präsensbildung  wie  skr, 
dhinoti  (W.  diu  sättigen,  gewis  verwant  mit  W.  dhe,  dhä 
saugen);  Z.  255. 

Ebenso  gebildet  ist  der  nom.  sing,  der  zehner  vou  20  bis 
90  (Z.  305),  z.  b.  fiche  20  (nom.  pl.  tri  /ich/t  =  60),  für  tirspr. 
vicents]  tricha  30  =  aitbaktr.  thricäc-ca. 

3)  Der  nom.  sing,  der  stamme  auf  at,  dessen  /  in  den 
übrigen  casus  nach  irischem  lautgesetze  zu  th,  gewöhnlich  zu 
d  geworden  ist.  Dieses  suffix  war  ursprünglich  die  kürzere 
form  des  unter  2)  erwähnten  participialsuffixes  (vgl.  skr.  acc. 
bharantam,  gen.  bharatas),  tritt  aber  in  allen  europäischen 
sprachen  nur  in  adjeetiven  und  appellativen  auf. 

Urspr.  -ats,  -eis  vertreten  durch  altir.  -a,  -u,  -e,  -/.  Z.  b. 
tenya  zunge,  gen.  tengad,  zu  lat.  tango  gehörig  (vgl.  engl,  taste) ; 
fili,  file  dichter,  gen.  filed,  gleichsam  ein  part.  zu  cymr.  gweled 
sehen,  vgl.  lat.  dives,  gurges;  coimdiu,  gen.  coimded  herr,  gott, 
wahrscheinlich  für  com-mediu  mit  anschluss  an  den  präsens- 
stamni  media-  in  midiur  cogito,  iudico,  vgl.  jedoch  alts.  und 
ags.  metod  gott.  In  einigen  fällen  ist  der  vocal  abgefalleu, 
ausser  in  dem  lehnworte  mit  miles,  z.  b.  in  cing  bellator,  gen. 
cinged  (Z.  255). 


')  Zu  ir.  brdge  wird  von  Stokes,  Beitr.  zur  vgl.  spr.  VIII,  361,  mit 
recht  auch  gr.  ßgöy^oq  gestellt;  auch  ahd.  chrage  hals,  Schlund  gehört 
hierher  (W.  yaryh).  Die  länge  des  a  in  brdge  erklärt  sich  ans  der 
metathesis  (wie  in  Wim  hand  —  lat.  palma),  sie  darf  nicht,  etwa  mit 
hinweis  auf  gr.  ß$6yxoq,  auf  den  schwund  eines  einst  vorhandenen  nasals 
geschoben  werden.  Im  irischen  ist  der  nasal  vor  tenuis  und  s  aus- 
nahmslos geschwunden,  aber  es  kann  nicht  zu  einem  irischen  lautge- 
setze  erhoben  werden,  dass  der  nasal  auch  vor  medien  geschwunden  sei. 


DIE  IRISCHE«  AUSLAUTGESETZE.  211 

Atrebas  der  Atrebate  (Caes.  de  Bell.  Gall.  IV,  35)  kann  als 
altgallischer  nominativ  dieser  art  gelten,  noni.  plur.  Atrebates 
(vgl.  Glück,  kelt.  namen  s.  36),  zu  altir.  atreba  d.  i.  ad-treba 
possidet,  hahitat,  gehörig. 

4)  Der  nom.  sing-,  der  abstraeta  auf  tat,  das  in  den 
übrigen  casus  nach  irischen  Lautgesetzen  zu  lad  (selten  tath) 
geworden  ist.  Urspr.  -täts  vertreten  durch  altir.  -tu,  -Um. 
Z.  b.  beothu,  gen.  bethad,  =  gr.  ßiorqg]  öentu,  dat.  öentid,  = 
lat.  Umtos  7a.  256. 

5)  Der  nom.  sing,  einiger  gutturalstämme. 
Ursprüngliches  -aks,  -eks  vertreten  durch  altir.  -a,  -e.     Z.  b. 

aire  primas,  gen.  airech,  arech,  vielleicht  mit  skr.  äryaka  ver- 
want),  vgl.  gr.  ipvXat- ;  ruire  dominus ,  gen.  rurech.  Bisweilen 
ist  auch  der  vocal  noch  abgefallen,  z.  b.  in  all  saxum,  gen. 
ailech.  Die  nominative  cathir  Stadt,  nathir  uatrix  u.  a.  (Z.  259) 
sind  nach  meiner  ansieht  ohne  das  seeundäre  suffix  ac  gebildet, 
das  sich  in  den  meisten  übrigen  casus  festgesetzt  hat,  z.  b.  gen. 
catrach,  nathrach  (für  catarac-as,  naiarac-as). 

6)  Der  nom.  sing,  der  stamme  auf  nn  und  einiger 
stamme  auf  n.    Siehe  excurs  III,  2. 

7)  Die  coDJuncte  form  der  3.  pers.  plur.  activi. 

In  der  Zusammensetzung  mit  präpositionen  und  in  der  enkli- 
tischen anlehnung  an  gewisse  andere  partikeln  (no,  ro,  ni  u.a.m.) 
hat  das  irische  verb  audere  formen,  als  wenn  es  für  sich  allein 
steht.  Der  unterschied  zwischen  diesen  conjuneten  und  abso- 
luten formen  besteht  nach  meiner  ansieht,  die  ich  bereits  Beitr. 
zur  vgl.  spr.  VIII,  450  geäussert  habe,  in  den  meisten  fällen 
darin,  dass  erstere  mit  den  seeundären,  letztere  mit  den  pri- 
mären personalendungen  gebildet  sind.  Einige  der  absoluten 
formen  scheinen  allerdings  durch  spätere  agglutination  prono- 
minaler demente  entstanden  zu  sein,  Stokes  jedoch  will 
(a.  a.  o.  VI,  465)  alle  absoluten  formen  in  dieser  weise  er- 
klären. 

Ursprüngliches  -ant  vertreten  durch  altir.  -at,  mit  Schwund 
des  nasals  wie  in  cet  =  centum.  det  zahn  u.  s.  w.  Z.  b.  as- 
berat  dieunt  =  lat.  efferunt  (wenn  dieses  nicht  ein  i  im  aus- 
laut  verloren  hat).  Stokes  führt  berat  auf  beranti  zurück,  allein 
im  irischen  ist  das  i  des  ursprünglichen  auslauts  nie  spurlos 
verschwunden,   sondern  es  ist  stets,  ehe  es  abüel,  in  die  vor- 

14* 
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hergehende  silbe  eingedrungen  (siehe  B.  XII).  Aus  ursprüng- 
lichem beranti  muste  berat t,  berit  werden,  eine  form,  die  tat- 
sächlich als  die  absolute  form  der  3.  plur.  act.  gewahrt  ist 
und  allmählich  jene  kürzere  form  ganz  verdrängt  hat.  Das 
einzige,  was  gegen  meine  auffassung  geltend  gemacht  werden 
kanu,  ist,  dass  an  mehreren  stellen  hinter  der  3.  plur.  auf  -at, 
-et  aspiration  nachgewiesen  ist,  z.  b.  acht  ropat  saini  modo 
sint  diversae,  fodalei  chenel  distinguunt  genus  (Z.  182,  Beitr. 
zur  vgl.  spr.  VI,  464).  Solche  aspiration  verpflichtet  allerdings 
zunächst  zu  der  annähme,  dass  die  vorausgehende  wortform 
ursprünglich  auf  einen  vocal  auslautete.  Da  an  i,  wie  oben 
begründet,  nicht  gedacht  werden  darf,  so  bleibt  nur  übrig,  es 
mit  a  und  u  zu  versuchen.  Allein  -ant-a  würde  zu  einer  im 
indicativ  praesentis  activi  ganz  vereinzelten  medialen  form, 
-ant-u  zu  einer  in  diesem  tempus  unerhörten  indicativform 
führen.  Ich  glaube  daher,  dass  die  hinter  der  3.  person  plur. 
auf  at  an  einigen  stellen  nachgewiesene  aspiration  anders  auf- 
gefasst  werden  niuss.  Dass  es  fälle  gibt,  in  denen  die  aspi- 
ration nicht  durch  den  ursprünglichen  auslaut  des  vorhergehen- 
den wortes  veranlasst  sein  kann,  hat  bereits  Stokes  in  den 
anmerkungen  zu  seiner  bearbeitung  der  Fis  Adanmain  hervor- 
gehoben. So  erhält  die  präposition  co  ad  in  der  Verbindung 
mit  pronominalen  dementen,  vereinzelt  schon  im  altirischen, 
regelmässig  im  mittelirischen  und  in  der  späteren  spräche,  die 
form  chuc-  {chucu  ad  eos,  chucum  ad  nie  u.  s.  w.).  Auch  in 
dem  Z.  182  angeführten  asmbiur  frit  quod  dico  tibi  ist  die 
quiescierung  des  f  wahrscheinlich  nicht  des  vorausgehenden 
wortes  wegen  erfolgt,  denn  die  präposition  fri  verliert  ihr  /' 
allmählich  in  allen  Situationen.  Von  andern  wörtchen  sind  es 
namentlich  die  partikeln  Ihra  und  chena,  welche  im  frühen 
mittelirisch  kaum  anders  als  mit  aspiriertem  anlaut  vorkommen. 
In  chucu  für  cucu  mag  die  aspiration  durch  einen  gewissen 
dissimilationstrieb  hervorgerufen  worden  sein,  in  andern  fällen 
durch  die  flüchtigkeit,  mit  der  enclitische  oder  proclitische 
wörtchen  ausgesprochen  wurden,  aber  es  gibt  offenbar  fälle, 
in  welchen  die  aspiration  in  übertragener  weise  als  zeichen 
der  relation  oder  der  abhängigkeit  benutzt  worden  ist,  wenn 
von  zwei  Wörtern  das  folgende  sich  nach  der  constructiou  und 
in  der  articulation  des  satzes  eng  an  das  vorangehende  anschlöss. 
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Bierher  rechne  ich,  wenn  die  aspiration  an  relativen  verbalformen 
erscheint,  die  anmittelbar  hinter  ihrem  bezugsworte  folgen.  Durch- 
gedrungen ist  dieser  gebrauch  nicht,  aber  er  findet  sich  z.  b. 
in  innani  chointe  eorum  qui  deplorant  (Z.  181),  ni  fri  biasta 
chathaigmit-ni  nicht  gegen  bestieu  (ist  es),  dass  wir  kämpfen. 
Im  neuirischen  ist  es  regel  geworden,  den  aecusativ  des  pro- 
aomens  der  zweiten  person  durch  die  aspirierte  form  flu),  vom 
nominativ  lä  zu  unterscheiden  (O'Donovan,  Ir.  gramm.  p.  127). 
Derselben  art  sind  nun  wahrscheinlich  die  fälle,  in  denen 
hinter  der  3.  plur.  auf  -al,  -et  das  unmittelbar  darauf  folgende 
objeet  aspiriert  worden  ist,  wie  in  fodalet  dienet.  Wir  können 
diese  aspiration  auch  hinter  jeder  andern  verbalform  erwarten, 
und  in  der  tat  findet  sich  Z.  182  auch  ro  gab  ehr  ine  cepit 
marcorem  verzeichnet.  Auch  die  aspiration  des  subjeets  oder 
des  prädicats  unmittelbar  hinter  der  copula,  wofür  ich  oben 
das  beispiel  acht  ropat  sa'mi  modo  sint  diversae  angeführt  habe, 
möchte  ich  in  ähnlicher  weise  erklären:  hier  war  die  aspira- 
tion ursprünglich  nur  berechtigt,  wenn  die  form  der  copula, 
wie  in  der  3.  sing.  perf.  böi,  bo,  ursprünglich  auf  einen  vocal 
auslautete  (ro  böi  chocacl  fuit  bellum),  aber  sie  wurde  dann 
weiter  auch  da  eingeführt,  wo  dieser  lautliche  grund  nicht  vor- 
handen war.  In  der  modernen  spräche  hat  sich  die  aspiration 
nur  hinter  jener  3.  person  sing,  perfeeti  ba,  hinter  keiner  andern 
verbalform  erhalten  ("O'Donovan,  Ir.  gr.  p.  386).  Wie  die  aspi- 
ration, so  ist  auch  das  n  in  der  altem  spräche  hinter  wort- 
formen eingetreten,  denen  es  ursprünglich  nicht  zukam  (siehe 
B.  IV). 

IL 

r,  .v,  /  oder  d  mit  vorausgehendem  langen  vocale  stand 
ursprünglich  im  auslaute.  Die  länge  des  vocals  ist  verkürzt 
worden;  der  consonant  ist  nur,  wenn  er  ein  r  war,  geblieben. 
Auch  ursprünglich  kurzer  vocal  -j-  r  ist  als  besondere  silbe 
erhalten.  Nie  zeigt  sich  aspiration  hinter  den  hierher  gehöri- 
gen formen.     Es  kommen  in  betracht: 

1)  der  nom.  sing,  der  v er w an t schaff  snamen.  Ursprüng- 
licheres är  (er,  Ör),  vertreten  durch  altir.  ir,  ur:  z.  b.  athir  = 
gr,  rrciTt'/Q,  lat.  pater\  mathir  =  dor.  itaTtjQ,  lat.  mal  er  \  bräthir 
=  gr.  ffftar/'/Q,  lat.  /rater]  siur  =  lat.  soror  (für  .s-vesor)  Z.  262; 
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2)  die  präposition  eter,  elir,  für  vorhist.  enter  =  lat.  inter, 
skr.  antar\   Z.  656; 

3)  der  n om.  und  acc.  plur.  der  femininen  stamme  auf 
ä  (Z.  244).') 

Ursprüngliches  äs,  vertreten  durch  altir.  a,  selten  e,  z.  b. 
luatha  =  g©t.  thiudos,  alts.  thiodä;  rüna  =  got.  rünös]  mnä 
frauen,  für  bnä,  bana  (nom.  sing,  ben  =  böot.  ßavd)  =  ved. 
gnäs.  Ebel  hat  die  Beitr.  zur  vgl.  spr.  I,  181  geäusserte  Ver- 
mutung, dass  -a  im  nom.  plur.  aus  äi  entstanden  sei  ('wie  im 
Griecli.  und  Lat.'),  jedenfalls  nicht  in  die  Gramm.  Celt.  eingeführt 
(p.  245),  also  wahrscheinlich  aufgegeben.  Gegen  dieselbe 
spricht,  1)  dass  urspr.  äi  nicht  als  besondere  silbe  gewahrt 
sein  würde  (wie  der  dat.  sing.,  z.  b.  tuaith  beweist),  2)  dass 
der  nom.  plur.  fem.  des  artikels  inna  oder  na  nie  aspira- 
tion  verursacht  (inna  tuatha,  inna  caillecha),  folglich  consonan- 
tisch,  d.  i.  eben  auf  äs  ausgelautet  haben  muss.  Ueber  den 
gallischen  nom.  plur.  dieser  declination  siehe  H.  d'Arbois  de 
Jubainville,  La  declinaison  Latine  en  Gaule  p.  23. 

Der  analogie  der  feminina  folgen  in  diesen  casus  schon 
im  altirischen  die  neutralen  stamme  auf  a:  dligeda  leges 
(nom.  sing,  dliged,  für  dliget-am ,  verwant  mit  got.  dulgs ,  ksl. 
diugü  debitum,  in  der  stammbildung  mit  skr.  rajata-m,  got. 
tiuhap);  imneda  tribulationes  (nom.  sing,  imned)  7a.  226.  H.  d'Ar- 
bois de  Jubainville  a.  a.  o.  p.  56  hat  nachgewiesen,  dass  im 
lat  ei  n  der  Merovingerzeit  gleichfalls  die  neutra  im  nom. 
plur.  vorwiegend  nach  analogie  der  feminina  gebildet  werden. 
Ueber  die  im  altirischen  noch  erhaltene  ächte  neutrale  bil- 
dung  des  noin.  und  acc.  plur.  (dliged  für  dliged- d)  s.  B.  XI,  3. 
Am  frühesten  hat  sich  die  femininform  —  wie  schon  Ebel, 
Beitr.  zur  vgl.  spr.  I,  157.  175  sah  —  im  aitikel  breit  ge- 
macht (Z.  215):  das  neutrale  inna,  na  ist  der  form  nach  der 
nom.  und  acc.  plur.  feminin i;  eine  ächte  neutrale  bildung  ist 
hier  nicht  mehr  nachweisbar  (nach  analogie  von  dliged,  imned 
müste  sie  in,  ind  mit  nachfolgender  aspiration  gelautet  haben  i. 
Aber  im  acc.  plur.  gibt  es  auch  für  das  lnasculinum  keine 
andere  form  als  das  feminine  inna,  na:  schon  altirisch  inna, 
ftru  tovq  avÖQag,   anstatt  innu  firu.     Der  nom.  plur.  masculini 


')  Ueber  <len  gen.  sing,  dieser  stamme  siehe  exeurs  II,  12. 
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hat  im  satirischen  noch  die  besondere  form  ind  oder  in  (ind 
//r  01  avögeg),  schon  im  mittelirischen  wird  aber  auch  diese 
form  von  dem  femininen  inna,  na  verdrängt.  Dem  artikel  folgen 
die  adjeetiva :  für  altir.  in  maicc  pueri  konnte  man  mittelirisch 
sagen  na  maicc,  für  altirisch  maicc  bicc  pueri  parvi  mittelirisch 
maicc  hecca. 

Dieselbe  analogic  ist  nach  meiner  meinung  auch  bei  den 
consonantischen  stammen  (masc.  und  fem.  gen.)  anzunehmen, 
die  im  acc.  pl.  auf  a  auslauten,  z.  b.  /Heda  poetas,  aithrea 
jeatigag.  Von  dem  sanskritischen  as  in  bliaral-as,  gY.ytoovT-aq 
würde  im  altirischen  nicht  eine  besondere  silbe  übrig  geblie- 
ben sein.  Dass  das  vorhistorische  pateras  von  dem  vorhisto- 
rischen toutäs  angezogen  wurde,  ist  nicht  zu  verwundern,  zu- 
mal wenn  wir  bedenken,  dass  der  sich  immer  gleich  bleibende 
acc.  plur.  des  artikels  inna  diesen  Übergang  nur  begünstigen 
konnte,  und  dass  andererseits  dieselben  stamme  im  acc.  sing, 
durch  regelrechte  lautentwicklung  zusammengetroffen  sind  (B. 
V,  2).  Endung  äs  im  acc.  plur.  der  consonantischen  stamme 
erschloss  auch  Ebel,  Beitr.  zur  vgl.  spr.  I,  168,  von  dem  ich 
jedoch  in  der  auffassung  abweiche.  Ueber  gallische  formen 
dieser  art  siehe  H.  d'Arbois  de  Jubainville.  Rev.  celt.  I,  p.  320. 

4)  Die  2.  person  sing,  conjunetivi  praesentis  con- 
juneter  rlexion,  am  besten  zu  beobachten  in  der  1.  conjuga- 
fcion  (=  der  lat.  3.  conj.).  Auch  hier  älteres  -äs  im  irischen 
vertreten  durch  -a  und  in  weiterer  Schwächung  durch  -e.  Z.  b. 
cia  as-bera ,  cia  as-bere  quamvis  dicas  Z.  440;  -bera  =  lat. 
feräs ,  vgl.  ved.  yacchäs  (Delbrück,  Altind.  verb.  s.  37.  In 
schroffem  gegensatz  hierzu  steht  die  entsprechende  form  des 
indicativs  as-beir  dicis  (für  -beris):  jene  form  geht  auf  -bhards, 
diese  auf  -bharas  zurück. 

Conjunctivflexion  hat  auch  das  reduplicierte  futurum,  z.  b. 
ni  bera- so  non  feres  tu  Z.  452,  1091.  Vermutlich  gehören 
hierher  nur  die  auf  a  und  e  auslautenden  formen.  Dagegen 
möchte  ich  die  auf  ae  und  ai  auslautenden  formen  zur  abso- 
luten rlexion  rechnen,  die  hier  nicht  scharf  von  der  conjuneten 
unterschieden  wird,  und  z.  b.  fo-n-didmae-siu  id  patieris  tu 
(Z.  452)  auf  ursprünglicheres  dedamäsi  zurückführen  (W.  dam). 
Jedenfalls  hat  die  dritte  sing,  conjunetivi  der  conjuneten 
Hexion,  die  sogleich  angeführt  werden  wird,  immer  a.     Solche 
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formen,  wie  das  aus  didmae  erschlossene  dedamäsi,  entsprechen 
der  bildung   nach   am  nächsten   griechischen  conjunctiven  wie 

5)  Die  3.  sing,  conjunctivi  praesentis  conjuncter  fiexion. 
Ursprüngliches  dt  vertreten  durch  altir.  a.  Z.  b.  air-ema  susci- 
piat  (Z.  441),  -ema  =  lat.  emat;  cia  at-bela  quamvis  pereat 
(W.  bal,  germ.  quäl).  Vgl.  skr.  bhardt,  patät  u.  a.  m.  (Delbrück 
Altind.  verb.  s.  57).  In  scharfem  gegensatz  hierzu  in  den 
entsprechenden  formen  des  indicativs  ar-fo-im  accipit  (für 
emrii),  ut-bail  perit  (für  bal-it).  Ebenso  in  der  3.  sing,  des  re- 
duplicierten  futurs  conjuncter  fiexion,  z.  b.  for-cechna  praecipiet 
(W.  can),  in  der  bildung  dem  griech.  ütifpvq  zu  vergleichen, 
nur  dass  dieses  primäre  personalendung  hatte. 

6)  Die  emphatische  form  der  2.  sing,  imperativi. 
Ursprüngliches  -lad  vertreten  durch  altir.  -te,  -ta,  dessen  t 

hinter  vocalen  nach  irischem  lautgesetze  zu  th  oder  d  gewor- 
den ist.  Z.  b.  cluinte  audito,  (Stokes,  Beitr.  VII,  2;  Z.  443,  1090), 
gleichsam  ein  vedisches  cmu-läd,  das  nach  analogie  des  von 
Delbrück,  Altind.  verb.  s.  39  belegten  krnutäd  gebildet  werden 
kann.  Im  italischen  ist  die  endung  lad  auf  die  2.  und  3. 
person  sing,  imperativi  ausgedehnt,  im  altirischen  und  in  der 
vedischen  spräche  ist  sie  auf  die  2.  person  beschränkt,  abge- 
sehen von  dem  einen  vedischen  beispicle  gachatäd,  welches 
Delbrück  a.  a.  o.  s.  59  für  die  3.  person  anführt.  Ich  be- 
trachte täd  als  die  zunächst  erschliessbare  endung,  nicht  tat, 
wegen  des  oscischen  estiid  (urspr.  d  auch  im  abl.  sing,  und  in 
den  pronominalen  formen  wie  skr.  lad,  lat.  istud). 

7)  cetu,  ceta  primum  Z.  614,  ein  unsicherer  fall. 

Für  lat.  primus  hat  das  irische  die  beiden  Wörter  cet  und 
celne  (Z.  307.  30S),  von  denen  ersteres  den  stamm  cinfa,  letz- 
teres dessen  Weiterbildung  cintania  enthält.  Ist  das  adverb 
cetu,  ceta  ein  erstarrter  casus  von  cet  (st.  cintd),  so  kann  es 
nur  als  dessen  ablativ  aus  ursprünglichem  cintäd  entstanden 
sein.  Die  kürzung  des  eigentlich  langen  e,  die  sich  besonders 
in  der  form  cit'a  zeigt,  hängt  mit  dem  vorwiegend  proclitischen 
gebrauche  dieses  adverbs  zusammen.  Wenn  sich  hinter  ceta 
aspiration  zeigt,  z.  b.  in  c<>ro/>  si  ceta  the  (dass  sie  es  sei,  die 
zuerst  gehe),  so  miiste  sie  hier  unorganisch  eingetreten  sein, 
wie  in  den  s,  207  und  212  erwähnten  fällen, 


DTE  IRISCHEN  AUSLAUTGESETZE.  217 

Gewis  mit  rttcksicht  auf*  das  lateinische  wird  in  der 
Grainmatica  celtiea  p.  917  die  casusform,  in  welcher  der  ver- 
glichene gegenständ  hinter  dem  comparative  stehen  kann  (z.  b. 
Ua  .  .  .  triur,  plures  .  .  .  quam  tres),  ferner  die  casusform,  in  der 
das  adjeetiv  zum  adverb  geworden  ist  (z.  b.  in  biuec  paullum, 
"von  becc  parvus),  ais  der  indogermanische  ablativ  gefasst. 
Ich  halte  dies  nicht  für  richtig:  bei  den  masculinen  und  neu- 
tralen «-stammen  müste  von  dem  ursprünglichen  -ad  des  ab- 
lativs  ein  vocal  im  auslaut  übrig  geblieben  sein.  Die  erwähn- 
ten formen  sind  vielmehr  dem  indogermanischen  instrumental 
unterzuordnen,  wie  ich  13.  XI,  9  ausführe. 

lieber  die  ablativbildung  auf  -tas  siehe  unter  B.  I,  8. 

B. 

Verlust  ursprünglich  letzter  silben. 

Jede  anders  geartete  letzte  silbe  ist  in  ihrer  selb- 
ständigen existenz  verloren  gegangen,  nicht  nur  jede 
letzte  silbe,  welche  ursprünglich  aus  kurzem  oder 
langem  vocale  oder  aus  einem  diphthongen,  sondern 
auch  jede  letzte  silbe,  welche  aus  kurzem  vocal  -f  s 
oder  t,  aus  kurzem  oder  langem  vocal -f- nasal  bestand. 
Aber  es  sind  nachwirkungen  der  einst  vorhandenen  silbe 
nach  rückwärts  und  nach  vorwärts  vorhanden:  nach 
rückwärts,  indem  ihr  vocal  in  der  gestalt,  welche  er 
zuletzt  hatte,  seinen  reflex  in  die  vorhergehende  silbe 
geworfen  hat,  und  zwar  ausnahmslos,  wenn  es  ein  i  ge- 
wesen war;  nach  vorwärts,  indem  ursprünglich  voca- 
lischer  auslaut  in  gewissen  formelhaften  Verbindungen 
den  anlaut  des  folgenden  Wortes  aspiriert,  und  ein  ur- 
sprünglich auslautender  nasal  sich  an  der  spitze  des 
folgenden  Wortes  erhalten  hat,  wenn  dasselbe  mit 
einem  vocale  oder  einer  media  beginnt. 

a)  Auf  s  auslautende  endungen. 
I.  as  stand  ursprünglich  im  auslaut.  Ehe  diese  silbe 
schwand,  war  ihr  vocal  in  einigen  fällen  a  geblieben  (mit  Hin- 
neigung zum  (>'?),  in  anderen  fällen  zu  e  und  i  verdünnt  worden. 
Die  Übereinstimmungen  mit  dem  griechischen  und  lateinischen 
in  dieser  färbung  des  vocals  sind  sehr  bemerkenswert. 
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Ursp.  cifS  in  einsilbigen  Wörtern  vertreten  durch  altir.  i :  ni 
wir  =  cymr.  ni  =  skr.  nus  vgl.  lat.  nös;  si,  si-si,  sissi  ihr  = 
cymr.  chwi,  chwi- chwi,  für  orspr.  svas,  verwant  mit  skr.  vasf 
lat.  vös  (Z.  325).  Ein  pronominales  s  ist  auch  in  der  1.  person 
vorgetreten  in  der  volleren  form  sni,  sni-sni  wir. 

Von  mehrsilbigen  formen  kommen  in  betracht: 

1)  Der  nom.  sing,  der  masculinen  stamme  auf  a. 

Z.  b.  altir.  ech,  für  vorhist.  eq-as,  =  lat.  equos,  ßkr.  acvas; 
/'er7  für  vorhist.  v/'r-as,  =■■  lat.  vir  got.  vair,  skr.  virus  (das  e  von 
/'er  ist  aus  /  entstanden  durch  assimilation  an  das  a  in  der 
einst  vorhandenen  letzten  silbe);  Corb-macc,  Cormacc  =  Cor- 
punaqas  auf  einer  ogaminschrift,  die  älter  ist,  als  unsere  lite- 
rarischen quellen;  tarb,  für  vorhist.  (arv-as,  =  altgall.  tarvos 
stier  (Z.  222;  Stokes,  Beitr.  I  449,  II  102;  Becker,  ibid.  III,  168) 
Im  altirischen  bezeichnet  e  sowohl  den  nach  i  als  auch  den 
nach  ä  zu  gefärbten  c-laut;  im  neuirischen  wird  für  jenen  ei, 
für  diesen  ea  geschrieben,  daher  neuirisch  fear  (mit  nicht 
mouillirter  ausspräche  des  r),  euch. 

2)  Der  nom.  und  acc.  sing,  der  neutralen  stamme  auf 
as  (Z.  270),  die  zuerst  von  Ebel,  in  der  hübsehen  abhandlung 
Beitr.  zur  vgl.  spr.  VI,  222  ff.  erkannt  worden  sind.  Altir.  tech 
haus,  für  vorhist.  (eg-as,  neuirisch  leach  =  gr.  oriyoc;  leih 
seite,  für  vorhist.  let-as,  neuir.  leath,  =  lat  latus]  mach,  mag 
ebene,  für  vorhist.  mag-as,  vgl.  skr.  mahl  erde;  nem  himmel, 
für  vorhist.  nem-as,  neuir.  neamh,  vielleicht  mit  skr.  namas  identisch, 
vgl.  altir.  nemed  =  altgall.  nemeton  heiligtum,  skr.  namati  sich 
beugen,  namasgati  verehren ;  die  übliche,  auch  von  Ebel  vertretene 
vergleiehung  von  ir.  nem  mit  skr.  nabhas  verstösst  gegen  die 
lautgesetze. 

3)  Der  gen.  sing,  aller  consonanti sehen  stamme. 

Z.  b.  bethad,  nom.  beothu  leben,  für  vorhist.  bivatat-as,  = 
gr.  ßioTTjrog]  bräget,  brägaf,  nom.  bräge  hals,  für  vorhist.  bar- 
gent-as,  lat.  gurgitis\  coimded,  nom.  coimdiu  herr.  für  vorhist. 
medet-as,  vgl.  gr.  fadovroc;  athar,  für  vorhist.  uther-as  =  gr.xard- 
Qog;  menman,  nom.  menme  sinn,  =  skr.  manmanas]  er -nuten 
nom.  er-mU'tn  reverentia,  für  vorhist.  mentin-as,  vgl.  lat.  mentidnis. 

Das  e  in  diesen  formen  ist  verschiedenen  Ursprungs.  In 
bräget  ist  es  das  ii}  vorhistorischer  zeit  zu  e  geschwächte  a  des 
stammbildenden  suffixes  ant,  vgl.  lat.  fer-ent.    In  coimded  (stamm 
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con-medial)  ist  es  Vertreter  eines  ursprünglichen  ia,  dessen  a 
das  i  umlautete  und  dann  austiel.  Ebenso  liegt  dem  e  von 
er-miten  ein  ursprüngliches  i  zu  gründe,  das  nach  irischem 
lautgesetz  durch  das  a  der  einst  vorhandenen  letzten  silbe, 
wie  in  /'er,  zu  e  umgelautet  worden  ist.  Denn  das  -an-  des 
zusammengesetzten  suffixes  ti-au  ist  im  irischen  variabel  wie 
das  sanskritische  primäre  sut'fix  an:  es  hat  seinen  vocal  in 
den  starken  casus  gedehnt,  in  den  schwachen  ausgeworfen 
(skr.  acc.  rdj-dn-a//i,  gen.  räj-n-as),  während  sich  im  la- 
teinischen die  gedehnte  form  für  alle  casus  festgesetzt  hat. 
Daher  besteht  der  unterschied  zwischen  ir.  miten  und  In  t . 
mentionis  darin,  dass  ersteres  der  idee  nach  ein  mem-tin-as, 
letzteres  ein  man-tiän-as  enthält. 

Dass  aber  das  e  in  bräget,  coimded,  ermiten  und  allen 
ähnliehen  genetiven  ein  breites  war,  beweist  nicht  so  sehr  die 
form  brägat,  in  der  man  auch  vorwärtswirken  des  in  der 
Wurzelsilbe  stehenden  langen  a  annehmen  könnte,  als  die 
scli reibweise  ea  in  späteren  handschriften :  lenead,  nom.  lerne 
liemd;  lenead,  nom.  tene  feuer. 

4)  Die  2.  person  sing,  des  reduplicierten  perfects. 
Vgl.  ztschr.  für  vgl.  spr.  XXIII,  229.  Z.  b.  con-darc  =  gr. 
d'c6oQ'/i-<:-. 

5)  Die  1.  person  plur.  act.  conjuneter  flexion. 
Ursprünglich    mos    vertreten    durch    altir.    ///.     Z.    b.    do- 

beram  =  dor.  (piQo-fieg  oder  skr.  bliard-mas.  Es  lässt  sich 
nicht  entscheiden  ob  ir.  herum  für  bhar-a-mas  oder  hhar-d-mas 
steht;  das  irische  hat  das  lange  ä  einer  unbetonten  suffixsilbe 
gekürzt  in  den  stammen  auf  tat,  z.  b.  bethad  =  gr.  ßiÖTt/toc.  In 
den  folgenden  fällen  war  in  vorhistorischer  zeit  die  Schwächung 
des  -as  zu  -es,  in  vollzogen: 

6)  Im  nom.  plur.  der  consonantischen  stamme  masc. 
und  fem.  generis.  Der  dünne  vocal  ist  stets  in  die  vorher- 
gehende silbe  eingedrungen  und  ist  dort  das  charakteristische 
merkinal  dieses  casus  geworden   (flexio  interna). 

Z.  b.  athir.  für  vorhis!.  ater-is,  =  rcc.TtQtg,  vgl.  ose.  censtur, 
unibr.  /rate);  lat.  quattuor  (Bücheier,  lat.  decl.  s.  16);  teil,  nom. 
tee,  te  fervidus,  für  vorhist.  te( />)ent-is,  =  skr.  tapantas]  ßlid 
nom.  file  dichter,  für  vorhist.  velet-is;  carait,  nom.  cara  freund, 
für  vorhist.  carant-is,  vgl.  gr.  (psQovztg]  eoin  nom.  eti  hund,  für 
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\orhist.  con-is,  =  gr.  xvveq;  teoir  drei  (lern.),  für  vorhist.  tesor- 
is  =  skr.  tisras;  cetheoir  vier  (lern.)  für  vorhist.  cetesor-is  =» 
skr.  catasras  (vgl.  Ebel,  Beitr.  zur  vgl.  spr.  I,  431).  Die  formen 
teora,  cetheora  (Z.  302,  303)  sind  nach  analogie  des  nom.  plur. 
der  femininen  stamme  auf  ä  gebildet. 

7)  In  der  2.  person  sing.  ind.  praes.  conjuneter  flexion. 
Der  dünne  vocal  ist  in  der  1.  conjugation  (=  lat.  3.  conj.)  in 
die  Wurzelsilbe  eingedrungen.    Vgl.  Beitr.  zur  vgl.  spr.  VIII,  450. 

Z.  1).  as-bir  dicis,  für  vorhist.  ber-is,  vgl.  gr.  s<ptQE$,  ved. 
abharas,  bharas.  Auch  Stokes  erschliesst  Beitr.  zur  vgl.  spr. 
VI  465  beris  als  vorform. 

Ebenso  gebildet  ist  im  / - praeteritum  as-ru-birt  dixisti 
Z.  454,  im  ^-praeteritum  ro  charais  amasti  (1.  person  ro  charus) 
Z.  462,  im  s-  futurum  -teis  (Beitr.  zur  vgl.  spr.  VII,  44),  für 
vorhist.  {s)tex-is,  vgl.  gr.  öteU-eiq,  das  aber  primäre  endung  hat. 

8)  Vielleicht  in  den  adverbien  auf  th,  d  (Z.  608),  die  ich 
als  bildungen  mit  dem  aus  dem  sanskrit  und  lateinischen  be- 
kannten ablativsuffixe  tas  betrachten  möchte. 

Z.  1).  ind  öindid,  ind  öendaid  semel,  singulatim,  adverb  zu 
<>inde  singularis  (stamm  ainatia);  öindid  für  vorhist.  ointe-t-is 
(gramm.  grundf.  ainatia-tas)]  samlid  ita  (Z.  610),  für  vorhist. 
samali-t-is  (lat.  simili-ter  mit  anderem  suffixe),  cosmil  =  lat 
consimiUs  (Z.  768).  Vgl.  lat.  primi-tus  zuerst,  skr.  sarvatas  von 
allen  seiten,  überall.  Nur  die  form  des  artikels  ind,  in  (in 
(ropdaid  TQOjrtxcog)  weiss  ich  nicht  zu  erklären. 

II.  is  stand  ursprünglich  im  auslaute;  das  i  ist  in  die  vor- 
hergehende silbe  eingedrungen;    hier  kommen  in  betracht: 

1)  Der  nom.  sing,  der  masculinen  und  femininen 
stamme  auf  i. 

Altir.  fdith,  für  vorhist.  vät-is  =  lat.  vdtes;  cosmail  (adj.), 
für  vorhist.  con-samal-is  =  lat.  consimiUs;  cruim  (fem.)  wurm 
für  vorhist.  crom-is  =  skr.  krmis  (masc);  buith  (fem.)  sein 
(inf.),  de-buith  dissensio,  für  vorhist.  but-is  =  gr.  (pvotq;  suil 
(fem.)  äuge,  für  vorhist.  sül-is ,  vgl.  corn.  heuul  sonne,  lat.  sol, 
got.  sauil]  com-bairt ,  comperi  für  vorhist.  bart-is  =  got.  ga- 
baürps. 

Hinter  dem  nom.  sing,  der  femininen  /-stamme  ist  später 
aspiration  eingetreten  nach  analogie  der  femininen  stamme 
.•inl'/:  stiil  chairech  das  äuge  eines  schafes,  gair  choille  loinche 
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'die  stimme  des  amselreichen  waldes'  (Beitr.  zur  vgl.  spr.  I, 
335).  Die  aspiration  ist  in  diesem  casus  grammatisehes 
zeichen  des  femininen  geschlechts  geworden. 

2)    Der  dat.  plur.  aller  stamme. 

Aelteres  -bis  vertreten  durch  altir.  -b  mit  dünnem  vocal 
in  der  vorhergehenden  silbe,  z.  b.  feraib ,  tuathaib  (lualh  fem. 
volk),  sülib  {suil  fem.  äuge).  Consonantisch  auslautende  stamme 
folgen  der  analogie  der  vocalisch  auslautenden  stamme:  file- 
daib  (file  dichter)  wie  feraib]  bräigtib  (trage  hals)  wie  fäthib] 
athraib  (athir  vater)  neben  brdithrib  (brdthir  bruder).  Beitr. 
zur  vgl.  spr.  I,  173  setzte  Ebel,  wie  wir,  -bis  als  ursprüngliche 
endung  dieses  casus  an,  aber  in  der  Gramm,  celt.  wird  p.  222 
wahrscheinlich  auf  grund  altgallischer  formen  wie  fiazQsßo 
vccfiavOixaßo  (Beitr.  III,  162)  als  die  ältere  form  die  endung 
-bos  angesetzt.  Dazu  ist  man  nach  den  irischen  lautgesetzen 
nicht  berechtigt.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  das  vorhistorische 
-bis  des  Irischen  aus  dem  indog.  -bhias  entstanden  ist  (wie 
-bim  im  dual  aus  -bhiam,  vgl.  B.  VI,  2),  so  dass  es  im  letzten 
gründe  doch  mit  dem  gallischen  -bo  (=  lat.  -bus)  identisch 
wäre,  aber  eben  so  gut  kann  das  irische  -bis  die  fortsetzung 
von  indog.  -bhis  sein.  Für  letztere  annähme  spricht,  dass  der 
irische  dativ  für  sich  allein,  ohne  präposition,  nur  in  instru- 
mentalem sinne  oder  bei  Zeitangaben  gebraucht  wird.  Aus 
der  älteren  spräche  hat  Stokes  einen  fall  von  aspiration  hinter 
dem  dat.  plur.  beigebracht  (Beitr.  II,  104  anm.).  Gegenüber 
den  zahlreichen  altirischen  beispielen  ohne  aspiration  (Z.  216) 
darf  dieses  vereinzelte  auftreten  der  aspiration  nicht  gegen 
den  ursprünglich  consonantischen  auslaut  der  endung  geltend 
gemacht  werden.  Sollte  das  im  artikel  einige  male  nachge- 
wiesene nah  (Z.  296)  die  gallische  endung  -bo  enthalten? 

III.  us  stand  ursprünglich  in  der  letzten  silbe.  Von 
einsilbigen  Wörtern  kommt  hier  die  partikel  du-  do-  in  be- 
tracht,  die  dem  skr.  dus-,  griech.  övg-  entspricht  (Z.  863). 
Freilich  hat  sie  aspiration  nach  sich,  wie  z.  b.  do-chruth  turpis 
(cruth  forma)  beweist;  ich  vermute  jedoch,  dass  hier  die  ana- 
logie der  partikel  su-,  so-  =  skr.  su  gewirkt  hat.  Bei  mehr- 
silbigen Wörtern  ist  das  u  bisweilen  in  die  vorhergehende 
silbe  eingedrungen,  am  häufigsten   das  u  des   seeundär   äuge- 
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treteneu  Suffixes  tu  iu  unbetonte,  natura   und  positione  kurze 
suffixsilben. 

!)  Nom.  sing,  der  masculinen  stamme  auf  u.  Z.  b. 
mug  servus  =  got.  magus;  follus,  sollus  apertus,  für  svalnasl-us 
(suff.  tu),  vgl.  altbaktr.  qarenac-cu  glänz;  gen.  qarenanhö;  accus, 
occus  vicinus,  für  ancas-tus  (vgl.  got.  nehv  nahe;  ztschr.  f.  vgl. 
spr.  XX,  415);  cosmilius  similitudo  für  -samaliast-us;  imb-rädud 
cogitatio,  für  -radial -us  (got.  redan),  vgl.  lat.  vestitus ,  got. 
auhjodus  lärm;  fid  bäum,  neuir.  fiodh,  für  vorhist.  vid-us  = 
and.  wilu\  bith  weit,  neuir.  bioth,  für  vorhist.  bit-us ,  vgl.  gall. 
Bitu-riges  (gr.  qJtv,  cftrvg?);  molad  lob,  preis  (vgl.  ksl.  moliti 
bitten,  beten),  für  vorhist.  molat-us,  eine  bildung  wie  lat.  (racta- 
tus ,  woraus  im  irischen  tractad  geworden  ist.  Ob  molad  auf 
molä-t-iis  oder  molaja-tu-s  zurückzuführen  ist,  lasse  ich  hier 
noch  unentschieden.     Vgl.  Stokes,  Beitr.  zur  vgl.  spr.  I,  355. 

b)    Auf  m  auslautende  endungen. 

üas  m  ist  iu  vorhistorischer  zeit  zu  n  geworden  und  hat 
sich  in  dieser  gestalt  bis  auf  den  heutigen  tag  in  formelhaften 
Verbindungen  an  der  spitze  des  folgenden  Wortes,  vor  vocal 
oder  media  erhalten.  Ursprüngliches  am  ist  erhalten  in  der 
einsilbigen  präposition  co  n-  =  lat.  cum  (Z.  640);  co  n-eoch 
mit  einem  pferde,  aber  co  claidiub  mit  einem  Schwerte. 

IV.  am  stand  ursprünglich  im  auslaut.  Ehe  diese  silbe 
schwand,  war  sie  in  einigen  fällen  so  geblieben  (vielleicht  mit 
einer  neigung  zu  on),  in  andern  zu  en,  in  geworden.  Hier 
kommen  in  betraeht: 

1)  der  acc.  sing,  der  masculinen  stamme  auf  a. 

Z.  b.  fer  n-aile  für  vir-an  =  vir  um  alt  um,  dagegen  in  fer 
virum]  das  e  von  fer  ist  wie  im  nom.  sing,  fer  aufzufassen 
(B.  I,  1;.  Eine  unverstüinmelte  altceltische  accusativform  liegt 
vielleicht  vor  in  jjägxav  =  'ijijcov  Paus.  X,  19  (vgl.  Ebel, 
Beitr.  zur  vgl.  spr.  II,  67). 

2)  Der  nom.  und  acc.  sing,  der  neutralen  stamme  auf 
a,  im  altgallischen  mit  dem  ausgang  an. 

Altir.  dliged  n-aill  lex  alia,  für  dliget-an  (vgl.  got.  dulgs 
schuld,  ksl.  dlügu ,  die  suffixbildung  wie  in  skr.  rujatam  silber, 
got.  liuhap  licht);  Math,  gewöhnlich  biad,  Lebensunterhalt,  essen, 
für  bwat-an.  abgesehen  von  der  Verschiedenheit  des  Geschlechts 
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=  gr.  ßiozog,  \  i;l.  ski-.  jwitom\  nemed  sacellum  =  altgall. 
urmeton  Z.  8<>1,  Reitr.  zur  vgl.  spr.  IV,  130  (von  derselben 
wurzel.  skr.  nam,  auch  nein  himmel,  das  mit  skr.  nabhas  nichts 
zu  tun  hat);  at-trdb  possessio  (atreba  possidet,  habitat  Z.  8ö8), 
für  -treb-an,  vielleicht  =  got.  paurp. 

Nach  analogie  der  neutralen  stamme  auf  a  haben  im  alt- 
irischen auch  andere  neutrale  stamme  im  nom.  und  acc.  sing. 
das  n  als  grammatisches  kennzeichen  erhalten,  obwol  es  ihnen 
ursprünglich  nicht  zukam.  Z.  b.  tech  n-oiged  domus  hospituni 
Z.  270,  obwol  lech  =  gr.  ortjog',  leih  n-gotho  dimidium  vocis 
(Z.  223  irrtümlich  unter  die  stamme  auf  a  gestellt),  obwol 
leth  =  lat.  latus  Z.  271;  muir  n-lcht  mare  Ictium,  obwol  muir 
=  lat.  mare.  So  ist  vielleicht  auch  das  n  hinter  ainm  naine 
(st.  anmen  =  skr.  ndman)  aufzufassen,  z.  b.  in  ainm  n-abstil 
nomen  apostoli  Z.  269. 

Wahrscheinlich  erklärt  sich  auch  so  das  n  im  nom.  und 
acc.  du.  der  neutra  hinter  da,  z.  b.  da  n-grüad  duae  genae 
Z.  228,  womit  Ebel,  ßeitr.  zur  vgl.  spr.  II.  70  nichts  anzu- 
fangen wüste.  Der  anlass  zu  solcher  analogiebildung  kann 
mit  darin  gelegen  haben,  dass  der  nom.  und  acc.  du.  vielfach 
mit  dem  nom.  und  acc.  sing,  gleichlautend  geworden  war. 

-am  in  vorhistorischer  zeit  zu  -en,  -in  geworden: 

3)  im  acc.  sing,  der  consonantischen  stamme  masc. 
und  fem.  generis. 

Z.  b.  brägit  (nom.  bräge  hals)  für  vorhist.  brdgent-in,  vgl. 
lat.  gurgiteni]  air-mitin  (nom.  airmitiu  reverentia),  für  vorhist. 
mentin-in,  vgl.  lat.  menüonem\  athir  (nom.  athir  vater),  für  vor- 
hist. (j))ater-in  =  lat.  patrem ,  gr.  jeartga. 

V.  am  stand  ursprünglich  in  der  letzten  silbe.  Die  länge 
des  vocals  war,  ehe  die  silbe  abfiel,  gekürzt,  so  dass  urspr. 
-am  wie  urspr.  am  behandelt  werden  konnte.  Hier  kommen 
in  betracht: 

1)  der  gen.  plur.  aller  nomina.  Die  bildung  desselben 
ist  überall  dieselbe  wie  im  gotischen  (ßske,  balge,  sunive,  hanane, 
bropre:  gibo,  tnggono). 

Z.  b.  na  n-ech  n-aile  aliorum  equorum  (nom.  ech),  neuir. 
na  n-each  für  vorhist.  equ-an  =  gr.  faxeov;  inna  tuath  {tuath 
volk,  fem.)  iXxr  vorhist.  töt-an  =  got.  thiudo]  na  m-ban  (nom. 
en    trau)    für   vorhist.   ben-an,   vgl.  got.  qene;    ftled    (nom.  fileb 
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dichter),  später  füeadh,  für  vorhist.  velet-an ,  vgl.  lat.  müit-um\ 
con  (nom.  cü  liund)  für  vorhißt  cun-an  =  gr.  xwcäv,  anman 
(noin.  ainm  nainej  für  vorbist,  anman-an  =  skr.  nämnäm ,  got. 
namno\  bräthar  (nom.  brdthir  bruder)  für  vorhist.  bräler-an  = 
lat.  fratrwn,  got.  bropre. 

In  den  verwantschaftsnamen  findet  sieb  aber  neben  bräthar 
auch  bräthre  Z.  263.  Merkwürdiger  weise  hat  auch  der  gen. 
plur.  feminini  der  Zahlwörter  Jn"  drei,  ee^>  vier,  einen  vocal 
im  auslaut  (Z.  302.  303):  leora  n-ungae  trium  unciarnni  (nom. 
teoir,  tos  siehe  B.  I,  6),  ebenso  cetheora  (nom.  cetheoir,  siehe 
B.  I,  6).     Vielleicht  ver hilft   der  artikel  zu  einer  erklärung. 

Der  artikel  hat  im  gen.  plur.  die  formen  inna  und  na  mit 
folgendem  n  (Z.  215).  Da  das  zweisilbige  inna  offenbar  die 
ältere,  na  nur  eine  apokopierte  form  ist,  so  scheint  auch  in 
inna  ein  Verstoss  gegen  das  auslautgesetz  vorzuliegen.  Allein 
die  lautverhältnisse  sind  vollkommen  in  Ordnung,  wenn  wir 
von  der  pronominalen  endung  säm  ausgehen:  das  nie  mit 
einem  andern  vocale  wechselnde,  feste  a  von  inna,  na  steht 
nicht  für  am,  sondern  für  -äsäm. 

Vielleicht  ist  nun  der  gen.  plur.  fem.  jener  beiden  Zahl- 
wörter, teora  und  cetheora,  nach  analogie  des  artikels  gebildet. 
Dasselbe  würde  dann  auch  von  den  nebenformen  teora  und 
cetheora  im  nom.  plur.  fein,  gelten,  denen  inna  und  na  im  nom. 
plur.  fem.  des  artikels  entspricht,  im  gen.  plur.  ist  inna  die 
form  des  artikels  für  alle  drei  geschlechter.  Ist  meine  auf- 
fassung  von  teora  und  cetheora  richtig,  so  darf  man  annehmen, 
dass  inna  in  vorhistorischer  zeit  nur  die  feminine  form  des 
gen.  plur.  war,  dass  also  die  endung  säm  ursprünglich  im  iri- 
schen wie  im  griechischen  (rdrnv,  povöäcov)  nur  im  feminiuuni 
eingetreten  war.  Das  feminine  inna  ist  aber  im  gen.  plur. 
ebenso  in  die  beiden  andern  geschlechter  eingedrungen,  wie 
im  acc.  plur.,  wovon  wir  unter  A.  II,  2  gesprochen  haben. 

Sollten  nun  ferner  die  genetivfornien  teora,  cetheora  die 
genetivbildung  der  verwantschaftsnamen  beeinflusst  haben? 
Die  stamme  leor-,  cetheor  standen  mit  diesen  als  r-stäiume  für 
das  Sprachgefühl  in  einem  gewissen  zusammenhange.  Der 
unterschied  aber,  der  in  der  färbung  des  auslautenden  vocals 
zwischen  teora  und  bräthre  besteht,  kann  darin  seinen  grund 
haben,    dass    in    teora    dem    /•    ein    breiter    vocal    vorausgeht, 
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während  in  brdthre  zwischen  dem  th  und  dem  r  gewis  ein 
e  unterdrückt  worden  ist. 

Ebel  vermutete  Beitr.  zur  vgl.  spr.  I,  170  und  172,  dass 
atltre  für  vorhistorisches  aträn  stehe  und  den  vocal  der  voraus- 
gehenden doppelconsonanz  wegen  gewahrt  habe.  Ueber  die 
berechtigung  dieser  Vermutung  und  eine  vermeintliche  parallele 
zu  diesem  falle  handle  ich  im  letzten  excurse. 

Den  auslaut  e  im  gen.  plur.  haben  auch  die  stamme  auf 
ia,  i  und  u  (siehe  excurs  I  und  II) ;  aber  einfluss  dieser  stamme 
auf  die  verwantschaftsnanien  lässt  sich  im  irischen  nicht  wahr- 
scheinlich machen. 

2)  Der  acc.  sing,  der  femininen  stamme  auf  ä.  Der 
vocal  der  silbe  -am  war,  ehe  diese  aufgegeben  wurde,  nicht 
nur  verkürzt,  sondern  auch  verdünnt  worden.  In  diesem  vor- 
historischen -in  begegnen  sich  die  genannten  feminina  mit  den 
consonantischen  stammen  (B.  IV,  3)  und  mit  den  /-stammen 
(B.  VI,  1). 

Z.  b.  tuaith  n-aili  ein  anderes  volk,  für  vorhist.  tot -in  = 
got.  piuda;  Idim  (nom.  läm  band)  für  vorhist.  (p)läm-in  =  lat. 
palmam,  ahd.  folma,  gr.  jtaXdfirjv. 

VI.  im  stand  ursprünglich  in  der  letzten  silbe.  Das  i  ist 
stets  in  die  vorhergehende  silbe  eingedrungen.  Hier  kommen 
folgende  formen  in  betracht : 

1)  Der  acc.  sing,  der  masculinen  und  femininen 
stamme  auf  L  Z.  b.  in  süil  n-aili  das  andere  äuge  (nom.  süil), 
für  vorhist.  sül-in.  Ein  altgallischer  accusativ  dieser  art  scheint 
l'CVETIN  (Beitr.  111,  163)  zu  sein,  das  sich  neben  VCVETE 
deutlich  als  fiexionsforni  ausweist.  Das  von  Stokes,  Beitr.  II, 
104  aufgeführte  ratin  ist  leider  nur  conjectur  für  inschriftliches 
RATN  (Beitr.  III,  166;. 

2)  Der  dativ  (dualis)  der  zwei  zahl  deib,  dib  (Z.  301), 
mit  nachfolgendem  nasal,  z.  b.  in  dib  n-uarib  deac  duodecim 
horis  (Z.  246> 

Dieses  deib,  dib  steht  für  vorhist.  dveb-in,  dessen  endung 
bin  Ebel,  Beitr.  zur  vgl.  spr.  II,  70  mit  dem  skr.  bhyäm  in  dvd- 
bhydm  zusammengebracht  hat.  Genauer  stimmt  jedoch  zu 
diesem  celtischen  bin,  bim  das  griechische  <piv.  Von  ursprüng- 
lichem bhidm  sollte  im  altirischen  eigentlich  be  übrig  geblieben 
sein  (vgl.  excurs  I). 

Beiträge  zur  geschiente  der  deutschen  Spruche.     IV.  |  5 
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Das  obige  freispiel  in  dib  n-uarlb  deac  beweist  zugleich, 
dass  die  nomina  im  dat.  dualis  bereits  im  altirischen  die  ent- 
sprechende pl  mal  form  angenommen  hatten:  hätten  sie  die 
ächte  dualform  bewahrt,  so  müste  es  heissen  in  dib  n-uarib  n- 
deac.  Im  laufe  der  zeit  wird  sogar  dies  n  hinter  dib  aufge- 
geben, schon  im  Lebar  Brecc  (14 — 15.  jahrh.),  z.  b.  cona  dib 
apstolu  mit  seinen  zwölf  aposteln.  Das  nomen  steht  hier  gar 
in  der  form  des  accusativus  pluralis:  daraus  geht  unwider- 
leglich hervor,  dass  im  Sprachgefühl  der  Iren  das  apstalaib  des 
duals  nicht  verschieden  war  von  dem  apstalaib  des  plurals. 

Die  länge  des  i  in  dib  ist  wol  erst  später  eingetreten,  viel- 
leicht in  anschluss  an  den  nom.  plur.  fem.  di. 

VII.  um  stand  ursprünglich  in  der  letzten  silbe.  Das  u  ist 
nicht  immer  in  die  vorhergehende  silbe  eingedrungen;  vgl.  die 
bemerkung  über  -us  13  III. 

1)  Acc.  sing,  der  masculineu  stamme  auf  u,  z.  b.  in 
m-bith  m-bras  die  grosse  weit,  bith  für  bit-un. 

c)  auf  n  auslautende  endungen. 

VIII.  an  stand  ursprünglich  in  der  letzten  silbe.  Hier 
kommen  folgende  fälle  in  betracht: 

1)  secht  sieben,  für  secht-an\  secht  n-aisle  Septem  articuli 
(Z.  303.  304);  vgl.  lit.  septyrii,  got.  sibun.  Dass  der  vocal  der 
letzten  silbe,  ehe  er  ausfiel,  ein  breiter  war,  geht  aus  der  modernen 
Schreibung  seacht  hervor.  Ebenso  wird  ocht  auf  ocht-an  zu 
reducieren  sein;  ocht  n-aisle  octo  articuli;  vgl.  lit.  asztwü. 

In  den  folgenden  fällen  war  an  in  vorhistorischer  zeit  zu 
en,  in  getrübt: 

2)  nöi  neun,  für  nov-in]  nöi  m-bai  neun  kühe;  vgl.  got,  niun, 
lat.  novem\  deich  zehn,  für  dec-in\  deich  m-bai  zehn  kühe;  vgl. 
got.  taihun,  lat,  decem.  Ir.  cöic  fünf,  für  cöc-i  d.  i.  quenque  = 
altgall.  />e?nj>e-,  cyrur.  pimp,  zeigt  ebensowenig  als  lat.  quinque, 
gr.jrtvtt,jit(.iJif:  auslautenden  nasal,  wie  er  in  dem  sanskritischen 
stamme  pancan  angesetzt  wird. 

3)  Nom.  und  acc.  sing,  der  neutralen  stamme  auf  n 
(Z.  268),  z.  b.  ainm  n-abstil  =  nomen  apostoli  im  Würzburger 
codex,  ainm  n-Aeda  im  codex  des  klosters  S.  Paul;  ainm  für 
vorhist.  anm-in,  anm-en\  vgl.  ksl.  ime. 

Für    vollkommen    gesichert    halte    ich    diesen  ansatz  nicht, 
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es  könnte  auch  hier  das  nachfolgende  n  nur  nach  analogie  der 
neutralen  «-stamme  eingeführt  sein,  wie  wir  dies  bereits  bei 
den  neutralen  stammen  auf-^/.v  und  -/  gefunden  haben  (B  IV  1, 
s.  223).  In  demselben  gediente,  aus  welchem  wir  ainm  n-Aeda 
angeführt  haben,  findet  sich  inmain  n-ainm  .  .  Aeda  'beloved 
the  name  .  .  ofAed'  (Goid2.  178),  mit  n  hinter  dem  neutralen 
nom.  sing,  eines  adjectivischen  /-Stammes;  wie  dieses  n, so  könnte 
auch  das  n  hinter  ainm  auf  Übertragung  beruhen.  Denn  die 
neutralen  stamme  auf  n  bilden  im  sanskrit  den  nom.  und  acc. 
sing,  ohne  n,  z.  b.  näma  der  name.  Auch  ist  hier  das  alt- 
britannische xovQ/ti,  xoQfia  (Z.  115) l)  anzuführen,  das  offenbar 
zugleich  die  vorhistorische  form  für  ir.  coirm,  cuirm  bier  (corm-i) 
repräsentiert,  und  zwar  ohne  n  im  aaslaut.  Dadurch  gewinnt 
dann  die  eine  stelle  des  sanct  Galler  codex  an  bedeutuug,  in 
welcher  ainm  dlles  nomen  proprium,  ohne  n,  geschrieben  steht 
(Z.  269,  984). 

4)  Stokes  führt  Beitr.  zur  vgl.  spr.  I  341  als  voc.  sing, 
von  dülein  creator,  gen.  düleman,  an  a  dülim  na  n-dül  o  schöpfe  r 
der  demente.  Vielleicht  geht  dieses  dülim  auf  vorhist.  didem-in 
zurück,  vgl.  skr.  räjan  o  könig;  dulim  kann  aber  auch  spätere 
Schreibweise  für  nom.  dülem  sein. 

d)  auf  /  auslautende  endsilben. 

IX.  at  stand  ursprünglich  im  auslaut. 

Von  einsilbigen  Wörtern  zählt  hierher  die  praep.  co,  cu  ad, 
usque  ad  Z.  647,  redupliciert  in  cucu-m  ad  nie,  cucu-t  ad  te. 
Sie  lautete  ursprünglich  auf  einen  consonanteu  aus,  da  sie 
nicht  aspiriert,  und  mit  dem  artikel  zu  cossin  n-  verschmolzen 
ist.  Dieser  consonant  war  t,  wie  cucthu  ad  eos  neben  cucu 
beweist,  daher  ir.  co  =  gr.xttr;  das  «von  xarä  muss  im  irischen 
sehr  früh  abgefallen  sein,  noch  ehe  die  auslautgesetze  wirkten. 

Von  mehrsilbigen  formen  kommen  in  betracht: 

l)  Die  3.  sing.  ind.  praes.  conjuncter  flexion  der  2.  con- 
jugation,  z.  b.  no  chara  amat,  für  vorhist.  cara-at,  caraj-at,  vgl. 
hom.  bgaa  (mit  primärer  personalendung).     Siehe  excurs  II  9. 

')  In  der  ältesten  quelle,  Dioskorides  (40  —  60  p.  Chr.)  nepl  vXtjq 
iuii>tx7j4  11,  110  lautet  der  noinmativ^or^,«/;  der  geuetiv  in  der  überschritt 
ne^l  üoi^/jiSul;.     Die  fornp  curujen  ist  wul  nur  latinisiert. 

15* 


228  WINDISCH 

2)  Die  3.  sing.  conj.  fei  sit;  z.  b.  in  dem  unpersönlichen 
con-dum-fel  ut  essem  Z.  491.  Diese  form  steht  für  vorhist.  vel- 
at,  gegenüber  dem  indicativischen  fil,  feil,  für  vorhist.  velt-'t  (oder 
vel-ii).  Die  wurzel  ist  europ.  vel,  skr.  var  wählen,  wollen.  Um 
diese  etymologie  billigen  zu  können,  muss  man  wissen,  dass 
/il,  conj.  fei,  den  accusativ  regiert,  z.  b.  ni  fil  mnäi ')  naclüt  charad 
nicht  gibt  es  eine  frau,  die  dich  nicht  liebte:  unser  deutsches 
'nicht  gibt  es  eine  frau'  ist  ein  seitenstück  zu  diesem  irischen 
'nicht  wählt  es  (oder:  will  es)  eine  frau'.  Die  form  fei  aber, 
für  vorhist.  vel-at,  ist  ein  sicheres  beispiel  der  conjunctivbildung 
mit  kurzem  thematischen  vocale,  wie  ved.  asat,  hora.  tofiev 
t'idotuf.v :  wie  diese  neben  den  indicativen  asti,  ifisv,  'iöfitv  stehen, 
so  steht  fei  neben  dem  indicativ  fil,  d.  i.  velt-i,  lat.  voll.  Vgl. 
Curtius,  verb.  II,  55;  Delbrück,  Altind.  verb.  57. 

In  den  folgenden  fällen  war  das  ursprüngliche  -ut  zu  -et, 
-it  geschwächt,  dessen  dünner  vocal  in  die  vorhergehende  silbe 
eindrang : 

3)  Die  3.  sing.  ind.  praes.  conjuncter  flexion  der  1. 
coujugation  (=  lat.  3.  conj.).  Diese  form  hat  secundäre  per- 
sonalendung,  wie  schon  Beitr.  VIII,  450  bemerkt. 

Altir.  no  beir  fert,  für  vorhist.  ber-il,  vgl.  skr.  abharat ; 
not  all  alit  te,  für  vorhist.  al-it;  ni  ib  er  trinkt  nicht,  für  vorhist. 
(p)ib-it,  =  lat.  Mbit.  Vgl.  B.  I,  7.  Dieselben  vorformeu  er- 
schliesst  auch  Stokes,  Beitr.  zur  vgl.  spr.  VI,  465. 

Ebenso  gebildet  ist  die  3.  sing,  des  J'-praeteritum,  z.  b. 
biri  sie  gebar,  für  vorhist.  beri-it,  vgl.  gr.  Ixojtrt  (Beitr.  zur 
vgl.  spr.  VIII,  451).  Die  meisten  verba  haben  jedoch  in  diesem 
tempus  a,  auch  e,  in  der  Wurzelsilbe,  ohne  eingedrungenes  i 
(Z.  455) :  entweder  hatte  sich  hier  das  -at  weniger  entschieden 
zum  it  geschwächt,  oder  die  doppelconsonanz  (rt.  It,  cht)  hinderte 
das  eindringen  des  i. 

Besonders  starke  Verstümmelung  hat  die  3.  sing,  conjuncter 
flexion  des  s- futurum  erlitten.  Dieses  tempus  ist  im  irischen 
ähnlich  gebildet  wie  im  griechischen,  nur  dass  es  im  irischen 
auf  wurzeln  mit  guttural  oder  dental  im  auslaut  beschränkt  ist. 
Guttural  oder  dental  -f-  s  wird  im  irischen  zu  ss,  s.  Zu 
tiayaim  OTti^co  lautet  die  2.  sing.  fut.  conjuncter  flexion  regel- 


')  mnäi  \a\  acc.  sing,  zu  ben  trau,  s.  A.  II,  'A. 
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recht  /eis,  für  vorhist.  tess-is  (in  griechische  laute  übersetzt 
*CTEigeg).  Auch  m  der  3.  sing,  sollten  wir  teis  erwarten,  für 
vorhist.  tess-it,  in  der  regel  aber  ist  dies  zu  fei,  te  verstümmelt 
Z.  467):  es  ist  also  auch  noch  das  ss,  s  abgestossen  worden, 
was  sonst  nur  dem  ursprünglich  und  von  anfang  an  auslautenden 
ss  widerfahren  ist,  z.  b.  in  ri  =  lat.  rex,  a  aus  ass  =  fc§> 
lat.  ex. 

2)  Der  noin.  und  acc.  sing,  traig  fus  (Z.  255),  für  vorhist 
trag-it.  Dieses  wort  wurde  schon  Beitr.  I,  170  von  Ebel  als 
neutrum  gefasst,  es  würde  also  traig  der  bildung  nach  dem 
skr.  bharat,  neutrum  des  partieips  entsprechen.  Vgl.  Beitr.  II,  68. 

e)   Auf  vocale  auslautende  endsilben. 

Die  hier  in  betracht  kommenden  wortformen  habeu  die 
eigentümlichkeit,  dass  sie  unter  umständen  den  anlaut  des 
folgenden  wortes  aspirieren. 

X.    a  stand  ursprünglich  in  der  letzten  silbe. 

1)  Die  1.  person  sing,  des  reduplicierten  perfecta. 
Siehe  Ztschr.  für  vgl.  spr.  XXIII,  229.  Z.  b.  con-darc  conspexi, 
für  vorhist.  dedarc-a  =  gr.  ötdoQxu,  skr.  dadarca;  seslach  für 
vorhist.  seslac-a,  vgl.  got.  sloh. 

1  »)  can  unde  Z.  356,  für  vorhist.  can-al  Der  form  nach 
ist  got.  hvan,  der  bedeutung  nach  ahd.  hrvanana  zu  vergleichen. 
Der  ablativische  Charakter  ist  in  dem  pronominalstamme  na 
begründet. 

Vielleicht  wären  hier  einige  präpositionen  zu  nennen, 
z.  b.  ar  vor,  für  (Z.  622),  für  vorhist.  (p)ar-a,  jtctQ«.  Das  alt- 
gallische are-  in  Are-moricae  civilates  (Glück,  kelt,  namen  s.  31) 
scheint  für  kurzen  vocal  im  aaslaut  zu  sprechen.  Da  aber 
das  irische  auch  langes  ä  im  auslaut  aufgegeben  hat,  und  im 
gotischen  neben  faur  auch  faura  erscheint,  so  könnte  ar  auch 
aus  (p)ar-d  entstanden  sein. 

In  allen  folgenden  fällen  war  das  a  zu  £,  i  geschwächt: 

2)  im  voc.  sing,  der  masculinen  stamme  auf  a;  ebenso 
in    den   entsprechenden   griechischen   und  lateinischen   formen 

-r,    -e. 

Z.  b.  a  maicc,  micc  o  söhn,  für  vorhist.  maqu-i  (nom.  macc, 
für  vorhist.  maqu-as),  vgl.  gr.  (fil-t,  lat.  amic-e\  a  de  o  gott,  für 
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vorh ist.  dev-e  (nom.  diu  für  vorhist.  dev-as)  =  skr.  dev-u;  a  fir 
o  mann  =  lat.  o  vir  =  skr.  vlra. 

3)  Im  nom.  und  acc.  dualis  aller  consonanti sehen 
stamme;  ebenso  -t  in  den  entsprechenden  griechischen  formen. 

Z.  b.  dl  siair  duas  sorores,  für  vorhist.  sesar-e  (nom.  sing. 
stur,  für  vorhist.  sesur,  Z.  263),  vgl.  gr.  ftvya.rtQ-b\  da  sligid 
duas  vias,  für  vorhist.  sliget-e  (nom.  sing,  süge,  Z.  259);  dl 
tiprait  duo  fontes,  -all  für  vorhist.  -ant-e  (nom.  sing,  tipra, 
Z.  259),  vgl.  gr.  yt(jovr-t. 

Wir  sind  berechtigt  hier  eine  besondere,  vom  plural  ver- 
schiedene dualbildung  anzunehmen,  weil  im  plural  der  acc. 
eine  vom  nom.  verschiedene  form  hat:  nom.  sing,  säge,  nom. 
du.  sligid,  nom.  plur.  sligid]  acc.  sing,  sligid  mit  nachfolgendem 
;/,  acc.  plur.  sligeda,  acc.  du.  sligid. 

4)  In  der  2.  sing,  imperativi  der  1.  conjugation;  ebenso 
hat  das  lateinische  in  der  3.  conjugation  -<?,  das  griechische 
in  den  entsprechenden  formen  -t. 

Z.  b.  bir  für  vorhist.  ber-i,  gr.  (ptQ-t  (Z.  443). 

5)  In  der  2.  plur.  imperativi.  Ursprüngliches  -ta  ver- 
treten durch  altir.  -d  mit  in  die  vorhergehende  silbe  einge- 
drungenem dünnem  voeal;  ebenso  im  griechischen  -n ,  im  la- 
teinischen -le. 

Z.  b.  berid  für  vorhistorisches  beret-i  =  gr.  (ftQttb ,  vgl. 
lat.  ferte\  ibid  trinket  für  vorhist.  pibet-i  =  lat.  bibite. 

ü)  In  der  2.  plur.  conjuneter  flexion  fast  aller  tempora. 
Im  griechischen  auch  hier  -rt,    gegenüber  skr.  -tha  und  -ta. 

Z.  b.  praes.  do-berid  date,  für  vorhist.  beret-i  =  gr.  (ptgsr-t; 
fut.  for-tesid  suecurretis  ü\y  vorhist.  tessel-i  =  gr.  orti^iTt 
u.  a.  in. 

7)  In  der  3.  sing,  des  redup licierten  perfects.  Das 
thematische  a  von  sanskritformen  wie  dadarca  war  hier,  ehe 
es  abfiel,  zu  e  oder  i  geschwächt,  in  schöner  Übereinstimmung 
mit  dem  gricch.  ,•-  in  ZtZoixe.     Vgl.  Ztschr.  XXIII,  229. 

Z.  b.  con-dairc  conspexit,  für  vorhist.  dedarc-i  =  gr.  6i- 
<\oyxt-,  skr.  dadarca;  cechuin  ceeinit,  für  vorhist.  cecani  Curtius 
lägst,  Verbum  der  gricch.  spräche  II,  17:5,  diese  form  ursprüng- 
lich auf  /  auslauten  (ce-caui-t),  allein  mit  unrecht:  die  so  oft 
hinter  bo  l'uit  (verkürzl  aus  böi,  für  vorhist.  bebov-i,  W.  bhü) 
in  der  alten  spräche  nachgewiesene  (Z.   181),  noch  in  der  mo- 
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(lernen  spräche  übliche  (Q'Donovan,  Ii\  granun.  p.  386)  aspira- 
tion beweist,  dass  die  3.  sing.  perf.  im  irischen,  wie  im  sans- 
krii  und  griechischen  ohne  I  gebildet  war. 

8)  cöic  fünf,  für  vorhist.  coc-i,  d.  i.  cuonc-e  —  cymr.  pimp, 
lal.  quinque,  gr.  .tÜ'ti  ,  rrifuit. 

XL  ä  stand  ursprünglich  in  der  letzten  silbe.  Erhalten 
ist  dasselbe  in  der  einsilbigen  vocativpartikel  a  (einige  male  ä) 
=  gr.  co,  lat.  ö,  mit  nachfolgender  aspiration  (z.  b.  a  chossa 
o  pedes!  Z.  246),  die  noch  jetzt  im  neuirischen  festes  gesetz  ist. 
Das  indogermanische  d  war  auch  auf  irischem  gebiete  in  ä 
und  6  gespalten;  ehe  diese  vocale  im  auslaut  mehrsilbiger 
Wörter  abfielen,  waren  sie  zu  a  und  u  gekürzt.  Es  kommen 
hier  folgende  formen  in  betracht: 

1)  der  nom.  sing,  der  femininen  stamme  auf  d: 

Z.  b.  tnatlt  volk,  für  vorhist,  töt-a  =  got.  th/xda:  froech 
haidekraut,  für  vorhist.  vroik-a  =  gr.  tQtlxtj;  Ulm  band  für 
vorhist.  (/>)/() m-a  =  gr.  jcaXdfirj,  lat.  jialma]  rün  geheimnis,  für 
vorhist.  rnn-a  =  got.  runa\  fedb  wittwe,  für  vorhist.  vidv-a  = 
lat.  vidua\  ingen  tochter,  neuir.  ingean  mit  nicht  mouilliertem 
w,  eben  weil  in  vorhistorischer  zeit  dem  n  ein  breiter  vocal 
folgte.    Siehe  Ebel,  Beitr.  zur  vgl.  spr.  I,  179. 

2)  Der  nom  und  acc.  du.  der  masculinen  und  neu- 
tralen stamme  auf  a.  Das  ursprüngliche  lange  d  dieser  form 
ist  gewahrt  in  dem  einsilbigen  da  =  ved.  dvd,  gr.  dvco,  lat.  duo. 

Altir.  da  ech  zwei  pferde,  für  vorhist.  ech-a  —  ved.  aevd, 
gr.  hemm.  Der  ursprünglich  vocalisehe  auslaut  von  da  zeigt 
sich  in  der  nachfolgenden  aspiration,  z.  b.  eter  da  son  inter 
duos  sonos  (Z.  228).  lieber  das  n  in  dem  neutralen  da  n-grüad 
duae  genae  siehe  unter  B.  IV,  2. 

3)  Der  nom.  und  acc.  plur.  der  neutralen  stamme  auf 
a  und  der  neutralen  consonantischen  stamme. 

Die  neutralen  stamme  auf  a  folgen  zwar  bereits  im  alt- 
irischen in  diesen  casus  der  analogie  der  feminina  auf  ä  (A. 
II,  2),  aber  es  sind  daneben  ächte  neutrale  formen  erhalten: 
grau,  für  vorhist.  grdn-a  =  lat.  grdua]  nert  virtutes,  für  vor- 
hist. nert-a  (so  Patr.  Hy.  42  im  Liber  hymnorum,  aber  in  einer 
Jüngern  hs.  an  derselben  stelle  die  spätere  form  neurta)  Z.  228; 
tri  chet  (Z.  307,  1087)  =  ved.  tri  catä,  tri  thräth  drei  zeiten 
u.  a.  m. 
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Von  consonantischen  stammen:  anman,  anmann  (nom.  sing. 
ainm  naiiie)  für  vorhist.  anman-a,  vgl.  lat.  nominä]  bemen,  hö- 
rnern verbera  (nom.  sing,  beim,  zu  benim  ferio)  für  vorhist. 
bömen-a,  drommann  terga  (nom.  sing,  druimm)  für  vorhist.  drom- 
mann-a  (assimiliert  aus  drosmann-,  wie  sfi/ievm  aus  sö/ievat, 
vgl.  lat.  dorsum  für  droso-)  Z.  269.  Dafür  in  späteren  hss. 
nach  analogie  der  neutralen  stamme  auf  a,  die  sich  ihrerseits 
den  femininis  auf  ä  angeschlossen  hatten:  anmana,  beimeanna, 
vgl.  O'Donovan,  lr.  gramm.  p.  98.  Die  Verdoppelung  des  n  im 
auslaut  der  suffixe  an  und  man  ist  noch  nicht  erklärt, 

4)  Der  nom.  sing,  der  mit  dem  suffixe  man  gebildeten 
masculinen  stamme  (Z.  264  a).  Dieses  suffix  dient  im  irischen 
der  secundären  Wortbildung  (Z.  775),  hat  aber  ma  im  nom. 
gehabt  wie  das  primäre  man  des  sanskrit  und  lateinischen: 
brithem  judex  (von  breth  Judicium),  für  vorhist.  brithem-a,  vgl. 
skr.  brahmd  (gen.  ir.  bretheman,  skr.  brahman-as)\  flaithem  do- 
minus (von  flaith  herschaft),  für  vorhist.  vlatim-a\  Airem  nom. 
propr.,  für  vorhist.  Arem-a  (Ariam-ä),  gen.  Aireman,  Eremon, 
vgl.  skr.  Aryamä,  stamm  Aryaman.  Den  verlorenen  breiten 
vocal  zeigt  deutlich  die  spätere  Schreibweise  breitheamh,  flai- 
iheamh.  Hierher  gehört  auch  lalam  fem.  erde,  für  vorhist. 
talm-a,  gen.  talman,  in  der  Wurzelsilbe  an  lat.  tellus  erinnernd, 
in  der  stammbildung  an  skr.  stariman,  stariman  lager  (commen- 
tar   zum  Unädis.),  loe.  startmani  vedischer  infinitiv  zu  W.  star. 

Ueber  den  nom.  sing,  der  übrigen  Z.  264  a  erwähnten 
Stämme  auf  n  siehe  excurs  III,  2. 

5)  Der  in  vereinzelten  formen  erhaltene  instrumental 
sing,  der  feminin a  auf  d.     Siehe  darüber  unter  9). 

6)  Die  conjuncte  form  der  l.  sing,  conjunctivi 
praesentis. 

Z.  1).  co  n-cer-bar  donec  dicam ,  coni  eper  ut  non  dicam 
Z.  44ü;  -bar  für  vorhist.  ber-a,  urspr.  bharä.  Diese  person  ist 
in  der  1.  conjugation  spärlich  belegt,  da  der  alte  conjunctiv 
schon  im  altirischen  im  aussterben  begriffen  ist.  Es  kann 
nur  die  frage  sein,  ob  der  ursprüngliche  ausgang  dieser  form 
d  oder  am  gewesen  ist.  In  letzterem  falle  wäre  an  lat.  feram 
zu  erinnern.  Allein  andererseits  gehören  vedisehe  formen  wie 
nir  ayä  ieli  will  herausgehen,  stavd  ich  will  preisen  (Delbrück, 
Altind,  verl).  26)    und    irr.  (pigw   einen)  uralten    tvpus  an,    und 
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für  diesen  entscheide  ich  mich,  da  hinter  keinem  der  irischen 
beispiele  ein  nasal,  dagegen  wenigstens  hinter  einem  derselben 
aspiration  nachgewiesen  ist:  ni  ta  chumme-se  friu-som  non  fue- 
rim  ego  par  illornm  (tau,  tao  indicativ,  tä  conjunctivj  Z.  490. 
Im  irischen  ist  also  in  vorhistorischer  zeit  die  gemeinsame 
grundform  für  die  1.  sing,  indicativi  und  conjunctivi  dahin 
differenziert  worden,  dass  letztere  zu  bera,  erstere  zu  bero  (11. 
XI,  S)  gestaltet  wurde,  während  das  griechische  in  beiden 
fällen  <p£Q<n  hat. 

Bei  einigen  verben,  deren  präsensstamm  mit  ia  gebildet 
ist,  finden  sich  auch  im  conjunetiv  ansätze  zur  Verdunkelung 
des  vocals:  do-gneo  faciam  neben  do-gniu  facio,  bco  sim  neben 
biu  sum  (Z.  492).  Die  absehattierung  eo  im  conjunetiv  neben 
dem  tu  des  iudicativs  lässt  erkennen,  dass  auch  hier  das  a 
im  conjunetiv  länger  rein  erhalten  war.  als  im  indicativ.  In- 
wiefern gmo ,  beo  in  der  bewahrung  des  letzten  vocals  nicht 
gegen  die  auslautgesetze  Verstössen,  wird  excurs  I,  2  ausein- 
andergesetzt. 

7)  Die  conjunete  form  der  1.  sing,  des  reduplicier- 
ten  futurs,  das  fast  in  allen  beispielen  conjunctivflexion  hat; 
es  lässt  sich  am  besten  als  der  conjunetiv  eines  reduplicierten 
perfects  oder  aorists  betrachten,  dessen  indicativ  im  irischen 
nicht  immer  erhalten  ist. 

Diese  formen  sind  zahlreicher  belegt,  da  sie  einer  belieb- 
ten, bis  in  die  moderne  spräche  erhaltenen  hildung  angehören: 
as-ber  dicam  (entstanden  aus  bebr-ä),  nad  cel  quod  non  celabo 
(entstanden  aus  cecl-ä)  Z.  452,  Beitr.  zur  vergl.  spr.  VII,  16. 
Genau  dieselbe  bildung  ist  ved.  prä  nü  voeä  (RV.  VI,  59,  1; 
Delbrück,  Altind.  verb.  26)  ich  will  verkündigen;  denn  voeä  ist 
zusammengezogen  aus  va-uc-ä,  indog.  va-vak-ä,  woraus  auch 
gr.  H.iro)  (für  fi-ftxco)  entstanden  ist.  —  Ueber  das  durch  er- 
satzdelmung  entstandene  e  des  irischen  siehe  Ztschr.  für  vgl. 
spr.  XXIII,  246. 

Ursprüngliches  d  wurde  zu  <)  gefärbt  und  dann  zu  u  ver- 
kürzt, ehe  es  abfiel: 

S)  in  der  1.  sing.  ind.  praesentis  activi  conjuneter 
flexion,  am  besten  zu  beobachten  in  der  1.  conjugation.  Das 
ii  ist  fast  immer  in  die  vorhergehende  silbe  eingedrungen. 
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Z.  b.  as-bhir  dico,  für  vorhist,  ber-u  =  lafc.  fem,  gr.  <jp«'(mj»; 
forchun  praecipio  für  vorhist.  <?aw-w  =  lat.  ca«o;  con-riug  ligo 
für  vorliist.  r/^-w  (oder  reg-u)  =  lit.  mzw;  ar-rmth  adorior, 
für  vorliist.  rit-u  =  lit.  ritu. 

Darnach  richtet  sich  ferner  die  1.  sing,  des  /-praeteritum 
as-ru-burt  dixi  (vgl.  gr.  x6.7tto)),  3.  person  birt,  berl  (Z.  454, 
Beitr.  zur  vgl.  spr.  VIII,  450);  die  1.  person  conjuncter  flexion 
des  s-praeteritum  ro  charus  araavi  Z.  461 ;  des  ^-futurum  for- 
chanub  docebo  (Beitr.  zur  vgl.  spr.  VII,  33,  Z.  458),  obwol 
dieses  tempus  in  den  übrigen  formen  conjunctivcharakter  hat. 
Auch  die  t.  sing,  conjuncter  flexion  im  s-  futurum  gehört  hier- 
her. Der  reflex  des  u  zeigt  sich  in  nocho  n-erus  ich  werde 
nicht  aufstehen  (2.  person  gm),  für  vorhist.  eress-u  =  gr. 
oQtgoj;  at-chous  exponam  für  vorhist.  coss-u  (d.  i.  cdd-sya), 
Beitr.  zur  vgl.  spr.  VII,  45.  In  silben  mit  langem  l,  6,  ia  ist 
das  u  nicht  eingedrungen,  daher  Ha  tias  bevor  ich  gehen  werde, 
für  vorhist.  tess-u  =  gr.  ot&i^co. 

Aus  dem  reduplicierten  futurum  gehört  hierher  nur  as-rlriu 
impendam  Z. 452,  3.  person  as-riri  appendat  Ml.  30c>  zu  dem 
perf.  as-rir  dedit,  praes.  as-renat  reddunt  (von  mir  zu  gr.  jTQiatuca 
und  jrtQPTjfu  gestellt,  Beitr.  zur  vgl.  spr.  VIII,  11,  Ztschr.  für  vgl. 
spr.  XXIII,  214).  Wie  nun  aber  im  perfectum  zu  dem  com- 
positum as-rir  das  einfache  röi-r  gehört  (d.  i.  die  verbal- 
partikel  ro  mit  reflex  der  verlorenen  reduplicationssilbe  n;  r 
ist  der  letzte  rest  der  A^erbalform,  siehe  Ztschr.  XXIII,  225), 
so  gehören  im  futurum  zu  dem  compositum  as-ririu,  as-riri  die 
einfachen  formen  ni  ria  ne  emat,  ni  Hat  ne  dent,  vendant 
(Beitr.  zur  vgl.  spr.  VII,  7,  Z.  447),  welche  ebenso  die  redu- 
plicationssilbe verloren  haben.  Diese  formen  zeigen  conjunctiv- 
flexion ;  ria,  d.  i.  vorhist.  Hat,  verhält  sich  zu  riri,  d.  i.  vorhist. 
riri-il ,  wie  sich  im  praes.  der  conjunctiv  möidea,  d.  i.  mödiät, 
zu  möidi  gloriatur,  d.  i.  mödi-it,  verhält  (siehe  A.  II,  4.  B.  IX 
und  excurs  I,  1).  Das  reduplicierte  futurum  hat  sonst  immer 
conjunctivflexion,  und  es  ist  merkwürdig,  dass  dieses  neben 
einem  perfectum  stehende  futurum  ririx ,  riri  indicativflexion 
aufweist.  Man  darf  hier  an  das  Verhältnis  der  vedischen  for- 
men ind.  perf.  jaghäna  und  conj.  jaghanal  (Delbrück,  Altind. 
verb.  57)  erinnern  und  vermuten,  dass  uns  hier  im  irischen 
eine    weitere   spur   des    conjunctivs    mit    kurzem    thematischen 
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vocal   erhalten  ist   (siehe    B.  IX,   2). ')     Durch   sanskritformen 
Hesse  sich  das  ursprüngliche  Verhältnis  der  zusammengehörigen 
iudicativ-  und  conjnnctivformen  folgendermassen  darstellen: 
Ind.  perf.  conj. 

jaghana      (jaghanä)  vgl.  vocd, 

jaghantha   (jaghanas), 

jaghäna  jaghcmat. 
Alle  indogermanischen  sprachen  verwirklichen  alter  im 
laufe  der  zeit  die  tendenz,  den  conjunctiv  überall  durch  die 
lauge  des  thematischen  vocals  auszuzeichnen:  so  ist  denn  auch 
im  irischen  neben  riri  das  deutlicher  conjunctivische  ria  ge- 
bildet worden. 

Nach  Stokes  würde  es  in  ibiu  noch  ein  zwreites  beispiel 
des  wie  ririu  gebildeten  futurs  geben:  ni  praindigiub-sa  ocus 
ni  ibiu  ich  will  nicht  essen  und  ich  will  nicht  trinken  (Beitr. 
zur  vgl.  spr.  VII,  16).  Die  z.  b.  Leb.  Brecc  p.  9  h  (Facs.)  vor- 
kommende passivform  ebar  beweist,  dass  ir.  ibimm  ich  trinke 
eine  präsensbilduug  ist  wie  skr.  pibämi,  lat.  bibo.  Nun  könnte 
man  zwar  aus  der  glosse  deugaigfit  i.  ibait  zu  potabunt  des 
lateinischen  textes  im  Mailänder  codex  fol.  30c  (Goid.2  p.  35) 
vermuten,  der  iudicativ  praesentis  von  ibimm  sei  futurisch  ge- 
braucht worden,  allein  einerseits  sind  die  glossen  nicht  immer 
bis  auf  das  tempus  genau,  und  andererseits  wäre  ibiu  eine 
präsensform,  die  man  in  die  3.  conjugation  stellen  m  liste.  Für 
den  sprachvergleicher  liegt  es  hier  sehr  nahe  an  gr.  xlofiai  zu 
erinnern,  dessen  jti-o  neben  dem  in  M-d-t  enthaltenen  jti  doch 
sehr  gut  als  ursprüngliche  conjunctivbildung  betrachtet  werden 
könnte.  Ir.  ibiu,  nach  celtischem  lautgesetze  aus  pibiä  ent- 
standen ,  würde  sich  in  der  stammbildung  von  gr.  jiiotucu  nur 
durch  die  rednplieation  unterscheiden,  die  übrigens  auch  im 
griechischen    für  die  wurzelform  tti  in  jcijiLöxco  vorliegt. 

Die  absolute  form  tiasu   mit  auslautendem  u,   welche  von 


')  Wenn  wir  riri  auf  r/ri-it .  fei  dagegen  auf  vel-al  zurückführen, 
so  zeigt  sich  in  diesen  vorhistorischen  formen  allerdings  eine  Ungleich- 
heit in  der  behandlung  des  conjunctiv  vocals:  ririu,  riri  konnte  sich 
seinen  lautverhiiltnissen  nach  dem  präsens  der  3.  conjugation  anschliessen 
(rddiu,  rädi)\  vel-at  dagegen  hätte  sich  nur  dem  präsens  der  1.  con- 
jugation anschliessen  können  (beir  für  ber-it),  dann  wäre  aber  aus  vel-it 
feil,  fil  geworden   wie  im  iudicativ. 
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Stokes  =  gr.  ordern  gesetzt  wird  (Beitr.  zur  vgl.  spr.  VII,  15), 
suche  ich  in  excurs  III  zu  erklären. 

9)  Im  instrumental  sing,  der  masculinen  und  neu- 
tralen stamme  auf  a. 

In  dem  durch  u  charakterisierten  sogenannten  dativ  dieser 
stamme  sind  nach  meiner  ansieht  formal  zwei  verschiedene 
casus  zusammen  geflossen,  und  zwar  nicht,  wie  Ebel  geneigt 
war  anzunehmen,  dativ  und  ablativ,  sondern  der  alte  dativ 
und  der  alte  instrumental.  Warum  es  nicht  die  form  des 
ahlativs  sein  kann,  ist  A.  II,  6  angegeben.  Lautgesetzlich  lässt 
sich  nicht  das  geringste  gegen  die  Vermutung  einwenden,  dass 
z.  b.  fiur  (nom.  fer  masc.  mann),  niurt  (nom.  nert  neutr.  kraft) 
einerseits  aus  vir-äi,  nari-äi,  einer  indogermanischen  dativbildung, 
andrerseits  aber  auch  aus  vir-ä,  nart-ä,  einer  indogermanischen 
instrumentalbildung,  entstanden  sein  könne.  Diese  annähme 
empfiehlt  sich  aber  deshalb  in  hohem  grade,  weil  man  dann 
begreift,  warum  der  irische  dativ  überhaupt  ohne  präposition 
nur  instrumentale  bedeutung  (z.  b.  nach  cruth  ailiu  auf  irgend 
eine  andre  weise  Z.  608)  hat,  und  zur  acht  dativischen  funetion 
der  präposition  do  bedarf. 

Hier  möchte  ich  im  besondern  den  u- casus,  Avenn  er  hinter 
dem  comparative  den  verglichenen  gegenständ  bezeichnet,  als 
den  alten  instrumental  hinstellen:  z.  b.  ba  ?nö  amru  arailiu 
grösser  war  als  ein  anderes  wunder  (nom.  s.  amre,  araile,  von 
stammen  auf  ia)\  andere  beispiele  siehe  Z.  917. 

Ebenso  fasse  ich  die  von  adjeetiven  gebildeten  adverbia 
wie  in  biuec  paulum  (für  vorhist.  bicc-u)  auf,  von  denen  Z.  608 
gehandelt  wird.  Der  bildung  und  vocalfärbung  nach  ist  dieser 
irische  instrumental  zu  vergleichen  mit  dem  althochdeutschen 
instrumental  auf  u,  z.  b.  mit  mnatu  (vgl.  Erdmann,  Syntax  der 
spräche  Otfrids  II,  s.  248). 

Als  instrumental  eines  femininen  Stammes  auf  ä  be- 
trachte ich  das  Z.  244  als  ablativ  angeführte  ind  ör  sa 
hac  hora.  Der  instrumental  fällt  hier  der  form  nach 
mit  dem  nominativ  zusammen ;  ebenso  ist  z.  b.  das  vedische 
barJianä  'mit  macht'  der  form  nach  nicht  verschieden  vom 
nom.  barhanä.  So  dürfen  wir  denn  auch  die  form  ancreitmech 
in  dem  satze  creitmech  sin  as  messa  ancreitmech  (fidelis  haec 
quae  est  deterior  quam  infidelis  Z.  917)  für  einen  instrumental 
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halten;  ebenso  ind  adaig  thüssech  in  der  ersten  nacht  Fled 
Bricr.  83;  in  tan  {tan  fem.  zeit)  'als',  neben  dem  aecusativ  in 
iar  lain.  Allmählich  wird  dieser  alte  instrumental  gänzlich 
von  der  form  des  dativs  verdrängt:  neben  Ha  lurem  Fled 
Bricr.  28  kommt  mo  für  im  ('greater  than  can  be  told')  Hy. 
5,  18  auf. 

Dagegen  liegt  der  wirkliche  ablativ  von  ör  vor  in  der 
conjunetion  öre,  üare  quia  (Z.  708).  Im  declinationsparadigma 
niuss  diese  form  zunächst  als  genetiv  aufgeführt  werden, 
aber  auch  im  sanskrit  fallen  genetiv  und  ablativ  singularis  bei 
femininis  auf  ä  zusammen.  Auch  der  aecusativ  (oder  dativ) 
tiair  wird  als  conjunetion  im  sinne  von  'weil'  verwendet. 

XII.  i  stand  ursprünglich  in  der  letzten  silbe.  Es  drang 
in  die  vorhergehende  silbe  ein  und  fiel  im  auslaut  ab.  Hier- 
her gehören  folgende  fälle: 

1.  Der  nom.  und  acc.  sing,  der  neutralen  stamme 
auf  /'.  Z.  b.  muir,  für  vorhistor.  mori,  =  lat.  mare\  guin  wunde, 
für  vorhist.  gou-i ;  Maid  sieg,  für  vorhist.  böd-i.  Vgl.  Ebel,  Beitr. 
zur  vgl.  spr.  VI,  223. 

Nach  anologie  der  neutralen  stamme  auf  a  hat  sich  hinter 
diesen  formen,  gleichsam  als  zeichen  des  neutrum,  ein  n  ein- 
gestellt: muir  n-icht  mare  Ictiiuu  (Z.  235),  siehe  B.  IV,  2. 

2)  Die  2.  sing,  absoluter  flexion  des  praesens,  am  besten 
zu  beobachten  in  der  1.  conjugation  (=  lat.  3).  Das  einfache 
.v  der  endung  si  muste  nach  irischen  lautgesetzen  ausfallen. 
Z.  b.  beri  du  trägst,  für  vorhist.  beres-i,  =  gr.  tpegeiq. 

Ebenso  dieselbe  person  im  s -futurum:  tesi  du  wirst,  sollst 
gehen,  für  vorhist.  tesses-i  =  gr.  OTti%tiq  (Beitr.  zur  vgl.  spr. 
VII,  46). 

3)  Die  3.  sing,  absoluter  flexion  des  praesens.  Das  t 
der  endung  -ti  durch  th,  gewöhnlich  d  repräsentiert.  Z.  b.  berid 
er  trägt,  für  vorhist.  beret-i,  =  gr.  qtQei,  skr.  bharat-i]  ibid, 
für  vorhist.  (p)ibet-i,  =  skr.  pibati.  Ebenso  überall  da,  wo  -id 
in  einer  3.  sing,  erscheint,  z.  b.  im  ^-futurum  predchibid. 

Hierher  gehört  auch  is,  für  vorhist.  esi-i,  =  gr.  lorl,  skr. 
asii]  ferner  fail,  feil,  ftl  es  ist,  es  gibt,  für  vorhist.  vel-ti,  lat. 
volt.  Während  in  is  (iss)  das  t  der  personalendung  -ti  dem 
vorausgehenden  s  assimiliert  worden  ist,  ist  in  fil  das  in  den  aus- 
laut gekommene  t  abgefallen.    Wenn  feil,  fil  nur  conjuuet  vor- 
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käme  (ni  fil,  a  föl,  con  /?'/),  so  könnte  man  es  a,ufvel-it  zurück- 
führen, so  aber  tritt  fil  in  der  alten  spräche  auch  absolut  auf. 
Für  das  absolute  fü  aber  müssen  wir  nach  analogie  von  berid 
eine  grundform  mit  primärer  personaleudung  voraussetzen,  und 
Averden  somit  auf  vorbist,  velti  geführt,  eine  form,  die  auch 
durch  den  dazu  gehörigen  conjunctiv  fei,  für  vorhist.  vel-at, 
gefordert  wird.    Siebe  B.  IX,  2. 

4)  Die  3.  plur.  absoluter  flexion  des  praesens. 
Ursprüngliches   anti    nach    irischen    lautgesetzen    vertreten 

durch  -it.  Z.  b.  berit  sie  tragen,  für  vorhist.  berant-i,  =  dor. 
ffkQOPTt\   tiagait  sie  gehen,  für  vorhist.  tegant-i  =  gr.  ortiyovot. 

5)  Der  dat.  sing,  der  consonan tischen  stamme.  Bei 
dieser  annähme  fassen  wir  diesen  casus  mit  Ebel,  lieitr. 
zur  vgl.  spr.  I,  169  der  form  nach  als  ursprünglichen  locativ, 
wie  den  dativ  der  griechischen  3.  declination.  Da  aber  auch 
ai,  die  endung  des  indogermanischen  dativs,  zu  den.  vorliegenden 
altirischen  formen  führen  inuste,  so  können  hier,  wie  der 
funetion,  so  auch  der  form  nach  verschiedene  casus  in  einen 
zusammengeflossen    sein. 

Altir.  dond  athir  patri,  für  vorhist.  (p)ater-4,  =  gr.  .lUTtyi; 
do  filü  poetae,  für  vorhist.  ve/et-i:  do  menmaiu,  für  vorhist. 
menman-i,  =  skr.  manman-i. 

Die  neutralen  stamme  auf  man  {ainm  uaine,  cuirm  hier 
Z.  2Ö8j  haben  aber  im  dat.  eine  alte  instrumentalform  fort- 
geführt, wie  schou  Siegfried  sah  Beitr.  z.  v.  spr.  I,  452 :  anmaimm 
für  vorhist. anmamm-i,  entstanden  aus  anman-mi ,  mit  suffix  mi 
wie  lit.  akmen-i-mi. 

6)  Einige  präpositionen,  nämlich: 

imb,  inif/i,  für  vorhist.  amb-i,  =  gr.  afig>l  (Z.  654.) 

Der  ursprünglich  auslautende  vocal  ist  gelegentlich  in  der 
coniposition  gewahrt,  z.  b.  in  Imme-churetar  negotiantur  Z.  876. 
Weil  ursprünglich  auf  einen  vocal  auslautend,  bewirkt  imm,  im 
aspiration  am  folgenden  worte :  im  charpat  circa  carpentum  Z.  654. 

aith,  für  vorhist.  at-i,  etymologisch  dem  skr.  ati,  gr.  tri 
entsprechend,  aber  wie  lat.  re-,  Herum  gebraucht  (Z.  869).  Diese 
partikel  ist  nur  in  Zusammensetzungen  nachweisbar.  Für  aith- 
findet  sich  auch  aid-,  id-,  vor  einer  silbe  mit  breitem  vocal 
sogar  gelegentlich  ad-. 

Z.  b.  (iid-clirorlind   ciucüixio    itenita;    ailh-rech  paeuilens, 
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vgl.  got  id-reiga  reue,  id-velt  schimpf.    Ol»  aithirge,  ithirge  reue 
für  aithi-rige  oder  aith-rige  steht,  lüsst  sieh  nicht  entscheiden. 

Diese  beiden  partikcln  lauten  gallisch  arribi-,  ute-,  z.  b.  Ämh't- 
renus,  Ate-gnata  (Glück,  kelt.  nam.  s.  18.  97).    Die  Schwächung 
des  auslautenden  i  zu  c  zeigt  auch  das  irische  in  imme-churetai 
ferner  in  ci,  ce  verwant  mit  lat.  quis  quid. 

Die  irische  präposition  ind-  (Z.  877)?  mit  got.  and,  anda- 
etymologisch  und  dem  gebrauche  nach  verwant  —  z.  b.  in 
ind-rid  ineursus  (ar-riuth,  für  rel-u,  adorior)  mit  got.  and-rinnan 
vergleichbar —  könnte  aus  and-/,  aber  auch  aus  and-a  entstanden 
sein,  da  a  vor  nd,  nn  auch  ohne  einfluss  eines  i  in  der  folgen- 
den silbe  verdünnt  worden  ist  (Z.  5).  Im  gallischen  anäe- 
(Glück  a.  a.  o.  s.  24),  z.  b.  Aude-ritum;  ritum  =  cymr.  r/t 
vadum.1) 

7)  onn  arid  ab  anno  priore  (Z.  611);  urid  für  vorhistor. 
{/>\tirul-i  =  dor.  rrtQVTi,  ion.  .^tQvot. 

8)  cethir  rsßüccQa  neutr.  (Z.  303)  aspiriert  den  anlaut  des 
folgenden  Wortes  und  wird  daher  für  vorhist.  cetar-i  =  skr. 
catväri  stehen;  cethir  chet  ==  ved.  catväri  catä. 

XIII.  i  stand  ursprünglich  in  der  letzten  silbe,  dasselbe 
hat  sich  erhalten  in  den  einsilbigen  formen  si  ea  (Z.  326)  = 
got.  si,  und  tri  tria  (Z.  302,  1087),  denn  tri  chet  =  ved.  tri 
catä.  In  mehrsilbigen  formen  ist  i  abgefallen,  nachdem  es  sieh 
verkürzt  und  in  die  vorhergehende  silbe  eingedrungen  war. 
Hier  kommen  in  betracht: 

1)  Der  nom.  und  acc.  du.  der  stäinnia  auf  i. 

Z.  b.  di  suil  duo  oculi,  für  vorhist.  sül-i,  vgl.  ved.  kam, 
ksl.  nosti,  lit.  nakü.  Siehe  Leskien,  Die  decl.  im  Slaw.-lit.  und 
Germ.  s.   107;  Ebel,  Beitr.  II,  73. 

2)  Der  dat.  sing,  der  stamme  auf  i. 

Z.  b.  fäith  (nom.  fäith  dichter),  für  vorhist.  vät-i;  sicil 
(nom.  suil  äuge,  fem.),  für  vorhist.  sül-i;  muir  (nom.  mt/ir  meer, 
neutr.),  für  vorhist.  mor-i. 

Jedenfalls  stand  in  der  letzten  silbe,  ehe  sie  abfiel,  ein  /, 
aber  um  dieses  i  zu  deuten,    hat  man  die  wähl  zwischen  ver- 


')  Wenn  dieses  gallische  ritum  deingemäss  mit  &hd.  fürt  etymologisch 
verwant  ist,  würde  hier  ein  weiterer  beleg  dafür  vorliegen,  dass  dag 
indug.  p  auch  im  gallischen  geschwunden  war,  vgl.  gall.  are-  s.  229. 
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schiedenen  möglich keiteD.  Dasselbe  konnte  aus  ursprünglichem 
i  gekürzt  sein,  wie  im  nom.  und  acc.  dualis:  dann  wäre  dieser 
sogenannte  dativ  der  form  nach  ein  instrumental,  vergleichbar 
dem  vedischen  instrumental  der  /-stamme  auf  l,  z.  b.  matt  von 
maus  (siehe  Grassmanns  Wörterbuch).  Für  diese  aurfassung 
spricht  der  umstand,  dass  der  irische  dativ  ohne  präposition 
meines  wissens  nur  in  instrumentaler  function  auftritt.  Es 
könnte  das  i  aber  auch  aus  ursprünglichem  i-i  entstanden  sein: 
dann  wäre  dieser  irische  dativ  ein  ursprünglicher  locativ  wie 
das  ionische  jiöXl.  Aber  auch  die  locativbildung  jioXei  für  jio- 
Xtjl  würde  im  irischen  zu  derselben  Verstümmelung  geführt 
haben,  denn  aus  tegesi,  dem  locativ  eines  as-stamnies,  ist  im 
irischen  tig  geworden  (siehe  excurs  II,  ö).  —  Von  ursprüng- 
lichem i-ai  oder  gar  -aj-ai,  also  einer  echten  dativbildung, 
würde  wol  mehr  übrig  geblieben  sein  als  der  blosse  vorklang 
eines  %  in  der  vorhergehenden  silbe.  —  Endlich  ist  noch  zu 
erwähnen,  dass  der  dat.  sing,  der  consonantischen  stamme  und 
der  femininen  a- stamme  in  gleicher  weise  durch  l  interna 
charakterisiert  ist,  und  dass  die  macht  der  analogie  zu  einer 
möglichst  uniformen  gestaltung  dieses  casus  das  ihrige  beige- 
tragen haben  kann. 

XIV.  u  stand  ursprünglich  in  der  letzten  silbe.  In  der 
einsilbigen  partikel  su,  so  =  skr.  su  (Z.  S(33)  ist  es  als  solches 
gewahrt  oder  zu  o  geschwächt.  Bei  mehrsilbigen  Wörtern  ist 
das  u  öfter,  nicht  immer,  in  die  vorhergehende  silbe  einge- 
drungen; vgl.  das  über  -us  und  -um  bemerkte  13.  III.  und  VII. 
Hier  kommt  in  betracht: 

1)  der  nom.  und  acc.  sing,  der  neutralen  stamme 
auf  u. 

Z.  b.  suih  fetus,  für  vorhist.  sut-u  (verwant  mit  skr.  stittus 
fem.  Schwangerschaft),  vgl.  lat.  corn-it\  üorus  tür,  für  urspr. 
dvarast-u.     Vgl.  Ebel,  Beitr.  zur  vgl.  spr.  VI,  223. 

2)  Die  '6.  person  sing,  und  plur.  imperativi. 

Z.  b.  berad  für  vorhist.  berat-u  =  skr.  bharatu\  berat  sie 
sollen  tragen  für  vorhist.  berant-u  =  skr.  bharant-u.  Aller- 
dings wäre  dies  //  spurlos  geschwunden,  aber  namentlich  die 
3.  person  singularis  ist  schwerlich  anders  zu  erklären,  da  ihr 
d  oder  ///  (für  urspr.  /)  nicht  der  ursprüngliche  auslaut  dieser 
form   seiu  kann,    sondern    notwendig    einen  vocal    hinter   sich 
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gehabt  haben  muss.  Dass  das  schwindende  u  nicht  jedes 
mal  das  a  einer  vorhergehenden  silbe  beeinflusst,  beweist 
das  kurze  wort  cath  kämpf,  für  vorhist.  cat-us,  vgl.  altgall. 
Catu-rix  (Glück,  Kelt.  namen  s.  47),  ahd.  hadu-,  ags.  fiea&o-. 

XV.  ü  stand  ursprünglich  in  der  letzten  silbe.  Dasselbe 
war,  ehe  es  schwand,  zu  u  gekürzt.     Hier  kommt  in  betracht: 

1)  Der  nom.  und  acc.  dualis  der  stamme  auf  u. 
Dieser  casus   ist   Z.  240.  241    sehr   schwach    belegt,    aber 

da  atarcud  duo  relationes  (nom.  sing,  atärcud  relatio  Z.  882, 
-ud  für  vorhist.  -atu)  ist  gewis  der  bildung  nach  zu  vergleichen 
mit  skr.  ürü  die  beiden  Schenkel.     Vgl.  Ebel,  Beitr.  II,  73.  74. 

2)  Der  dat.  sing,  der  stamme  auf  u.  Diesen  casus  führe 
ich  jedoch  hier  nur  zweifelnd  an.  Aus  isin  binth  in  mundo 
(nom.  bith)  geht  hervor ,  dass  er  in  vorhistorischer  zeit  auf  u 
auslautete  {binth  für  vorhist.  bit-u);  in  den  übrigen  beispielen, 
die  Z.  239  angeführt  werden,  unterscheidet  er  sich  äusserlich 
nicht  vom  nominativ.  Durch  u  ist  auch  der  dat.  sing,  der 
masculinen  und  neutralen  a- stamme  charakterisiert,  z.  b.  don 
fiur  viro  (siehe  B.  XI,  9  und  B.  XVII).  Eine  berührung  der 
a-stämme  und  «^-stamme  findet  ausserdem  im  acc.  plur.  statt, 
z.  b.  firu  =  got.  vairans,  mugu  =  got.  maguns  A.  I.  1).  Da 
aber  die  w-stämme  nirgends  die  neigung  zeigen,  in  die  flexion 
der  a-  stamme  überzugehen,  so  möchte  ich  auch  im  dat.  sing, 
die  berührung  für  zufällig  halten.  Versuchen  wir  demnach  das 
u  von  biuth  organisch  zu  erklären,  so  glaube  ich,  müssen  wir 
von  u-i  oder  av-i  mit  dünn voca lischer  endung  absehen,  denn 
es  würde  dies  der  einzige  mir  bekannte  fall  sein,  in  welchem 
ein  i  der  endung  so  spurlos  verloren  gegangen  wäre.  Es  scheint 
demnach  nichts  anderes  übrig  zu  bleiben ,  als  es  mit  dem  in- 
strumentalen u-ä,  v-ä  zu  versuchen  (ved.  madhvä  von  madhu). 
Die  lautverbindung  ud  ist  in  dem  einsilbigen  cü  hund  =  skr. 
cvä  (siehe  excurs  III,  2)  durch  langes  ü  vertreten.  Ein  solches 
ü  konnte  im  auslaut  eines  mehrsilbigen  wortes  recht  wol  bis 
zu  dem  blossen  vorklang  in  der  vorhergehenden  silbe  verflüch- 
tigt werden.  Vielleicht  darf  man  aber  sogar,  gestützt  auf  das 
altbaktrische ,  eine  uralte  instrumentalbildung  der  u- stamme 
auf  ü  (wie  der  «'-stamme  auf  i,  der  a-stämme  auf  ä)  annehmen : 
altbaktr.  khratü  instr.  von  khratu  Weisheit;  darihu  instr.  zu 
danhu-s  gau  u.  a.  m.  (Justi,  Handb.  der  Zendspr.  s.  390). 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  äprache.     IV.  |  (; 
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Wollten  wir  endlich  für  biuth  von  der  grundform  bitvä 
ausgehen,  so  würde  auch  für  den  Schwund  von  auslautendem 
vä  ein  anderweitiges  beispiel  zur  deckung  vorhanden  sein:  ir. 
ärd  hoch  geht  im  fem.  auf  eine  grundform  ardhvä  =  lat.  ardua 
zurück  (vgl.  altbaktr.  eredhrva,  skr.  ürdhva,  gr.  oqO-oc.1)  Bei 
dieser  aufiassung  würde  das  in  biuth  aufgehobene  u  nicht  der 
reflex  des  ursprünglichen  u  oder  v  sein,  sondern  der  reflex  des 
im  instrumental  dunkel  gewordenen  ä.  Vgl.  B.  XI,  9.  XIII,  2. 
XVII. 

XVI.    ai  stand  ursprünglich  in  der  letzten  silbe. 

In  Wurzelsilben  ist  dieser  diphthong  vorwiegend  durch  e 
vertreten,  woraus,  wenn  die  folgende  silbe  einen  breiten  vocal 
enthielt,  der  neue  diphthong  ia  entstanden  ist.  Diese  Vertre- 
tung zeigt  sich  auch  in  dem  einsilbigen  e  er  =  altlat.  eis. 
Das  auslautende  ai  der  flexion  dagegen  ist  im  irischen 
frah  zu  i  geworden  und  dann  wie  ursprüngliches  l  behandelt 
worden.2)     Hier  kommt  in  betracht: 

1)  Der  nom.  und  acc.  du.  der  femininen  stamme  auf 
ä.  Das  ältere  i  ist  unverkürzt  erhalten  in  dem  einsilbigen  di, 
das  bereits  von  Ebel,  Beitr.  zur  vgl.  spr.  II,  70  dem  skr.  dve 
gleichgesetzt  worden  ist.  Den  diphthongischen  Ursprung  des  i 
beweist  klar  und  deutlich  das  entsprechende  dui,  duy ,  dessen 
ui,  uy  die  gewöhnliche  Vertretung  für  urspr.  ai  ist.  Bei  mehr- 
silbigen Wörtern  ist  nur  noch  i  internum  vorhanden,  z.  b.  di 
choiss  duo  pedes  (nom.  sing,  cos),  für  vorhist.  coss-i ,  vgl.  skr. 
kakshe.  Die  aspiration  hinter  di  beweist  den  ursprünglich 
vocalischen  ausgang.  Sehr  interessant  ist,  dass  das  litauische 
in  diesem  casus  das  ursprüngliche  ai  ganz  ähnlich  behandelt 
hat,  denn  mergi  steht  für  mergü,  ebenso  dvi  (=  ir.  di)  für  dve\ 


1)  In  andern  Wörtern  ist  freilich  aus  -vas,  -vä  hinter  einfachem 
consonanten  b  geworden :  ir.  tarb  =  gall.  larvos,  ir.  fedb  =  lat.  vidua ; 
vgl.  Stokes,  Beitr.  II,  101. 

2)  In  der  alten  spräche  gilt  e  auch  für  den  plural,  später  kommt 
iat  =  cymr.  wyni  Z.  372  als  pluralform  auf,  wahrscheinlich  gebildet  in 
anlehnung  an  die  3.  plur.  im  verbum  (doberat).  Das  fragepronomen  da 
(wer,  was)  erinnert  an  dia  gott  und  wird  den  stamm  cai-a  enthalten, 
wie  letzteres  den  stamm  daiv-a.  Cymr.  puy  =  ir.  da  spricht  nicht 
gegen  diese  auffassung. 
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die  ältere  form  ist  nur  im  pronomen  erhalten,  z.  b.  te-dvi. 
Vgl.  Leskien,  Die  declination  s.  106. 

2)  Der  nom.  plnr.  der  masculinen  stamme  auf  a. 

Z.  b.  eich  für  vorhist.  egu-i  =  lat.  equl,  gr.  Jlxjioi ;  /?;•  für 
vorliist.  vir-i  =  lat.  r/>L  Dass  dieser  casus  ursprünglich  auf 
einen  vocal  (nicht  etwa  auf  ein  s)  auslautete,  erhellt  aus  der 
hinter  ihm  nachweisbaren  aspiration;  so  hinter  dem  nom.  plur. 
des  artikels,  der  natürlich  ebenso  gebildet  ist :  in  chnamai  ossa 
Z.  215.  236. 

XVII.  äi  stand  ursprünglich  in  der  letzten  silbe.  Davon 
war  in  vorhistorischer  zeit  in  dem  einen  falle  ein  i,  in  dem 
andern  ein  u  übrig  geblieben.  Wie  äi  zu  i  wurde,  sei  durch 
den  hinweis  auf  gr.  y  (in  späterer  zeit  wie  %  gesprochen),  — 
wie  äi  zu  u  wurde,  durch  den  hinweis  auf  gr.  co  angedeutet. 
Es  kommt  hier  in  betracht: 

1)  Der  dat.  sing,  der  femininen  stamme  auf  ä.  Das 
ursprüngliche  äi  war  über  ei,  i  in  vorhistorischer  zeit  zu  i  ge- 
worden; dieses  drang  in  die  vorhergehende  silbe  ein  und 
schwand  in  der  letzten. 

Z.  b.  tuaith  (nom.  tuath  volk),  für  vorhist.  töt-i  =  got. 
piudai]  läim  (nom.  Idm  band),  für  vorhist.  (p)läm-i  =  gr.  na- 
Xdtu)tj]  fröich  (nom.  froech  erica),  für  vorhist.  vroic-i  =  gr. 
sqeix%.  Der  ursprünglich  vocalische  auslaut  dieser  form  zeigt 
sich  in  der  nachfolgenden  aspiration,  z.  b.  ina  läim  chli  in 
seiner  linken  band.  Als  altgallischen  dativ  dieser  art  fasst 
Stokes,  Beitr.  II,  103  Bi]hpay.i  ("'Belesama  ist  die  gallische 
Minerva');  vgl.  jedoch  Becker,  Beitr.  III,  353.  354.  Ueber  i 
im  altgall.  dativ  dieser  art  siehe  H.  d'Arbois  de  Jubainville, 
Rev.  celt.  I,  p.  326. 

2)  Der  dat.  sing,  der  masculinen  und  neutralen  a-stämme. 
Das  ursprüngliche  äi  war  über  dl,  ö  in  vorhistorischer  zeit  zu 
a  geworden;  dieses  drang,  ehe  es  abfiel,  in  die  vorhergehende 
silbe  ein,  ausser  wenn  dieselbe  einen  langen  vocal  oder  einen 
diphthongen  enthielt.    Im  neuirischen  ist  es  ganz  geschwunden. 

Altir.  ftur,  für  vorhist.  vir-u  =  lat.  viro ;  eoch  für  vorhist. 
equ-o  =  lat.  equo;  biuth  (zweisilbig)  für  vorhist.  bivat-u  =  gr. 
ßtoTco.  Der  ursprünglich  vocalische  auslaut  dieses  casus  zeigt 
sich  in  der  nachfolgenden  aspiration,  z.  b.  on  mud  chetna  eodem 
modo.     Als   altgallische  formen   dieser   art  werden    betrachtet 

16* 
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ALISANV,  ANVALONNACV,  vgl.  Stokes,  Beitr.  zur  vgl.  spr.  II, 
103,  Becker,  ibid.  III,  189. 

Dass  der  irische  dativ  Dicht  bloss  der  bedeutung  nach 
ein  mischcasus  ist,  sondern  es  auch  der  form  nach  sein  kann, 
bemerkte  ich  unter  B.  XI,  9. 


EXCURSE. 

Scheinbare    und  wirkliche  ausnahmen  von  den  bisher 
entwickelten  auslautgesetzen. 

I.  Formen  mit  i  vor  dem  vocale  der  letzten  silbe. 

1)  Hier  kommen  die  nominalstämme  auf  ia  (Z.  229.  247) 
und  die  präsensstämme  auf  ia  (Z.  435)  in  betracht.  Dieses  ia 
war  ursprünglich  zweisilbig  und  es  blieb  daher  das  i  als  vocal 
der  vorletzten  silbe  mit  dem  reflex  des  vocals  der  letzten 
silbe.  So  entstand  e  aus  i,  wenn  ursprünglich  ein  a  darauf 
folgte,  z.  b.  im  nom.  sing.  masc.  aile,  für  vorhist.  ali-as,  lat. 
alius.  Das  e  von  aile  ist  genau  so  entstanden  wie  das  e  von 
fer  (B  I,  1);  es  ist  nie  lang  gewesen,  da  eine  contraction  etwa 
wie  in  got.  hairdeis,  hier  nie  stattgefunden  hat.  Ebenso  ist, 
im  femininum,  aile  aus  ali-a  entstanden  u.  s.  w.  Ebel,  Beitr. 
zur  vgl.  spr.  I,  166  hielt  es  nicht  für  unmöglich,  dass  contra- 
hierte  formen  die  vermittelung  zwischen  den  historischen  formen 
und  den  grundformen  bildeten  (alias,  *ales,  aile).  Aber  die 
richtigkeit  unserer  auffassung  geht  auch  daraus  hervor,  dass 
das  e  der  m-stämme  ein  breites  nach  a  sich  neigendes  e  ist,  wie 
das  e  von  fer,  neuir.  fear.  Daher  wird  auch  bereits  im  alt- 
irischen in  gewissen  Wörtern  a  statt  e  geschrieben,  nicht  nur  in 
amra  neben  amre  (wunderbar,  wunder),  sondern  auch  in  gorta 
neben  gorte  (hunger),  esca  (mond)  u.  a.  m.  Auch  an  das  pro- 
nomen  se  hoc,  nom.  und  acc.  zu  dem  dat.  sin  (Z.  347)  darf 
man  in  dieser  frage  erinnern.  Dasselbe  enthält  den  stamm 
sia:  hätte  hier  eine  contraction  stattgefunden,  so  würde  in 
diesem  einsilbigen  worte  die  länge  gewahrt  sein  wie  in  e  er 
=  altlat.  eis. 

Jeder  zweifei  an  der  richtigkeit  unserer  auffassung  wird 
schwinden  gegenüber  formen  wie  möidea  glorietur,  3.  sing,  con- 
junctivi   praes.   wie  bera    (A.  II,  5),   aber   von  einem  präsens- 
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stamme  auf  ia\  möidea,  für  vorhist.  ?nödidt7  hat  den  vocal,  der 
das  ihm  vorausgehende  i  umgelautet  hat,  gewahrt,  weil  ur- 
sprünglich langes  ä  mit  nachfolgendem  consonanten. 

Mit  der  annähme  von  contractionen  muss  man  überhaupt 
im  irischen  vorsichtig  sein.  Gewis  gibt  es  solche,  z.  b.  in 
dedenach  fiualis,  dessen  erste  silbe  aus  deved  entstanden  ist, 
wie  cymr.  dirvedd,  ir.  dead  finis  (Z.  57)  beweist.  Aber  viel 
häufiger  sind  die  ursprünglicheren  formen  durch  den  abfall 
von  lauten,  durch  txfrAiipig  und  övvl^ijöiq  verunstaltet  worden. 

2)  2vvi£t]<iic;  liegt  vor  in  dem  auslautenden  iu  irischer 
wortformen.  Dem  dat.  sing,  fiur  viro  (B.  XVII,  1)  geht  parallel 
ailiu  =  gr.  aXXm\  der  1.  sing,  praes.  do-biur  ich  gebe  (B  XI,  6) 
geht  parallel  no  räidiu  loquor  =  got.  rodja.  Auch  in  ailiu 
und  räidiu  bildet  das  u  nicht  mehr  für  sich  allein  eine  silbe 
wenn  es  auch  an  seiner  alten  stelle  bewahrt  ist,  sondern  es 
hat  sich  eng  an  das  vorhergehende  i  angeschlossen,  ist  mit  diesem 
zu  einer  silbe  verschleift:  ba  mö  amru  arailiu  (grösser  war  als 
ein  anderes  wunder)  füllt  Brocc.  Hy.  40  einen  siebensilbigen 
halbvers,  ni  airmiu  (ich  zähle  nicht)  gilt  ibid.  41  für  drei  silben. 
Wie  aber  aus  do-biur  auch  do-bur  geworden  ist  (Z.  428),  mit 
völliger  Verdrängung  des  ursprünglichen  insassen  der  Wurzel- 
silbe, so  findet  sich  auch  im  altirischen,  neben  es-eirgiu,  mit 
Unterdrückung  des  i  ess-eirgu  (Z.  230,  ir.  -eirge  ein  stamm 
wie  altbaktr.  arezyd),  und  ebenso  do-rimu  enumero  für  do- 
rimiu  (Z.  435).  —  Die  erklärung  von  indicativformen  wie 
rddiu  gilt  auch  für  die  B.  XI,  6  erwähnten  conjunctivformen 
gneo,  beo:  sie  sind  gleichfalls  durch  verschleifung  einsilbig. 

3)  Dieselben  Verhältnisse  beobachten  wir  im  nom.  sing. 
der  mit  dem  suffixe  tian  (gesteigerte  form  tiän,  schwache  form 
tin)  gebildeten  stamme,  in  denen  das  irische  so  schön  mit  dem 
lateinischen  übereinstimmt:  ir.  er-mitiu  reverentia  enthält  ge- 
nau dieselbe  wortform  wie  lat.  mentio,  nur  dass  letzteres  drei- 
silbig, das  irische  -mitiu  dagegen  zweisilbig  ist.  Das  i  ist  voll- 
kommen unterdrückt  in  epeltu  interitus,  für  at-bel-tiu  (Z.  264). 
Vgl.  Ebel,  Beitr.  zur  vgl.  spr.  I,  170.  In  den  übrigen  casus 
gehen  irisch  und  lateinisch  aus  einander,  letzteres  hat  überall 
die  gesteigerte,  ersteres  überall  die  schwache  form  des  suffixes, 
z.  b.  im  genetiv  ir.  er-miten  (für  vorhist.  mentin-as)  gegenüber 
lat.  mentionis. 
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4)  Hierher  gehören  auch  die  comparative  (Z.  274).  Ir. 
laigiu  kleiner  ist  identisch  mit  skr.  laghtyän,  lagtöyas,  gr.  eXaoocov 
(lat.  levior,  für  lehviös,  enthält  das  suffix  des  positivs).  Es  fragt 
sich,  welche  form  des  suffixes  den  irischen  comparativen  zu 
gründe  liegt.  An  ians  ist  nicht  zu  denken,  da  die  comparative 
auch  im  nom.  plur.  (z.  b.  laigiu)  auf  u  ausgehen  (Z.  270).  Ent- 
hielten sie  die  suffixform  ians,  so  würde  nach  analogie  von  mi 
monat,  nom.  plur.  mis,  im  nom.  plur.  ein  s  erhalten  sein.  Somit 
bleibt  nur  die  wähl  zwischen  iäs  und  ias.  Da  im  irischen  der 
ausdruck  immer  so  gewendet  wird,  dass  der  comparativ  in 
den  nominativ  zu  stehen  kommt,  so  dürfen  wir  wol  behaupten, 
dass  nur  die  suffixform  iäs  im  irischen  anzunehmen  ist.  Der 
nom.  sing,  laigiu  steht  für  lagiös]  der  nom.  plur.  laigiu  aber  hat 
das  charakteristicum  des  casus  verloren,  wie  andere  stamme 
auf  s.  Aus  der  suffixform  ias  würde  nicht  iu,  sondern  nur  e 
geworden  sein,  wie  im  nom.  sing,  der  masculinen  stamme  auf 
ia  (aile  =  lat.  alius);  mir  ist  kein  fall  bekannt,  dass  kurzes  a 
der  letzten  silbe  im  irischen  zu  u  geworden  wäre. 

Wir  dürften  erwarten,  dass  das  iu  des  comparativs  zwei- 
silbig wäre,  da  ja  ursprünglich  auslautendes  äs  immer  als 
besondere  silbe  gewahrt  ist  (A.  II,  3),  allein  es  ist  zu  einer  silbe 
versehleift  worden,  z.  b.  in  dem  siebensilbigen  halbverse  a  molad 
maissiu  mäenaib  ('his  praise  more  beautiful  than  treasures') 
Stokes,  Goid.2  178.  Das  i  konnte  unterdrückt  werden,  und 
so  entstand  aus  laigiu  mit  rückwärtswirkender  assimilation  der 
vocale  lugu,  gleichfalls  schon  im  altirischen  nachweisbar. 

Ebenso  sollten  wir  erwarten,  dass  das  iu  im  acc.  plur. 
der  masculinen  stamme  auf  ia  zweisilbig  wäre,  z.  b.  in  celiu 
socios.  Aber  die  Unterdrückung  des  i  z.  b.  in  fri  Maccidöndu  apud 
Macedonas  (Z.  232)  zeigt,  dass  auch  hier  synizese  einge- 
treten war. 

5)  Nach  Stokes  würde  man  für  no  rädi  loquitur,  3.  sing, 
praes.  conjuncter  flexion  der  3.  conjugation  (=  lat.  4.  conj.), 
eine  vorform  rädit,  contrahiert  aus  rädiit,  anzusetzen  haben 
(Beitr.  zur  vgl.  spr.  VI,  465).  Allein  wie  do-beir  in  der  1.  con- 
jugation (=  lat.  3.  conj.)  auf  vorhist.  ber-it  (B.  IX),  so  geht 
no  rädi  direct  auf  vorhistor.  rädi-it  zurück;  und  umge- 
kehrt,   nach  demselben  principe,    nach   welchem   die   vorform 
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berit  zu   beir  wurde,   muste   auch   die   vorform  rädiit  zu  rädi 
werden. 

6)  Ebensowenig-  ist  aili  =  gr.  aXXoi  aus  vorhistorischem 
ati  entstanden,  sondern  aus  vorhistorischem  ali-i,  wie  fir  aus 
vorhistorischem  vir-i  (B.  XVI,  2). 

7)  Die  femininen  stamme  auf  iä  folgen  im  plural  nicht 
den  femininen  auf  ä,  sondern  sind  in  die  i-  declination  über- 
gegangen. Von  gude  precatio  (grundf.  gadiä)  lautet  der  nom. 
und  acc.  plur.  gudi,  in  Übereinstimmung  mit  süli  die  äugen 
(nom.  sing,  süil,  für  sül-is),  aber  nicht  zu  vereinigen  mit  tuatha 
=  got.  piudos  (nom.  sing,  tuath,  grundf.  tautd).  Anders  Ebel, 
Beitr.  zur  vgl.  spr.  I,  181  und  182. 

8)  Die  2.  sing,  imperativi  hat  in  den  meisten  sprachen 
eine  gewisse  beziehung  zum  voc.  sing,  der  masculinen  stamme 
auf  a.  Im  irischen  lernten  wir  kennen  bir  gib  (für  ber-i) 
wie  a  fir  o  mann  (für  vir-i).  Der  voc.  sing-,  des  ia-  Stammes 
dune  mensch  lautet  regelmässig  duni  (für  vorhist.  dani-i)  aber 
die  2.  sing,  imperativi  der  3.  conjugation,  welche  gleichfalls 
von  dem  ursprünglichen  ia  (ie,  ii)  ein  auslautendes  i  übrig 
haben  sollte,  hat  nur  inlautendes  i,  wie  bir:  Uicim  sino  (stamm 
iincia),  2.  sing,  imperat.  leic  Z.  443.  Eine  entsprechende  un- 
regelmässige Verkürzung  weisen  wir  weiter  unten  für  dieselbe 
form  in  der  2.  conjugation  nach.  Die  drei  conjugationen  des 
irischen  sind  in  dieser  form  schon  in  sehr  alter  zeit  uniform 
gestaltet  worden;  das  streben  nach  uniformierung  ist  in  der 
conjugation  allmählig  immer  mächtiger  geworden  und  hat 
schliesslich  zu  den  zustande  geführt,  den  wir  s.  261  andeuten. 

IL    Formen  mit  j,  v  oder  s  vor  dem  vocale   der  letzten  silbe. 

Zu  diesen  formen  gehört  die  2.  pers.  sing,  absoluter 
flexion  des  praesens,  von  welcher  bereits  B.  XII,  2  gehandelt 
ist.  Hier  sollen  namentlich  einige  casus  der  nominalstämme 
auf  i,  u  und  s  sowie  einige  präsensformen  der  verba  der  2. 
irischen  conjugation  (=  lat.  1.  conj.)  kurz  besprochen  werden. 
Einzelne  dieser  formen  sind  etwas  stärker  verstümmelt,  als 
wir  erwarten:  es  hängt  das  damit  zusammen,  dass  die  vor- 
letzten silben  durch  den  schwund  der  Spiranten  j,  v,  s  an  halt 
verloren. 
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1)  In  Übereinstimmung  mit  B.  1,  3  ist  gebildet  der  gen. 
sing,  der  stamme  auf  i,  u  und  as. 

Urspr.  -aj-as  (gr.  -sog,  -tjoq,  -scog)  wurde  zu  -o,  -a,  selten  -e, 

„        -av-as  (gr.  -sog,  -ijog,  -scog)  wurde  zu  -o,  -a, 

„  -as-as  (gr.  sog)  wurde  zu  -e. 
Z.  b.  fäitli  propheta  (st.  väti),  gen.  fätho,  für  vorhist. 
vätaj-as\  ßaith  fem.  kerschaft  (st.  vlati) ,  gen.  flatho,  ftatha  für 
vorhist.  vlataj-as\  muir  meer  (st.  mori),  gen.  mora,  für  vorhist. 
moraj-as',  tir  land  (st.  $n),  gen.  tire,  für  vorhist.  tiraj-as  (oder 
tirej-as!)\  bith  weit  (st.  &#&),  gen.  fr^Ao  oder  &e/Äa,  für  vor- 
hist. bitav-as;  tech  haus  (st.  tegas),  gen.  %£,,  für  vorhist.  teges- 
as  oder  tegis-as. 

Auch  hier  weiche  ich  von  Ebel  und  Stokes  (Beitr.  zur  vgl. 
spr.  I,  177.  340,  s.  jedoch  VI,  226)  darin  ab,  dass  ich  nicht 
die  nötigung  zur  annähme  von  contrahierten  vorformen  aner- 
kenne ;  contraction  scheint  mir  auch  hier  ein  unirisches  princip 
zu  sein. 

Bemerkenswert  ist,  dass  die  formen  auf  -o  im  gen.  sing, 
der  stamme  auf  i  und  u  offenbar  die  ältesten  sind,  obwol  sich 
formen  auf  a  bereits  in  den  ältesten  handschriften  daneben 
finden  (Z.  234.  238.  250).  Bei  u -stammen  könnte  man  diese 
vocalfärbung  auf  den  einfluss  des  einst  vorhandenen  v  zurück- 
führen (betho  für  bitav-as)\  allein  die  /-stamme  zeigen  dieselbe 
eigeniümlichkeit.  Daher  möchte  ich  in  dieser  vocalfärbung 
den  einfluss  der  endung  as  erblicken,  deren  a  einen  ansatz 
zum  o  gehabt  haben  mag.  Diese  leichte  färbung  konnte  sich 
hier  dem  vocale  der  vorhergehenden  silbe  leichter  mitteilen, 
da  die  beiden  vocale  nach  schwund  des  Spiranten  unmittelbar 
zusammenstiessen. 

Das  e  in  tire  möchte  ich  auf  den  vorwärts  wirkenden  ein- 
fluss des  dünnen  vocals  in  der  Wurzelsilbe  schieben. 

Wenn  aber  die  stamme  auf  as   regelmässig  im  gen.  sing. 


')  Es  kann  sein,  dass  das  suffix  as  der  Wörter  wie  tech  in  allen 
casus  ausser  dem  nom.  sing,  bis  zu  is  geschwächt  worden  war,  wie  Ebel, 
Beitr.  .sur  vgl.  spr.  VI,  226  annimmt.  Sicher  entscheiden  lässt  sich  dies 
nicht.  Bedenken  wir  jedoch,  dass  diese  neutra  im  gen.  sing,  immer  e, 
nie  a  haben,  so  scheint  dies  zu  gunsten  von  Ebels  ansatz  nemisas- 
tegis-as  zu  sprechen. 
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auf  t  ausgehen,  so  erklärt  sich  dies  daher,  dass  im  altirischen, 
wie  im  griechischen  und  lateinischen  der  vocal  des  Suffixes  as 
in  allen  casus  ausser  dem  nom.  und  acc.  sing,  zu  e  ver- 
dünnt war. 

Das  hist.  flatho  erklärt  sich  aus  vorhist.  vlata-os,  das  bist. 
flatha  aus  vorhist.  vlata-as ,  das  hist.  tire  vielleicht  aus  vorhist. 
tire-as,  das  hist.  betho  aus  vorhist.  bita-os ,  das  hist.  betha  aus 
vorhist.  blta-as,  das  hist.  (ige  aus  vorhist.  tige-as. 

2)  Ebenso  ist  in  Übereinstimmung  mit  B.  I,  6  gebildet  der 
nom.  plur.  der  stamme  auf  u. 

Urspr.  -av-es,  -av-is  (gr.  -eeg)  wurde  zu  -ai  (-%),  -ae  (-e), 
-a.     Vgl.  Z.  240. 

Z.  b.  mug  puer  (st.  mogu)  =  got.  magus,  nom.  plur.  mogai 
für  vorhist.  mog av-is.  Eine  eigentliche  contraction  zu  einem 
diphthongen,  wie  gr.  si  in  jirjxeiq,  möchte  ich  für  das  irische 
nicht  annehmen.  Vielmehr  ist  auch  hier  die  silbe,  welche  den 
dünnen  vocal  enthielt,  abgefallen,  und  ist  das  i  in  mogai  eben- 
so nur  ein  reflex  der  verlorenen  silbe  wie  in  carait  amici, 
für  vorhist.  carant-is.  Das  i  konnte  aber  auch  das  a  we- 
nigstens in  der  schrift  ganz  verdrängen,  so  entstand  der 
typus  mogi,  wie  carit  (aber  gewis  nie  mit  mouilliertem  g  und 
r  gesprochen).  In  dem  typus  moga  ist  das  i  aufgegeben  wie 
in  der  3.  sing.  perf.  bo,  ba  neben  böi  (vgl.  Zschr.  f.  vgl.  spr. 
XXIII,  241).  Die  typen  mogae,  möge  endlich  sind  ebenso  aus 
dem  älteren  mogai  entstanden,  wie  röebling,  raeblaing,  reblaing 
aus  roiblaing  er  sprang  (für  ro  leblaing,  a.  a.  o.  204.  225). 

2)  Der  nom.  plur.  der  masculinen  und  femininen  i- 
stämme  scheint  anders  gebildet  zu  sein,  denn  er  zeigt  festes  i 
im  auslaut:  z.  b.  fäthi  prophetae  (masc),  süli  oculi  (fem.).  Liesse 
sich  bereits  im  altirischen  die  später  vorhandene  neigung  be- 
obachten, die  form  des  acc.  auf  den  nom.  zu  übertragen,  so 
könnte  man  daran  denken,  fäthi,  süli  als  in  den  nom.  einge- 
drungene accusativformen  zu  betrachten.  Organisch  könnte 
fäthi,  süli  sehr  glatt  aus  älterem  väti-is,  süli-is  erklärt  werden, 
vgl.  gr.  jzoZieg.  Allein  die  lautgesetze  verbieten  auch  die  an- 
nähme der  starken  Stammform,  wie  im  nom.  plur.  der  w-stämme, 
nicht:  aus  fäthi  kann  auch  ein  vorhist.  väte-is  erschlossen  wer- 
den, und  dieses  würde  über  vätej-es  auf  urspr.  vätaj-as  zurück- 
gehen.   Im  gen.  sing,  erschien  der  sogenannte  gunavocal  als  a 
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{fätho,  fätlm  für  vätaj-as),  im  nom.  plur.  ist  er  verdünnt  wor- 
den. Entsprechendes  lässt  sich  im  gotischen  nachweisen,  wo 
die  formen  sunaus,  anstais  (gen.  sing.)  und  sunjus,  ansteis  (nom. 
plur.)  denselben  Wechsel  zeigen.  Wir  sind  auch  hier  nicht 
Ebel  gefolgt,  der  Beitr.  zur  vgl.  spr.  I,  177  als  mittelform  zwi- 
schen -i  und  -aj'as  ein  aus  ajis  contrahiertes  i  angesetzt  hat. 

4)  Der  gen.  plur.  der  stamme  auf  u  lautet  im  historischen 
altirisch  stets  auf  e  aus,  z.  b.  möge  =  got.  magiv-e.  Im  iri- 
schen ist  hier,  wie  im  gotischen,  der  gunavocal  zu  e  gefärbt: 
von  dem  bist,  möge  aus  gelangen  wir  über  die  vorformeu 
moge-an,  mogev-äm  auf  ein  indog.  maghav-äm. 

EbeDso  liegt  die  sache  bei  allen  stammen  auf  i.  Die  bil- 
dung  der  «-stamme  bestimmt  uns,  auch  fäthe,  süle  über  väte-an, 
süle-an  und  vätej-äm  sülej-äm  auf  vätaj-äm,  sülaj-äm  zurückzu- 
führen, anstatt  (was  lautlich  auch  möglich  wäre)  auf  väti-äm, 
süli-äm. 

Die  richtigkeit  dieser  auffassung  wird  weiter  bestätigt 
durch  die  stamme  auf  as.  Zu  tech  haus  lautet  der  gen.  plur. 
üge,  dies  kann  aber  nichts  anderes  sein,  als  älteres  teges-äm 
oder  tegis-äm  (vgl.  gr.  yevE-mv).  Es  gehen  also  fäthe,  möge, 
tige  in  paralleler  weise  auf  vätej-äm,  mogev-äm,  teges-äm  zu- 
rück. Anders  Ebel,  Beitr.  zur  vgl.  spr.  I,  178,  vgl.  jedoch 
VI,  226. 

Jedenfalls  finden  wir  auch  in  diesen  formen  anschluss  an 
das  auslautgesetz  B.  V,  1.  Abweichend  von  diesen  nominalen 
genetiven  ist  der  genetiv  des  Zahlworts  für  drei  tri  n-  gebildet 
(Z.  302).  Von  traj-äm  ausgehend,  müsten  wir  tre  n-  erwarten. 
Das  lange  i  von  tri  n-  erklärt  sich  am  besten,  wenn  wir,  dem 
got.  prij-e  entsprechend,  von  ursprünglichem  trij-äm  ausgehen, 
wobei  dann  das  i  aus  ij  entstanden  wäre.1)  Dieselbe  Ver- 
schiedenheit der  bildung  beobachten  wir  zwischen  gr.  jcoIecov 
und  tqicöv. 

5)  Als  die  organischen  formen  des  nom.  und  acc.  plur. 
der  neutra  auf  i  sind  formen  wie  mora  maria,  tire  terrae,  mit 
auslautendem  a  oder  e,  anzusehen.  Auch  hier  könnte  man 
lautlich  -e  aus  ursprünglichem  -iä  erklären,  wobei  dann  -a,  wie 

')  Langes  i  ist  aus  ja,  ji  entstanden  in  ic  salus,  sanitas,  vgl.  cymr. 
iach  sanus  Z.  21. 


DIE  IRISCHEN  AUSLAUTGESETZE.  251 

oben  b.  244,  als   nachträgliche  Verbreiterung   zu   fassen  wäre; 
mora  würde  dann  =  lat.  maria  sein. 

Indessen  wider  drängen  uns  die  (wenigen)  neutra  auf  u 
zu  der  andern,  lautlich  ebenso  berechtigten  auffassung:  die 
formen  rechte ,  rechta  leges,  sothe  fetus  können  nur  wie  gr. 
aöTS-a  gebildet  sein;  rechte  rcfiectiert  älteres  recte-a,  rectev-ä. 
Und  so  wird  denn  auch  mora  auf  älteres  tnore-a,  morej-ä  zu- 
rückgehen. Für  diese  auffassung  lässt  sieb  auch  die  ent- 
sprechende form  der  stamme  auf  as  geltend  machen:  von  tech 
haus  lautet  der  nom.  acc.  plur.  tige ,  für  vorhist.  teges-a  oder 
tegis-a.  Auch  hier  also  der  parallelisnms:  tlre,  mora,  rechte, 
tige  entstanden  aus  tirej-a,  morej-a,  rechtev-a,  teges-a.  Das  e 
von  tlre,  rechte,  tige  steht  parallel  dem  e  von  bemen,  das  a  von 
mora,  rechta  dem  a  von  anman  P>.  XI,  3. 

Die  form  rind  sidera  (Z.  236)  kann  nicht  als  organische 
form  des  nom.  und  acc.  plur.  eines  neutralen  i-  Stammes  be- 
trachtet werden.  Wir  werden  hier  wol  anschluss  an  die  neutra 
auf  a  annehmen  müssen,  und  zwar  an  die  alte  organische  bil- 
dung  derselben  wie  grän  =  lat.  gräna  ß.  XI,  3.  Wechsel 
zwischen  a-declination  und  z'-declination  ist  namentlich  bei  den 
adjeetiven  nachgewiesen:  maith  gut  (für  mat-is)  bildet  den  gen. 
sing,  maith,  als  wäre  es  ein  «-stamm  (Z.  234).  Vgl.  jedoch 
Ebel,  Beitr.  zur  vgl.  spr.  I,  178,  Stokes  ibid.  337. 

Die  adjeeti  vi  sehen  stamme  auf/  haben  schon  im  altirischen 
die  neutrale  form  des  nom.  acc.  plur.  aufgehoben,  und  bilden 
diesen  casus  im  neutrum  wie  im  masculinum  und  femininurn, 
z.  b.  mathi  (maith  gut),  cosmaili,  (cosmil,  consimilis)  für  alle  drei 
geschlechter. 

6)  Eine  grössere  Verstümmelung,  als  wir  erwarten,  ist  ein- 
getreten im  dat.  sing,  der  stamme  auf  as.  Von  tech  haus 
lautet  dieser  casus  lig.  Gehen  wir  aber,  dem  gr.  ytvü  ent- 
sprechend, von  vorhist.  tegesi  oder  tegis-i  aus,  so  erwarten  wir 
tigi  als  historische  form.  Zu  beachten  ist,  dass  der  dat.  sing, 
bei  allen  consonantischen  stammen  eine  merkwürdige  neigung 
zu  unregelmässiger  Verkürzung  zeigt:  neben  dem  regelmässigen 
dat.  clo  belhaid  (von  bethu  leben)  erscheint  do  bethu  Z.  256, 
neben  cathraig  (cathir  Stadt)  erscheint  cathir  Z.  260  u.  s.  w. 
Für  die  form  tig  kommt  vielleicht  auch  in  betracht,  dass  das 
postulierte  tigi  der  einzige  dat.  sing,  gewesen  sein  würde,  der 
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sieh  von  dem  zugehörigen  acc.  sing,  durch  das  plus  einer  silbe 
unterschieden  hätte.  Vgl.  dat.  fiur,  acc.  fer  (st.  vira  mann); 
dat.  biuth,  acc.  bith  (st.  bitu  weit);  dat.  tuaith ,  acc.  tuaith  (st. 
tautä  stadt) ;  dat.  fäith,  acc.  fäith  (st.  väti  propheta) ;  dat.  men- 
main,  acc.  menmain  (st.  menman  sinn)  u.  s.  f. 

7)  Noch  auffallender  ist  die  Verstümmelung,  welche  der 
gen.  sing,  der  masculinen  und  neutralen  stamme  auf  a  zeigt. 
Aus  eich  equi,  maic  filii  können  wir  zunächst  nur  vorformen 
mit  auslautendem  i  construiren :  equ-i,  maqu-i.  Solche  formen 
sind  nicht  nur  als  gallisch  belegt,  sondern  kommen  auch  auf 
irischen  ogarnin Schriften  vor:  gall.  Segomari,  ogm.  maqi  (Stokes, 
Beitr.  II,  102).  Da  wir  ferner  hinter  den  altirischen  genetiven 
dieser  art  aspiration  beobachten  (Z.  181),  so  muss  ihre  endung 
von  alters  her  vocalischen  auslaut  gehabt  haben.  Den  lat. 
gen.  equi,  der  ursprünglich  auf  s  auslautete,  dürfen  wir  daher 
nicht  heranziehen,  wol  aber  den  got.  gen.  fiskis,  dessen  is  man 
aus  skr.  -asya  zu  erklären  pflegt.  Auch  das  gotische  zeigt 
aber  hier  eine  stärkere  Verstümmelung,  als  man  nach  der  2. 
sing,  imperat,  nasei  erwartet,  vgl.  jedoch  Leskien,  Die  declina- 
tion  s.  30.  Skr.  acv-asya  sollte  im  altirisch  der  handschriften 
durch  ech-i  vertreten  sein  (als  vermittelnde  form  wäre  eq-ese, 
eq-isi  aufzustellen).  Es  hat  aber  auch  hier  gleichsam  vjitQf/o- 
qov  eine  weitere  Schwächung  stattgefunden,  vielleicht  in  Zu- 
sammenhang damit,  dass  alle  singularformen  der  stamme  auf 
a  nur  flexio  interna  haben :  nom.  ech,  gen.  eich,  dat.  eoch,  acc. 
ech,  voc.  eich.  Ueber  das  Possessivpronomen  a  suus,  ejus  (Z. 
337),  das  bereits  von  ßopp  aus  skr.  asya  erklärt  worden  ist, 
vgl.  Ebel,  Beitr.  zur  vgl.  spr.  I,  176. 

Die  verstümmelten  formen  tig  (dat.  sing,  der  stamme  auf 
as)  und  eich  (gen.  sing,  der  stamme  auf  a)  haben  aber  das 
gemeinsam,  dass  sie  ursprünglich  am  ende  silben  mit  dünnen 
vocalen,  die  durch  ein  s  von  einander  getrennt  waren,  be- 
sassen:  -ist,  -esi  (dat.);  -isi,  -ese  für  esia  (gen.). 

8)  Die  1.  sing,  praes.  conjuncter  flexion  der  irischen 
2.  conjugation  hat  ein  auslautendes  -u  gegenüber  dem  inlauten- 
den u  derselben  form  in  der  1.  irischen  conjugation  (B.  XI,  8) : 
no  charu  amo  gegenüber  as-biur  dico.  Wie  biur  eine  vorform 
ber-u,  so  lässt  caru  eine  vorform  cara-u  erschliessen ;  diese  aber 
steht  auf  gleicher   stufe   mit   gr.   xifid-co    (vgl.   lit.  sukaü   ich 
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drehte,  Schleicher,  Lit.  gr.  s.  224),  und  erklärt  sich  aus  noch 
älterem  caraj-ö.  Ich  stelle  also  die  irische  2.  conjugation,  wie 
die  griechischen  verba  contracta,  zu  der  10.  conjugation  des 
sanskrit  und  den  denominativen  auf  ayati. 

Lottner  (Beitr.  zur  vgl.  spr.  II,  324),  Ebel  (III,  47),  Stokes 
(VI,  461.  465)  nennen  die  irische  2.  conjugation  die  '<?- conju- 
gation' und  ziehen  in  erster  linie  die  lateinische  1.  conjugation 
zur  vergleichung  heran.  Corssen  (Ausspr.  II2,  732)  stellt  be- 
kanntlich in  abrede,  dass  die  lateinische  1.  conjugation  der 
sanskritischen  bildung  auf  ayämi  entspreche,  weil  skr.  y  zwischen 
zwei  a-lauten  im  lateinischen  nie  ausgefallen  sei,  und  will  sie 
an  sanskritische  denominativa  wie  mäläti  'it  is  like  a  gar- 
land',  von  mala  'garland'  (M.  Müller,  Sanskr.  gr.  §  503),  an- 
knüpfen. Er  folgt  hierbei  der  auffassung  Pänini's,  nach  welcher 
mäläti  für  mälä-a-ti  steht ,  und  führt  demgeniäss  z.  b.  voco  auf 
'vocä-ö'  zurück.  Das  umbrische  subocau ,  womit  er  diese  con- 
struction  stützen  wollte,  ist  inzwischen  als  perfectform  erklärt 
worden  (Breal,  Les  tables  Eug.  p.  69.  361;  Bücheier  in  Fleckeis. 
jahrb.  1875,  s.  323).  Nach  dem  muster  von  lat.  lvocä-ö'  ist 
wol  von  Stokes  (Beitr.  zur  vgl.  spr.  VI,  465)  'caräö'  als  vor- 
form für  altir.  caru  construirt  worden.  Die  seltenen  sanskri- 
tischen denominativa  der  erwähnten  art  haben  jedoch  eine  so 
besondere  bedeutung  —  wie  man  z.  b.  auch  bei  Bopp ,  Krit. 
gr.  §  526  nachlesen  kann  — ,  dass  ich  sie  schon  deshalb 
nicht  als  die  nächsten  verwanten  der  gewöhnlichen  denomina- 
tiva des  lateinischen  und  irischen  betrachten  möchte.  Aber 
gesetzt  den  fall,  sie  wären  es,  so  ist  es  noch  nicht  ausgemacht, 
dass  mäläti  wirklich  aus  mälä-ati  zusammengezogen  ist;  nach 
den  heutigen  anschauungen  über  das  Verhältnis  von  nominal- 
stamm und  verbalstamm  könnte  man  eben  so  gut  annehmen, 
dass  die  endung  tl  unmittelbar  an  den  nominalstamm  ange- 
treten sei. 

Auch  in  anderer  beziehung  sind  lat.  'vocä-ö'  und  ir.  'caräö1 
keine  glücklichen  erfindungen.  Sie  würden  nämlich,  da  ja  ö 
erst  eine  später  eingetretene  färbung  von  ursprünglichem  ä  ist, 
für  eine  lange  zeit  formen  mit  dem  unerhörten  hiatus  ä-ä  vor- 
aussetzen. 

Für  die  auffassung  der  lateinischen  1.  und  der  irischen  2. 
conjugation  ist  die  eben  besprochene  1.  sing,  praes.   von   sehr 
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grosser  Wichtigkeit.  Alle  anderen  personen  könnten  ganz  glatt 
aus  stammen  auf  ä  erklärt  werden,  und  ich  würde  diesem  ge- 
danken  ernstlicher  nachhängen,  wenn  in  den  genannten  con- 
jugationen  lauter  denominativa,  und  nicht  auch  wurzelverba 
und  causalia  vorhanden  wären.  Wurzelverba  oder  causalia 
sind  im  lateinischen  aro,  gr.  ccqocü;  domo,  gr.  dafiam,  skr. 
damayati;  sono,  skr.  svanayati;  sedo  neben  sedeo,  vgl.  skr.  sädayati; 
pläco  neben  placeo  u.  a.  m.  Im  irischen  aireba  habitat  (für  ad- 
treba  Z.  868);  scaraim  separo  (itar-scarthar  diiimitur  Z.  471); 
erpimm  confido  (Z.  434,  W.  arbli,  skr.  rabh) ;  con-sadu  compono, 
conjungo,  in-sädaim  jacio  (doch  wol  zu  skr.  sädayati  gehörig). 
Die  erklärung  von  got.  salbo  aus  salbajä  wird  gedeckt  durch 
die  erklärung  von  got.  bündoza  aus  bündajas-  (voller  stamm 
des  positivs  blinda  und  volle  form  des  Suffixes  Jas  gibt  bündajas-, 
blindoz- ;  gekürzter  stamm  blind  und  gekürzte  form  des  suffixes 
is  gibt  blindis-,  bündiz-).  Corssens  einwand,  dass  im  lateinischen 
j  zwischen  zwei  a  nie  ausgefallen  sei,  verliert  dadurch  an 
kraft,  dass  es  andererseits  kein  lateinisches  wort  mit  erhaltenem 
aja  gibt. 

9)  Die  3.  sing,  praesentis  conjuncter  flexion  der  irischen 
2.  conjugation  no  chara  amat  könnte  ohne  Verstoss  gegen  die 
lautgesetze  mit  Stokes  auf  carät  zurückgeführt  werden  (vgl. 
A.  II,  5).  Allein  wenn  caru  über  cara-u  auf  caraj-ö  zurück- 
geht, so  muss  auch  cara  amat  über  cara-a  auf  caraj-at  zurück- 
geführt werden.  Von  der  form  beir  (B.  IX)  unterscheidet  sich 
cara  nur  dadurch,  dass  hier  die  Schwächung  des  thematischen 
vocals  zu  e  oder  i  nicht  eingetreten  ist:  beir  steht  für  ber-it, 
cara  für  caraj-at,  vgl.  hom.  oQaag  (mit  primärer  enduug),  lit. 
süko  (für  sukaja,  Schleicher,  Lit.  gr.  s.  224). 

10)  Für  die  2.  sing,  praes.  ist  in  der  2.  conjugation  der 
unterschied  zwischen  absoluter  und  conjuncter  flexion  nicht 
nachgewiesen:  cari  ist  hier  der  einzige  typus.  Dieses  cari 
weist  zunächst  auf  vorhistorisches  dreisilbiges  cara-i  zurück. 
Da  es  nun  auch  im  litauischen,  z.  b.  in  suk\  du  drehst,  sukai 
(für  sukaji)  du  drehtest  gegenüber  suka  er  dreht,  s'uko  (für 
sukaja)  er  drehte,  vorkommt,  dass  die  2.  sing,  den  thematischen 
vocal  zu  i  schwächt,  während  die  3.  sing,  ihn  als  a  bewahrt, 
so  kann  man  das  vorhist.  cara-i  zu  noch  älterem  caraj-is  er- 
gänzen (mit  secuudäier  personalendung),  als  dem  correlate  zu 
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caraj-at,  auf  welches  wir  vorhin  die  3.  sing,  cara  zurückgeführt 
haben.  Andererseits  kann  aber  cari  auch  aus  urspr.  caraj-asi 
erklärt  werden ;  die  Verstümmelung  ist  derselben  art  wie  in  den 
formen  (ig  und  eich,  über  die  wir  unter  G)  und  7)  handelten. 

Und  so  vermute  ich  denn,  dass  in  dem  historischen  cari 
beide  bildungen,  die  mit  der  primären  und  die  mit  der  secun- 
dären  personalendung,  zusammen  geflossen  sind.  Der  sicher 
nicht  mouillierten  ausspräche  des  r  würde  die  Schreibweise  carai 
besser  gerecht  werden,  aber  die  im  altirischen  vorhersehende 
Schreibweise  cari  ist  in  sofern  für  uns  von  wert,  als  sie  gewis 
nicht  unmittelbar  eine  vorform  mit  schwerem  ä  wie  das  von 
Stokes  angesetzte  caräis  erschliessen  lässt,  abgesehen  von  den 
bedenken,  die  man  überhaupt  gegen  die  bildung  dieser  form 
haben  darf. 

11)  Obwol  die  übrigen  formen  des  praesens  der  2.  conju- 
gation  für  das  auslautgesetz  keine  neuen  erscheinungen  bieten, 
so  will  ich  doch  noch  kurz  andeuten,  wie  hier  das  ursprüng- 
liche aya  behandelt  worden  ist.  Die  3.  sing,  absoluter  flexion 
wird  altirisch  sowohl  carid,  als  auch  caraid  geschrieben.  Be- 
trachtet man  mit  uns  carajat-i  als  die  grundform,  so  könnte 
man  hier  caräti  als  eine  nach  ausfall  des  Spiranten  durch 
contraction  entstandene  zwischenform  ansetzen  wollen.  Aber 
von  einem  so  schweren  nicht  allzu  lange  vor  der  historischen 
zeit  entstandenen  contractionsvocale  würde  gewis  etwas  mehr 
übrig  geblieben  sein  als  ein  blosser  flüchtiger  ansatz,  der  nur 
eben  hinreichte,  das  r  vor  der  mouillierung  durch  das  ein- 
dringende i  zu  bewahren,  und  der  im  altirischen  nicht  einmal 
regelmässig  schriftlichen  ausdruck  fand.  Zudem  müssen  wir 
überhaupt  im  irischen  mit  der  annähme  des  conservierenden 
prineipes  der  contraction  sehr  vorsichtig  sein;  in  den  irischen 
formen  haben  vorwiegend  die  zerstörenden  feinde  abfall,  tx- 
9-litptg,  ovrl^rjöig  gewirtschaftet.  Wie  verloren  die  silben  waren, 
welche  durch  den  verlust  eines  consonanten  (J,  v,  s,  p)  gleich- 
sam ihren  halt  verloren  hatten,  habe  ich  früher  schon  an  perfect- 
formen  wie  feotar,  femmir  von  W.  svap,  roigaid  von  W.  gus, 
Ztschr.  für  vgl.  spr.  XXIII,  239  ff.  zu  zeigen  gesucht.  Auch 
zwischen  erhaltenen  consonanten  werden  die  vocale  unbetonter 
silben  reichlich  ausgeworfen. 

Die  entstehung  von  carid  lässt  sich   durch   folgende   reihe 
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von  formen  veranschaulichen:  1)  caraj-at-i  2)  cara-at-i  3)  cara-it 
4)  caraith  mit  fast  unterdrücktem  a,  carid. 

Ebenso  gehen  die  1.  und  2.  plur.  conjuncter  flexion  caram, 
carith,  die  3.  plur.  absoluter  flexion  carit  auf  caraj-am-as,  carqf- 
at-e,  caraj-ant-i  zurück.  Im  irischen,  wo  sich  schon  frühe  die 
tendenz  beobachten  lässt,  die  alten  conjugationsunterschiede 
zu  verwischen,  ist  diese  Verstümmelung  gewis  durch  die 
natürliche  kürze  der  formen  der  1.  conjugation  wenn  nicht  her- 
vorgerufen, so  doch  begünstigt  worden.  Auch  im  gotischen 
werden  formen  wie  häba,  habam,  haband  am  besten  durch  die 
annähme  erklärt,  dass  ein  Übergang  aus  der  schwachen  con- 
jugation in  die  starke  stattgefunden  hat,  an  dem  übrigens  das 
althochdeutsche  nicht  teil  nimmt.  In  allen  europäischen 
sprachen  aber  zeigt  sich  die  tendenz,  den  ursprünglich  zwei- 
silbigen präsenscharakter  aya  durch  Verstümmelung  einsilbig 
zu  machen. 

Sehr  interessant  für  die  eben  besprochene  irische  zweite 
conjugation  ist  die  irische  wurzel  tä  sein,  die  von  Ebel,  gr.  celt. 
p.  488  sonderbarer  weise  als  do-a  (a  =  W.  as)  gedeutet 
wird,  in  Wirklichkeit  aber  gleich  indog.  stä  ist.  Denn  während 
das  irische  sc,  sr,  sl,  sn,  sm  im  anlaut  geduldet  hat,  ist  ur- 
sprüngliches st  in  den  etymologisch  sicheren  fällen  immer  durch 
einfaches  t  vertreten,  z.  1).  tlagu  =  gr.  öTffyeo,  tamun  =  alts 
stamn.  In  bezug  auf  die  bedeutungsentwickelung  von  ir. 
tä  erinnere  ich  an  ital.  stato  u.  s.  w.  O'Donovan  sagt, 
ohne  die  etymologie  des  Wortes  zu  kennen,  Irish  Grammar 
p.  164:  'in  all  sentences  in  which  existence  is  combined  with 
locality  tä  is  to  be  used';  noch  heute  ist  also  ein  rest  der 
ursprünglichen  bedeutung  vorhanden.  Von  dieser  wurzel  lautet 
die  1.  sing,  praes.  tau,  töo,  tö,  auch  tu)  gewöhnlich  geht  die 
(relativ  gebrauchte)  präposition  i  n-  voraus  (itäu  in  quo  sum), 
oder  die  präposition  ad  (atö,  attö  sum,  gleichsam  lat.  asto).  Dem 
ir.  tau  entspricht  der  bildung  nach  das  lit  stöju,  aber  auch  das 
lat.  sto,  das  doch  sicher  aus  stao  contrahiert  ist:  auch  im  griechi- 
schen constatiert  Curtius  übertritt  der  verba  auf  ^t  in  die  analogie 
der  verba  contracta,  z.  b.  in  uig,  fei  (verb.  I,  154).  Namentlich 
aber  sind  die  conjunctive  lötco,  xid-w,  öiöcö,  arm,  #c5,  dm,  auch 
im  aor.  pass.  <pavä>  u.  s.  w.  so  gebildet.  Bei  dieser  auffassung 
erklärt   sich  auch  die  Verschiedenheit  der  homerischen  formen 
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wie  #7?'#c  und  S-eiofttv  am  besten  (vgl.  Curtius,  verb.  11,60  ft".): 
in  der  erstem  ist  das  j  ausgefallen  wie  in  jiöXrjog,  in  der  letz- 
teren ist  es  als  i  zum  vorhergehenden  vocal  gezogen  wie  in 
XQvösiov.  Das  schwanken  der  tradition  zwischen  frei-  und  &?] 
kommt  demnach  ursprünglich  daher,  dass  beide  formen  in  der 
alten  spräche  vorhanden  waren,  und  dass  das  metrum  an  jeder 
stelle  sowol  die  eine  als  auch  die  andere  zuliess. 

Wir  haben  vorher  caru  auf  cara-u,  caraj-u  zurückgeführt: 
in  der  form  tdu  liegt  uns  ein  unverkennbares  analogon  zu 
diesem  erschlossenen  cara-u  vor.  Zwar  ist  tau  einsilbig  zu 
lesen,  aber  es  zeigt  diese  form  in  einer  silbe  vereinigt  die 
vocale  der  beiden  letzten  silben  neben  einander  wie  fiur  (für 
vir-u),  ad-gaur  convenio  Z.  428  (für  vorhist,  gar-u);  tu  ist  die 
form,  welche  auf  gleicher  stufe  der  Schwächung  mit  caru  steht. 

Die  form  töo  ist  durch  assimilation  der  vocale  aus  tau 
hervorgegangen,  in  tö  endlich  hat  der  vocal  der  ursprünglich 
letzten  silbe  seine  Sonderexistenz  gänzlich  aufgegeben.  Wäh- 
rend in  caru  das  präsensstamm  bildende  suffix/«  an  den  zwei- 
silbigen stamm  cara  getreten  ist,  steht  in  tau  dasselbe  element 
hinter  der  langen  Wurzelsilbe  stä:  die  lange  Wurzelsilbe  aber 
wurde  schonender  behandelt  als  die  suffixsilbe  von  cara.  Das- 
selbe ist  der  fall  in  der  2.  sing,  täi  (atäi)  neben  cari,  in  der 
3.  sing,  tä  (ata)  neben  cara.  Die  Schreibweise  da,  aa  in  tda, 
taa  bezeichnet  aber  nicht  bloss  die  länge  des  a,  sondern,  da 
sie  hier  auffallend  häufig  auttritt,  offenbar  einen  wirklichen 
doppelvocal.  Das  zweite  a  ist  der  in  die  vorhergehende  silbe 
eingedrungene  vocal  der  ursprünglich  letzten  silbe,  der  sich 
hinter  dem  betonten  langen  d  der  Wurzelsilbe  halten  konnte, 
und  hier  ohne  zweifei  dem  u  in  tau  und  dem  i  in  täi  parallel 
geht:  die  singularformen  1.  tau,  2.  täi,  3.  tda  sind  zwar  ein- 
silbig, weisen  aber  deutlich  auf  zweisilbiges  tä-u,  tä-is,  tä-at 
und  noch  älteres  stäj-ö,  stäj-is,  stäj-at  zurück. 

Im  plural  stützen  die  formen  taam,  taid,  taat  (deren  aam, 
aid,  aat  dem  am,  id,  at  von  caram,  carid,  curat  parallel  geht) 
die  von  uns  erschlossenen  formen  cara-am-as,  cara-at-e,  cara-ant. 
Die  übrigen  formen  dieser  wurzel,  die  zum  teil  arg  verstüm- 
melt sind,  sprechen  nicht  gegen  diese  auffassung. 

12)  Vielleicht  ist  hier  auch  der  gen.  sing,  der  femininen 
stamme    auf  ä    zu   nennen.     Von    tüatli  volk,  rün  geheimnis 
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lautet  er  tüaithe,  rüne  Z.  242.  Haben  wir  in  diesen  formen 
die  genetivbildung  auf  -äs  oder  die  sogenannte  arische  auf 
-äyäs  zu  erkennen?  In  got.  piudos,  runos  liegt  die  erstere  vor, 
und  ist  der  gen.  sing,  genau  so  gestaltet  wie  der  nom.  plur. 
piudos,  runos ;  als  grundform  muss  man  für  beide  casus  tautäs, 
rünäs  ansetzen.  Im  irischen  stimmen  diese  beiden  casus  nicht 
überein,  der  nom.  plur.  lautet  tüatha,  rüna  (siehe  A.  II,  3),  der 
gen.  sing,  tüaithe,  rüne.  Doch  lautete  auch  der  gen.  ursprüng- 
lich consonantisch  aus,  denn  es  zeigt  sich  nie  aspiration  hinter 
demselben.  Wäre  das  e  des  gen.  weniger  fest,  so  könnte  man 
es  ohne  bedenken  über  a  auf  -äs  zurückführen.  Aber  unter 
den  61  genetiven,  welche  Z.  242  angeführt  werden,  zeigen  49 
e,  10  ae  und  nur  2  a  (darunter  tnnä,  gen.  von  ben  weib,  das 
überhaupt  absonderliche  lautverhältnisse  hat).1)  Will  man  noch 
nicht  von  -äs  ablassen,  so  müste  man  die  differenzierung  des 
gen.  sing,  und  nom.  plur.  in  sehr  alte  zeit  zurückverlegen  und 
geradezu  als  altceltische  grundform  für  den  nom.  plur.  tautäs, 
für  den  gen.  sing,  lautes  aufstellen.  Allerdings  gibt  es  fälle, 
in  denen  das  lange  ä  im  irischen  in  vorhistorischer  zeit  ver- 
dünnt worden  ist,  aber  das  resultat  der  Verdünnung  ist  dann 
in  der  historischen  zeit  ein  langes  i,  z.  b.  in  ri  könig,  gen.  rig 
=  skr.  räj,  nom.  rät,  lat.  rix.  Wir  müsten  daher  nicht  tuaithe, 
sondern  tuaithi  erwarten.  Und  in  der  tat  zeigt  sich  ein  solches 
i  im  acc.  sing,  tüaith  n-,  der  —  wenn  er  nicht   nach  analogie 


')  Dazu  kommt  noch  der  gen.  sing,  des  artikels  inna  oder  na,  wie 
der  nom.  plur.  inna  oder  na  ohne  nachfolgende  aspiration  (Z.  212).  Da 
das  a  des  artikels  ebenso  fest  ist  wie  das  e  (ae)  der  nomina,  so  ist  die 
form  des  artikels  zunächst  als  sui  generis  zu  betrachten,  mag  nun  ihre 
absonderlichkeit  (etwa  wie  bei  mnä)  in  der  noch  nicht  genügend  aufge- 
klärten stammtorm  des  artikels  begründet  sein,  oder  in  einer  abweichen- 
den endung.  Wegen  der  Übereinstimmung  mit  dem  nom.  plur.  könnte 
man  an  die  bildung  auf  -äs  denken;  es  könnte  aber  auch  das  pronomi- 
nale -asyäs  vorliegen  (wie  in  got.  pizos),  da  der  gen.  plur.  inna  oder 
na  n-  das  pronominale  -äsäm  zu  enthalten  scheint  (B.  V,  1).  Zu  letz- 
terer Vermutung  stimmt,  dass  das  feminine  Possessivpronomen  ä,  a  (Z. 
337)  sich  als  ein  erstarrter  gen.  erwiesen  hat  und  bereits  von  Bopp  mit 
skr.  asyäs  identificiert  worden  ist  (Ebel,  Beitr.  zur  vgl.  spr.  I,  176),  wie 
das  masculine  Possessivpronomen  a  mit  skr.  asya;  ebenso  wird  das  plur. 
a  n-  nicht  auf  am,  sondern  auf  äsäm  zurückgehen.  Vgl.  engl,  his,  her, 
their,  franz.  leur. 
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der  /-stamme  gebildet  ist  —  über  tötin  auf  tauten  zurückgeführt 
werden  muss  (B.  V,  2). 

Gehen  wir  dagegen  für  tüaithe  von  der  arischen  genetiv- 
bildung  auf  -äijäs  aus,  so  sind  keine  lautlichen  Schwierigkeiten 
vorhanden.  Das  auslautende  e  vieler  ilexionsformen  ist  aus 
ursprünglichem  ia  oder  iä  entstanden  (etile  =  ali-as  und  ali-ä, 
vgl.  s.  244).  Dadurch  werden  wir  von  tüaithe  auf  töt-iäs  ge- 
führt. In  dieser  mühelos  erschlossenen  form  fehlt  zu  der 
grundform  tautäjäs  nur  das  stammauslautende  ä:  dass  dieses 
unterdrückt  worden  ist.  nachdem  es  zuvor  verkürzt  und  immer 
flüchtiger  articuliert  worden  war,  wird  nach  den  ausfiihrungen 
der  letzten  abschnitte  als  echt  irische  entwicklung  bezeichnet 
werden  dürfen.  Während  in  tüaithe,  rüne  das  stammhafte  a 
vollständig  von  dem  e  der  endung  verdrängt  worden  ist,  liegt 
in  den  formen  auf  ae  wie  lamae  =  lat.  palmae,  lubae  fruticis 
die  stufe  der  verschleifung  vor.  Die  reihenfolge  der  formen 
ist  also  {p)lämä-iäs,  läma-e,  lämae,  lerne.  Bei  dieser  auffassung 
haben  wir  das  j  oder  i  des  arischen  -dyäs  zum  folgenden  ä 
gezogen,  mit  recht,  wie  mir  scheint,  denn  für  den  stamm  plämä 
beginnt  in  dem  gen.  pldmäiäs  die  endung  mit  dem  i.  Genau 
denselben  anlang  der  entwicklung  beobachten  wir  im  lateini- 
schen. Betrachten  wir  die  lateinischen  genetive  auf  ae  und 
ihre  Vorstufen  als  organische  bilduugen,  ergänzen  wir  das 
historische  altlateinische  putrid -i,  gestützt  auf  formen  wie 
Dianaes,  Prosepnais  zu  patriä-is,  so  ist  auch  hier  das  i  der  ari- 
schen endung  dyäs  zum  folgenden  vocal  gezogen  worden;  im 
späteren  verlaufe  der  entwicklung  ist  im  lateinischon  nach  la- 
teinischer weise  contraction,  im  irischen  nach  irischer  weise 
verschleifung  und  Unterdrückung  eingetreten.  Im  lateinischen 
wird  -iäs  (oder  last)  über  ies  durch  contraction  zu  4s,  im  iri- 
schen durch  umlaut  des  i  und  abfall  des  a  zu  -es.  Im  latei- 
nischen wird  ä-i  zu  ai,  ae  contrahiert;  im  irischen  wird  a-e 
durch  Unterdrückung  des  a  zu  e. 

Leskien,  Die  declination  im  slavisch- litauischen  und  ger- 
manischen s.  38,  behauptet,  dass  den  europäischen  sprachen 
nur  die  genetivbildung  auf  -äs  zukomme.  Ich  stimme  darin 
mit  ihm  überein,  dass  diese  bildung  in  gr.  xc»QaS>  umbr.  tutas, 
lat.  familias,  got.  piudos  enthalten  ist,  und  dass  das  -äs  dieser 
formen    nicht    etwa    aus    dem  arischen  -äyäs  verstümmelt  ist. 

17* 
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Aber  mit  seiner  ansieht  über  die  lateinischen  genetive  auf  ae 
kann  ich  mich  nicht  befreunden.  Wenn  in  den  so  geringen 
resten  der  oscischen  und  umbrischen  spräche  keine  spur  dieser 
im  lateinischen  zur  alleinigen  herschaft  gelangten  genetivbil- 
dung  erhalten  ist,  so  ist  daraus  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu 
erschliessen,  dass  dieselbe  erst  auf  lateinischem  boden  entstan- 
den sein  müsse.  Dass  die  irischen  genetive  das  arische 
-äyäs  enthalten,  scheint  mir  ziemlich  sicher  zu  sein. 


III.   Formen  mit  erhaltenem  vocalischem  auslaut. 
1)   Die  1.  person  singularis. 

Die  1.  sing,  praes.  caru  amo  verstösst  nicht  gegen  die 
irischen  auslautgesetze ,  sie  steht  für  caraj-u  und  ist  genau  so 
gebildet,  wie  do-biur,  do-bur  ich  gebe. 

Allein  in  der  Gramm,  celt.  429  wird  aus  dem  Würzburger 
codex  tiagn  =  gr.  ötdyjco  beigebracht,  und  Stokes  hat  Beitr. 
zur  vgl.  spr.  VI,  462  aus  Jüngern  quellen  noch  einige  ähnliche 
beispiele  beigebracht,  z.  b.  arco  ich  erflehe  =  altbaktr.  perecä 
ich  frage,  lit.  perszu  ich  freie.  Diese  verba  gehören  derselben 
präsensclasse  an  wie  do-biur,  und  scheinen  also  in  unregel- 
mässiger weise  den  alten  vocalischen  auslaut,  das  ä  von  alt- 
baktr. perecä  in  der  ursprünglich  letzten  silbe  gewahrt  zu 
haben. 

Noch  auffallender  ist,  was  wir  in  den  futuris,  im  conj. 
praes.  und  im  s-praeteritum  beobachten.  Wir  haben  bisher  als 
regelmässig  gebildete  formen  kennen  gelernt: 

1.  sing,  s-fut.  ria  tias  bevor  ich  gehen  werde  =  gr. 
öTu^-co;  Mut.  for-chanub  docebo,  für  vorhist.  canab-u;  s-praet. 
ro  charus  amavi,  für  vorhist.  caras-u  B.  XI,  8;  conj.  praes. 
-ber,  -bar  =  urspr.  bhar-ä,  gr.  ytQ-co  B.  XI,  6 ;  fut.  redupl.  as-btr 
dicam  für  älteres  bebr-ä  B.  XI,  7.  Zu  allen  diesen  formen 
sind  nun,  vorwiegend  erst  von  Stokes  (Beitr.  zur  vgl.  spr.  VII, 
17.  34.  37,  vgl.  Gramm,  celt.  Addenda),  aber  zumeist  nicht  aus 
den  ältesten  quellen,  nebenformen  mit  vocalischem  auslaut 
nachgewiesen,  welche  als  besondere  formen  der  absoluten 
flexion  jenen  ersteren  entgegengesetzt  werden: 
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liasu  (Ml.)  neben  ria  tias  (öTe/ga>); 

gabsu  cepi,  neben  ro  gabus,  ro  charus  (amavi); 

carfa  amabo    (nach   anfa   manebo  Wb.),    neben   no   charub, 
for-chanub  (clocebo) ; 

bera  feram  neben  as-ber  clicam. 

Dazu  kommt  die  entsprechende  form  des  conj.  praes.  bera 
feram  (neben  -her),  die  allerdings  für  die  1.  irische  conjugation 
nur  schwach  belegt  ist.  Die  conjunctivischen  futurformen  carfa, 
bera  werden  im  mittelirischen  durch  ein  rätselhaftes  /  zu  carfat, 
berat  erweitert,  woraus  sich  dann  molfad  I  stall  praise,  ceilfead 
I  shall  conceal  im  paradigma  der  modernen  spräche  bei  O'Do- 
novan  erklärt.  Von  diesem  t  weiss  ich  nur  zu  sagen,  dass  es 
ebenso  in  der  1.  plur.  praes.  und  fut.,  vereinzelt  bereits  im 
altirischen,  eingetreten  ist,  z.  b.  guidmit  wir  bitten  Z.  432. 

Wie  verhalten  sich  nun  die  vocalisch  auslautenden  formen 
zum  irischen  auslautgesetz  ?  Stokes  identificiert  tiasu  ohne 
weitere  bedenken  mit  gr.  örti^co.  Aber  die  nach  dem  aus- 
lautgesetz zu  gr.  öTsit-a)  stimmende  form  ist  das  gleichfalls  be- 
legte tias.  Bisher  haben  wir  noch  keinen  fall  kennen  gelernt, 
in  welchem  das  gesetz  ein  mal  gewirkt,  ein  anderes  mal  nicht 
gewirkt  hätte.  Lautgesetzlich  fügt  sich  nur  tias  als  organische 
form  in  das  altirische  forrnensystem;  soll  sich  in  tiasu  und  den 
ähnlich  beschaffenen  bildungen  eine  vorhistorische  sprachstufe 
innerhalb  der  historischen  erhalten  haben?  Dann  ist  die  tat- 
sache  befremdlich,  dass  die  vocalisch  auslautenden  formen  erst 
in  den  mittelirischen  quellen  häufiger  auftreten,  dass  sie  zum 
teil  als  die  aufkommende  bildung  erscheinen,  an  die  sich  neu- 
irische formen  anschliessen,  während  dagegen  die  kurzen  for- 
men mehr  und  mehr  aussterben  und  sich  dadurch  deutlich  als 
die  altertümlichere  bildung  erweisen. 

Um  diese  doppelformen  richtig  zu  verstehen,  muss  man 
zwei  verschiedene  tendenzen  der  irischen  spräche  in  betracht 
ziehen:  1)  in  älterer  zeit  die  tendenz,  im  ind.  und  conj.  praes., 
in  den  futuris  und  im  s-praeteritum  den  unterschied  von  con- 
juncter  und  absoluter  flexion  durchzuführen,  2)  die  nach  dem 
neuirischen  zu  immer  stärker  werdende  tendenz,  die  ursprüng- 
lichen unterschiede  der  drei  conjugationen  zu  verwischen.  Die 
letztere  tendenz  hat  dahin  geführt,  dass  im  neuirischen  eigentlich 
nur  noch  die  2.  und  3.  conjugation  des  altirischen  existiert.     Die 
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verba  der  altirischen  1.  conjugation  haben  sich  geteilt:  die  mit 
breitem  vocal   in   der  Wurzelsilbe   (liagaim)  haben   sich   der  2. 
conjugation,   die   mit  dünnem  vocal  in  der  Wurzelsilbe  {ceilim) 
haben  sich  der  3.  conjugation  angeschlossen.     Eine  annäherung 
der  1.  conjugation   an  die  beiden  andern  conjugationen,   aber 
auch  das  umgekehrte  Verhältnis  lässt  sich  schon  im  altirischen 
beobachten.     Die    analogie    der   1.  conjugation   hat  gesiegt   in 
der  2.  sing,  imperativi.     Schon  oben  s.  247  bemerkten  wir,  dass 
diese   form  in   der   3.  conjugation    über    die   gebühr    verkürzt 
worden  sei.     Dasselbe   gilt   für   die  2.  conjugation:    von   dem 
denominativum  nertaim  ich  stärke  {nert  virtus)  lautet  sie  nert, 
ebenso  neuirisch  von  molaim  ich  preise  (ksl.  moliti.  bitten)  mol, 
obwol  wir   von  dem  ursprünglicheren   nertaj-a,  molaj-a   aus- 
gehend einen  vocal  im  auslaut  erwarten  dürften.    Noch  wich- 
tiger für  unsern  zweck  ist,  was  sich  in  der  1.  sing.  conj.  nach- 
weisen lässt.    Hier  lautet  in  der  2.  conjugation,  z.  b.  von  pred- 
chimm  praedico,  die  conjuncte  form  rnoni  predach,  die  absolute 
form  predclia    (Z.  440).     Von    diesen   beiden   formen    ist  nur 
predcha,  in  seinem  auslautenden  a  auf  ursprüngliches  aj-ä  zu- 
rückgehend, eine  organische  form,  predach  dagegen  ist  verkürzt 
und    sieht    aus    wie  eine   form    der   1.  conjugation.     In  der  1. 
conjugation  ist  also  die  conjuncte  form  -ber,  -bar  (für  ber-a), 
in  der  2.  conjugation   ist   die    absolute   form   predcha,  nerta 
(für  nertaj-a)   die   organisch   erklärbare   bildung.    Andererseits 
sind   in  der  1.  conjugation    die    absolute   form   bera    und   in 
der  2.  conjugation  die  conjuncte  form  predach  unorganische? 
unregelmässige  formen.     Offenbar  hat  zwischen  den  zwei  con- 
jugationen ein  wechselseitiger  formenau  stau  seh   stattgefun- 
den und  zwar  im   dienste   der  tendenz,   den  unterschied   von 
conjuncter  und  absoluter  flexion  durchzuführen.     Dazu  brauchte 
man  kürzere  und  längere  formen.  Der  ältere  Stammesunterschied 
zwischen  -ber,  -bar  und  predcha  war  längst  vergessen,  und  so 
konnte  dieser  unterschied   zwischen  kurzer  und  längerer  form 
zu  dem  erwähnten  zwecke  in  jede  einzelne   conjugation   ein- 
geführt werden.     In  derselben  weise  erklären  sich  die  doppel- 
formen in  der  1.  sing,  der  futura,  welche  coujunctivartige  bil- 
dung haben.     Nur  die  vorzugsweise  in  der  anlehnung  an  Par- 
tikeln oder  präpnsitionen  gebrauchten  formen  -carub,  no  gigieus 
rogabo   (Beitr.  zur  vgl.  spr.  VII,  16),   as-ber  dicam   sind  orga- 
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nische  formen,  die  absoluten  formen  carfa,  gegna  I  will  slay 
(vgl.  den  vedisehen  conjunetiv  jaghanat  bei  Delbrück,  Altind. 
verb.  s.  57,  ir.  praes.  gonaim  vulnero),  bera  feram  sind  analogie- 
bildungen,  die  im  letzten  gründe  in  der  1.  sing.  conj.  praes. 
der  2.  conjugation  ihr  Vorbild  haben. 

Etwas  anders,  aber  doch  ähnlich  sind  die  formen  mit  in- 
dicativ Charakter,  die  hier  in  betracht  kommen,  aufzufassen, 
also  tiasu  neben  -tias  =  örd^co,  gabsu  neben  ro  gabus  cepi. 
Auch  hier  müssen  wir  von  den  entsprechenden  präsensformen 
ausgehen.  Wenn  sich  hier  in  der  1.  conjugation  neben  dem 
conjuneten  typus  as-biur  dico  der  absolute  typus  tiagu  nach- 
weisen lässt,  so  möchte  ich  auch  hier  eine  bildung  nach  ana- 
logie  der  2.  conjugation,  z.  b.  caru,  erblicken,  eingeführt  im 
dienste  der  tendenz,  den  unterschied  von  conjuneter  und  ab- 
soluter flexion  durchzuführen.  Nicht  tiagu  ist  gleich  gr.  öxüyw, 
got.  steiga,  sondern  -Hag,  das  höchst  wahrscheinlich  in  dem 
compositum  for-tiag  conniveo  (Z.  428)  enthalten  ist.  Das  Ver- 
hältnis von  Hag  und  tiagu  ist  nun  auch  auf  andere  bildungen, 
deren  flexion  der  des  ind.  praes.  gleicht,  übertragen  worden, 
so  auf  das  s- futurum  und  das  s-praeteritum.  Auch  hier  ist 
nicht  tiasu  =  gr.  örd^co ,  so  evident  das  prima  facie  zu  sein 
scheint,  sondern  tias  ist  die  organisch  entsprechende  form. 

Bekanntlich  ist  aber  im  praes.  der  typus  tiagu  nicht  fest 
geworden  als  form  der  absoluten  flexion,  sondern  der  typus 
tiagimm,  berimm  (Z.  429).  In  bezug  auf  diese  formen  hat  Stokes 
wenigstens  zum  teil  recht,  wenn  er  Beitr.  zur  vgl.  spr.  VI,  465 
spätere  anfügung  eines  pronominalen  elements  annimmt.  Ich 
kann  ihm  nur  darin  nicht  folgen,  dass  er  -mmi  als  solches 
ablöst. 

Die  form  berimm  kann  nicht  unmittelbar  aus  biur  ent- 
standen sein,  auch  nicht  aus  dessen  vorformen  beru,  berö,  wie 
der  augenschein  lehrt.  Wenn  in  spätem  handschriften  beruim, 
tiaguim  geschrieben  wird,  so  ist  dies  eine  eigenheit  der  spätem 
Orthographie,  im  altirischen  wird  nur  entweder  -im  oder  -airn, 
beides  auch  mit  mm  geschrieben.  Die  formen  berimm  und  biur 
sind  auf  irischem  Sprachgebiete  als  von  einander  unabhän- 
gige formen  zu  betrachten.  Kommt  somit  das  europäische 
bharä,  dessen  nachkommen  das  alte  biur  ist,  für  die  erklärung 
des  altir.  berimm  nicht  in  betracht ,   so  bleibt  uns ,   wenn   wir 
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diese  form  organisch  erklären  wollen,  nur  übrig,  es  mit  dem 
arischen  bharämi  zu  versuchen.  Gesetzt  den  fall,  diese  bildung 
wäre  im  celtischen  fortgeführt  worden,  so  miiste  sie  altirisch, 
nachdem  das  i  in  die  vorhergehende  silbe  eingedrungen,  im 
auslaut  aber  abgefallen  war,  beraim,  berim  lauten.  Diese  con- 
struierte  form  berim  unterscheidet  sich  von  dem  historischen 
berimm  nur  dadurch,  dass  sie  einfaches  m  hat  gegenüber  dem 
mm  von  berimm.  Da  es  nun  sehr  nahe  liegt,  das  zweite  m  als 
das  angefügte  selbständige  pronomen  der  ersten  person  zu 
betrachten,  so  scheint  es  mir,  dass  der  versuch  mit  dem  ari- 
schen bharämi  gelungen  ist.  Das  pronomen  der  1.  person  ver- 
liert, wie  alle  pronomina,  bei  der  affigierung  und  infigierung 
seinen  vocal  (Z.  329.  333).  Dass  es  auch  im  nom.  nicht  ein 
dünner  vocal  war,  den  m-  verloren  hat,  geht  vielleicht  aus  den 
formen  bia-m  sim,  ro  ba-m  eram,  die  Stokes,  ßeitr.  zur  vgl. 
spr.  VI,  472,  VII,  39  anführt,  hervor.  Dann  muss  auch  das  i 
von  berimm  so  gut  wie  notwendig  aus  dem  i  des  arischen 
bharämi  erklärt  werden.  Die  anfügung  des  m  erfolgte  wahr- 
scheinlich, um  dem  m  der  personalendung  in  berim  die  alte 
nasale  ausspräche  zu  wahren ,  denn  einfaches  m  hinter  vocal 
niuste  nach  irischen  lautgesetzen  in  der  ausspräche  zu  v  wer- 
den. Dieses  streben  aber,  das  m  ungetrübt  zu  erhalten,  mag 
mit  darin  seinen  grund  haben,  dass  das  selbständige  ego  im 
irischen  durch  me  vertreten  ist.  Das  altirische  berimm  erscheint 
im  neuirischen  als  beirim  mit  einem  m,  aber  dieses  m  weist 
eben  auf  mm  zurück,  da  es  auch  jetzt  noch  als  fester  nasal 
(nicht  als  v)  gesprochen  wird.  Die  Schreibweise  berimm  ist  je- 
doch in  den  altirischen  glossen  nicht  allzu  häufig  vertreten, 
unter  den  Z.  429.  434  und  435  angeführten  120  formen  ist  in 
hundert  fällen  nur  ein  m  geschrieben.  Ist  unsere  erklärung 
von  berimm  richtig,  so  könnte  in  den  altirischen  formen  wie 
berim,  melim  u.  s.  w.  noch  die  unerweiterte  bildung  enthalten 
sein.  Gestützt  wird  diese  Vermutung  durch  die  tatsache,  dass 
die  britannischen  sprachen  die  1.  sing.  ind.  praes.  immer  nur 
mit  einem  m  bilden,  das  im  altcymrischen  in  der  schrift  ge- 
wahrt, später  aber  überall  zu  f  geworden  ist:  altcymr.  rannam 
partior,  später  caraf  amo  (Z.  506).  Die  formen  sind  nur  dann 
identisch  mit  ir.  rannaim,  caraim,  wenn  wir  annehmen,  dass 
auch  letztere  ursprünglich  nur  ein  m,  das  der  personalendung 
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mi,  gehabt  haben.  Im  cymrischen  ist  das  i  dieser  endung 
ebenso  spurlos  geschwunden,  wie  das  i  der  /-stamme  mor  mer 
(=  ir.  muir),  givlad  regio  (=  ir.  flaith  regnum),  heul  haul  sonne 
(=  ir.  si'iil  äuge).  Ursprünglich  auslautendes  m  ist  im  cymri- 
schen eben  so  wenig  erhalten  als  im  irischen ;  es  muss  also  das 
01  von  altcymr.  rannam  noch  einen  laut  hinter  sich  gehabt 
haben,  und  das  war  eben  ein  i. 

Die  formen  auf  -im,  -imm  sind  im  irischen  auf  den  ind. 
des  praes.  beschränkt  geblieben,  sie  sind  nicht  in  die  futura, 
nicht  in  die  praeterita,  wo  ja  in  keiner  spräche  das  primäre 
mi  der  ersten  person  nachweisbar  ist,  eingedrungen.  Im  ind. 
des  praesens  sind  die  formen  auf  -imm  allmählich  die  einzigen 
geworden,  bereits  im  altirischen  treten  sie  nicht  selten  auch 
am  zusammengesetzten  verb  auf;  im  Würzburger  codex  kommt 
z.  b.  sowol  for-chun  als  auch  for-chanim  praeeipio  vor.  Die 
formen  auf  u  dagegen  sind  allmählich  ganz  verschwunden. 
Das  neuirische  praesens  hat  sie  nicht  mehr,  ebensowenig  das 
futurum,  wo  gleichfalls  die  sogenannte  absolute  form  (z.  b. 
carfad)  die  einzige  geworden  ist;  das  praeteritum  aber  hat 
das  alte  -us  der  conjuneten  flexion  zu  -as  umgestaltet:  altir. 
ro  charus  ist  zu  neuir.  ro  charas  geworden. 

Das  altirische  zeigte  die  zwei  alten  bildungen  der  1.  sing. 
act.  auf  ä  und  ä-mi  dem  gebrauche  nach  in  eigentümlicher 
weise  differenziert:  altir.  biur  =  indog.  bharä  galt  als  1.  pers. 
zur  3.  person  beir  =  indog.  bharat  \  altir.  berim  =  indog. 
bharämi  dagegen  als  1.  person  zur  3.  person  berid  =  indog. 
bharati.  Bekanntlich  hat  sanskrit  und  griechisch  in  dem 
typus  -bharam  eine  besondere  form  der  1.  person  sing,  mit 
seeundärer  personalendung,  z.  b.  in  dem  imperfectum  a-bharam, 
gr.  iytQov.  Dieser  typus  bharam  ist  im  irischen,  so  weit  un- 
sere beobachtungen  reichen,  aufgegeben,  seine  Vertretung  im 
praeteritum  hat  der  typus  bharä  übernommen.  So  gut  bharas, 
bharat  aus  dem  praeteritum  in  den  ind.  des  praesens  ein- 
drangen, so  gut  konnte  auch  das  ursprünglich  primäre  bharä 
das  muster  für  die  1.  sing,  präteritaler  bildungen  abgeben, 
z.  b.  für  altir.  ro  charus  (wie  biur  als  1.  sing,  charakterisiert). 
Dies  ist  aber  auch  die  einzige  primäre  form,  welche  sich  im 
irischen  schon  sehr  früh  im  praeteritum  festgesetzt  hat,  und 
ich  möchte  bei  dieser  gelegenheit   die   flexion   des  altirischen 
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s-praetcritum  als  eine  wichtige  stütze  meiner  ansieht  anführen, 
nach  welcher  eben  die  doppelten  präsensformen  -Vir ,  -beir, 
-berat  und  beri,  berid,  berit  formal  den  alten  unterschied  zwi- 
schen formen  mit  seeundären  und  formen  mit  primären  perso- 
nalendungen  repräsentieren.  Erstere  traten  ursprünglich  in 
den  augmentierten  tempusbildungen  auf  {abharas ,  äbharat)] 
nachdem  das  augment  aufgegeben  worden  war,  wurden  sie  im 
irischen  gebraucht,  wenn  die  verbalform  —  praeteritum  oder 
praesens  —  sich  an  eine  partikel  anschloss  (präposition ,  con- 
junetion,  negation;  z.  b.  as-beir  dicit,  no  beir  fert,  ni  beir  non 
fert).    Vgl.  Beitr.  zur  vgl.  spr.  VIII,  451. 

Während  das  reduplicierte  futurum  und  das  ^-futurum  sich 
in  dem   unterschiede  von  conjuneter  und  absoluter  flexion   an 
das  praesens  anschliessen ,   lautet  die  conjugation   des  .? -prae- 
teritum nach  Stokes,  Beitr.  für  vgl.  spr.  VII,  37,  wie  folgt: 
conjunete  form:  absolute  form: 

sing.  1.  ro  charus  [carsu] 

2.  ro  charis  [cars't] 

3.  ro  char  carais 
piur.  1.  ro  charsam  [carsimme] 

2.  ro  charsid  [carsta'i] 

3.  ro  charsat  carsat,  carsit. 

Die  eingeklammerten  formen  sind  im  altirischen  nicht  belegt, 
finden  sich  aber  im  mittelirischen;  es  sind  sämmtliche  formen  die 
nach  analogie  der  absoluten  formen  des  präsens  gebildet  sind. 
Die  form  carsit  in  der  3.  plur.  ist  selten,  Stokes  bezeichnet  sie 
selbst  a.  a.  o.  f.  43  als  eine  spätere  bildung.  Beachtenswert 
ist,  dass  der  typus  carsat  auch  in  absolutem  gebrauch  nach- 
gewiesen ist:  wir  deuten  dies  eben  dahin,  dass  im  praeteritum 
ursprünglich  nur  formen  mit  seeundärer  personalendung  vor- 
handen waren,  und  dass  die  formen  mit  primärer  personalendung 
erst  allmählig  nach  analogie  des  präsens  eindrangen.  Am 
interessantesten  ist  aber  die  3.  singularis.  Zwar  verhält  sich 
ro  char  zu  carais  annähernd  so,  wie  sich  no  beir  zu  berid  ver- 
hält, aber  —  der  bildung  nach  ist  weder  ro  char  eine  form, 
die  den  Charakter  des  ^-praeteritum  an  sich  trägt,  noch  carais 
eine  form  mit  primärer  personalendung.  Der  bildung  nach 
gehört  carais  oder  caris  vielmehr  in  die  reihe  der  conjuneten 
fonuen,   und  würde  hier  neben  der  2.  sing,  caris  stehen,  wie 
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die  3.  sing,  praesens  des  -beir  (=  berit)  neben  der  2.  sing,  -bir 
(=  beris):  die  2.  sing,  caris  ist  auf  vorhistorisches  carasi(s), 
die  3.  sing  caris  auf  vorhistorisches  caras-i(l)  zurückzuführen, 
vgl.  gr.  tytfajöac,  i<pil?]6£.  Hier  also,  im  praeteritum,  ist  eine 
3.  sing,  carsid  weder  in  alter  zeit  gebildet,  noch  in  späterer 
zeit  nach  aualogie  der  entsprechenden  präsensformen  eingeführt 
worden,  sondern  es  lässt  sich  nur  die  bildung  mit  secundärer 
cndung  nachweisen.  Dasselbe  gilt  vom  ^-praeteritum,  in  welchem 
der  unterschied  zwischen  conjuncten  und  absoluten  flexions- 
formen  überhaupt  nicht  besteht;  die  2.  sing,  birt,  die  3.  sing. 
bert,  birt  lassen  aber  deutlich  die  bildung  mit  secundären 
cndungen  erkennen,  wie  ich  schon  Beitr.  zur  vgl.  spr.  VIII,  450 
bemerkt  habe.  Wir  dürfen  jedoch  hier  nicht  übergehen,  dass 
auch  die  3.  sing,  des  s- futurum  keine  primäre  form  besitzt: 
hier  gilt,  z.  b.  von  tiagaim,  teis  als  die  absolute  form  (vgl. 
Stokes,  Beitr.  für  vgl.  spr  VII,  40),  die  sich  dem  -beir  des 
praesens  vergleichen  lässt,  und  mithin  für  'ess-i(t)  steht.  Con- 
junet  wird  -tei  gebraucht,  offenbar  dieselbe  form  wie  teis,  nur 
in  unregelmässiger  weise  auch  noch  des  s  beraubt ;  in  unregel- 
mässiger weise,  da  sonst  das,  eine  ursprüngliche  doppelcon- 
sonanz  vertretende  s  oder  ss  nur  dann  abgefallen  ist,  wenn  es 
ursprünglich  im  auslaut  stand  (vgl.  ri  =  lat.  rex,  a  =  lat.  ex). 
Den  mangel  einer  wie  berid  gebildeten  form  erkläre  ich  hier 
daraus,  dass  das  ^-futurum  so  gut  wie  stets  in  conjuneter 
Stellung  vorkommt,  ein  umstand,  der  mit  seinem  modalen 
gebrauche  zusammenhängt. 

Was  aber  die  vorhin  erwähnten  in  der  grammatik  dem 
s-praeteritum  eingereihten  formen  ro  char,  amavit,  ro  nöib 
sanetifieavit  u.  s.  w.  (Z.  403)  anlangt,  so  möchte  ich  dieselben 
als  verstümmelte  präsensformen  betrachten,  deren  präteritale 
bedeutung  durch  die  partikel  ro  hervorgerufen  ist,  wie  die  des 
indogermanischen  imperfects  durch  das  augment.  Bei  den 
denominativen  wenigstens  liegt  sicher  eine  unorganische  Ver- 
stümmelung vor.  Denn  wenn  z.  b.  von  dem  adjeetiv  nöib  heilig 
ein  verbum  nöibaim  sanetifico  gebildet  wird,  so  kann  doch  die 
form  ro  nöib  sanetifieavit  kaum  etwas  anderes  sein  als  ein  ver- 
stümmeltes ro  nöiba.  Die  Verstümmelung  ist  dieselbe  wie  in  der 
2.  sing,  imperat.  der  2.  und  3.  irischen  conjugation  (siehe  s.  202). 
Bisweilen  ist  der  sonst  abgestossene  vocal  gewahrt,  namentlich 
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das  i  bei  verben  der  3.  conjugation,  z.  b.  in  ro  chreti  credidit. 
Durch  die  Verstümmelung  wurde  die  form  isoliert,  und  konnte 
in  folge  davon  eine  aoristartige  bedeutung  bekommen.  Wären 
die  wurzelverba  hier  häufiger,  so  könnte  man  sogar  vermuten, 
dass  der  alte  aoristus  II  der  ausgangspunkt  dieser  merkwürdigen 
bildimg  gewesen  sei. 

2)  Der  nominativ  singularis  einiger  w-stämme. 

Wcun  von  dem  alten  stamme  manman  (im  sanskrit  neutrum, 
im  irischen  nicht)  der  nom.  sing,  menme,  menma  lautet  (Z.  264), 
so  bedarf  der  auslautende  vocal  der  besonderen  rechtfertigung. 
Denn  nach  analogie  der  B.  XI,  4  erwähnten  mit  dem  suffix  man 
gebildeten  secundären  stamme  sollten  wir  auch  hier  die 
nominativbildung  auf  urspr.  mä,  und  demgemäss  im  nom.  sing, 
des  irischen  Stammes  menma  entweder  menm  oder  menem  erwarten. 
Ebel  Beitr.  zur  vgl.  spr.  I,  170  meinte,  die  erhaltung  des  vocals 
schiene  durch  die  vorausgehende  doppelconsonanz  veranlasst  zu 
sein,  und  erinnerte  dabei  an  den  gen.  plur.  der  verwantschafts- 
namen,  wo  wir  neben  athar,  bräthar  auch  athre,  bräthre  finden 
(siehe  oben  B.  V,  1).  Allerdings  haben  diejenigen  stamme 
auf  an,  die  hier  mit  in  betracht  kommen,  fast  sämmtlich  doppel- 
consonanz vor  diesem  an,  oder  solche  wenigstens  früher  einmal 
gehabt:  ulcha  bart,  gen.  ulchan\  lurga  crus,  tibia,  gen.  lurgan; 
Alba  Schottland,  gen.  Alban\  äru  niere,  gen.  aran  (hat  vielleicht 
vor  dem  r  einen  consonanten  eingebüsst) l) ;  leco  wange,  gen. 
lecan  (steht  für  vorhist.  lenco,  vgl.  Beitr.  zur  vgl.  spr.  VII  439); 
lata  kleiner  nnger,  gen.  lütan  (das  unaspirierte  t  weist,  wie  in 
dem  besonders  rätselhaften  worte  patu  hase,  gen.  patan,  auf 
frühere  doppelconsonanz  hin).  Dagegen  hat  triath  meer,  gen. 
trethan,  dessen  stamm  tritan  genau  dem  des  griechischen  Tqixcov 
entspricht  (vgl.  Beitr.  I  472),  den  vocal  der  letzten  silbe  nur 
in  der  vorhergehenden  silbe  erhalten:  triath  steht  für  vorhist. 
trit-a,  urspr.  tritä.  Allein  trotzdem  befriedigt  mich  jener  er- 
klärungsversuch  nicht  in  einer  spräche,   welche  sich  nachweis- 


0  Dieser  irische  stamm  äran  steht  für  abran  und  verhält  sich 
zu  dem  pränestinischen  nefron-es  hoden,  nieren  (Corssen,  Krit.  uachtr. 
s.  143),  dem  gr.  vtcpQoi,  wie  sich  ksl.  im$  zu  skr.  näma,  oder  skr.  äti  zu 
gr.  vrjooa,  oder  skr.  abhra  zu  skr.  nabhas,  oder  lat.  emo  zu  got.  nima 
verhält.    Vgl.  Ztschr.  für  vgl.  spr.  XXI,  422.  XXII,  274.  XXIII,  266. 
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lieh  ein  anderes  mittel  erlaubte,  um  doppelconsonanz  am  ende 
der  Wörter  zu  beseitigen :  so  ist  z.  b.  ir.  domun  weit  sicher  aus 
donin  entstanden,  denn  das  m  ist,  wie  das  gallische  dubno-, 
dumno-  {Dubno-reix  Dumno-rix)  beweist,  aus  b  entstanden,  und 
dies  war  nur  möglich,  wenn  dieses  b  ursprünglich  unmittelbar 
vor  dem  n  stand  (vgl.  Glück,  Kelt.  nameu  s.  68).  Auch  ist 
Muma  die  proviuz  Munster,  gen.  Muman,  ein  beispiel  für  aus- 
lautendes a  im  nominativ,  ohne  dass  doppelconsonanz  vor- 
ausgeht. 

Lautlich  erledigt  sich  die  hier  vorhandene  Schwierigkeit 
am  einfachsten  durch  die  annähme,  dass  alle  die  eben  erwähnten, 
vocalisch  auslautenden  nominative  in  vorhistorischer  zeit  sig- 
matische  nominativbildung  hatten,  wie  die  stamme  auf  ant  und 
at,  die  wir  A.  I,  2.  3  anführten.  Dann  würde  also  menme, 
mennian  aus  menmans,  Alba  aus  Albans  u.  s.  f.  entstanden  sein  l). 
Die  letzte  Vorstufe  vor  der  historischen  form  menme 
muss  menmes  gewesen  sein.  Denn  der  alte  stamm  mans  monat, 
gr.  (i/jv  (ion.  nom.  (isig)  ist  im  irischen  zu  mis-  geworden  (Z.  271), 
dessen  s  im  nom.  sing.  ?nl  nach  irischen  lautgesetzen  geschwunden 
ist,  eben  wie  in  menme.  Der  Schwund  eines  nasals  vor  folgendem 
consonanten  ist  im  irischen  nur  in  betonten  Wurzelsilben  durch 
länge  des  vorausgehenden  vocals  angedeutet,  in  unbetonten 
silben  ist  die  längung  entweder  nie  eingetreten  oder  in  der 
historischen  zeit  wider  verschwunden. 

Wie  die  hier  besprochenen  stamme  auf  n,  so  bilden  auch 
die  noch  nicht  aufgeklärten  stamme  auf  nn  ihren  nom.  sing, 
mit  vocalischem  auslaut,  z.  b.  goba  faber,  gen.  gobann.  Dass 
das  nn  in  diesen  stammen  alt  ist,  beweist  der  bei  Caesar,  De 
bell.  gall.  VII,  4  überlieferte  name  Gobannitio,  über  den  Glück, 
Kelt.  nameu  s.  107  handelt. 

Vielleicht  ist  in  einigen  stammen  auf  n  das  suffix  van  ent- 
halten. Sicher  ist  dies  der  fall  in  dem  interessanten  worte  broo 
mühlstein,  mühle,  gen.  broon  (cymr.  breuan  molina),  das  schon 


!)  Leskien  hat  durch  methodische  beweisführung  vollkommen 
sicher  gestellt,  dass  ksl.  kamy  ebenso  auf  eine  grundform  kamans  zu- 
rückgeht (Die  declination,  s.  13  ff.).  Lässt  man  aber  jeder  spräche 
ihr  recht,  zunächst  nach  eigenem  masse  gemessen  zu  werden,  so  kann 
man  weder  für  skr.  aqmä  noch  für  lat.  homö  beweisen ,  dass  ns  im  aus- 
laut verloren  gegangen  ist. 
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vor  mir  von  Stokes  mit  skr.  gräva?i,  uom.  grävä  identifiziert  worden 
ist  (vgl.  Beitr.  zur  vgl.  spr.  VIII,  430).  Für  broo  nehme  ich 
nicht  sigmatische  nominativbildung  an,  vielmehr  ist  broo  = 
skr.  grävä.  Das  zweite  o  von  broo  (contrahiert  bro)  möchte  ich 
auffassen  wie  das  o  in  beo,  bin  lebendig  (stamm  biva):  es  ist 
Vertreter  der  silbe  va,  deren  v  vocalisiert  und  von  dem  vor- 
dringenden a  zu  o  gewandelt  werden  konnte. 

Ohne  s  in  vorhistorischer  zeit  ist  sicher  gebildet  cu  hund, 
=  skr.pvä.  Wenn  nicht  die  cymrische  form  ci  lautete  (Z.  293), 
in  regelrechter  weise  mit  i  für  ir.  ü,  so  würde  ich  vermuten, 
dass  die  lauge  des  n  in  diesem  einsilbigen  worte  unorganisch 
eingetreten  sei.  So  aber  muss  sie  darin  ihren  grund  haben^ 
dass  der  a-vocal  von  cuä  sehr  frühe  dunkel  geworden  und  mit 
dem  vorausgehenden  u  contrahiert  worden  ist.  Ebenso  wird 
tu  du  auf  tuä  zurückgehen  (Stokes  Beitr.  I,  469).  Vocalischer 
auslaut  wird  für  cü  als  uralt  erwiesen  durch  die  nachfolgende 
Aspiration,  z.  b.  in  dem  alten  nainen  Cü-chulalnnf  wörtlich  'der 
hund  des  Culann'. 

Zu  den  stammen  auf  nn  gehört  brü  mutterleib,  gen.  bronn, 
ein  wort,  das  für  das  auslautgesetz  nichts  neues  bietet.  Suffix  iann, 
schwache  form  hin,  ist  enthalten  in  Eriu  Lland,  gen.  Erenn 
(für  Erinn-as)\  yg\.  suffix  tian,  schwache  form  tin,  in  den  zahl- 
reichen infinitivartigen  abstractis  auf  -tiu,  gen.  -ten,  z.  b.  er-mitiu 
reverentia  {-mitiu  =  lat.  fnentio),  gen.  er-miten  (für  mentin-as) 

ERNST  WINDISCH. 


ZUR  UEBERLIEFERUNG  DER  SAGE  VON 
AMICUS  UND  AMELIUS. 


Die  Wanderung-  und  Umbildung  der  romantischen  sagen- 
stufle  in  den  verschiedenen  literaturen  des  ma.  zu  verfolgen 
ist  unstreitig  eine  der  anziehendsten  aufgaben,  welche  der  dis- 
ciplin  der  vergleichenden  literaturgeschichte  gestellt  sind,  um 
so  anziehender,  als  der  forscher,  welcher  an  dies  gebiet  heran- 
tritt, zwar  überall  eine  fülle  aufgehäuften  Stoffes  Vorfindet, 
selten  aber  auch  nur  den  ansatz  zu  einer  systematischen  Ver- 
arbeitung. So  steht  es  z.  b.  auch  mit  dem  sagenstoffe,  dessen 
betrachtung  auf  den  folgenden  seiten  meine  aufgäbe  sein  soll, 
mit  der  legende  von  den  beiden  freunden  Amicus  und  Amelius, 
welche  sich  bekanntlich  ihrer  zeit  einer  ausserordentlichen 
beliebtheit  erfreut  hat.  Dieser  stoff  reizt  auch  schon  deshalb 
zu  eingehenderem  Studium,  weil  er  in  den  verschiedenen  phasen 
seiner  entwickelung  im  ma.  widerholt  von  literarhistorikern 
als  beispiel  für  die  allinälige  entfaltung  und  Wandlung  ro- 
mantischer erzählungen  benutzt  worden  ist,  so  von  d'Hericault: 
Essai  sur  rorigine  de  l'epopee  francaise.  Paris  1859,  p.  6S  ff. 
und  von  Gautier:  Les  epopees  frangaises.  I,  p.  308  ff.  Hier 
wie  in  anderen  ähnlichen  fällen  dürfen  wir  freilich  nicht  er- 
warten, bei  der  ersten  Inangriffnahme  eines  themas  sofort  durch- 
weg abschliessende  resultate  zu  gewinnen:  dazu  fehlen  uns 
noch  viel  zu  viele  mittelglieder,  welche  teils  verloren  sein, 
teils  noch  auf  öffentlichen  und  (bes.  englischen)  privat- 
bibliotheken  versteckt  liegen  mögen ;  dagegen  werden  versuche, 
wie  der  vorliegende,  wenigstens  dazu  dienen  können,  die  fach- 
genossen   zu   gelegentlicher  umschau    nach    noch    unbenutzten 


272  KOELBING 

bearbeitungen  zu  veranlassen  und  die  einreihung  solcher  neuen 
funde  beträchtlich  zu  erleichtern. 

Verwertet  habe  ich  für  meine  arbeit  nachstehende  fas- 
sungen  der  sage:  1)  die  ausführlichere  lat.  prosaerzählung : 
Vita  Ainici  et  Amelii  carissimomm,  ediert  von  Mone  im  Anzeiger 
f.  d.  k.  d.  d.  v.  1836,  p.  145  ff.  (/¥.).  Dazu  stimmt  bis  auf  ganz 
unbedeutende  Varianten  die  hs.,  aus  welcher  Gautier  a.  a.  o.  p. 
314  eine  probe  abgedruckt  hat.  2)  die  gekürzte  lat.  fassung 
in  des  Vinc.  Bell.  Spec.  bist.  lib.  XXIV,  cap.  162  (FB.).  Das 
Verhältnis  beider  texte  zu  einander  hat  Mone  in  den  an- 
merkungen  zu  verdeutlichen  versucht,  aber  durchaus  nicht  mit 
hinreichender  genauigkeit,  so  dass  man  immer  noch  gezwungen 
ist,  den  unhandlichen  incunabeldruck  hinzuzunehmen.  3)  ein 
gedieht  in  lat.  hexametern,  nach  dem  bei  Michel:  Tkeätre 
francais  au  inoyen  äge  p.  217  abgedruckten  anfang  (#.).  4) 
eine  frz.  prosafassung  aus  dem  13.  jahrh.,  nach  der  bei  Gautier 
a.  a.  o.  p.  314  f.  mitgetheilten  probe  (FP.  I.).  5)  das  frag- 
ment  einer  altnordischen  Ainicus  ok  Amiliussaga,  herausgeg. 
von  mir,  Germ.  XIX,  p.  184  ff.  (S.).  6)  Eine  prosafassung  in 
Kölner  mundart  aus:  Der  seele  trost;  Wackernagels  Alt- 
deutsches lesebuch,  5.  aufl.  p.  1313  ff.  (ST.).  7)  die  Amicus 
ok  Amilfus-rimur  nach  von  mir  gefertigten  auszügen  aus  der 
einzigen  hs.  (R.).  8)  ein  altfranzösisches  gedieht  in  kuizzeilen 
zu  vier  hebungen,  nach  einer  von  mir  gefertigten  copie  der 
Londoner  hs.  (L).  9)  die  mittelenglische  romanze  Amis  and 
Amiloun,  herausgeg.  von  Weber:  Metrical  romances  etc.  Vol. 
II,  p.  367  ff.  (F.).  10)  die  altfranz.  Chanson  de  geste:  Amis 
et  Amiles,  ediert  von  Conr.  Hofmann  zugleich  mit  Jourdains  de 
Blaivies,  Erlangen  1852  (Ch.).  11)  eine  spätere  frz.  prosafassung 
aus  dem  14.  jahrh.,  ediert  von  Mone  a.  a.  o.  p.  161  ff.  (FP.  II). 
12)  eine  dramatische  behandlung  des  Stoffes,  u.  d.  t. :  Un  miracle 
de  nostre-dame  d'Amis  et  d'Amille,  ediert  von  Michel  a.a.O. 
p.  219  ff.  (Mir.).  —  Konrad  von  Würzburgs  Engelhard  und 
Engcltrut  kann  ich  nur  beiläufig  zuweilen  herbeiziehen,  weil 
diese  gestaltung  der  sage  den  übrigen  schon  so  sehr 
fern  stellt. 
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I. 

Der  lateinische  urtext  uiid  die  sich  unmittelbar 
an  ihn   anschliessenden  Versionen. 

Ich  beginne  mit  einigen  nachtragen  zu  meiner  oben  er- 
wähnten ausgäbe  des  saga-bruchstückes.1)  Es  ist  dort  p.  184 
bemerkt,  dass  die  saga  die  fassung  des  Vinc.  Bell,  zur  vorläge 
hatte;  das  ist  im  allgemeinen  auch  richtig,  nur  an  einer  stelle 
geht  sie  im  gegensatz  zu  Vß.  mit  Moues  text,  p.  187,  19: 
herra  yövarr  =  Mone:  dominus  vester,  aberVB:  dominus 
noster.  Ausserdem  hat  S.  aber  eine  anzahl  mehr  oder  minder 
wichtiger  zusätze,  die  sehr  schwerlich  von  dem  Übersetzer  her- 
rühren; es  sind  folgende:  185,  12:  sem  hanu  var  vanr;  22:  af 
göÖvild  sinni;  186,2:  var  hugsjükr;  5  1'.:  pä,  er  ek  het  per  }>ä 
er  vit  skildum;  187,  11:  fyrirlct  bann  pegar;  sem  vänd  kona; 
21:  pviat  bann  parf  nü  mjök;  22  er  .  .  .  heyrÖu  orfi  peirra, 
reiddust  peir;  32  f.:  at  menn  sultu;  sakir  pessa  fellis;  188,  15 
f.:  ok  bann  vildi  hafa;  18:  er  pau  konungsdöttir  ättu;  20  ff.: 
sakir  pess  at  bann  undirstöÖ  at  petta  var  baeÖi  synd  at  gera, 
ef  eigi  byÖi  guo,  ok  bann  var  i  lffshäska  vi<5  konunginum, 
mööurfeÖr  svemanna;  28:  sem  regn;  32:  sorgmoÖliga;  33:  sem 
hcegligast;  34:  i  eitt  stört  glerker;  38:  eptir  boö'i  engils  pins; 
39:  allskostar;  189,  1:  ok  gäfu  af  ser  fagrt  hljöÖ;  (3:  er  sjukr 
var;  9  f.:  ok  baÖ  eigi  vekja  pä;  28:  ok  kvaldi  hana  mjök 
illa;  20:  föstrjaroar  sinnar. —  Da  nun  sonst  S.  sich  ganz  eng 
an  VB.  anschliesst,  so  bleibt  nur  die  annähme  übrig,  dass 
beide  aus  einer  gemeinsamen  lat.  quelle  {tat.  x)  geschöpft 
haben,  welche  ihrerseits  durch  kürzung  aus  derselben  vorläge 
{lat.  y)  entstanden  ist,  wie  M.  Dagegen  scheint  ST.  direct  aus 
VB.  geflossen  zu  sein,  hat  aber  auch  da  noch  manches  ge- 
kürzt; die  zutaten  sind  sehr  geringfügiger  art.  Was  M.  an- 
geht, so  hat  diese  Version  höchst  wahrscheinlich  erstens  dem 
Verfasser    von    H.  vorgelegen;    die   vier   eingangsverse    dieses 


'}  Leider  habe  ich  dort  versäumt,  die  Zeilenzahl  am  rande  zu  notie- 
ren, was  man  bei  ausgaben  nie  unterlassen  sollte.  Citiereu  muss  ich 
nach  denselben  natürlich  trotzdem.  Ich  benutze  diese  gelegenheit,  um 
ein  paar  kleiue  fehler  aus  meiner  ausgäbe  zu  entfernen :  p.  185,  lü  Einn] 
lies:  en;    p.  180,  24  per)  lies:  per;    p.   1*7,  'S2  varauj  lies:  üarau. 
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gedientes  freilich  sind  selbständig*,  eine  art  captatio  bencvolen- 
tiae;  für  das  weitere  genügt  eine  vergleicbung  der  ersten 
Zeilen : 

M.:  H.: 

Temporibus  Pipini,  regis  Fran-      Tempore  Pipini,   Franconna  prin- 
corum   quidam    puer    in    Bericano  cipis,  ortus 

ortus  est  castro,  patre  theutonico,  est  puer  in  eastro  Bericano,  geuiine 
egregiae  nobilitatis  etrnagnaesancti-  clarus, 

tatis  viro.  teutouico    patre     genitus,    niagne 

bonitatis, 
Christi    cultorem    priinis  dilexit  ab 
annis. 

Vß.  fasst  sieb  viel  kürzer;  dort  fehlt  auch  das  gelübde 
und  der  träum,  welches  alles  die  dichtung  bietet;  doch  scheint 
letztere  eine  mehr  dramatische  lärbuug  zu  haben  als  M. ,  wie 
das  ziemlich  ausgeführte  gespräch  zwischen  den  Vätern  unserer 
hehlen  beweist,  wo  M.  knapper  gehalten  ist.  Es  ist  zu  be- 
dauern, dass  H.  nicht  vollständig  ediert  ist:  dann  erst  könnten 
wir  mit  Sicherheit  ausmachen,  ob  dies  gedieht  nicht  etwa  viel- 
mehr aus  Rx  (s.  u.)  geflossen  oder  gar  damit  identisch  wäre. 

Hierher  gehört  ferner  die  französische  prosa  aus  dem  13. 
jahrb. ,  bei  Gautier  a.  a.  o.  p.  314  f.;  auch  sie  scheint  direct 
nach  M.  gearbeitet  zu  sein ;  man  vgl.  den  anfang  des  dort  aus- 
gehobenen stiiekes: 

M.  p.  154:  FR  I.: 

Per  deuin  vos  oro,  ut   non   nie  Je  vos  pri  por  deu,  que  vos  ne 

hie  diiuittatis,   sed   ad  doniuni  co-  nie  laissoiz  iei ,   mas   ine  portez  en 

uiitis   Amelii,    amici   et   socii,   me  la  eite    a   conte  Auiile,    nion  con- 

perducite.      At     illi     responderunt  paignun.     E  eil  qui   voloient  obeir 

dicentes:    Semper  tuis  obediviiuus  a   sea  comandemenz,    le  porterent 

preeeptis,  et  donee  poteriuius,  tibi  lai  ou  Amiles  estoit  etc. 
obedientes  erimus.    Cunique  festi- 
nanter  perduxissent  eum  in  urbem 
comitis  Amelii  etc. 

VB.:  Tunc  servis  suis  urgeutibus  inde  recessit  et  ad  do- 
mum  comitis  Amelii  perduci  se  fecit.  Ebenso  bietet  FP.  I. 
später:  en  un  tres  bei  lit  =  M.:  in  preeioso  thoro,  Vß.  liest: 
loco.  Im  übrigen  gilt  von  FP.  1.  natürlich  dasselbe  wie 
von  H. 
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II. 
Die   Ainicus   ok   Amilius-rimur. 
Die  rimur  sind,  wie  oben  bemerkt,  nur  in  einer,  und  zwar 
sehr   flüchtig   geschriebenen  papierhs.  des  17.  jahrh.   erhalten; 

doch  glaube  ich,  dass  wir  es  nicht  sowol  mit  einem  späten 
machwerk,  als  vielmehr  mit  einer  leichtfertigen  und  entstellen- 
den copie,  besser  wol  Umarbeitung  einer  altern  dichtung  zu 
tun  haben.  —  Ich  will  nun  zunächst  durch  die  anfiihruug  einer 
anzahl  stellen  aus  dem  gedichte,  die  zugleich  als  proben  dieser 
nicht  uninteressanten  Version  gelten  mögen ,  zeigen,  dass  sich 
dasselbe  im  allgemeinen  eng  au  M.  anschliesst. 
Am  anfang  heisst  es  in  R.: 

1'  kastala  einum  kappinn  tröör 
ka?rliga  bygöl  lengi, 
J>ys'fcr  af  sett  ok  bar  iueÖ  ei  hljöör, 
haun  |'ötti  glaör  vi<3  ruengi. 
Die  hervorgehobenen  worte  fehlen  in  Vß. 

Vgl.  ferner: 


M.  p.  147: 

Ad  haec  sanctus  respondens  ait: 
Munera  vestra  mihi  quidein  sunt 
acceptabilia,  sed  minime  necessaria ; 
erogate  illa  pauperibus,  quibus  illa 
magis  utiüa  esse  noveritis. 

Bei  VB.  fehlt  dies  gespräch. 

M.  p.  147  f.: 

Adultuiu  vero  Bericanum  puerum 
tauta  sapieutia  ouinipotens  deus 
decoravit,  ut  illum  quasi  alteniui 
Salomonen!  crederes. 

M.  p.  148: 
Quaerit  auteui  illum  per  Galliae 
et  Frantiae  loca,  quaerit  et  per 
theutonicam  terram,  ubi  consangui- 
neos  ejus  audierat  esse,  nee  ullam 
certitudinem   de  illo  meruit  audire. 

M.  p.  149: 
At  eomes   [sc.  Amilius]  jam  per 
bienuium  incessanteiAmicum  quae- 
sierat. 


R.: 

Pigg  ek  ei  neitt  fyrir  bessa  gjürö, 
beugill  talar  viö  vta, 
fatcekuin  skal  Fofnis  jürfi 
fyrat  af  gözi  byta. 


R.: 

Var  so  vitr  visir  sa, 
at  varla  t'undust  doeiui: 
Salömon  annarr  seggir  |>a 
sögöu  i  heiminn  koetni. 

R.: 
Fraegr  leitar  um  Frakka  läö, 
t'ekk  hann  litt  at*  svefni  näö, 
begninn  för  i  bvöska  land, 
bar  j'6  ekki  spurol  grand. 

R.: 

Nu  skal  inna  i  oröa  klüt: 
Amilius  bar  mesta  sut, 
at  fylkir  leitar  um  Frakkalaud, 
ok  firöar  hans  meö  skjüld  ok  brand, 
18* 
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M.  p.  149: 

Altera  ergo  die  Amelius  jarn  a 
Parisiis  discesserat  et  juxta  Sequa- 
naoi  tiuvium  in  prato  quodam  fio- 
rido  cum  suis  inilitibus  couiedebat. 


lökst  pd  pina  jafn  meö  peiui, 
jallsson  nser  :i  aruin  tveiui, 
brjöstit  niaitt  af  bolinu  breut 
bragning  tekk  meö  harrui  kent 

Viröar  leita  vetrnar  tva  . . . 

R.: 


M.  p.  150: 
Tnnc  super  Ainelii  euseui,   ubi 
erant  sanctoruin  reliquiae,    utrique 
fidein  inter  se  sposponderuut. 


Einum  degi  äÖr  för 
Amilius  ok  ferÖin  stör 
burt  af  Paris,  bragning  uia^tr, 
beint  til  ar  at  tjalda  Jaitr. 

R.: 

beir  soru  pä,  sein  sagt  er  fra, 

viö  sanna  helga  döma. 

Hvorr  reo  nü  meö  hreinri  tru, 

heitit  sitt  at  magna, 

at  efna  äst,  pa  aldri  bräst 

auÖs  &  inilli  bragna. 

Alle  diese  stellen  sind  bei  VJ3.  ausgelassen.  Hier  setzt 
nun  aucli  S.  ein,  und  auf  das  Verhältnis  dieses  textes  zu  11. 
muss  mau  um  so  mehr  gespannt  sein,  als  in  der  regel  die 
riniur  uacli  prosasagas  gedichtet  sind  (vgl.  meine  Beiträge  etc. 
p.  139  uud  159).    Man  beachte  da: 


M.  p.  151: 

Cui  [sc.  Amico]  comes  Amelius 
respondit:  Quomodo  ad  domum 
tuam  proficiscar,  qui  uxorem  et  fa- 
uiiliam  tuam  non  novi  neque  illo- 
rum  faciem  vidi.  Respundit  Aini- 
cus:  Secure  ad  domum  meam  perge 
et  quae  sit  familia  atque  uxor  mea, 
prudenter  quaere. 


R.: 

bekki  ek  ekki  ^eugels  hirö,  kvaÖ 

pegninn  svinni, 
t'retta  verö  ek  at  frünni  pinni, 
falla  kann  mer  slikt  ur  minni. 
Gjör  pik  djarfan,  darra  meiöir,  düg- 

ling  sagÖi, 
tinn  pü  frü  meö  fögru  bragöi ! 
Fylkir  pannin  raÖin  lagÖi. 


Diese  ganze  stelle  fehlt  in  YB.  uud  S. 


M.  p.  157: 

At  comitissa  admirans  ait:  lllum 
profecto  mundatum  video,  sed  qua- 
liter  hoc  factum  sit,  scire  cupio. 
Cui  comes  respondit:  Omnipotenti 
deo,   qui   eum    curare  pietate  sua 

vuluit  .   .  . 


R.: 


Hvat  kom  til,  segir  lu^versk  frü, 
al  heilen  göÖa  öÖlaÖist  }>ÜV 
Üügling!    Seg  pat  dyrri  fru, 
ok  dyl  pat  ekki  lengi  nü! 
Amicus  svaraÖi  auÖar  grund, 
ekki  kvaÖ  bann  vita  um  stund, 
hvat  nü  boetti  brodda  puud, 
nema  blessaör  guö  fyr  sina  und. 
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M.  p.  157:  R.: 

Factum  est  antun  gaudium  mag-      Bjö  til  veizlu  böndinn  bliÖr, 
nuin   per  decem    dies  in  illa  eivi-      bragning  vartJ  viÖ  stillir  byör, 
täte.  i  tignar  hotinn  taldist  lytSr, 

tiu  daga  hvorgi  riÖr. 

Auch  diese  stellen  werden  in  VB.  und  S.  vermisst.  Die 
folgenden  angaben  weisen  M.  und  VB.  auf,  während  sie  in  S. 
mangeln : 

M.  u.  VJS.  p.  152:  R.: 

...  ex  quo  enim   a   te  discessi,      Mer  hefir  margt  i  möti  geugit,  kvafi 
multa  passus  sum  adverea,  et  adhuc  meiSir  randa, 

nnilta  restant  perferenda.  mä  ek  ei  gleöi  af  götJum    anda 

girnast,  meÖan  svä  vill  standa! 
Das.  fehlt  S.  p.  186,  L6. 

Das.:  R.: 

At  regina  piissima  .  .  .  ecclesias  Hildi    Gert5in    hefr    sik    skjött    til 
sanetaa   frequentare   nou    cessabat  beena: 

ibique    orando   multas    effundebat  fyrir  Amilius  ba?5  auöar  lin, 

lacrymas  .  .  .  aldri  j^eim  setn  gekk  i  stim. 

S.  p.  186,  27  fehlt  diese  notiz. 

M.  und  VB.  p.  153:  R.: 

Deinde    coneummt.     AI)    hora  Bragnar  frä  ek  böröust  harla  lengi, 

autem  diei  tertia  usque  in  quintam  rimmur  l'ijär  ineö  ramraa  slag, 

certantibus  illis  .  .  .  }>&  rann  söl  i  miÖjan  dag. 

S.  p.  186,  37  fehlt  die  Zeitbestimmung. 
Endlich  vergleiche  man  noch: 

Das.:  R.: 

ümnein  filium,  quem  deus  reeipit,      Herra  dröttinn  liittir  livorn,  er  hann 
corripit,  flagellat  et  oastigat.  vill  unna, 

at  küppum  aukist  krapta  säSir 
ok  kaerlegt  lof  fyr  dröttins  naÖir. 

Einer  andern  lesart  als  8.  folgt  R.  an  folgender  stelle: 

M.  p.  155:  R.: 

...  in  domum  introduxerunt  et      Hilmir  bjö  til  hoega  sseng  ok  hvilu 
in  pretioso  thoro  [loco  VB.]  col-  mjüka, 

locaverunt  .  .  .  laufa  Tyr  at  lagöi  j?angat 

i  Ijösa  rannit  eyÖir  spanga. 

Endlich  bietet  R.  den  richtigen  sinn,  dem  lat.  nrtexte  ent- 
sprechend, während  S.  ihn  misverstanden  hat: 
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M.  p.  150:  R.: 

Nunc  ergo    ini    mecum    foedus      Vit  skulum  mi  meß  vaena  trü 
amicitiae     et    fidem    mcam     super      vinskap  okkar  binda, 
sanctoruin  reliquias  aeeipe.  bat  mun  ra<5,  at  reyna  däö 

ok  rikum  harmi  hrinda. 
S.  bietet  widersinnig  p.  185,  7  ff.:   En  hann  gerÖi  vinättu 
vifr  mik   ok   gaf  ek  liänura  bar    til    trü    mina ,   ok    bvi   trüÖi 
bann,   at  ek  sör  vift  heilaga  döma,   at   ek   skyldi   bat.  halda 
vifr  hann. 

Aus  all  diesen  stellen  dürfte  zur  genüge  hervorgehen,  dass 
die  rimur  sich  Aveder  an  VB.  anschliessen  noch  an  S.,  sondern 
direct  an  M.  Freilich  ist  es  als  ein  ausnahm  stall  zu  betrach- 
ten, dass  rimur  nicht  nach  älteren  prosawerken  derselben 
spräche  verfasst  sind,  sundern  nach  dem  lateinischen;  aber 
eben  so  gut,  wie  wir  unter  umständen  ein  solches  gedieht  so- 
gar als  originalschöpfung  anzusehen  haben,  wie  die  Ski5a- 
rlma,  eben  so  gut  ist  auch  eine  Übertragung  aus  dem  lateini- 
schen denkbar  und  hier,  wie  mir  scheint,  nachgewiesen. 

Trotzdem  aber  beweisen  ein  paar  stellen,  dass  R.  nicht 
direct  auf  M.  beruhen  kann,  und  diese  haben  wir  jetzt  noch 
zu  besprechen. 

Am  wichtigsten  ist,  dass  nach  R.  IV  Amicus  in  Radiax- 
borg  durch  einen  träum  auf  die  seinem  freund  bevorstehende 
gefahr  aufmerksam  gemacht  wird;  ein  drache  bedroht  jenen, 
den  er  tütet,  und  seine  gemahlin  deutet  ihm  den  träum  auf 
den  in  irgend  welcher  bedrängnis  befindlichen  freund.  Diese 
episode,  deren  Wortlaut  nicht  ausgeschrieben  zu  haben  ich  jetzt 
bedaure,  findet  sich  in  keiner  der  bis  jetzt  besprochenen 
fassungen,  wol  aber  in  sämmtlichen  späteren  mit  ausnähme  von 
FP.  II.  Diesem  punkte  gegenüber  treten  die  andern  stellen, 
die  hierher  gehören,  ganz  zurück,  doch  will  ich  wenigstens  fol- 
gende noch  anführen. 

Die  Charakteristik  des  Ardericus  lautet: 

Einn  var  rekkr,  üngvum  bekkr, 
Ardericus  at  heiti, 
i  riki  bar  sem  randir  skar 
räöa  köngsins  neyti. 

Hans  var  ment  a  Machou  hent, 
margan  gjörtfi  tasla, 
lymsku  gjarn  at  ljüga  a  hvarn, 
ok  lofSung  gjörÖi  vajla. 
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Vor  dem  verrate  des  Ard.  wird   noch  einmal  ausdrücklich 

bemerkt: 

Ameliua  |'ä,  sem  int  er  frä, 
öölings  )?enti  al  bor$i, 
liunn  bar  ker,  sä  kurteiss  er, 
ok  köngsins  gegnir  orÖi. 

Ofundar  bat  i  annan  atatS 
Ardericiis  i  111  etc. 
Dies  motiv  des  Ard.,  Amelius  zu  verderben,  heben  nur 
die  neueren  texte  ausdrücklich  hervor.  Endlich  beachte  man 
folgendes.  Amicus  ist  am  hole  eingetroffen,  um  für  seinen 
freund  den  Zweikampf  zu  bestehen;  er  hat  da  zunächst  ein 
gespräch  mit  der  königin,  welches  ich  sonst  nirgends  erwähnt 
linde.     Sie  sagt  zu  ihm: 

Ardericus  öfundar  ]nk  nieÖ  illsku  sanna. 
ä  frettum  mörgum  fretti  hann  nrik,  kvao"  falda  N;inna, 
flest  hefir  lyti  t'undit  ]?er  —  ek  fylkir  meina  — 
borit  bat  allt  lil  e),rna  mer,  sem  ei  mä  greina. 

hat  er  hit  mesta  veraldar  vamm  meÖ  vöndu  bragSi, 
at  bera  }mt  allt  fyr  brögnum  fram,  sem  buölung  sagÖi  .  .  . 

Schliesslich  will  ich  noch  bemerken,  dass  R.  auch  die 
'passio'  der  beiden  freunde  genau  nach  M.  erzählt, 

Geben  wir  nun  auch  zu,  dass  die  zuletzt  angeführten 
züge  der  ausschmückung  des  dichters  zugeschrieben  werden 
können  —  und  ich  glaube  in  der  tat,  dass  das  richtig  ist  — , 
so  ist  das  doch  in  beziig  auf  den  träum  undenkbar;  diesen 
zug  muss  der  dichter  aus  seiner  vorläge  übernommen  haben; 
da  sich  nun  R.  sonst  so  nahe  an  M.  anschliesst,  dass  ein 
mittelglied  zwischen  beiden  texten  nicht  anzunehmen  ist,  und 
da  es  ferner  mehr  als  unwahrscheinlich  ist,  dass  R.  nach 
mehreren  vorlagen  gearbeitet  hat,  so  gelangen  wir  zu  dem 
sicheren  Schlüsse,  dass  eine  lal,  M.  sehr  nahe  stehende  Version 
diese  ausschmückung  bereits  enthalten  hat.  Das  ist  aber  ein 
für  die  weitere  entwickelung  unseres  themas  wichtiger  factor. 

III. 

Die  der  englischen   und   den  französischen  fassungen 
der  sage,  im  gegensatz   zu  den  lateinischen, 

gemeinsamen  züge. 
Zunächst   ein  paar  erläuternde  bemerkungen    über  einige 
dieser  fassungen.     Das  oben  erwähnte  altfrz.  gedieht   in  kurz- 
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zeilen  hat  schon  mehrfach  erwähnung  gefunden,  zuerst  wol 
hei  Weher,  a.  a.  o.  vol.  I,  p.  LIII  f.,  ferner  hei  Ellis,  Speciiuens 
of  early  cnglish  metr.  roniances;  a  new  editiou,  revised  hy 
Halliwell.  London  1848,  p.  548;  ebenso  bei  Michel:  Theätre 
francais  au  moyen  äge.  Paris  1839,  p.  216  anm.**,  endlich 
hei  Warton,  Hist.  of  engl,  poetry,  ed.  by  Hazlitt,  vol.  II,  p.  95. 
anm.  4.,  wo  v.  1  ausgehoben  ist.  Weiteres  scheint  indessen 
weder  bei  uns  noch  in  Frankreich  und  England  daraus  be- 
kannt gemacht  zu  sein;  das  wurde  mir,  da  ich,  der  eigenen 
umsieht  mistraucnd,  prof.  Stengel  in  Marburg  darüber  fragte, 
durch  diesen  mit  altfrz.  bibliographie  besonders  vertrauten  ge- 
lehrten bestätigt.  Es  existieren  von  diesem  interessanten  ge- 
dichte  nur  zwei  hss.,  die  eine  im  Brit.  Mus.  (mss.  Reg.  12.  C. 
XII,  9),  von  der  ich  voriges  jähr  abschrift  genommen  habe,  die 
andere  in  der  bibliothek  des  Bennet  College,  Cambridge  (no. 
L,  1.),  über  die  ich  leider  für  jetzt  keine  nähere  auskunft  zu 
geben  vermag. 

Ueber  das  mittelenglischc  gedieht  ist  nach  Webers  ausgäbe 
nicht  mehr  viel  zu  bemerken.  Die  ungleich  wichtigste  hs.  des- 
selben ist  das  Auchinleck-ms.  in  der  Edinburger  Advocates- 
library,  wo  nur  anfang  und  ende  verloren  ist.  Diese  hs.  hat 
Weber  zu  gründe  gelegt  und  der  abdruck  ist,  wie  ich  mich 
durch  vergleichung  des  ersten  Stückes  überzeugt  habe,  für  jene 
zeit  recht  gut,  obwol  es  an  kleinen  ungenauigkeiten  nicht  man- 
gelt. Mit  dieser  hs.  stimmt  nach  Weber  so  genau  wie  selten 
ein  Douce-ms.,  so  dass  nach  diesem  das  fehlende  ergänzt 
werden  konnte.  Eine  Harl.  hs.  für  die  erste  hälfte  scheint 
nicht  benutzt  zu  sein,  verdient  auch  wol  kaum  beachtung. 
In  wie  weit  die  nach  Kellers  angäbe  (Dyocletianus  leben  etc., 
Qucdlinb.  u.  Leipzig  1841,  p.  63)  von  Todd:  Illustrations  of 
the  lives  and  writings  of  Gower  and  Chaucer.  Lond.  1810,  p. 
166  besprochene  hs.  nach  Webers  ausgäbe  noch  etwas  neues 
bietet,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  da  mir  das  letztere  werk 
nicht  zur  band  ist.  Wenn  aber  noch  d'Hericault  a,  a.  o.  p.  71 
dies  englische  gedieht  in  das  15.  jahrh.  versetzt,  so  bedarf  es 
nur  der  entgegnenden  bemerkung,  dass  das  Auch.  ms.  aus  dem 
ersten  viertel  des  14.  jahrh.  stammt;  jünger  als  1300  kann 
also  die  von  d'Hericault  mit  recht  gerühmte  romanze  nicht 
wol  sein, 
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Nach  diesen  beiläufigen  bemerk  ungen  gehe  ich  zu  der  auf- 
gäbe dieses  absohnittes  über,  indem  ich  dabei  ausdrücklich 
bemerke,  dass  ich  nur  die  hauptsächlicheren,  für  die  handlung 
wirklich  wichtigen  punkte  hervorheben  will. 

Erstens  haben  all  diese  fassungen  am  an  fang  und  ende 
die  erzählung  bedeutend  beschnitten  und  /war  gerade  das 
eigentümlich  legendenhafte  abgestreift;  sie  kennen  die  in  Rom 
durch  den  papst  vollzogene  taufe  ebenso  wenig,  wie  den  eigent- 
lichen Ursprung  der  becher,  die  dann  zu  dem  werte  von  ein- 
fachen erinnerungszeichen  herabsinken. 

Auch  die  passio  und  was  sich  daran  anknüpft,  ist  ver- 
gessen. Es  fehlt  ferner  die  verleumderische  anklage  des 
Hardericus,  Amicus  habe  den  hof  verlassen,  weil  er  den  schätz 
des  königs  bestohlen  habe  (M.  p.  150J. 

Dagegen  sind  einige  andere,  mehr  romanhafte  züge  ein-, 
gedrungen,  so  vor  allem  das  entgegenkommen  seitens  der 
prinzessin  und  der  von  Amicus  zunächst  wenigstens  abgewiesene 
liebesantrag  (L.  v.  257  ff.,  E.  v.  571  ff.,  Ch.  v.  628  ff.,  FR 
II  p.  162).  Schon  Mone  bemerkt  (p.  162  anm.  3)  richtig, 
dieser  nicht  in  die  legende  passende  zug  habe  die  tendenz,  den 
beiden  als  unschuldiger  hinzustellen.  Hierher  gehört  natürlich 
ferner  der  schon  in  Rx  vorhandene  träum  des  Amis,  den  bis 
auf  FP.  II  all  diese  texte  bieten,  ebenso  der  umstand,  dass 
die  prinzessin  oder  sie  und  ihre  mutter  verbrannt  werden 
sollen,  wenn  Amilius  sich  zum  Zweikampfe  nicht  stellt;  vgl.  L.  v. 
644  ff.:  Li  quens,  que  mout  fuit  irre,  |  ala  hastaunt  lur  iug- 
gement,  |  e  si  iura  grant  serement,  |  qe  il  memes  les  veireit 
arder;  E.  v.  1213  ff.:  That  riebe  douke,  with  wrethe  ywrake,  j 
he  bad,  men  schuld  tho  leuedis  take,  |  and  lede  hem  forthe 
bisidc.  |  A  strong  fer  thar  was  don  make,  |  and  a  tonne  for 
her  sake,  |  to  bren  hem  in  that  tide;  Ch.  v.  1328  ff.  sagt 
Hardre:  Faitez  ardoir  ma  dämme,  la  roinne,  |  Buevon  ton  fil 
et  Belissant  ta  fille!  |  Or  i  parra  de  la  vostre  justice;  FP.  II, 
p.  163  ...  e  quant  vint  au  jour  de  la  bataille,  la  file  le  roy 
fu  menee,  devant  le  campet  tist  le  roy  im  feu  alumer  por  li 
ardoir,   se  Amis   eust   este  vaineu  etc.     In  M.  p.  152  heisst  es 

dagegen :  At  delator  Ardericus omnibus  palam  dicebat. 

quod  regina  ad  regalem  thorum  amplius  non  debebat  accedere. 
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Weiter  ist  hier  zu  nennen  der  zug,  dass  der  ehemann  die 
treue  seines  freundes  an  einer  äusserung  seiner  frau  erkennt; 
vgl.  L.  v.  883  ff.:  La  belle  dame  a  li  disoit:  |  Me  diez  par 
amour  de  moy,  [  car  ieo  vus  aime  en  bone  fey :  |  la  espee  nue 
meistes  entre  nous,  |  sire,  pur  quei  le  feistes  vous  V  j  .  .  .  .  Par 
ces  saueit  sir  Amillioun,  |  q'Aiuis  estoit  leal  compaignon;  vgl- 
E.  v.  1475  ff.,  Ch.  v.  1986  ff".,  FP.  II,  p.  164.  M.  bietet  da- 
von nichts. 

Der  oder  die  diener  des  aussätzigen,  die  einzigen  menschen, 
die  in  seinem  unglück  bei  ihm  ausharren,  bitten  endlich,  von 
ihm  dazu  veranlasst,  seine  gemahlin  um  einen  esel,  damit  der 
kranke  auf  demselben  das  land  verlassen  könne;  vgl.  L.  v. 
970  ff.:  Donque  li  dist  sir  Amyllioun:  |  Ovveyn,  a  la  dame 
irrez,  |  nostre  conge  de  li  prendrez,  |  hors  de  ceo  pais  irroms  j 
a  plus  tost,  que  nous  pooms.  |  Mes  ieo  ne  pnis  aler  a  pic,  j 
priez  a  lui,  par  charite!  |  qu'ele  me  face  une  ane  doner,  |  qe 
ieo  puisse  chiuacher!  |  L'enfant  a  la  dame  ala,  |  son  message 
li  counta;  |  ele  li  fist  un  asne  auer,  |  e  pus  fus  (?)  les  seintz 
iurer,  |  qe  mes  en  le  pais  [ne]  vendreit  |  del  hure  qe  issi 
serreit;    vgl.  E.  v.  1753  ff.;  Ch.  v.  2394  ff.;  FP.  II  vac. 

Endlich  weichen  diese  texte  in  der  bestraf ung-  des  bösen 
weibes  von  M.  ab;  hier  stellen  sie  die  Verhältnisse  real  denk- 
barer, weniger  legendarisch  wunderbar  dar.  Ihre  strafe  besteht 
darin,  dass  sie,  abgesondert  von  allem  menschlichen  verkehr, 
in  ein  kleines  bauschen  ausserhalb  der  stadt  gesperrt  wird;  so 
L.,  E.,  Gh.;  FP.  II  vac.  In  M.  p.  157  heisst  es  dagegen: 
Eadem  vero  die  Amici  conjux  irriqua  arrepta  est  a  daemone 
et  cadens  per  praeeipitium  expiravit. 

Inwiefern  eine  gesonderte  Zusammenstellung  dieser  züge 
für  den  zweck  meiner  arbeit  von  iuteresse  ist,  wird  später  zu 
erörtern  sein. 

IV. 

Das  altfranzösische  gedieht:  Amys  et  Aniillyoun  und 
die  mittelenglische  romanze:  Amis  and  Amilloun. 

Es  fällt  schon  bei  der  ersten  leetüre  dieser  beiden  Versionen 
ins  äuge,  dass  sie  in  sehr  nahem  veiwantschaftsverhältnissc 
zu  einander  stehen.  Weber  a.  a.  o.  spricht  von  L.  als  'the 
freuen    metrical    romance,   from   which    our  text  was  probably 
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translated',  und  ähnlich  drückt  sich  Ellis  a.a.O.  aus;  eine 
vollständige  Zusammenstellung  der  punkte,  welche  diesen  zwei 
Versionen  eigentümlich  sind ,  wie  eine  solche  bisher  noch  nicht 
geboten  worden,  kann  uus  aber  erst  ein  endgültiges  urteil  über 
die  richtigkeit  von  Webers  hypothese  ermöglichen.  Dass  da- 
bei längere  auszüge  und  gegenüberstellungen  beider  texte  nicht 
gescheut  werden  dürfen,  versteht  sich  von  selbst. 

Schon   die   namen   der   zwei  beiden  der  sage  lassen  auf 
Zusammengehörigkeit  dieser  texte  schliessen;  man  vgl.: 

L.  v.  12  ff.:  E.  v.  44  ff.: 

Si  voras  (lirroy  bien  lor  nouns:  He  was  callid  syre  Aiuys, 

li  im  esteit  Amys  par  noun,  at  the  ehyrehe  at  his  crysteuyng, 

l'autre  est  appele  Ami  11  yo im.  the  thother  was  called  syre  Amy- 

liou. 
In  M.  und.  VB.  heissen    sie  Amicus    und  Amelius,   in  Ch. 
und  FP.  II  Amis  und  Amiles.    Die  form  des  letzteren  namens  auf 
-on  oder  -oun  ist  widerholt  durch  den  reim  gesichert. 
Beide  werden  vom  könig  zu  rittern  geschlagen: 

L.  v.  34  ff.:  E.  v.  163  ff.: 

Honur  low1)  fist  a  lour  talent,  Tho  thai  were  fiften  winter  old, 

chivalers  les2)  fist  a  grant  honour,  he  dubbed  bothe  tho  benies  hold 

tous  les  ad  dobbez  en  estour.  to  knightes  in  that  tide. 

Das  erwähnen  die  übrigen  texte  nicht. 

L.  v.  39  ff.:  E.  v.  187  ff.: 

Da  (?)  Amis  fist  son  botiler,  Sir  Amis,  as  ye  may  here, 

caf  moult  a  ly  poet  affyer,  he  made  his  chef  botelere, 

Amyllioun  ne  velt  lesser,  in  his  court  for  to  be; 

de  son  hostel  ly  fist  iustiser,  and  sir  Amiloun,  of  hem  alle 

mestre  maresehal  sur  tous,  he  made  chef  Steward  in  halle, 

qi  fort  esteit  e  coragous.  to  dight  alle  his  meine. 

Diese  stelle  ist   darum   wichtig,  weil   sich   daraus  ergibt, 

dass  in  L.   und  E.  die  rollen  umgekehrt  verteilt   sind,    wie  in 

M.  und  VB.,    sowie   in   Ch.    Ueber  FP.  II  s.  u.    In  M.  lauten 

die  entsprechenden  worte:  Factus  est  Amicus  (=  Amis)  thesau- 

rarius  regis  et  Amelius  (=  Amyllioun)  dapifer. 

L.  v.  45  ff.:  E.  v.  193  ff: 

De  cel  mester  long  temps  servirent,      Into   her  seruise  when    thai    were 

brought, 

0  Ms.:  les.      2)  Ms.;  lour. 
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et  par  tot  bien  loe  fuerunt.  to    geten    hem    los    tham    spared 

nought, 
wel  hendeliche  thai  bigan. 

Die  näheren  umstände  der  entfernung  Amilouns  vom  hofe : 


L.  v.  47  ff.: 
Amillion  demorra 
atant  que  son  pere  fina, 
qi  de  Boi  n'ad  autre  heyr. 
Quant  Amillioun  sollt  pur  vcir, 
Qe  son  pere  fuy  affine, 
de  son   seignur   le  eonnte   ad  pris 

couge, 
qe  li  couient  garder  sa  terre, 
qe  nul  li  fist  treson  ne  gerc, 
ne  qe  autre  heyr  n'i  entrast 
ne  ses  droitz  amenusast. 
Le  eounte  tust  de  ceo  marriz, 
conge  li  done,  mes  enviz: 
nies  le  conte  fist  com  bon  seygnur, 
destourber  ne  vout  son  honur; 
mes  s'il  eust  od  ly  affere, 
ffuist  ceo  en  pees  ou  en  guerre, 
maundast  a  ly  hastiuement, 
e  il  od  tbrce  de  sa  gent 
vendroit  a  ly,  ceo  li  iura; 
Amylüoun  ly  mercya. 


E.  v.  217  ff.: 
So,  within  tho  yeres  to, 
a  messanger  ther  com  tho 
to  sir  Amiloun  hende  on  hond; 
and  seyd,  hon  deth  hadde  t'ethim  fro 
Ins  fader  and  his  moder  also, 
thurch  the  grace  of  godes  sond. 
Than    was    that    knight    a    careful 

man ; 
fco  that  douke  he  wente  bim  than, 
anö  dede  him  to  nnderstond, 
his  fader  and  his  moder  hende 
wer  ded,  and  he  most  hom  wende, 
for  to  resaiue  his  lond. 

That  rieh  douke,  comly  of  kende, 
antwerd  oyain,  with  wordes  hende, 
and  seyde:    So  god  mc  spede, 
sir  Amiloun  now  thon  schalt  wende, 
ine  nas  neuer  so  wo  for  frende, 
that  of  ini  conrt  out  yede. 
Ac,  vif  euer  it  bifalle  so, 
that  thon  art  in  wer  and  wo, 
and  of  min  help  hast  nede, 
saueliche  com  or  send  tili  sond, 
and  with  al  mi  powere  of  mi  lond 
y  schal  wreke  the  of  that  dede. 

Hier  ist  also  der  tod  des  vaters  die  Ursache  zur  entfernung 
Amilouns  vom  hole,  ebenso  wie  bei  K.  v.  Würzb.  v.  1272  ff. 
Nach  M.  und  Ch.  will  er  vielmehr  seine  gemahlin  widersehen; 
FP.  II  weicht  ganz  ab. 

Amilyoun  warnt  seinen  zurückbleibenden  freund: 


L.  v.  74  ff.: 
Amis,  beau  compaignouu, 
en  bone  foy  saunz  tresonn 
a  nostre  seignur  seruy  anom ; 
pur  vostre  honur  vus  cri  mercy: 
de  une  chose  soiez  garny; 
le  eounte  ad  seiguzfO,  un  seneschal, 
qe  mout  est  feloun  e  desleal, 


E.  v.  301  ff.: 

Ac  brother,  ich  warn  the  biforn, 
for    his    loue    that  bar    the    croun 

of  thorn, 
to  saue  al  mankende: 
be  nought  oyain  thi  lord  forswom, 
and  yif  thon  dost,  thou  art  forlorn 
euermore,  withouten  ende: 
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e  8i  est  de  nioult  graut  parente,  bot  euer  do  trewthe  and  nu  tresoun, 

pur  ceo  est  il  le  plus  dote,  aud  thenk  on  me,  sir  Amiloun, 

unke  ne  vous  pout  amer,  now  we  asondri  schal  wende. 

mal  vous  ad  quiö  a  sou  poer,  And,  brother,  yet  y  the  forbede, 

nies  enebesoun  ne  pout  trouer,  the  fals  Steward  felawerede, 

par  quoi  il  vous  pout  greuer;  certes,  he  wil  the  sehende! 

Mes  quant  ieo  serray  departi, 

donke  vus  serra  il  fort  eneuiy: 

gardez  vous  de  sa  felonie, 

ne  aiez  od  li  compaignie, 

car  qui  s'aeompanie  od  feloun, 

ne  porra  trouer  si  mal  noun; 

car  piz  ne  porra  auenir, 

quantcompaignoun  velt  autre  trahir. 

A  tote  gent  bei  responez, 

graut  poeir  (?)  e  graut  honui  auerez-, 

lessez  orgoil  e  enuie, 

si  vus  gardez  de  glotonie: 

auiez  bien  vostre  seignur, 

ne  softrez  qil  eit  deshonur : 

in  out  li  deuez  ainour  e  foy, 

car  bien  ad  ame  vous  e  moy. 

Hier  kauu  die  englische  fassung,  obwol  viel  kürzer,  sehr 
vvol  als  Übertragung  der  frz.  angesehen  werden:  in  beiden 
wird  die  treue  gegen  den  fürsten  bes.  hervorgehoben,  die  sonst 
nirgends  erwähnt  wird;  andererseits  wird  nur  hier  [im  gegeu- 
satz  zu  M.  und  Gh.]  der  prinzessin  mit  keinem  worte  gedacht. 

Es  folgt  der  hinterlistige  freundschaftsantrag  des  Verräters. 
In  M.  und  Gh.  nimmt  Amis  dieselbe  an,  wenn  auch  mit  zö- 
gern; L.  und  E.  haben  zwei  züge  eigentümlich:  1)  dass 
jener  sich  des  entfernten  freundes  stelle  zu  vertreten  an- 
bietet ;    vgl. : 


L.  v.  119  ff.: 

Sir  Amis,  dit  il,  bien  veignant, 
de  vous  suy  ore  ale  pensant 
e  de  mi  sire  Ainillioun, 
qe  a  vous  ert  leal  couipaignon ; 
ne  volez  unke  nul  autre  auier 
ne  semblant  a  nul  mustrer : 
nies  quant  s'en  est  departi, 
requer,  qe  soyez  mon  aniy, 
mon  aini  e  mon  bien  voilanM 


E.  v.  352  ff.: 

Sir  Amis,  he  seyd,  the  is  ful  wo. 

for  that  thi  brother  is  went  the  fro, 

and,  certes,  so  is  me: 

ac  of  bis  wendeing  haue  thou  no  care, 

vif  thou  wilt  leue  opon  mi  lare, 

and  lete  thi  morning  be, 

and  thou  will  be  to  me  kende, 

y  schal  the  be  a  better  frende, 

thau  euer  yete  was  he. 


Die   antwort   lautet   ähnlich  wie  in  Ch.  v.  597  Ü'.,  vgl.  o., 


286 


KOELBING 


aber  L.  und  E.  ist  eigen  2)  dass  sie  im  Unfrieden  aus  einander 
gehen : 


L.  v.  143  ff.: 
Li  seneschal  ataunt  se  tint, 
qe  d'anguisse  pale  deviut, 
purpense  sei  qil  se  vengereit 
si  tost  com  son  leu  veereyt. 


E.  v.  385  ff. : 
The  steward  than  was  egre  ofmode ; 
ahnest  for  wrathe  he  wex  ner  wode, 
and  seyd  withouten  delay, 
and  swore  bi  him  that  dyed  on  rode : 
Thou  traitonr!    unkinde  blöd! 
Thon  schalt  abigge  this  nay! 
Y  warn  the  wele  —  he  sayd  than  — 
that  y  schal  be  thi  strong  foman, 
euer  after  this  day ! 

Der  Wortlaut  weicht  ab,  der  sinn  ist  genau  derselbe.  Noch 
frappanter  jedoch  ist  die  Übereinstimmung  im  folgenden  ab- 
schnitt. Zunächst  fehlt  freilich  jetzt  in  L.  v.  153  ff.  die  Ver- 
mählung Amilouns,  die  in  E.  erst  an  späterer  stelle  nach- 
geholt wird.  Daran  aber  schliesst  sich  die  Schilderung  eines 
hoffestes,  bei  dem  die  prinzesnn  zum  ersten  male  genannt 
wird.  Ich  stelle  die  abschnitte  in  beiden  Versionen  vollständig 
einander  gegenüber,  nur  mit  der  änderung,  dass  ich  die  reihen- 
folge  der  frz.  verse  —  natürlich  nie,  ohne  es  anzugeben  — 
nach  dem  englischen  texte  ordne. 


L.  p.  207  ff.: 
Un  iour  par  auenture  auint, 
qe  li  quens  une  feste  tynt 
par  un  iour  del  ascensioun; 
la  fuit  asseuible  maint  baroun 


E.  v.  409  ff.: 

So  in  a  tivne,  as  we  tel  in  gest, 
the  riche  douk  lote  inake  a  fest 
semly  in  soniers  tide. 
There  was  mani  a  gentil  gest, 
with  mete  and  drink,  ful  onest, 
to  serui  bi  ich  a  side. 
Miche  semly  folk  was  sainned  thare, 
erls,  barouns,  lasse  and  mare, 
and  leuedis,  proude  in  pride. 
More  ioie  no  might  be  non, 
than  ther  was  in  that  worthly  won, 
with  blisse  in  borwe  to  bide. 


v.  189  ff.: 
Liquens  une  dame  aueit, 
qil  come  sa  vie  ameit; 
une  fille  auoit  la  dame, 
qele  amoit  come  s'aline-, 
mout  fut  gentile  la  damuysele, 
en  une  realme  ne  out  plus  bele ; 


v.421   ff.: 
Thät  riche  douke,  that  y  of  told, 
he  had  a  douhter,  fair  and  hold, 
curteise,  heude  and  fre. 
When  she  was  fif'ten  winter  old, 
in  al  that  lond  nas  ther  non  yhold 
so  semly  on  to  se; 
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dens  countes  hi  desirent 
e  esposer  la  volirent; 
nies  ele  a  trestouz  respoundi: 
ne  vout  vneore  auer  mary. 
A  grant  cherte  le  tynt  le  pere 
e  mout  l'auia  auxi  la  mere. 
La  damoysele  fuit  bien  garde, 
compaignes  out  a  graut  pieinte 
des  dauieseles  del  pais 
en  sa  chainbre  noef  e  dis, 
qe  touz  fesoient  sa  volunte, 
de  countredit  n'en  ad  parle. 

v.  249  ff. : 
Nomer  vous  dey  la  pucele: 
Bon  dreit  noun  est  Mirabele, 
nies  Florie  tust  apele 
de  ceux  qe  furent  de  sa  meisne. 

v.  211  ff.: 
Est  veus  li  rnestre  botiler, 
Amis,  qi  bien  sout  son  inester, 
de  un  drap  uestu  esteit, 
la  cuupe  deuant  li  quens  teneit; 
mout  fu  bells  e  aligne  (?), 
des  chiualers  tuit  umlt  prise; 
entre  eux  coinrnunement  disoient, 
qe  uuquo  si  bei  cheualer  ne  veient, 
e  li  quens  meuie  le  dist, 
qe  onqe  si  bei  chiualer  ne  vist. 
Touz  ceus  qe  en  la  sale  estoient, 
de  sa  beaute  matire  aueient. 
Est  venuz  la  nouele 
en  la  chauuibre  a  la  daiuoisele 
del  botiler,  qe  tant  ert  beaus. 
e  tres  gentil  dameyseals, 
e  qil  fuit  tant  bon  chiualer, 
qen  la  court  nout  son  per. 


tbr  sehe  was  gentil  and  auenaunt, 
hir  name  was  cleped  Belisaunt, 
as  ye  may  lithe  at  me. 
With   leuedis  and  maidens,   bright 

in  bour, 
kept  sehe  was  with  honour 
and  gret  solempnite. 


v.  438  ff.: 

That  fest  lasted  fourten  night, 
of  barouns  and  of  birddes  bright, 
and  lordinges  mani  and  l'ale. 
Ther  was  mani  a  gentil  knight, 
and  mani  a  seriaunt  wise  and  wight, 
to  serue  tho  hende  in  halle. 
Than  was  the  boteler,  sir  Amis, 
ouer  al  yholden  flour  and  priis, 
trewely  to  teile  in  tale, 
and  douhtiest  in  eueri  dede. 
and  worthliest  in  ich  a  wede 
and  semliest  in  sale. 

Than  the  lordinges  shulden  al  gon, 
and  wende  out  of  that  worthli  won, 
in  boke  as  so  we  rede, 
that  mirie  maide  gan  aske  anou 
of  hir  maidens  euerichon, 
and  seyd:   So  god  you  spede, 
who  was  hold  the  douhtiest  knight, 
and  semlyest  in  ich  a  sight, 
and  worthliest  in  wede? 
And  who  was  the  fairest  man, 
that  was  yholden  in  lond  than, 
and  doughtiest  of  dede? 

Her  maidens  gan   answere  ogain 
and  said:  Madame,  we  schul  thesain 
that  sothe,  bi  seyn  sauour: 
of  erls,  barouns,  knight  and  swain 
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v.  229  ff.: 

La  pucele  en  prist  tendrour, 
qe  taut  vers  li  ad  gette  s'amour, 
si  forment  couiensa  a  amer, 
qele  ne  pout  boyuere  ne  manger. 


v.  233  ff. : 
Les  damoyseles ')  quo  od   li  erent, 
pur  qiiei  eeo  i'uy,  ly  demaunderent, 
e  ele  dit  que  malade  t'uit, 
ne  sout,  dont  cel  mal  ly  auenut. 
Ele  comaunda  que  eus  se  teysent 
e  d'autre  cliose  s'enueysent. 
En  cel  langur  demora 
taut  que  li  quens  s'en  ala 
a  boys  iuwer  en  venerie, 
od  ly  tote  sa  chiualrie; 
a  l'ostel  ni  out  nul  remis 
des  cheualers  for  sire  Amis, 
e  il  rennst  pur  maladie. 


')  Ms.:    lu  damoysele. 


the  fairest  man,   and  mest  of  main, 
and  man  of  mest  honour, 
it  is  sir  Amis,  the  kinges  boteler: 
in  al  this  warld  nis  bis  per, 
noither  in  toun  no  tour. 
He  is  douhtiest  in  dede, 
and  worthiest  in  eueri  wede, 
and  chosen  for  priis  and  fiour. 

Belisaunt  that  birdde  brigbt, 
when  thai  badde  thus  seyd,  yplight, 
as  ye  may  listen  and  lithe, 
on  sir  Amis,  that  gentil  knight, 
ywis  hir  loue  was  al  alight, 
that  no  man  might  it  kithe. 
Wher  that  sehe  seighe  hiiu  rideorgo, 
hir  thought  hir  herf  brac  atvo, 
that  hye  no  spac  nought  with  that 

blithe; 
that  hye  no  myght  with  him  night 

no  day 
speke  with  him,  that  tair  may, 
sehe  wepe  wel  mani  a  sithe. 

Thus  that  miri  maiden  ying 
lay  in  care  and  loue  -  morniug 
bothe  bi  night  and  day. 
As  y  yow  tel  in  mi  talking, 
for  sorwe  sehe  spac  with  him  no 
sike  in  bedde  sehe  lay.      [thing, 

v.  487  ff.: 
Hir  moder  cum  to  hir  tho, 
and  gan  to  frain  hir  of  hir  wo, 
help  hir  yif  hye  may: 
and  sehe  answerd,  withouten  wrong, 
hir  pines  were  so  hard  and  strong, 
sehe  wald  be  loken  in  clay. 

That  riebe  douke,  in  o  morning 
and  with  him  mani  a  gret  lording, 
as  prince  proud  in  pride, 
thai  dight  hem,  withouten  dueling, 
for  to  wende  on  dere-hunting, 
und  busked  hem  for  to  ride. 
When  the  lordinges  euerichon 
were  went  out  of  that  worthli  won, 
in  herd  is  nought  to  lüde. 
Sir  Amis,  withouten  les, 
for  a  malady,  that  on  him  wes, 
at  hom  he  gan  to  abide. 
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Die  Übereinstimmung  dieser  stücke  ist  unverkennbar.  Von 
dem  hofteste,  welches,  wie  das  zu  Worms  die  bekanutschaft 
zwischen  Siegfried  und  Kriemhildc,  so  hier  die  zwischen  Amis 
und  der  prinzessin  vermittelt,  weiss  keine  andere  fassung;  auch 
die  kraukheit  der  Jungfrau  und  die  jagd  ist  diesen  texten  eigen; 
kleine  ab  weich  tuigen  dürfen  uns  nicht  irre  machen:  in  L.  sieht 
das  mädchen  selbst  die  Schönheit  des  ritters,  in  E.  fragt  sie 
ihre  hofdamen  darum;  in  L.  fragen  diese,  was  ihr  fehle,  in  E. 
die  mama,  das  resultat  ist  dasselbe.  Sehr  auffallend  ist  nur 
die  namen  -  angäbe,  worüber  später.  Im  übrigen  ist  beachtens- 
wert, dass  E.  im  allgemeinen  wortreicher  ist,  die  ausmalung  der 
einzelnen  scenen  liebt,   während  L.  viel  knapper  gefasst  ist. 

Nach  L.  geht  das  mädchen  nun  oue  une  soule  chambere, 
parier  a  Amys  que  ele  ama  und  zwar:  par  conge  de  sa  mere 
(v.  255  ff.),  nach  E.  (v.  511  ff.)  trifft  sie  den  geliebten  im 
garten,  wohin  die  mutter  sie  selbst  zu  ihrer  erholung  geschickt 
hat:  es  sind  also  die  coulissen  verschieden;  aber  engl,  ist  un- 
streitig hübscher,  vgl.  z.  b.  v.  532  ft'.  der  abstand  zwischen  dem 
wonnigen  frtihlingstage  und  ihrem  kummervollen  herzen.  Der 
verlauf  der  nun  folgenden  Unterhandlungen  ist  auch  derselbe; 
hervorheben  will  ich  nur,  dass,  als  er  sich  ihr  weigert,  sie  ihn 
zu  verleumden  droht: 

L.  v.  273  ff.:  E.  v.  613  ff.: 

Ele  li  respondi  e  tlit:  Coinent?  That  uiirie  inaiden  of  gret  renouu 

Vous  ay  aine  celement,  answerd:   Sir  knight,  thou  nast  no 
qe  ieo  vus  ay  done  m'amur :  croun, 

ja  en  ma  vie  apres  ceo  jour  tbr  god  that  bought  the  dere ! 

ne  serray  en  mon  quer  heytez,  whether  artou  prest  other  persuuuV 

si  ieo  ne  soye  de  vous  vengez.  other  thou  art  monk  other  canoun, 

Certes  ore  suy  ieo  bien  honye,  that  prechest  me  thus  here? 

quant  vous   me    dedeignez   auer  a  Thou  no  schust  haue  ben  no  knight, 

aurye;  to  gon  among  uaaidens  bright; 

tant  gentils  honimes  m'ount  prie,  thou  schust  haue  ben  a  t'rere! 

e  trestouz  ai  ie  ret'use.  He  that  lerd  the  thus  to  preche, 

Certes,  n'estes  pas  cheualer,  the  deuel  of  helle  ichim  biteche, 

niescreaus  estes  e  lauer,  mi  b rother  thei  he  were! 
en  play  bien  dur  vus  bateray,  Ac,  sehe  seyd,  bi  hini  that  ous 

a  mon  pere  le  conteray,  wrought, 

qe  vers  li  estes  e  moy  forfet:  al  thi  precheing  helpeth  nought, 

sir,  serres  des  chiuals  destret!  no  stund  thou  neuer  so  long! 

Douque  serray  de  vous  veuge.  Bot  ifthouwiltgrauntmeun  thought, 

Beiträge  zur  gescliicUte  der  deutschen  spräche.    IV.  J9 


290  KOELBING 

uii  loue  schal  be  ful  dere  abought 
with  pines  hard  and  strong. 
Mi  kerchef  and  nii  clothes  anon 
y  schal  torend  doun  ichon, 
and  say  with  michel  wrong, 
with  strengthe  thou  hast  nie  todrawe; 
ytake  thou  schalt  be  thurch  londes 
and  dempt  heigh  to  hong!    [lawe, 
Auch   hier  zeigt   der  englische  dichter  wider   seinen   sinn 
für  kleinmalerei ;  er  ist  eben  viel  mehr  bearbeiter  als  Übersetzer. 
In  beiden  Versionen  überlegt  Amis  nun,   was  zu  thun  sei 
(frz.  v.  291  ff.  =  E.  v.  637  ff.);  der  schlus  ist,  dass  sie  einig 
werden  und  ein   rendez-vous  ausmachen.     Der   seneschall  be- 
kommt  wind   von    der   sache,   frz.    indirect    v.  402   ff.:   Alias! 
q'encuse   serrount!    |    que   trestot  oy  vn  vasal  |  de  la  meisnee 
le  seneschal!  |  a  son  seignur  le  ala  counter,  |  si  tost  com  il 
poet  espleiter.    E.  direkt  v.  700  ff.    Wörtlich  stimmt  L.  v.  410: 
tot  lour  estre  fist  espier,   mit  E.  v.  701:   wel  fast  he  gan  heni 
aspie,  |  til  he  wist  of  her  fare. 

Die  Zusammenkunft  des  liebespaares,  der  verrat,  die  fest- 
setzung  des  Zweikampfes  bieten  für  diesen  abschnitt  weniger 
gelegenheit  zur  besprechuug. 

Dann  aber  ist  eine  gleichkeit  im  Wortlaute  anzumerken. 
Amiles  trifft  am  bestimmten  tage  am  hofe  ein,  um  dort  für 
seinen  freund  den  kämpf  auszufechten. 

L.  v.  648  ff.:  E.  v.  1219  ff.: 

A  taunt  virent  vener  un  cheualier,      Than  thai  loked  into  the  feld 
qe  vers  eux  fist  grant  aleure,  and  seighe  a  knight  with  sper  and 

puignant  plus  qe  amblure.  scheid, 

Del   feu,    qil    vist,    tut  grantuient      com  prikeand  ther  with  pride  .  .  . 
effrae,  Sir  Amiloun  gan  stint  at  uo  stou, 

e  de  les  dames  eust  grant  pite:  he  priked  among  heni  euerichon; 

Sire,  dist  il,  ieo  suy  venu;  to  that  douke  he  gan  wende, 

dount  vous  sert  tot  ceo  fu,  Mi  lord,  the  douke,  he  seyd  anon, 

qe  pur  les  dames  fait  esteitV  for  schäme  lete  tho  leuedis  gon, 

Trop  vilaine  roste  serreit!  that  er  bothe  gode  and  hende! 

Armes  uie  t'etes  tost  bailler,  For  ich  am  comeu  Inder  to  day, 

pur  cestes  dames  deliuerer:  for  to  sauen  heni,  yiue  y  inaj-, 

leo  desfendray  nostre  dreit!  and  bring  hein  out  of  bende: 

for    certes,    it    were    michel 

v  n  r  i  g  h  t , 
to    make   a   roste    of    leuedis 
y wis,  ye  eren  unkende !    [  b  r  i  g  h  t , 
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Was  den  kämpf  selbst  angeht  —  ein  schilderungsgebiet, 
auf  dem  die  dichter  sieh  bekanntlich  mit  Vorliebe  von  ihren 
vorlagen  emancipicrcn,  —  so  sind  auch  hier  die  grundztige  die- 
selben: das  ross  des  seneschalls  fällt  und  der  kämpf  wird  durch 
seinen  tod  beendigt;  Ch.  zieht  die  entscheidung  bis  zum  nächsten 
tage  hinaus  und  M.  sowie  FP.  II  sind  ganz  kurz. 

Aus  der  weiteren  entwickelung  der  erzählung  sei  hervor- 
gehoben : 


L.  v.  871  ff.: 
.  .  .  tant  qe  le  counte  eu  maladi, 
e  quanf  long  temps  out  langui, 
morust  e  a  den  rendist  s'alme 
e  tost  apres  morust  la  dame. 
Quant  mortz  furent  pere  e  mere, 
ele  ne  eust  soer  ne  frere 
ffor  soul  la  dame  qe  Amis  aueit; 
pur  ceo  les  terres  receuoit. 


E.  v.  1525  ff.: 
So  within  tho  yeres  to 
a  wel  fair  grace  fei  hem  to, 
as  god  almighti  wold; 
the  riche  douke  dyed  hem  fro, 
and  his  leuedi  dede  also, 
and  grauen  in  grete  so  cold. 
Than  was  sir  Amis,  hende  and  tre, 
douke  and  lord  of  gret  pouste, 


ouer  al  that  land  yhold. 

Diese  tatsachen  berichtet  keine  andere  fassung. 

Bezüglich  der  erkrankung  Ainile's  und  ihren  folgen  gehen 
unsere  zwei  Versionen  aufs  engste  zusammen.  Ich  hebe  nur 
die  wichtigsten  punkte  heraus.  Niemand  will  mehr  bei  ihm 
aushalten : 

L.  v.  905  ff.: 
Ses  cheualiers  touz  departoient, 
ses  garsons  touz  le  guerpeiut, 
ne  troua  seriant  ne  esquier, 
qe  ewe  froide  li  vodra  doner. 
Trestouz  li  ount  deguerpi 
estre  un  entant  qil  out  norri, 
ffiz  de  un  counte,  son  parent, 
od  li  tint  ferement 
e  dit,  que  li  ne  velt  guerpir 
ne  pur  viure  ne  pur  niorir. 


v.  907  ff. : 
Le  noun  vous  dirray  del  entant: 
la  gent  l'appelent  Amorant, 
Mes>  Uwein  fuit  son  dreit  noun. 


E.  v.  1021  ff: 

Into  that  löge  when  he  was  dight, 
in  al  the  court  was  ther  no  wight; 
that  wold  serue  him  thare, 
to-saue  a  gentil  child  yplyght, 
child  Öwaiues  his  name  it  hight 
for  him  he  wepe  ful  sare. 
That  child   was  trewe  and  of  his 

kende, 
his  soster  sone  he  was  ful  hende: 
he  seyd  to  hem  ful  yare, 
ywis,  he  no  schuld  neuer  wond, 
to  seruen  hiin  fro  fot  to  hond, 
while  he  oliues  wäre. 

That  child  that  was  so  fair  and  hold, 
Üwaines  was  his  name  ytold, 
wel  fair  he  was  of  blöde. 
When  he  was  of  tvelue  yere  old, 
Amoraunt  than  was  he  cald, 
wel  curteys,  hende  and  gode. 
19* 
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Die  texte  stimmen  zum  teil  wörtlich.  Besonders  mache 
ich  auf  die  identität  der  namen  aufmerksam:  in  M.  und  Ch. 
ist  von  zwei  begleite™  die  rede,  FP.  II  wird  dieser  zug  ganz 
unterdrückt. 

Owein  trägt  seinen  herru  zu  Amis  palaste;  er  fällt  durch 
sein  schmuckes  weseu  und  benehmen  den  vornehmen  am  hofe 
auf,  besonders  einem: 


L.  v.  1026  ff.: 
Un  de  eux  ly  appeleyt, 
deinaundast  s'il  vont  seruir, 
e  il  getta  un  grant  suspir, 
e  il  dit  qil  out  un  seignur, 
qil  ne  leireit  pur  estre  empeiur. 
Qy  ceo  fuit,  li  deniaundeient, 
mes  si  tost  com  li  veu  auoint, 
celi  qil  clama  pur  seiguur, 
touz  li  teuuient  a  folur. 


E.  v.  1921   ff.: 
The  gode  man  gan  to  hini  go, 
and  hendeliche  he  asked   hiui   tho, 
as  ye  may  understond, 
t'rom  what  lond  that  he  cum  fro, 
and  whi  that  he  stode  ther  tho, 
and  whom  se  serued  in  lond. 
Sir,  he  seyd,  so  god  me  saue, 
icham  here  mi  lordes  knaue, 
that  lith  in  godes  bond; 
and  thou  art  gentil  knight  of  blöde ! 
bere  our  erand  of  suiu  gode, 
thurch  grace  of  godes  sond! 

The  gode  man  asked   him  anon, 
yif  he  wald  fro  that  lazer  gon, 
and  trewelich  to  him  take; 
and  he  seyd,  he  schuld,  bi  seyn  Jon, 
serue  that  riche  douke  in  that  won, 
and  riche  man  he  wald  him  make ! 
And  he  answerd,  with  mild  niode, 
and  swore  bi  him  that  dyed  on  rode, 
whiles  he  might  walk  and  wake, 
for  to  winne  al  this  warldes  gode, 
his  hende  lord,  that  bi  him  stode, 
schuld  he  neuer  forsake. 
The  gode  man  wende,  he  hadde 
ben  rage, 
or  he  hadde  ben  a  fole  sage, 
that  hadde  his  witt  forlorn. 

Diese  episode  fehlt  in  den  übrigen  Versionen. 
Amis  hält  den  aussätzigen,  bevor  er  ihn  erkennt,  für  einen 
dieb,  der  Amile   den  becher   gestohlen  habe  und  bringt  ihn  in 
seiner  wut  fast  um,  bis  sich  Owain  hinein  mengt;   ich  schreibe 
nur  den  frz.  text  her,  v.  1078  ff. : 

Bien  sai,  t'ait  il,  veiraiment, 
de  mon  freie  l'ad  emble, 
qe  eher  serra  achate! 
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Outre  la  table  saut  ataunt, 

a  cel  poure  vint  errant, 

fforment  l'ad  feru  du  pe, 

qe  en  la  bowe  est  il  verse. 

Les  cheualiers  vindrent  del  deys, 

qe  il  estoient  de  raolt  pres, 

enresoner  li  voleient, 

raes  pur  poer,  qe  eus  auoient, 

ne  li  poeient  assuager, 

qil  ne  li  velt  oder. 

Quant  batu  li  out  e  detble, 

que  ses  mains  sunt  allasse, 

donqe  conmiaund  qe  len  ly  lyast 

e  en  sa  prison  li  gettast; 

Amillioun  donque  maundereit 

e  la  verite  de  li  querreit, 

qe  son  hanap  out  perdu, 

e  eoment  est  auenu. 

Quant  Amyllioun  li  oist  noiner, 

de  dolur  pout  son  quer  creuer: 

Sire,  dit,  par  la  foy  qe  vus  deuez 

Amilloun,  qe  tant  amez, 

ne  nie  facez  enprisoner, 

mes  le  chef  me  faites  tost  trencher: 

nies  certes  ai  ieo  trop  uesqui, 

trop  bien  ai  la  inort  deserui! 

Voir,  dist  il,  vus  l'auerez, 

de  vostre  demaunde  ia  ne  faudrez ! 

Tantost  espeie  demaunda 

e  il  meines  dist,  qil  le  tuera. 

Tost  l'espeie  li  fust  baille, 

puis  l'ad  en  haut  leue, 

e  Amilloun  le  col  tendist, 

mais  l'enfant  auant  saillist, 

Uwein,  qi  ne  poet  suffrir, 

qe  son  seignur  deust  morir, 

en  haut  cria:    Mercy!  mercy! 

Pur  icel  deu,  qe  onqe  ne  menti, 

e  qi  en  creiz  suffri  passioun, 

eest  mi  sires,  sire  Amillioun ! 

Sire  quens,  remembrez,  Amys, 

com  vous  li  soleiez  amer  jadis! 

Grant  bosoigne  li  ad  icy  chace, 

si  le  occiez,  vous  fetes  pecche! 

Vgl.  E.  v.  2059  —  2109.    Den  anderen  fassungen   zufolge 
erkennt  Amis  seinen  freund  sofort. 
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Auch  der  schluss  beider  fassungen  deckt  sich  genau.  Nach- 
dem Amillioun  seine  gesundheit  wider  erlangt  hat,  ziehen  die 
beiden  freunde  mit  dem  treuen  diener  und  einem  beere  aus, 
um  das  böse  weib,  Amilliouns  gemahlin,  zu  bestrafen.  Diese 
ist  im  begriff,  sich  wider  zu  verheiraten,  L.  v.  1235  f.:  Pur 
ceo  fut  tot  appareille,  |  q'en  le  mois  deua  estre  espose;  vgl. 
E.  v.  2433  ff.  Dass  sie  statt  dessen  eingesperrt  wird,  erzählt  auch 
Ch.,  wie  wir  oben  sahen;  während  aber  dort  ihr  gatte,  von 
mitleid  ergriffen,  sie  bald  wider  frei  lässt  (v.  3456  ff.),  zeigt 
er  sich  hier  consequenter : 

L.  v.  1301  ff.:  E.  v.  2460  ff: 

Ianies  de  illoec  ne  pout  issir,  Therein  was  the  lady  led; 

[l|a  demora  desqe  al  morir.  with  brede  and  water  sehe  was  fed, 

Autre  dames  ensample  aueront,  teil  here  lyve-daycs  were  done. 

coment  lour  seignurs  lour  garderont.      Thus  the  lady  was  brouth  to  detli, 
Une  garce  la  serueit,  as  a  wreche  füll  of  quethe, 

qe  par  une  fenestre  luy  porteit  as  ye  haue  herde  eehone. 

ehescun  iour  sa  liuere, 
coment  le  counte  out  counnaunde. 
Un  an  vesqui  e  un  iour, 
a  drein  (?)  morust  pur  dolur. 

Statt  ihrer  wird  der  anhängliche  Owain  zur  belohnung  für 
seine  treue  als  nachfolger  im  lande  eingesetzt.  Die  zwei 
freunde  liegen  in  der  Lombardei  begraben. 

Nach  erwägung  aller  hier  aufgeführten  stellen  wird  wol 
niemand  mehr  bestreiten,  dass  L.  und  E.  zu  einander  in  näherer 
beziehung  stehen,  als  zu  irgend  einer  anderen  version  dieser 
sage.  Der  englische  dichter  bezeichnet  als  seine  quelle  wider- 
holt die  'geste',  z.  b.  v.  27  und  sonst,  worunter  immer  ein  fran- 
zösisches gedieht  zu  verstehen  ist.  Nach  dem  bisher  erörterten 
läge  also  der  schluss  sehr  nahe,  die  englische  version  sei 
direct  auf  grund  der  hier  besprochenen  französischen  dichtung 
verfasst.  So  leicht  wird  uns  die  sache  doch  nicht  gemacht- 
wir  müssen  uns  vielmehr  noch  mit  einer  anzahl  stellen  abfinden, 
welche  sich  dieser  entscheidung  nicht  fügen  wollen. 

Erstens  weist  E.  eine  reihe  züge  auf,  welche  L.  nicht  teilt 
oder  wo  L.  einen  abweichenden  berieht  gibt,  die  sich  aber  in 
andern  Versionen  wider  finden. 

Die  Jünglinge  schwören  sich  treue  für  das  ganze  leben: 
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M.  p.  150:  E.  v.  115  ff.: 

Tum'  super  Amelii  enaem,  ubi  On  a  day  the  childer  war  and  wight 

eraut  sanetorum   reliquke,  utrique  trewethes  togider  thai  gan  plight, 

fidein  inter  sc  aposponderunt.  wliile  thai  might  liuc  and  stond  etc. 

VgL  Ch.  v.  199  f.:  Ür  sont  li  contc  andui  assiz  sor  l'erbe,  | 
si  s'entrafient  conpaignie  nouvellc. 

Als  Amiloun,  um  nach  seines  vaters  tode  das  land  selbst 
zu  verwalten,  den  hof  verlässt,  bittet  nach  E.  v.  25  ff.  Amy 
den  fürsten,  mit  seinem  freunde  gehen  zu  dürfen;  dieser  ge- 
stattet ihm  aber  nur,  jenen  ein  stück  zu  begleiten  (v.  274  ff.); 
dass  dies  geschieht,  wird  dann  v.  277  ff.  ausdrücklich  hervor- 
gehoben. Dazu  stellt  sich  Ch.  v.  581  ff.:  Li  cuens  Amiles  les 
convoia  assez  |  une  grant  lieue,  puis  s'en  est  retornez.  L. 
weiss  davon  nichts. 

Amis  entgegnet  auf  die  liebeserklärung  der  prinzessin,  es 
stünden  ihr  so  viel  andere,  vornehmere  partieen  offen,  dass  er 
es  nicht  wagen  dürfe,  um  sie  zu  werben,  E.  v.  592  ff. ;  dieselbe 
erwägung  findet  sich  Ch.  v.  631  ff.  Das  ist  freilich  eine  in 
diesen  romanen  sehr  oft  widerkehrende  Wendung;  vgl.  z.  b. 
Sir  Bevcs  of  Hamtoun.  Edinburgh  1838,  v.  1101  ff.,  so  dass 
diese  Übereinstimmung  sehr  leicht  auf  zufall  beruhen  kann. 

Nach  E.  v. 767  ff.:  And  so  thai  plaid  in  word  and  dede,  | 
that  he  wan  hir  raaidenhede,  |  er  that  he  wente  oway,  macht 
Amis  die  prinzessin  tatsächlich  zu  seiner  geliebten,  ebenso 
M.  p.  150:  et  eam  quam  cito  potuit,  oppressit  =  Ch.  v.  691: 
Si  enchait  li  ber  une  foie  —  FP.  II,  p.  162:  .  .  .  ne  se  pout 
esconbatre,  que  il  ne  geust  ä  li.  Nur  L.  nimmt  sich  ihrer  Jung- 
fräulichkeit an  v.  412  ff'.:  II  ensembleront  od  graut  delit,  |  par 
grant  dueour  s'entrebeiserent,  |  de  amour  parlerent  e  iuwerent,  | 
de  autre  chose  ne  dirramie,  |  ne  croy  pas,  qil  y  auoit  vilaynie. 

Amis  trägt  bedenken,  einen  meineid  zu  schwören,  nachdem 
die  fürstin  für  ihn  bürgschaft  geleistet  hat;  E.  v.  901 — 924  = 
FP.  II,  p.  162  u.:  .  .  .  quar  il  s'avisa,  que  quant  vendroit  au 
jour  de  la  bataille,  il  convendroit,  que  il  jurast  et  que  il  se 
parjurast  etc.  L.  fasst  sich  viel  kürzer  v.  519  f.:  Amis  se  retret 
e  purpensa,  |  com  celi  qe  grant  mester  en  a. 

Wichtiger  ist  folgender  punkt.  Während  Amilloun  für 
seinen  freund  den  fatalen  Zweikampf  übernimmt,  hat  dieser  ihn 
bei  seiner  gemahlin  zu  vertreten,  aber  sich  weit  weniger  activ 
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zu  verbalten.     Von  dieser  um  den  grund  seiner  Zurückhaltung 
gefragt,  sagt  er: 

E.  v.  1171  ff.:  Ch.  v.  1191   ff: 

Dame,  he  seyd,  sikerly,  Dame,  dist  il,   par  den  qui  fist  le 

Ich  have  swiche  a  malady,  mont, 

that  mengeth  al   mi  blöd,  nul  bei  samblant  faire  ne  voz  poons . . 

and  al  mi  bonos  be  so  sare,  Moi  dist   uns    mires,    qui  iert    de 

y  nold  nought  touche  thi  bodi  bare,  Besanson, 

for  al  this  warldes  gode!  qui  me  donna  et  herbes  et  puisons, 

que  en  mon  cors  avoie  grant  frison 
et  que  a  tarne  n'eusee  habitacion 
ne  eompaingnie  tel  com  avoir  doit  on. 

L.  bietet  ganz  kurz  v.  627  ff'.:  La  danie  de  ceo  s'esmer- 
veilla;  |  a  la  dame  ne  voleit  parier  |  desque  al  matin  al  leuer. 
In  L.  ist  nicht  ausdrücklich  gesagt,  dass  der  fürst  dem 
sieger  die  hand  seiner  tochter  anbietet;  er  wendet  sich  viel- 
mehr an  diese  selbst  v.  775  ff.: 

Le  counte  atant  l'ad  appele: 

Dy  moy,  t'ait  il,  fille  bele, 

Amys  pur  vous  ad  combatu, 

sen  enemi  ad  confundu, 

ly  e  vous  ad  aquite 

del  fiit  dount  t'uistes  eneuse: 

s'il  vous  velt  esposer, 

li  porriez  de  quer  amerV 

Cele  respount  moult  simplement: 

Tot  soit  a  vostre  talent! 

Si  vus  me  volez  marier, 

jeo  ne  me  deueroy  pas  corucer. 

Mit  dieser  vvendung  steht  L.  allein ;  in  allen  anderen  texten 
verhandelt  der  fürst  nur  mit  ihrem  zukünftigen  gemahl,  z.  b. 
E.  v.  1384  ff. 

Am  auffallendsten  und  darum  vou  mir  bis  zuletzt  aufgespart 
ist  die  oben  p.  287  angeführte  stelle  in  L.,  wo  die  namen  der 
Prinzessin  genannt  werden;  danach  heisst  sie  also  Mirabele 
und  Florie;  Florie  lässt  sie  sich  von  ihrer  dienerschaft  nennen. 
Zu  diesem  eigentümlichen  usus  zweier  namen  für  den  gebrauch 
in  verschiedenen  gcsellschaftskreisen  parallelen  in  der  alt- 
französischen literatur  zu  finden,  muss  ich  kundigein  überlassen, 
mir  sind  dergleichen  nicht  bekannt.  Aber  E.  v.  42S  heisst  sie 
Belisaunt,  wie  Ch.  v.  609 :  Belyssant,  und  beide  stellen  sich  zu 
Belixenda  in  M. 
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Die  durch  diese  stellen  entstandene  Schwierigkeit  liisst  sich 
nun  dadurch  beseitigen,  dass  wir  annehmen,  engl,  sei  nicht 
direct  nach  L.,  sondern  nach  einer  älteren  und  in  mancher 
beziehung  vollständigeren  redaetion  von  L.  gearbeitet,  die  wir 
mit  L.  *  bezeichnen  können.  Wie  sehr  die  französischen  hss. 
von  einander  abweichen  und  wie  bedenklich  es  darum  ist,  ans 
dem  fehlen  gewisser  züge  in  einer  hs.  bindende  Schlüsse  zu 
ziehen,  lehrt  u.  a.  eine  betrachtung  der  verschiedenen  mss.  der 
französischen  Gregorius  -  legende.  Dass  ferner  zuweilen  ein. 
abschreiber  sich  das  vergnügen  gemacht  hat,  hie  und  da  das 
umgekehrte  von  dem  niederzuschreiben,  was  seine  vorläge  bot, 
scheint  die  uns  vorliegende  version  des  Elye  de  S.  Gille  in 
ihrem  Verhältnis  zur  Elis-saga  zu  beweisen  (vgl.  meine  Beitr. 
p.  132).  So  würden  also  auch  die  in  diese  rubrik  gehörigen 
stellen  ihre  erklärung  finden.  Wenn  das  richtig  ist,  so  muss 
freilich  L.x  die  prinzessin  auch  Belissant  genannt  haben  und 
die  zwei  neuen  narnen  hat  der  Schreiber  von  L.  eingeschmuggelt. 
Wo  hat  er  sie  aber  hergenommen?  Diese  frage  vermag  ich 
in  bezug  auf  Mirabele  nicht  zu  beantworten;  der  name  Florie 
aber  ist  sicherlich  aus  derselben  tradition  geflossen,  welcher 
zufolge  der  französische  prosaroman  die  geliebte  des  Amys, 
welche  dort  eine  prinzessin  von  Burgund  ist,  ' Flore'  nennt 
(vgl.  Bibiiotheque  univers.  des  romans.  deebr.  1778,  p.  9). 
Wir  dürfen  ja  nie  vergessen,  dass  diese  romantischen  Stoffe 
sich  nicht  bloss  handschriftlich  fortpflanzten,  sondern  durch  den 
mündlichen  Vortrag  dieser  diehtungen  gemeingut  der  höfischen 
kreise  wurden,  so  dass  leicht  ein  sänger,  um  seinem  stoffe 
grössere  teilnähme  zuzuführen,  für  einen  überlieferten  nainen 
einen  anderen  unterschieben  konnte,  für  den  er  aus  irgend 
welchem  gründe  bei  seinen  zuhörern  ein  lebhafteres  interesse 
voraussetzte. 

Der  von  mir  soeben  vorgetragenen  ansieht  über  das  Ver- 
hältnis von  L.  zu  E.  sowie  dem  später  aufzustellenden  Stamm- 
baume aller  Versionen  widerspricht  nur  eine  stelle.  Als  Aniiloun 
den  hof  verlässt,  um  seinem  freunde  den  günstigen  ausfall  des 
rollentausches  mitzuteilen,  schwanken  die  Versionen  darüber, 
ob  er  allein  reist  oder  mit  gefolge.     Man  vgl.: 
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L.  v.  843  ff.:  Ch.  v.  1840  ff.: 

Quant  li  eust  le  conge  pris,  Li  cueus  Amis  fu  Chevaliers  preud- 

e  seignurs  oue  ly  desqe  a  dis,  ü  en  apelle  la  maisnie  Charlon:  [om, 

en  son  pai6  s'en  est  alo.  Seignor,  dist  il,  adouhez  voz  baron, 

que  l'einpereres  m'a  prestez  com- 
por  aller  jusqu'aBlaivies.  Ipaingnons 
Vgl.  v.  1856  ff. 

E.  v.  1417  ff.:  FR  II,  p.  1(54: 

In  his  way  he  went  alone,  Mes  toutes  voies    il    li  dist,    qu'il 

most  ther  no  mau  with  him  gon,  avoit  voue,  qu'il  n'iroit  homme  nul 

noither  knight  no  swain.  aveuques  li. 

Hier  steht  also  L.  und  Ch.  auf  der  einen  Seite,  E.  und 
FP.  II  auf  der  anderen.  M.  entscheidet  nichts.  Da  dies  je- 
doch, soviel  ich  sehe,  die  einzige  derartige  stelle  ist,  so  kann 
sie  schwerlich  genügen,  um  unsere  auffassung  zu  widerlegen; 
zudem  kann  dieses  zusammengehen  von  E.  und  FP.  II  sehr 
wol  auf  zufall  beruhen.  Es  lag  nahe  genug,  über  diese  reise, 
deren  eigentlicher  zweck  ja  ohnehin  verborgen  bleiben  muste, 
auch  dadurch  den  schleier  des  geheimnisses  zu  breiten,  dass 
sie  ohne  begleitung  angetreten  wird :  auf  diesen  einfall  konnten 
E.  und  FP.  II  leicht  unabhängig  von  einander  kommen,  E.  um 
so  mehr,  als  sich  der  Verfasser  dieser  version  auch  an  einer 
anzahl  anderer  stellen  erlaubt  hat,  mit  dem  stoffc  freier  umzu- 
springeu.  Das  dahin  gehörige  stelle  ich  nunmehr  kurz  zusammen. 
Der  autor  hat  seine  vorläge  teils  ausgeschmückt,  teilsdirect  geändert. 

Unter  die  erstere  rubrik  gehört  vor  allem  das  grosse 
fest,  welches  die  väter  der  zwei  freunde  veranlasst,  an  den 
hol'  des  fürsten  zu  kommen,  v.  61  ff.  Die  erlinduug  ist  ge- 
schickt und  gewährt  ersatz  für  die  pilgerreise  nach  Rom  in  M., 
die  ja  auch  den  zweck  hat,  die  beiden  zusammen  zu  führen. 

Selbständig  ist  ferner  hinzugefügt,  dass  Amis  feierlich  ver- 
sprechen muss,  dass  er  bei  dem  Stelldichein  nicht  fehlen  will, 
v.  661  ff". 

Als  Amilouu  dem  freunde  mitgeteilt  hat,  dass  der  Zwei- 
kampf beendet  sei  und  die  prinzessin  zu  seiner  disposition  stehe, 
kehrt  letzterer  an  den  hof  zurück,  aber  vorher  bittet  er  seinen 
retter,  seine  hülfe  in  anspruch  zu  nehmen,  wenn  er  derselben 
jemals  bedürftig  sei,  nur  E.  v.  1441  ff. 

Nur  hier  macht  Amiloun  seinem  weihe  ein  offenes  ge- 
^tiinduis,  dass  er  an  Amis'  stelle  gegen  den  Verräter  gefochten 
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habe,  v.  1474  ff.;  in  L.  v.  889  f.  sagt  er  nur:  Dame,  ieo  le 
dirrai  nies,  |  a  ceo  fui  ieo  confcs.  Damit  hängt  zusammen,  dass 
v.  1 5(>4  ff.  jene  behaupten  kann,  der  aussatz  sei  die  gerechte 
strafe  dafür,  dass  er  den    anschuldigen  seneschall  getötet  habe. 

Nur  liier  wird  das  mittel,  durch  welches  Amiloun  gelieilt 
werden  kann,  beiden  freunden  im  träume  mitgeteilt,  v.  2185 
ff.,  in  L.  v.  1154  ff.  nur  dem  vater  der  kinder,  in  M.  p.  155, 
Ch.  v.  2769  ff.,  Konr.  v.  Wiirzb.  v.  5978  ff.  nur  dem  kranken. 
Hierher  gehört  endlich  noch,  dass  nach  E.  die  tötung  der 
kinder  auf  den  Weihnachtsabend  fällt  (v.  2239  ff.)  und  dass  der 
kranke  geheilt  vom  schlafe  erwacht  (v.  2336  und  2394.)  — 
Einiges  andere  hierher  gehörige  wurde  schon  früher  gelegent- 
lich angeführt. 

Man  wird  zugeben  müssen,  dass  diese  zusätze  ohne  aus- 
nähme keinen  schlechten  geschmaek  verraten;  freilich  absolute 
Sicherheit  dafür,  dass  sie  wirklich  vom  englischen  dichter  her- 
rühren, haben  wir  nicht,  denn  es  ist  auch  der  fall  denkbar, 
dass  sie  in  L.x  schon  gestanden  haben,  in  der  gekürzten  Ver- 
sion L.  fortgefallen  sind. 

Dagegen  sind  unzweifelhaft  auf  reclmung  desselben  folgende 
änderungeu  zu  setzen. 

Ein  gespräch  des  Amis  mit  der  fürstin,  ehe  er  bei  seinem 
freunde  wegen  des  Zweikampfes  rat  und  hülfe  sucht,  bieten 
drei  texte,  L.,  Ch.  und  E.  L.  und  Ch.  gehen  dem  sinne  nach 
zusammen;  Amis  hat  zu  diesen  zwecke  um  Urlaub  gebeten; 
die  fürstin  antwortet,  L.  v.  527  ff.:  Beau  sir  Amys!  |  Traihir 
me  volez,  m'est  auys;  |  sie  vous  ne  venez  a  cel  iour,  |  vous 
sauez  bien,  qe  mon  seignur  |  pur  vous  ad  ma  mort  iure.  |  Dame, 
dist  il,  par  ma  lealte!  |  pur  ma  defaute  ne  inurrez  mie,  |  tant 
com  ie  puisse  auer  la  vie.  |  Atangt  conge  ly  dona  etc.  Aehn- 
lich  in  Ch.  v.  824  ff'.:  Lors  dist  au  conte:  Coarz  iestez  prouvez 
etc.  Hier  lässt  ihn  die  fürstin  auf  fürbitte  ihrer  tochter 
ziehen.  Anders  in  E.  v.  925  ff.  Hier  gesteht  Amis  der  fürstin 
ganz  offenherzig  seinen  fehltritt  und  schlägt  direct  vor,  für 
den  Zweikampf  seinen  freund  unterzuschieben,  was  auch  die 
billigung  seiner  beschützerin  findet. 

Um  recht  rasch  sein  ziel  zu  erreichen,  legt  er  den  weg 
zu  pferde  zurück;  eines  abends  tiberkommt  ihn  der  wünsch, 
etwas  auszuruhen: 
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L.  v.  547  ff.:  Gh.  v.  918  ff.: 

A  force  ly  couynt  dormir :  Ci  dormirai  orendroit  un  petit  .  .  . 

auiz  li  tust  qu'il  deust  morir;  Apie  descentdou  boncheual  depris, 

de  bouz  un  arbre  se  c0cha  Lez  lui  l'arresne  a  un  rains- 
e  son  chiual  a  une  rayni  lya.  cel  petit. 

Während  diese  zwei  texte  also  in  hinsieht  auf  einen  so 
nebensächlichen  zug,  wie  ihn  die  schlusszeile  unseres  eitates 
bietet,  übereinstimmen,  erzählt  E.  v.  979  ff.  vielmehr,  dass  in 
folge  der  übergrossen  anstrengung  endlich  sein  pferd  tot  zu- 
sammenstürzt und  er  zu  fusse  seinen  weg-  fortsetzen  ruuss;  vgl. 
auch  v.  1135  ff.,  wo  hierauf  wider  bezug  genommen  wird. 

Nach  L.  v.  557  träumt  Amyllioun,  sein  freund  kämpfe 
mit  einem  löwen,  ebenso  nach  Ch.  v.  869,  nach  E.  v.  1015 
mit  einem  hären;  das  ist  natürlich  eben  so  unwesentlich,  als 
wenn  in  R.  (vgl.  o.  p.  278)   dafür  ein  drache  substituiert  wird. 

In  folge  dieses  traumes  bricht  er  sofort  mitten  in  der  nacht 
auf;  vgl.: 

L.  v.  561   ff.:  Ch.  v.  898  ff.: 

Tost  appela  ses  Chevaliers,  .Ses  Chevaliers  richement  conrea, 

ses  garsouns  e  ses  esquiers,  isnellenient  en  son  chemin  entra. 

touz  lour  fist  mettre  lour  seeles,  Celui   va   querre,    que   hair    ne 
unke  ne  lour  dist  autre  noueles,  porra, 

mos  dist,  q'il  voleit  visiter  on    inoult    poi    d'ore,    seignor,    le 
son  frere  qe  tant  pout  am  er.  trouvera 

Trusser  s'en  vount  en  my  nuyt,  par  monlt  bele  aventure. 
as  autres  ne  t'uist  pas  deduit. 

In  E.  dagegen  wird  ausdrücklich  versichert,  er  sei  allein 
gegangen,  v.  1042  ff.:  And  swore  bi  him,  that  schop  mankende,  | 
ther  schuld  no  man  with  him  wende,  |  bot  himself  alon.  Hat 
hier,  wie  kaum  anders  anzunehmen,  der  englische  dichter  ge- 
ändert, so  bestätigt  das  wesentlich  unsere  ansieht  über  die  oben 
p.  298  besprochene  bedenklichere  stelle,  wo  wir  ihm  genau  die- 
selbe änderung  zuschrieben. 

Unpassend  erscheint,  dass  E.  die  warnende  engelstimme 
vor  den  Zweikampf  setzt  (v.  1249  ff.);  sie  gehört  vielmehr  vor 
die  trauung,  weil  durch  diesen  Personenwechsel  ein  sacrament 
entheiligt  wurde;  der  grund  dieser  Umstellung  in  E.  ist  freilich 
sehr  klar :  da  der  dichter,  doch  wol  um  zu  kürzen,  die  trauung 
des  Amiloun  mit  der  prinzessin  überhaupt  weggelassen  hat, 
mustc  auch  dieser  zug  fortfallen. 
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Nach  beendigung  des  kampfes  heisst  es  L.  v.  765  ff. :  Mes 
le  couute  vient  premer,  |  a  tant  le  (ist  desarmer;  |  s'il  eust  plaie, 
le  demaunda;  |  s'il  dist,  que  mal  11'en  a,  |  plus  est  sain  qe 
pesson  de  mer.  Umgekehrt  lesen  wir  E.  v.  1400  ff:  Leches 
switlie  thai  hau  yfounde,  |  that  gun  to  tasty  Ins  wounde,  |  and 
made  him  hole  ogain. 

Schliesslich  müssen  noch  ein  paar  stellen  namhaft  gemacht 
werden,  wo  L.  züge  aufweist,  die  in  E.  sich  nicht  widerfinden, 
sei  es  nun,  dass  L.  dieselben  mit  anderen  fassungen  teilt  oder 
nicht.  Zu  der  frage  über  die  abhängigkeit  von  E.  und  L. 
stehen  dieselben  natürlich  in  gar  keiner  beziehung:  E.  hat  sie 
einfach  weggelassen. 

Nur  in  L.  finde  ich  ein  gespräch  des  forsten  mit  seiner 
gern  ahlin,  nachdem  er  von  dem  liebesverhältuis  des  Amis  mit 
seiner  tochter  künde  bekommen  hat,  v.  443  ff.: 

A  tant  en  la  chambre  entrat, 

la  dame  sur  nn  lit  trouat: 

Dame,  dit  il,  ne  sauez, 

quele  fille  vus  auez : 

ele  est  ia  feuime  de  uiester, 

e  ceo  ad  fait  nostre  botiler; 

pur  nostre  bien  hounte  nous  rend, 

tray  nous  ad  nialeuient, 

qe  nostre  fille  ad  trahy  e  aftble; 

deu  li  doint  male  destine! 

Si  auera  il,  si  ieo  viue  tant, 

ne  li  ert  nul  de  mal  garrant-, 

tut  ert  detret  e  puis  pendu 

e  la  pute  arse  en  tu! 

Einen  anderen  zug  haben  L.  und  FP.  II  wenigstens  der 
anläge  nach  gemeinsam.  Amillyoun  ist  an  Amis  stelle  mit 
der  prinzessin  vermählt  worden,  da  heisst  es  L.  v.  821   ff.: 

üre  vus  dei  ieo  bien  counter, 
coment  il  firent  a  soir: 
la  dame  ad  son  dru  acole 
e  par  amour  souent  baise; 
ben  quidoit,  qe  ceo  tu  Amys, 
mes  Amillioun,  qe  tu  pensifs, 
bien  entendi  en  son  corage, 
fere  ne  li  velt  hountage, 
de  son  compaignoun  trahir, 
moult  parfound  getta  un  sospir; 
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cel  suspir  meint  tbrment, 

la  dame  l'acola  tendrenient, 

si  li  deruaunda  quoi  pensoit 

e  pur  quei  tels  susphs  getteit. 

Donke  dit  sir  Amillioun, 

ne  vodra  celer  son  noun: 

Ieo  ne  suy  pas  celi  qe  vous  quidez, 

de  vostre  espoir  t'ailli  auez, 

a  vous  le  peus  bien  eounter, 

car  bien  le  deuerez  celer. 

Tot  lour  estre  luy  ad  counte 

e  puis  dit,  q'il  prendra  conge. 

Die  Situation  ist  dieselbe  FP.  II  p.  163  u.:  Et  quam!  vint, 
que  il  l'uvent  couchies  ensembles  tist  mult  bon  semblaut  a  la 
tille  le  roy;  mes  il  li  dist:  M'amie,  ne  vous  despleise,  se  je  ne 

vous  fes  autre  semblant Statt   ihr  nun   aber,   wie  in 

L.,  den  richtigen  Sachverhalt  darzulegen,  spricht  er  von  einer 
Pilgerfahrt,  die  er  vor  beginn  des  Zweikampfes  gelobt  habe.  — 
E.  hat  wol  in  L.  diese  stelle  vorgefunden,  die  idee  des  gestäud- 
nisses  aber  nicht  hier,  wo  sie  für  ihn  nicht  verwendbar  war, 
sondern  an  anderer  stelle  benutzt  (vgl.  p.  298). 


V. 

Die  Chanson    de  geste    Amis  et  Amiles  und  die  von 
Mone  edierte  französische  prosafassung. 

Wir  müssen  hier  zunächst  wider  auf  den  Standpunkt  der 
Überlieferung  zurück  gehen,  wie  ihn  R.x  verbunden  mit  den 
unter  111  zusammengestellten  zügen  repräsentiert.  Es  handelt 
sicli  da,  ausser  dem  später  zu  besprechenden  mirakelspiel,  nur 
noch  um  zwei  fassungen,  (Jh.  und  FP.  II.  Vergleichen  wir 
diese  beiden  mit  einander,  so  fallen  sofort  zwei  frappant  ähn- 
lich behandelte  stellen  ins  äuge;  von  einer  zufälligen  Überein- 
stimmung kann  nicht  die  rede  sein. 

Mau  vgl.  FP.  II,  p.  162:  .  .  .  eile  se  mist  une  nuit  en 
ageit  et  espia  taut,  qu'elle  vint  a  Amis,  qui  estoit  couchie  eu 
son  lit;  si  se  despoulla  en  son  peliehon  et  s'en  va  couchier 
aveuques  li.  Et  quant  il  l'a  senti,  si  fu  si  esbahi,  qu'il  ne 
sout  que  faire  ne  que  dire,  nonques  pour  chose  que  il  peust 
faire  ne  dire,  ne  se  pout  escoubatre,  que  il  ne  geust  a  li,  mit 
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Ch.  v.  064  ff.,  und  man  wird  die  Situation  genau  identisch 
finden,  im  gegensatz  vor  allem  zu  M. ,  aber  auch  in  —  obwol 
weniger  schroffem  —  gegensatze  zu  L.  und  E. 

Derjenige,  welcher  für  den  andern  den  Zweikampf  über- 
nommen hat  (in  Ch.  ist  es  Amis,  in  FP.  II  Amiles),  schwört,  er 
habe  die  prinzessin  nie  in  unerlaubter  weise  berührt;  der,  wie 
sie  glauben  muss,  falsche  schwur  fällt  der  prinzessin  schwer 
aufs  herz: 

Ch.  v.  1434  ff.:  FP.  II,  p.  163: 

Ahi,  dist  ele,  frans  Chevaliers  de  pris,  ...  et  quant  la  fille  le  roy  l'oy 

—  entre  ses  dens,  que  uns  ne  Ten-      jurer,    si   dist   en   bas    a  li :     Mes 
tendit  —  esnies,  mon  ami,  or  quoi  vous  par- 

Si  m'ait  dex  que  lout  ainsiz  fu  il,       iures  vous?  Je  me  dout,  que  il  ne 
com  Hardrez  l'a  et  jure  et  plevi,         ui'en  soit  de  pis. 
que  il  n'i  a  d'un  tont  seul  uiot  menti. 
Amiles,  sire,  eil  dex,  qui  ne  mentit, 
voz  puist  garir  par  la  soie  merci, 
eil  glouz  ne  voz  honisse. 

Ich  begnüge  mich  einstweilen,  diese  zwei  stellen  notiert 
und  gezeigt  zu  haben,  dass  diese  züge  weder  Ch.  noch  FP.  II 
allein  angehören,  um  später  auf  dieselben  wider  zurückzu- 
kommen. Jetzt  gehe  ich  dazu  über,  die  eigeutümlichkeiten 
kurz  zu  charakterisieren,  welche  Ch.  von  allen  andern  Versionen 
der  sage  scheiden.  Freilich  riskiere  ich  da,  manches  zu  sagen, 
was  sich  jedem  aufmerksamen  leser  von  selbst  ergibt,  aber 
erstens  ist  das  meines  wissens  noch  nirgends  übersichtlich  zu- 
sammengestellt')  und  zweitens  muss  ich  schon  der  Vollständig- 
keit halber  auch  dabei  verweilen.  Das  bestreben  des  bear- 
beiters  war  darauf  gerichtet,  die  an  und  für  sich  ziemlich  ein- 
lache handlung  in  der  erzählung  zu  vertiefen  und  dem  leser 
mannigfaltigere  bilder  vorzuführen. 

Die  Vertiefung  finde  ich  vor  allem  in  der  schärferen 
Zeichnung  der  einzelner.  Charaktere,  so  besonders  der  Lubias, 
welche   in   ein   möglichst   ungünstiges  licht  gestellt  wird.     Sie 

')  Hot'mann  a.  a.  o.  geht  auf  einzelheiten  nicht  ein;  Klein:  Sage, 
metrik  und  grammatik  des  altfranzösischen  epos  Amis  und  Amiles. 
Bonn  1875,  bringt  p.  5 —  9  gar  nichts  neues  bei,  und  J.  Koch:  Ueber 
Jourdain  de  Blaivies.  Königsberg  1875,  führt  p.  23  auch  nur  einige  für 
seine  deduetion  wichtige  punkte  au.  Von  sonstigen  einschlägigen 
neueren  arbeiten  ist  mir  nichts  bekannt  geworden. 
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bemüht  sich  gleich  in  der  brautnacht,  ihren  mann  glauben  zu 
machen,  sein  freund  habe  versucht  sie  zu  verführen  (v.  501  ff.). 
Weiter  zeigt  sie  sich  in  gehässigster  weise  eifersüchtig  auf  die 
Prinzessin  (v.  1125  ff.);  sie  misstraut  ihrem  vermeintlichen  geuiahl 
so  weit,  dass  sie  glaubt,  er  wolle  sie  mit  dem  Schwerte  töten 
(v.  1169  ff.);  sie  verleumdet  den  freund  ihres  gatten  widerholt 
(v.  1204  ff.)  und  wirft  ihm  ganz  grundlos  unehrliche  kampffiihruug 
vor  (v.  2008  ff.),  sie  ist  so  schamlos,  gegen  ihren  mann  seiner 
krankheit  wegen  eine  Scheidungsklage  bei  den  bischöfen  einzu- 
reichen (v.  21 13  ff.),  und  entblödet  sich  schliesslich  doch  nicht,  ihm 
mit  heuchlerischer  freundlichkeit  entgegen  zu  kommen,  als  er 
geheilt  in  sein  iand  zurückkehrt  (v.  3432  ff.).  Auch  das  ist 
sehr  bezeichnend  für  die  zeit  des  dichteis,  dass  bei  ihm  dies 
böse  weib  die  nichte  des  verräteis  Hardrez  ist  (v.  471),  dessen 
familie  in  der  fortsetzung  dieses  gedichtes,  in  Jourdain  de  Blai- 
vies,  widerum  eine  unliebsame  rolle  spielt.  Dieser  zug,  schlechte 
subjecte  als  glieder  einer  familie  hinzustellen,  ist  bekanntlich 
für  die  Chansons  de  geste  überhaupt  charakteristisch. 

Auch  der  Charakter  Hardrez'  ist  reicher  illustriert.  Dahin 
gehören  die  ranke,  welche  er  schon  vor  seinem  eigentlichen 
verrate  gegen  die  zwei  freunde  ausübt  (z.  b.  v.  239  ff,  387  ff), 
ebenso  die  schönen  lehren,  die  er  vor  seinem  tode,  am  abend 
des  ersten  kampftages,  seinem  söhne  gibt,  von  dem  sonst  über- 
haupt nicht  die  rede  ist  (v.  1007  ff.);  dahin  gehört  endlich 
auch,  dass  er  im  naineu  des  teufeis  am  zweiten  tage  den 
kämpf  fortsetzt  (v.  1660  ff.). 

Endlich  wird  auch  die  Charakteristik  der  prinzessin  um 
einige  züge  bereichert;  sie  betrauert  lebhaft  den  vermeintlichen 
tod  der  beiden  freunde,  besonders  den  Amiles,  (v.  412  ff.);  sie 
warnt  Amiles  dringend,  sich  mit  Hardrez  einzulassen  (v.  612 
ff.),  sie  ist  sofort  entschlossen,  was  zu  tun  ist,  als  ihr  einvcr- 
ständnis  mit  Amiles  entdeckt  wird   (v.  719  ff.)  u.  s.  w. 

Schon  dadurch  gewinnt  natürlich  die  handlung  an  mannig- 
faltigkeit;  um  diese  hat  aber  der  dichter  sich  auch  sonst  be- 
müht, wo  er  obigen  zweck  nicht  im  äuge  hatte.  Dahin  gehört 
erstens  die  einführung  neuer  personen,  so  die  des  Eueves,  wie 
der  bruder  der  Belisans  heisst,  und  des  Girard,  wie  Amis 
söhn  genannt  wird,  der  gegen  seine  böse  inutter  agiert,  und 
u.  a.  seinem  hungernden  vater  einmal  zu  einem  leckem  braten 
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verhilft  (v.  2259  ff.).  Dahin  sind  ferner  zu  rechnen  die  genauen 
Ortsangaben,  so,  dass  der  Schauplatz  der  einen  handlung  nach 
Blaye  verlegt  wird;  dass  für  die  wähl  dieser  stadt  eine  histo- 
rische analogie  den  anstoss  gegeben  hat,  macht  J.  Koch  a.  a.  o. 
p.  22  in  scharfsinniger  weise  wahrscheinlich.  Dahin  zähle  ich 
endlich  den  reichtum  von  nebenumständen  in  den  berichten, 
wie  die  episode  mit  den  böswilligen  Schiffern  auf  der  kläg- 
lichen flucht  des  kranken  (v.  2627)  u.  a.  m. 

Hervorzuheben  ist  schliesslich  noch  die  eigentümliche  fär- 
bung  und  darstellungsweise  der  karolingischen  epen,  wie  sich 
dieselbe  hier  schon  ausgeprägt  findet;  ich  begnüge  mich  auf- 
merksam zu  machen  auf  die  fast  überreichliche  anführung  bib- 
lischer beispiele  in  den  gebeten,  deren  manche  geradezu  typisch 
geworden  sind,  wie  einzelne  verse  in  den  homerischen  ge- 
dichten;  ich  erwähne  ein  gebet  der  königin,  v.  1277  ff.,  mehrere 
gebete  Amiles,  v.  1177  ff.,  v.  1762  ff.,  ein  gebet  des  Amis, 
v.  1667.1) 

Man  wird  mir  zugeben,  dass,  was  diese  in  Ch.  neu  ein- 
geführten momente  anbetrifft,  dieselben  sich  ganz  ungezwungen 
aus  den  angedeuteten  tendenzen  des  französischen  bearbeiters 
erklären  lassen,  dass  wir  also  in  denselben  einen  be wüsten, 
weiteren  ausbau  des  Stoffes  vor  uns  haben.  Ganz  anders  ver- 
hält es  sich  mit  FP.  II,  über  welche  Version  wir  nun  noch 
kurz   zu    sprechen   haben.     Hier   finden  sich  allerdings  neben 

0  Für  den  gleichlaut  in  verschiedenen  werken  will  ich  nur  ein 
beispiel  anführen.  In  der  venet.  hs.  des  Rolandsliedes  und  in  Amis  et 
Amiles  ist  in  solchem  zusammenhange  von  Longinus  die  rede;  da 
heisst  es: 

Ven.  v.  5253  ff.:  Ch.  v.  1303  ff.: 

Longis  i  fist  molt  frer  afirmament,  Et  por  voz  faire  encor  plus  an- 
quant  de  la  lance  uos  feri  durament.  goissant, 

ilot  auogles  senga  point  desguada-      vo    cors    percierent   d'unne   lance 

ment,  tranchant, 

il  senti  l'aigue  et  li  sang  che  desend,      sanc  ot  et  eve  de  vo  costel  issant, 
il  ters  ses  oilz,  si  oit  alumi-      Longis,  qu'ainz  n'ot  veu   en  son 
nament.  vivant, 

terst  a  ses   iex,  si  ot  aluini- 
namant. 
Von  zufall  kann  hier  nicht  die  rede  sein.    Aus  diesem  gründe  glaube 
ich  auch  nicht,   dass  man    aus  derartigen  anführungen  auf  einen  geist- 
lichen als  Verfasser  des  betr.  werkes  schliessen  darf,  wie  Stimming,  Engl. 

Beiträge  zur  geschiente   der  deutschen  spräche.    IV.  20 
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kürzungen  auch  mehrfache  änderungen,  ohne  dass  bei  densel- 
ben jedoch  irgend  welches  leitende  princip  herauszuerkennen 
wäre;  wichtige  elemente  der  alten  fassung,  die  sonst  überall 
gewahrt  werden,  sind  hier  verloren,  oder  bis  zur  Unkenntlich- 
keit verwischt;  andererseits  sind  freilich  auch  manche  in  an- 
dern Versionen  verlorene  züge  hier  erhalten.  Mone  (a.  a.  o. 
p.  1G1)  hat  diese  prosa  entschieden  überschätzt,  wenn  er 
glaubt,  'dass  wir  in  dieser  erzähluug  die  altfranzösische  volks- 
sage  besitzen,  die  sich  strenger  an  die  hauptumatände  der 
epischen  entwicklung  hält,  als  die  legende'. 

Sehr  gekürzt  ist  z.  b.  das  zusammentreffen  der  freuude 
nach  Amis  fehltritt,  wodurch  sowol  Amiles  träum  als  die  tren- 
nung  durch  das  schwert  wegfiel.  FP.  II  weiss  ferner  nichts 
von  der  durch  die  königin  und  ihre  tochter  für  Amis  geleisteten 
bürgschaft,  nichts  von  der  bosheit,  welche  Amiles  böses  weib 
gegen  ihn,  als  er  aussätzig  geworden,  an  den  tag  legt,  wie 
denn  auch  von  ihrer  bestrafung  und  überhaupt  von  der  rück- 
kehr  des  geheilten  Amiles  in  sein  land  mit  keinem  worte  die 
rede  ist.  Verloren  ist  weiter  der  zug,  dass  der  aussätzige  von 
zwei  dienern  begleitet  und  dass  ihm  im  träume  das  mittel  zu 
seiner  heilung  verkündet  wird:  man  weiss  hier  gar  nicht,  wie 
er  zu  dieser  kenntnis  kommt.  Mit  der  heilung  schliesst  schon 
die  erzähluug. 

Eigentümlich  ist  dieser  fassung  das  vorgebliche  gelübde 
des  Amiles,  welches  oben  p.  302  schon  erwähnt  wurde;  ferner 
der  umstand,  dass  Amis,  von  seiner  nunmehrigen  gemahliu 
um  seinen  meiueid   befragt,    ihr  den  verlauf  auseinandersetzt 


stiul.  I,  p.  359  f.  betreffs    des  altfranz.  romanes  von  Hörn   und  Rieinen- 
hild  will;   man  beachte  z.  b. : 

Hörn  v.  L413ff.:  Ch.  v.  1180  f.: 

.  .  .  ki  fist  salvatiun  Jonas  sauvas  el  ventre  Jon  poisson 

al  vaillant  Daniel  enz  el  lai  de  leun      et  Daniel  en  la  fosse  au  lyon. 
et  delivra  Jonas  del  ventre  al  cetun. 

Hörn  v.  2883:  Ch.  v.  Ub2: 

Susanne  delivrat  parl'eniant  Daniel.      Sainte  Susanne  garis  du  raus  tes- 

moing. 
Vgl.  Mirmans-saga,  Ridd.  p.  206,  5  f.:  Freka  mik  ni'i  svä  sem  bu  f reist  ir 
Süsannu  foroum  af  röngum  dömi,  was  eine  genaue  Übersetzung  von  Ch. 
v.  11S2  ist.     'Das  typische  in  den   chansons  de  geste'   wäre    ein    dank- 
barer stoff  für  eine  inonographie. 
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j).  164  u.  Als  Amiles  aussätzig-  geworden,  treiben  seine  feinde 
ihn  aus  dem  lande  p.  165  o. 

Die  wenigen  älteren  züge,  welche  FP.  II  im  gegensatz  zu 
(Jh.  erhalten  hat,  wurden  schon  gelegentlich  erwähnt.  Endlieh 
niuss  noch  gesondert  angeführt  werden,  was  Mone  p.  167 
anni.  schon  erwähnt,  dass  hier,  wie  in  frz.  x  die  personell  ver- 
wechselt sind.     Ich  komme  darauf  unten  zurück. 

Soviel  erhellt  wenigstens  schon  aus  dem  bis  jetzt  erörter- 
ten, dass  trotz  der  zwei  oben  angeführten  wichtigen  berührungs- 
punkte  au  ein  directes  abhängigkeitsverhältuis  zwischen  Ch. 
und  FP.  II  keinenfalls  gedacht  werden  kann. 

VI. 
Das  mirakelspiel  von  Amis  et  Amille. 

In  diesem  abschnitte  bin  ich  wider  in  gefahr,  etwas  erst 
beweisen  zu  wollen,  was  schon  allgemein  als  feststehend  an- 
genommen wird;  dennoch  muss  ich  gestehen,  noch  nirgends 
eine  erörterung  über  die  quelle  dieses  mysteriums  gefunden  zu 
haben;  Michel  konnte  darüber  noch  nicht  handeln,  weil  1839 
weder  Hofmanns  ausgäbe  von  Ch.  noch  auch  die  hübsche 
analyse  davon  im  zweiten  band  von  Jubinals  Nouveau 
recueil  de  contes  etc.,  Paris  1842,  erschienen  war;  Hofmann, 
dem  eine  Untersuchung  über  diesen  und  ähnliche  punkte  un- 
zweifelhaft am  nächsten  gelegen  hätte,  ist  darauf  mit  keinem 
worte  eingegangen ;  d'Hericault  a.  a.  o.  bemerkt  kurz  p.  70 : 
O'est  ä  cette  date  [sc.  au  quatorzieme  siecle]  que  le  drame 
s'empare  du  poeme  et  en  fait  un  mystere;  und  Gautier  sagt 
a.  a.  o.  p.  313:  Au  quatorzieme  siecle  cependant  on  ne  sut 
plus  se  contenter  de  ce  roman,  qui  etait  singulierement  vieilli: 
on  erat  le  rajeunir  en  le  mettant  en  dialogue.  La  fictiou 
d'Amis  et  d'Amile  est  une  de  Celles,  qui  ont  ete  dramatisees 
au  quatorzieme  siecle.  .  .  .  Wenn  ich  nicht  das  misgeschick 
habe,  irgend  welche  neuere  arbeit  über  dies  gebiet  zu  über- 
sehen, so  hat  sich  nach  dem  erscheinen  von  Hofmanns  aus- 
gäbe niemand  mehr  eingehender  mit  dem  miracle  beschäftigt. 
Was  nun  das  von  mir  hier  zu  gebende  anlangt,  so  bedarf  es 
zum  glück  keiner  sehr  complicierten  beweisführung,  um  zu 
zeigen,  dass  das  drama  genau  dieselbe  phase  in  der  eutwick- 

20* 
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luug  der  sage  repräsentiert  wie  Ch.;  ja  ich  denke  sogar,  die 
behauptung,  es  sei  direct  nach  Ch.  gedichtet,  wird  wenig 
Widerspruch  finden. 

Das  drama  beginnt,  wie  Ch.,  mit  dem  gegenseitigen  suchen 
der  beiden  freunde  und  entwickelt  die  handlung  genau  ebenso, 
mit  ausnähme  natürlich  solcher  stellen,  wo  die  öconomie  des 
dramas  verhältnismässig  unbedeutende  niiancierungen  forderte; 
eine  menge  einzelheiten,  wie  der  Schauplatz  der  handlung  in 
Blaye,  das  verwantschaftsverhältnis  zwischen  Hardre  und  Lubias 
etc.  finden  sich  hier  wider;  ich  erwähne  noch  eine  anzahl  un- 
scheinbarer züge,  die  gerade  für  die  beurteilung  wichtig  sind; 
zuerst  soll  Amille  die  Lubias  nehmen,  dieser  tritt  sie  aber  an 
Amis  ab,  Ch.  v.  470  ff.  =  Mir.  p.  228;  die  prinzessin  über- 
rascht Amille,  der  sie  abgewiesen  hat,  auf  seinem  lager,  Ch. 
v.  646  ff.  =  Mir.  p.  234;  die  prinzessin  ermahnt  den  gelieb- 
ten, sich  dem  Verräter  zum  kämpfe  zu  stellen,  Ch.  v.  719  ff. 
=  Mir.  p.  235 ;  der  könig  will  dem  Verräter  zuerst  nicht  glau- 
ben, Ch.  v.  735  =  Mir.  p.  236 ;  die  königin  beschuldigt  Amille 
der  feigheit,  Ch.  v.  824  =  Mir.  p.  238  f.;  in  beiden  texten 
spricht  aber  die  tochter  für  ihn;  Amille  erzählt  seinem  freunde, 
er  habe  die  prinzessin,  als  sie  sich  zu  ihm  gelegt,  für  eine 
fremde  gehalten,  Mir.  p.  240  u.;  ähnlich  wird  in  Ch.  v.  680  ff. 
berichtet  u.  s.  w. 

Freilich  wird  hier  auch  mancherlei  vermisst,  was  wir  in 
Ch.  lesen;  so  die  ersten  ranke  des  Hardre  gegen  die  freunde; 
aber  sein  hierher  gehöriger  besuch  bei  Gombaut  ist  jedenfalls 
fortgefallen,  weil  der  dichter  nicht  gern  die  scene  ändern 
wollte;  aus  demselben  gründe  trifft  Amilies  in  seiner  schlim- 
men läge  seinen  freund  gleich  am  hofe  und  braucht  ihn  nicht 
erst  in  seinem  laude  aufzusuchen  etc. 

Manches  neue  ist  eingeführt,  um  der  handlung  mehr  leb- 
haftigkeit  zu  geben;  dahin  gehört  die  weitläufige  Verhandlung 
des  königs  mit  den  gefangenen  Gombaut  .und  Bernart,  ferner 
die  Vorbereitungen  zu  Amis  hochzeit,  die  scene,  wo  die  königin 
mit  ihrer  tochter  erscheint,  um  sich  zu  erkundigen,  wer  sich 
vermählen  solle;  ein  geschickter  coup  des  dichters  ist,  dass 
die  prinzessin  Amille  ganz  harmlos  erfragt  und  sich  ihn  vor- 
stellen lässt,  als  habe  sie  in  ihrem  leben  noch  nichts  von  ihm 
gebort  oder  gesehen,  obwol  sie  gleich  darauf  ihm  gesteht,  dass 
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die  Sehnsucht  nach  ihm  sie  tag  und  nacht  nicht  ruhen  lasse  (p.232). 
Einen  sehr  naiven  eindruck  macht  der  zug,  dass  sie  sich  so- 
fort nach  der  Vorstellung  die  erlaubnis  ausbittet ,  Amille  mit 
auf  ihr  zimmer  nehmen  zu  dürfen,  ebenso  ihr  ansuchen,  sich 
schlafen  legen  zu  dürfen,  weil  sie  die  vorige  nacht  schlecht 
geruht  habe  (p.  234).  Manche  personen  sind  neu  hinzugefügt, 
wie  der  graf  Grimaut  und  Ydier,  Amilles  knappe,  während 
andere,  wie  Bueves  und  Girard  fortgefallen  sind. 

Jedenfalls  lässt  sich  behaupten,  dass  Mir.  nie  mit  einem 
der  andern  texte  gegen  Ch.  stimmt:  ein  wirksamer  Stützpunkt 
für  unsere  behauptung. 

Endlich  will  ich  noch  anführen,  was  ich  mir  an  wörtlichen 
entlehnungen  des  dichters  aus  Ch.  angemerkt  habe: 

Ch.  v.  115  f.:  Mir.  p.  221: 

Se'l  volez  vendre,  ne  soit  bien  Saches,  quant  vendre  le  voulras, 

achatez  deux  mars  d'argent  bien  en  aras. 
1  marc  d'argent,  se  panre  Ten  volez. 


Ch.  v.  195  f.: 
Or  en  irons  a  la  cort  a  Paris. 
Li  rois  a  guerre,  s'il  noz  weult 
detenir. 

Ch.  v.  628: 
Sire,  dist  eile,  je  n'aimme  se  voz 

non. 


Ch.  v.  631: 

Dist  li  cuens:     Damme,  ci  a  graut 
mesprison. 

Ch.  v.  636: 

...  et  moi  volez,   qui  n'ai  un  es- 
peron. 

Ch.  v.  639: 
Je  n'el  feroie  por  tout  l'or  de  cest 
mont. 

Ch.  v.  708  f.: 
Or  sai  je  bien  que  voz  poez  vanter; 
riches  soudees  de  la  cort  emportez. 


Mir.  p.  223 : 
.  .  .  a  Paris  en  irons  .... 
savoir  se  serons  receu 
du  roy.  car  il  a  guerre  grant. 

Mir.  p.  232 : 

.  .  .  qu'il  n'est  homme  nul,  ce  sa- 

chiez, 
que  j'aime  autant  con  je  fas  vous. 

Mir.  p.  233 : 

Mais  ja  dieu  ne  me  doint  espace, 
que  si  laide  mesprison  face. 

Mir.  a.  a.  o.: 

...  et  je  n'ay  rens  que  l'esperon. 

Mir.  a.  a.  o. : 
la,  se  dieu  piaist,  si  vilain  fait  ne 
feray,  voir. 

Mir.  p.  235: 

Amille,  vous  povez  bien  dire, 
que  pour  soudees  avez  pris 
le  tresor  de  plus  noble  pris. 
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Ch.  v.  721: 
Prennez  bataille  vers  lui. 

Ch.  v.  760: 
Drois  einpcreres,  mon   gaige  en 
recevez. 

Ch.  v.  824: 
Coarz  iestez  prouvez. 

Cli.  v.  800  ff.: 
Si  combatoit  li  her  a  uu  lyon. 
En  sanc  estoit  desci  a  l'esperon. 
Li  maus  lyons devenoit  cum  uns  hon, 
cc  in'iert  avis,  Hardre  l'appelloit  on. 


Ch.  v.  875 : 
Se  li  eopai  le  chiei'. 

Ch.  v.  904: 
Hom  qui  tort  a,   conibatre  ne  se 
doit. 


Ch.  v.  1032: 
Et  ic  panrai  ce  bon  destrier  quernu, 
toutes  ces  armes  .  .  . 

Ch.  v.  1402: 
Qui   vaineus   iert,   pendus  soit  le 
rnatin. 

Ch.  v.  1407: 

Ce  dist  li  rois  et  li  saint  qui  sont  ci. 

Ch.  v.  1426  ff".: 
Si  m'ait  dex  et  li  saint  qui  sont  ei, 
qu'o  Belissant  ne  couchai  ne  dormi, 

sa  blanche   ehar  nu   a  nu  ne  senti. 


Mir.  a.  a.  o. : 

Prenez  a  li  cliamp  de  bataille. 

Mir.  p.  237: 
Sire,  sire,  vez  ci  mon  gage. 

Mir.  p.  239: 
.  .  .  que  grant  eourardise  vous  veult 
faire  ent  fouir. 

Mir.  p.  240 : 

Car  1  lion,  ce  nie  sembloit, 
le  coste  fendu  vous  avoit, 
dont  issoit  sanc  a  tcl  ibison, 
qu'i  esties  jusqu'au  talon; 
et  puis  ce  lion  devenoit 
un  homme  que  l'en  appelloit 
Hardre,  si  com  il  nie  sembla. 

Mir.  a.  a.  o. : 

Et  si  li  copoie  le  chief. 

Mir.  p.  241: 

Car  j'ay  tort;  et  a  brief  mbt  court, 
je  doubt,  s'a  mon  tort  nie  combaz, 
que  ne  chiee  du  hault  an  baz. 

Mir.  p.  242: 
Bien  sce  ou  doy  voz  armes  prendre 
et  vo  destrier. 

Mir.  p.  243 : 
Et  celui  qui  vaiucu  sera, 
je  vous  promet,  pendu  sera. 

Mir.  p.  244: 

Oil,  par  les  sains,  qui  sont  ci, 
n'en  tont  le  monde! 

Mir.  a.  a.  o.: 
Sire  roys,  et  dien  nie  confonde, 
se  je  jus  omjues  avecque  eile, 
ne  se  onque  vostre  rille  belle 
de  son  curps  a  mov  atouclia. 
ne  le  mien  au  sien  aproucha 
en  celle  entente! 
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Ch.  v.  2733  ff.: 
.  .  .   et  si  demande:    Sire,  dont 

icstez  vouz? 
Et  dist  Amis:    Ne  sai  (iii'en  tient 

a  vouz. 
Nc  veez  vouz  que  je  sui   uns  lie- 

prouz ? 
et  quier  Amile  dont  ie  sui  desir- 

rouz. 
Quant  je  ne'l  truis,  moult  en  sui 

corresouz, 
or  voldroie  mors  iestre. 


Mir.  p.  256  f.: 
Mon  ami,  dieu  vous  dornt  s'amour! 

dont  estes  vous? 

Amis. 
Ne  vous  puet  chaloir,  sire  doulx. 
Vous  veez  que  je  sui  lepreux, 
qui  ;i  rien  faire  ne  sui  preux. 
Tant  y  a,  ce  vous  puis  je  dire, 
querant  m'en  vois  Aniille,  sire, 
que  je  tant  a  veoir  desir. 
Quant  ne  le  truis,  au  dieu  plaisir, 
mourir  voulroie. 


Man  sieht,  im  Verhältnis  zu  dem  grossen  umfang  der  texte 
sind  parallelstellen  schwach  genug  vertreten,  und  noch  sind 
einige  unter  denselben  mehr  des  gleichen  gedankcnganges,  als 
des  Wortlautes  wegen  aufgeführt  worden.  Als  alleiniges  kri- 
terium  würden  dieselben  entschieden  nicht  geniigen,  neben  den 
andern  sind  sie  beachtenswert  genug.  Der  dichter  hat  eben 
seiner  vorläge  nicht  sklavisch  folgen  wollen,  er  bietet  sehr  oft 
genau  denselben  gedanken,  zieht  aber  vor,  ihn  in  andere 
worte  zu  kleiden.  Wir  wissen  ja,  dass  die  Verfasser  der 
mysterien  überhaupt  ihren  quellen  sehr  frei  gegenüber  zu  stehen 
pflegen.  —  So  dürfen  wir  wol  sagen,  dass  die  hypothese,  der 
Verfasser  dieses  rnirakelspiels  habe  keine  andere  quelle  benutzt 
als  Ch.,  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 


VII. 

Schlussergebnis. 
Unter  dieser  Überschrift  will  ich  zunächst  durch  die  folgende 
tigur    dem    leser    meine    hypothese    über   die   allmählige   ent- 
wickelung  unserer  sage  in  den  literaturen  des  ma.  anschaulich 
machen : 

FP.Il. 


frz. x 


lat.y 
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Die  meisten  züge  dieser  figur  werden  dem,  welcher  meinen 
bisherigen  auseinandersetzungen  gefolgt  ist,  ihrem  sinne  nach 
klar  sein,  andere  bedürfen  noch  ergänzender  bemerk ungen. 
Ueber  lat.  y,  lat.  x,  VB.,  S.,  ST.,  M,  FR  I,  H.,  R.x  und  R,  so- 
wie über  L.  und  E.  in  ihrem  Verhältnis  zu  franz. x  und  Mir. 
zu  Ch.  habe  ich  nichts  mehr  zu  sagen.  Wenn  ich  unter  III 
die  E.  und  L.  (wofür  wir  jetzt  franz. x  einsetzen  können),  Ch. 
und  FP.  II  gemeinsamen  züge  aufgezählt  habe,  eine  directe 
abhängigkeit  oder  entlehnung  dieser  Versionen  von  einander 
aber  ausgeschlossen  ist,  so  kann  eine  solche  aufzählung  nur  den 
zweck  haben,  die  ihnen  gemeinsam  zu  gründe  liegende  quelle, 
die  ich  in  der  figur  franz.  y  nenne,  zu  charakterisieren.  Zu  dem 
dort  erwähnten  kommen  nun  noch  die  züge,  welche  E  nicht 
mit  L,  wol  aber  mit  Ch.  oder  FP.  II  oder  mit  beiden  gemein- 
sam hat  (s.  o.  p.  295  ff.),  ferner  die,  welche  in  E  fehlen,  aber 
ausser  in  L.  sich  noch  in  Ch.  oder  FP.  II  finden  und  endlich 
die,  welche  Ch.  allein  noch  aus  M.  erhalten  hat.  Warum 
französisch}7?  Das  ist  allerdings  bloss  eine  Vermutung,  aber 
doch  wol  keine  ganz  unwahrscheinliche.  Schon  die  oben  an- 
geführten, mehr  romanhaften  demente,  welche  dieser  fassung 
eigen  sind,  weisen  auf  einen  französischen  Verfasser  hin.  In 
dieser  annähme  treffe  ich  u.  a.  mit  d'Hericault  zusammen,  der 
a.  a.  o.  p.  69  bemerkt:  'Au  commencement  du  treizieme  siecle, 
nous  rencontrons  un  poeme  (sc.  Ch.)  qui  laisse  entrevoir  un 
autre  poeme  epique  plus  ancien,  dont  il  serait,  en  partie, 
1'amplification.  II  lui  a  emprunte  l'exaltation  epique,  la  naivete 
sensuelle,  un  peu  grossiere,  l'abandon  facile  de  l'homme  ä  ses 
instinets'  etc. 

Dies  von  dem  französischen  literarhistoriker  vorausgesetzte 
epische  gedieht  würde  eben  franz.  y  sein.  Schon  dass  wir 
beide  auf  ganz  verschiedenen  wegen  zu  diesem  resultate  ge- 
langt sind,  spricht  für  seine  richtigkeit.  Wie  haben  wir  uns 
aber  von  franz. y  aus  die  weitere  entwickelung  zu  denken? 

Zunächst  entsteht  die  frage:  haben  die  zwei  jetzt  nur  in 
Ch.  und  FP.  II  enthaltenen  züge  die  oben  p.  302  ff.  ausgehoben 
sind,  schon  zu  franz. y  gehört  —  in  diesem  falle  können  wir 
jene  zwei  fassungen  direct  von  franz. y  ableiten  —  oder  nötigen 
uns  dieselben,  zwischen  Ch.  und  FP.  II  noch  ein  mittelglied 
zu  statuieren?    Die  frage  kann  sich  eigentlich  nur  um  die  zu- 
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erst  angeführte  stelle  drehen,  denn  für  die  andere  genügt  die 
annähme,  dass  franz. x  sie  in  franz. y  vorgefunden,  aber  aus 
irgend  welchem  gründe  weggelassen  hat,  wie  manches  ausser- 
dem. Nun  wissen  wir,  dass  die  liebeswerbung  der  prinzessin 
sicher  schon  in  franz. y  enthalten  war  und  dass  dieselbe  dem 
gange  der  erzählung  zufolge  zu  dem  ziele  führen  mustc,  welches 
die  berichte  in  Gh.,  FP.  II  und  franz. x  bieten;  es  handelt  sich 
nur  um  den  weg:  da  wird  denn  doch  wol  der  einfachere,  naivere, 
kunstlosere,  wie  Ch.  und  FP.  II  ihn  aufweisen,  der  ursprüng- 
liche, also  franz. y  zugehörige  sein,  den  jene  beiden  texte  ein- 
fach herübergenommen  haben,  franz. x  aber  iu  wirklich  ge- 
schmackvoller weise  umgestaltet,  aus  einer  rein  sinnlichen 
Überrumpelung  in  einen  geistigeren  Vorgang  umgewandelt  hat. 
So  hindert  uns  also  nichts  mehr,  Ch.  und  FP.  II  als  von 
einander  unabhängig  zu  bezeichnen  und  direct  von  franz.  y 
abzuleiten.  Aurfallend  ist  dabei  allerdings,  dass  FP.  II,  wie 
wir  oben  sahen,  mit  frz.  x  die  personenvertauschung  gemeinsam 
hat;  wir  könnten  uns  dieser  Schwierigkeit  allerdings  dadurch 
leicht  entledigen,  dass  wir  FP.  II  nicht  von  frz.  x,  sondern  erst 
von  einer  zwischen  frz.y  und  frz.  x  statuierten  mittelstufe  ab- 
leiteten; dennoch  erscheint  mir  eine  solche  annähme,  dem 
einen  umstände  zu  liebe,  zu  bedenklich  und  ich  möchte  vor- 
läufig dies  zusammentreffen  für  zufällig  halten. 

Zwischen  franz.  y  und  franz.  x  ist  ein  gewaltiger  abstand. 
Wir  haben  es  hier  mit  einem  energischen  umarbeiter  des  Stoffes 
zu  tun.  Auch  lässt  sich  nicht  von  allen  änderungen  die  wahr- 
scheinliche Ursache  angeben.  Ein  punkt,  der  für  den  poetischen 
instinkt  des  dichters  ein  sehr  günstiges  zeugnis  ablegt,  wurde 
soeben  besprochen.  Statt  der  zwei  diener  wird  nur  einer 
eingeführt,  damit  dieser  dann  für  seine  treue  mit  der  regierungs- 
nachfolge  in  Amilouns  land  belohnt  werden  kann.  Andere  zu- 
taten, wie  die  scene,  wo  Amis  den  kranken  freund  nicht  so- 
fort wider  erkennt,  sondern  in  seinem  wolgemeinten  eifer 
ihn  übel  behandelt,  dienen  als  wirksame  mittel  für  die  aus- 
schmückung  und  belebung  der  erzählung,  so  dass  wir  das  lob 
d'Hericaults  (a.  a.  o.  p.  71)  über  das  engl,  gedieht  sehr  wol 
auf  franz.x  übertragen  dürfen;  mit  recht  findet  er  da:  'des 
nuances   chevaleresques   fort    originales,    des    developpements 
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amoureux  pleins  de  gräce  et  de  sentiment  reel  et  un  art  de 
dramatisation  qui  le  rapproche  du  ronian  moderne'. 

Somit  glaube  icli  meiner  aufgäbe,  die  älteren  gestaltungen 
der  sage  von  Amis  und  Amiles  ihrer  entwickelung  nach  zu 
classificiren,  soweit  dies  mit  dem  verfügbaren  materiale  möglich 
war,  nach  besten  kräften  genügt  zu  haben  und  erlaube  mir 
diesen  bescheidenen  versuch  den  fachgenossen  und  vor  allem 
dem  manne,  welcher  mich  zuerst  in  das  wissenschaftliche 
Studium  der  literaturgeschichte  eingeführt  hat,  behufs  strenger 
nachprüfung,  die  es  hoffentlich  verdient,  vorzulegen.  Den  un- 
erquicklichen roman  in  alexandrinern ,  sowie  die  aus  ihm 
entstandene  prosaversiou,  die  beide  nur  zu  sehr  dem  wüsten 
geschmacke  des  späten  mittelalters  rechnung  tragen,  habe  ich 
absichtlich  von  meiner  betrachtung  ausgeschlossen.  Vorbehalten 
muss  ich  mir  hingegen  eine  erörterung  der  keltischen  fassung, 
von  der  ich  eine  abschritt  nach  dem  roten  buche  von  Hergest 
besitze,  von  deren  eingehendem  Studium  mich  aber  bisher  noch 
die  zeitraubenden  sprachlichen  Schwierigkeiten  abgehalten  haben, 
ebenso  wie  die  herausgäbe  des  von  mir  zuerst  besprochenen 
franz.  gedientes,  nach  den  zwei  erwähnten  hss.  Sollte  jemand 
von  den  fachgenossen  von  weiteren  mss.  desselben  künde  haben, 
so  werde  ich  ihm  für  darauf  bezügliche  mitteiluugen  sehr  dank- 
bar sein.  Endlich  bemerke  ich  noch,  dass  mir  ten  Brinks 
soeben  erschienenes  werk:  Gesch.  der  engl.  lit.  L,  Berlin  1877, 
erst  während  der  correctur  dieses  aufsatzes  zugegangen  ist, 
ich  also  auf  seine  bemerkungen  über  Amis  und  Amiloun 
(p.  313  fl*.)  keine  rücksicht  mehr  nehmen  konnte. 

BRESLAU,  im  april  1877.  E.  KOELBING. 


DIEVOCALE  DER  FLEXIONS-  UND 

ABLEITUNGS-SILBEN  IN  DEN  AELTESTEN 

GERMANISCHEN  DIALECTEN. 


Westpha!  hat  durch  seine  abhandlung  über  die  aus- 
Lautgesetze  des  gotischen  in  Kuhns  zeitschr.  2,  1(>1  ff.  der 
deutschen,  ja  überhaupt  der  indogermanischen  grammatik  eine 
der  nachhaltigsten  anregungen  gegeben.  Indem  er  in  den  vor- 
geschichtlichen Verstümmelungen  der  endsilben  das  walten 
fester  gesetze  erkannte,  ermöglichte  er  erst  ein  wissenschaft- 
liches Verständnis  der  germanischen  flexion  in  ihrem  Verhältnis 
zu  der  der  verwanten  sprachen.  Und  durch  sein  beispiel 
wurde  es  klar,  dass  überall  für  die  flexionslehre  einer  jeden 
spräche  nur  auf  dem  von  ihm  vorgezei  ebneten  wege  eine 
sichere  unterläge  gewonnen  werden  konnte.  Dass  indessen  die 
aufstellungen  Westphals  im  einzelnen  zu  einer  befriedigenden 
erklärung  der  tatsachen  noch  nicht  ausreichten,  ward  bald  er- 
kannt, und  es  schlössen  sich  daran  versuche,  sie  weiter  zu 
bilden. 

Der  durchgreifendste,  insbesondere  was  die  vocale  betrifft, 
war  der  von  8  eher  er:  Zur  gesch.  d.  deutsch,  spr.  99  ff'.  Das 
wesentlichste  verdienst  desselben  bestand  darin,  dass  er  die 
betrachtung  vom  gotischen  auch  auf  die  übrigen  germanischen 
dialecte  hinüberlenkte.  Er  betonte  einerseits  zuerst  nachdrück- 
lich ,  dass  die  germanischen  Urformen  nicht  unmittelbar  durch 
das  gotische  gegeben,  sondern  erst  mit  hülfe  der  vergleichung 
aller  dialecte  zu  ermitteln  seien.  Er  machte  anderseits  den 
ersten  ansatz  dazu,  die  über  den  Standpunkt  des  gotischen 
hinausgehenden  weiteren  einbussen  des  auslauts  im  ahd.  und 
altn.  (vgl.  besonders   s.   114  ff.   415  ff.)  gleichfalls  auf  gesetze 
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zurückzuführen.  So  unbestreitbar  aber  Scherers  Verdienste 
nach  dieser  seite  hin  waren,  und  so  vieles  von  ihm  zuerst 
richtig  gestellt  wurde,  so  waren  seine  flüchtig  hingeworfenen 
andeutungen  doch  weit  entfernt  davon,  den  gegenständ  zu  er- 
schöpfen, weit  entfernt  davon,  in  jeder  hinsieht  gebilligt  werden 
zu  können.  Insbesondere  wurde,  meiner  Überzeugung  nach, 
gerade  mit  der  Umgestaltung  von  Westphals  vocalischem  aus- 
lautgesetzc,  trotz  der  scheinbaren  grösseren  consequenz,  zum 
teil  nicht  in  eine  richtigere  bahn  eingelenkt,  sondern  im  gegen- 
teil  ein  irre  führender  abweg  betroten.  Diese  meine  Überzeu- 
gung hängt  zusammen  mit  einem  gleich  weiter  zu  erörternden 
principiellen  gegensatz  der  anschauung,  in  welchem  ich  zu 
Scherer  stehe. 

Erheblich  war  die  Umgestaltung  der  auslautgesetze  durch 
Leskien  in  einem  1872  auf  der  Leipziger  philologenversamm- 
lung  gehaltenen  vortrage,  vgl.  die  berichte  darüber,  ausserdem 
Germ.  17,  374  ff.  und  Zachers  zs.  4,  238.  Seine  regeln,  mit 
denen  ich  mich  in  den  wesentlichsten  punkten  einverstanden 
erklären  muss,  beziehen  sich  wesentlich  auf  die  consonanten. 
Uns  geht  hier  nur  der  wichtige  satz  an,  dass  ein  langer  vocal 
in  der  letzten  silbe,  wenn  ihm  ursprünglich  noch  ein  nasal 
folgte,  auch  nach  abfall  desselben  im  urgermanischen  keine 
Verkürzung  erleidet  [tuggo,  manag  ei,  dage  etc.),  ein  satz,  wo- 
durch mehrere  künstliche  erklärungen  Scherers  überflüssig  ge- 
worden sind. 

Einen  bedeutenden  fortschritt  brachte  Braunes  arbeit 
über  die  quantität  der  althochdeutschen  endsilben,  Beitr.  II, 
125  ff.  Sie  hat  das  mit  Scherer  gemein,  dass  sie  gleichfalls 
die  in  der  nachgotischen  Sprachentwicklung  waltenden  gesetze 
aufsucht  und  daraus  Schlüsse  auf  das  urgermanische  zieht. 
Sie  führt  aber,  innerhalb  der  gränzen,  welche  sie  sich  gesteckt 
hat,  viel  weiter,  indem  sie  auf  grund  untrüglicher,  bisher  nicht 
gewürdigter  kriterien  eine  von  der  bisherigen  sohr  abweichende 
bestimmung  der  quantitätsverhältnisse  gewinnt  und,  hierauf 
gestützt,  eine  richtigere  und  allseitig  durchgeführte  feststellung 
des  Verhältnisses  der  althochdeutschen  endsilben  zu  den  ur- 
germanischen, woraus  sich  dann  wider  eine  berichtigung  des 
Westphalschen  gesetzes  ergibt  nach  einer  richtuug  hin,  welche 
der  von  Scherer  eingeschlagenen   geradezu  entgegengesetzt  ist. 
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Dazu  kommt  ein  weiteres  moment,  wodurcli  die  klarkeit  und 
consequenz  in  den  resultaten  erzielt  ist:  die  angemessene  Wür- 
digung der  neben  den  lautgesetzen  in  der  spräche  wirksamen 
mächte;  darüber  weiter  unten. 

Wenn  ich  nun  noch  einmal  in  ausführlicher  weise  auf  den 
gegenständ  eingehe,  so  bewegen  mich  dazu  verschiedene  gründe. 
Zunächst  haben  Braunes  aufstellungen  anfechtungeu  erfahren, 
welche  es  gilt  zurückzuweisen.  Sodann  aber  bedürfen  sie  wirklich 
noch  einiger  correcturen,  wie  ich  sie  teilweise  schon  in  meinem 
aufsatz  über  den  ablativ  (Beitr.  II,  339)  zu  liefern  versucht 
habe,  aber,  wie  es  scheint,  nicht  überzeugend  genug.  Ferner 
musten  neben  dem  ahd.  auch  die  übrigen,  bisher  in  dieser 
hinsieht  vernachlässigten  dialecte  in  entsprechender  weise 
herangezogen  werden.  Dabei  ergeben  sich  noch  manche 
lücken,  die  die  bisherige  Untersuchung  gelassen  hat.  Dieselbe 
hat  sich  fast  ausschliesslich  den  letzten  silben  der  Wörter,  und 
zwar  vorwiegend  den  auslautenden  vocalen  zugewendet.  Das 
moment,  worauf  man  dabei  vornehmlich  die  aufmerksamkeit 
richtete,  war  die  lautliche  einbusse,  die  Verkürzung  oder  der 
gänzliche  Wegfall.  Wir  werden  hier  sämmtliche  ableitungs-  und 
flexionssilben  ins  äuge  fassen  und  dabei  nicht  bloss  die  quan- 
titativen, sondern  gerade  vorzüglich  die  qualitativen  Verän- 
derungen ihres  vocalismus  berücksichtigen.  Ausgeschlossen 
von  unserer  betrachtung,  soweit  sie  nicht  zu  bestimmtem 
zwecke  herangezogen  werden  muss,  bleibt  die  vocalausstos- 
sung,  da  dieselbe  demnächst  von  Sievers  behandelt  wer- 
den wird. 

Ich  deutete  schon  darauf  hin,  dass  die  lautgesetze,  denen 
die  endsilben  unterworfen  sind,  die  auslautgesetze,  wie  man 
sie  wol  mit  ungenauer  Verallgemeinerung  des  begriffes  be- 
zeichnet, die  notwendige  grundlage  für  die  flexionslehre  bil- 
den müssen.  Umgekehrt  ist  natürlich  ein  eingehen  auf  die 
letztere  bei  der  feststellung  der  gesetze  unvermeidlich.  Um 
das  lautverhältnis  zwischen  verschiedenen  dialecten  oder  ver- 
schiedenen entwickelungsstufen  desselben  dialectes  zu  ermitteln, 
muss  man  wissen,  welche  formen  einander  wirklich  lautlich 
entsprechen.  So  lange  man  es  mit  den  lautgesetzen  nicht  sehr 
streng  nahm,  so  lange  fand  man  nicht  sehr  viele  erhebliche 
Schwierigkeiten  bei  der  vergieichung  der  germanischen  dialecte 
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oder  der  indogermanischen  Sprachfamilien  uuter  einander  in 
bezug  auf  ihre  declination  und  conjugation.  Es  genügte  eine 
ungefähre  ähnlichkeit  der  formen,  die  allgemeine  möglichkeit 
oder  Wahrscheinlichkeit  der  bei  der  vergleichung  postulierten 
laut  Übergänge.  Sobald  man  anfängt  dieselbe  strenge  gesetz- 
mässigkeit  für  die  lautveränderungen  in  den  endsilben  zu 
suchen,  wie  sie  für  die  in  den  Wurzelsilben  längst  anerkannt 
ist,  stellt  sich  der  vergleichung  scheinbar  entsprechender  for- 
men eine  menge  früher  nicht  geahnter  Schwierigkeiten  ent- 
gegen. Ein  gesetz,  welches  man  etwa  aus  neun  fällen  abstra- 
hiert hat,  will  auf  den  zehnten  nicht  passen.  So  sieht  man 
sich  auf  den  verschiedensten  enden  in  das  dilemma  getrieben: 
entweder  hat  die  rege!  keine  durchgängige  gütigkeit,  oder  die 
ihr  widersprechenden  formen  sind  lautlich  mit  einander  unver- 
einbar. Wer  von  dem  gefühl  für  das  gesetzmässige  in  allen 
spracherscheinungen  durchdrungen  ist,  wird  immer  geneigt  sein 
sich  für  die  zweite  möglichkeit  zu  entscheiden.  Der  Wissen- 
schaft ist  nur  mit  zwingendem  gesetz,  nicht  mit  Willkür  ge- 
dient. Aber  nicht  immer  lässt  sich  eine  regel  durch  eine 
einigermassen  beträchtliche  zahl  von  unzweideutigen  beispielen 
belegen.  Der  Wahrscheinlichkeitsgrad  ihrer  gütigkeit  kann  ein 
sehr  verschiedener  sein.  Das  macht  die  Untersuchung  oft  ver- 
wickelt und  schwierig. 

Die  weitere  frage  ist  dann:  was  ist  mit  den  lautlich 
nicht  zusammengehörigen  formen  anzufangen?  Die  ab- 
weichungen  lassen  sich  in  zwei  gruppen  sondern,  wobei  frei- 
lich die  Zugehörigkeit  zu  der  einen  oder  zu  der  andern  nicht 
immer  so  einfach  auszumachen  ist. 

Erstens:  es  erklärt  sich  die  Verschiedenheit  der  einander 
gegenüberstehenden  formen  daraus,  dass  sie  (resp.  ihre  laut- 
lichen Vorstufen)  ursprünglich  verschiedene  function  hatten. 
Hierher  gehört  es,  wenn  Braune  den  unterschied  zwischen  got. 
daga  und  ahd.  läge  (=  urgerm.  *  dagat)  so  deutet,  dass  ersteres 
die  form  des  Instrumentalis,  letzteres  die  des  dativs  oder  loca- 
tivs  sei;  ferner  wenn  der  unterschied  in  der  bildung  der  2. 
sing.  ind.  praet.,  got.  gaff  =  ahd.  gab/,  wie  es  jetzt  ziemlich 
allgemein  geschieht,  darauf  zurückgeführt  wird,  dass  letzteres 
die  optativform  ist.  Der  hergang  ist  dann  entweder  so  zu 
denken,  dass  der  ursprünglich  bestehende  funelionsuntei schied 
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der  verschiedenen  formen  verloren  gegangen,  worauf  dann  in 
der  einen  mundart  diese,  in  der  andern  jene  als  überflüssiger 
bailast  über  bord  geworfen  ist.  So  in  dem  ersten  beispiele, 
wo  vorauszusetzen  sein  wird,  dass  im  got.  zunächst  die  neben 
einander  bestehenden  formen  * duga't  und  daga  beliebig-  unter- 
mischt für  alle  Gebrauchsweisen  des  indogermanischen  dat., 
Inc.,  instr.  und  abl.  verwendet  wurden,  worauf  dann  die  spräche 
sich  der  ersteren  erledigt  bat,  während  im  ahd.  zunächst  noch 
beide  formen  bewahrt  sind  {tage  und  tagu),  aber  gerade  die 
im  gor.  erhaltene  schon  im  verschwinden  begriffen  und  bald 
bis  auf  wenige  unverstandene  reste  ganz  ausgestossen,  und  im 
altn.  der  letztere  Vorgang  schon  im  an  fang  unserer  Überlie- 
ferung vollzogen  ist.  Oder  es  hat  sich,  wie  in  dem  zweiten 
beispiele ,  eine  form  von  anfänglich  abweichender  bedeutung 
an  die  stelle  einer  andern  gedrängt,  die  dann,  sei  es  wegen 
ihrer  undeutlichkeit,  sei  es  wegen  ihres  singulären,  von  dem 
sonstigen  formsysteme  abstehenden  Charakters,  sei  es  aus  syn- 
taktischen oder  irgend  welchen  andern  Ursachen,  einfach  ver- 
loren gegangen  ist,  ohne  etwa  vorher  auch  umgekehrt  die 
stelle  der  forin,  welcher  sie  unterliegt,  mit  vertreten  zu  haben. 
Ein  uns  näher  liegendes,  ganz  sicheres  beispiel  für  den  ersten 
fall  bieten  die  heutigen  niederdeutschen  stadtdialecte,  von 
denen  die  einen  mir,  die  andern  mich,  die  einen  Ihnen 
die  andern  Sie  (in  der  anrede)  gleichmässig  für  dat.  und  acc. 
gebrauchen;  oder  der  baierische  dialect  im  gegensatz  zu  den 
übrigen  mundarteu  und  der  Schriftsprache,  indem  er  den  unter- 
schied zwischen  dem  dual  und  plur.  des  Personalpronomens  so 
wenig  bewahrt  hat  wie  diese,  aber  nicht  wie  sie  die  form  des 
du.  durch  die  des  plur.,  sondern  umgekehrt  die  des  plur.  durch 
die  des  du.  hat  verdrängen  lassen.  Ein  modernes  beispiel  für 
den  zweiten  fall  ist  es,  wenn  in  unserer  heutigen  Schriftsprache 
der  conj.  praet.  vielfach  den  mehr  und  mehr  ausser  gebrauch 
kommenden  conj.  praes.  vertreten  kann  und  in  gewissen  fällen 
vertreten  muss,  während  das  umgekehrte  unmöglich  ist. 

Zweitens:  Die  lautlich  unvereinbaren  formen  haben  nie- 
mals verschiedene  fuuetion  gehabt.  Auf  diesen  fall  insbesondere 
bezieht  sich  die  oben  angedeutete  principielle  Verschiedenheit 
des  Standpunktes.  Scherer,  wo  er  einen  solchen  anerkennt, 
und  mit  ihm  andere  verfahren  meist  so,  dass  sie  die  beiden  (resp. 
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drei  oder  mehr)  abweichenden  bildungen  nach  massgabe  der 
sonst  geltenden  lautgesetze  auf  ältere  grundformen  zurück- 
führen, welche  schon  in  uralter  zeit  nebeneinander  bestanden 
haben  sollen.  Dabei  wird  entweder  angenommen,  das  die 
doppclformen  nur  bis  an  den  anfangspunkt  der  speciell  ger- 
manischen1) (oder  vielleicht  slavogermanischen,  europäischen) 
entwickclung  zurückreichen,  dass  sie  aber  in  der  indoger- 
manischen Ursprache  ihre  lautliche  Vereinigung  finden.  So  wird 
der  unterschied  von  got.  anstais  und  ahd.  ansfi  zurückgeführt 
auf  die  schon  im  urgermanischen  vor  dem  wirken  des  aus- 
lautgesetzes  neben  einander  liegenden  formen  *anstajas  und 
*anstijas,  beide  aber  auf  indog.  *anstajas\  so  der  von  got. 
nemjau  und  ahd.  nämi  auf  urgerm.  *  nämjau  und  nämim,  indog. 
*nämjam.  Oder  es  wird  die  Verschiedenheit  bis  in  die  Ursprache 
zurück  verlegt.  So  bei  der  endung  des  gen.  pl.  der  weiblichen 
a-stämme:  got.  -ö  —  ahd.  -ono  =  indog.  *-äm  —  *-änäm\  so 
bei  der  des  nom.  pl.  der  männlichen  a- stamme:  ahd.  -a  —  alts. 

-os  =  indog.  *-äs äsas.    Zur  ansetzung  indogermanischer 

doppelformen  führen  dann  auch  die  wirklichen  oder  scheinbaren 
abweichungen  des  gesammtgermanischen  von  den  verwanten 
sprachen.  Das  nebeneinanderherlaufen  der  parallelformen, 
mag  es  nun  bereits  in  der  urzeit  oder  erst  in  einer  etwas 
späteren  periode  seinen  anfang  genommen  haben,  lässt  sich  auf 
zwei  verschiedene  arten  denken,  von  denen  bald  die  eine,  bald 
die  andere  vorausgesetzt  wird:  entweder  teilen  sich  verschiedene 
dialecte  in  ihren  gebrauch,  so  dass  jeder  nur  eine  erzeugt  oder 
bewahrt,  oder  sie  pflanzen  sich  in  den  selben  dialecten  zu  be- 
liebig wechselndem  gebrauche  fort. 

Neben  dieser  auffassung  ist  nun  aber  noch  eine  andere 
denkbar,  dass  nämlich  von  den  zwei  (oder  mehr)  unverein- 
baren formen  nur  die  eine  (vielleicht  auch  gar  keine)  laut- 
liche fortsetzung  einer  indogermanischen  oder  selbst  germa- 
nischen urform  ist,  dagegen  die  andere  (oder  die  andern), 
um  es  mit  dem  gewöhnlichen  ausdruck  zu  bezeichnen,  nach 
'falscher  analogie'  gebildet  oder  nach  J.  Grimms  ausdruck 
'unorganisch'  ist,  weshalb  sie  auch  in  der  regel  nicht  viel 
über  die  zeit  hinaus,  in  der  sie  überliefert  ist,  zurückzureichen 


')  Ein  ähnliches  verfahren  kann  natürlich  bei  der  gramniatik  einer 
jeden  andern  spräche  angewant  werden  und  ist  darin  angOAveudet  worden. 
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braucht.  Der  Zulassung-  solcher  Maischen  aualogieen'  hat  mau 
in  der  formenerklürung  niemals  ganz  entraten  können.  Aber 
sie  sind  von  der  älteren  vergleichenden  grammatik  und  bis 
auf  die  neueste  zeit  immer  perhorresciert  worden  als  etwas, 
das  man  nur  im  höchsten  uotfalle  zu  hülfe  ziehen  dürfe.  Die 
Ursache,  weshalb  man  sich  nicht  häufiger  genötigt  sah  diese 
hülfe  in  auspruch  zu  nehmen,  war  eben  einerseits  und  vorzugs- 
weise die,  dass  mau  an  lautliche  erkläiungen  keine  sehr  hohen 
ansprüche  stellte,  anderseits  die,  dass  man  mit  der  zurück- 
führung  aller  formenvariierungen  in  den  einzelsprachen  auf  ihre 
einheitlichen  Ursprünge,  namentlich  was  die  stammbildimg  be- 
trifft, noch  nicht  völlig  ernst  machte.  Scherer,  indem  er  eine 
consequentere  durchführung  der  lautgesetze  anstrebte,  ist  auch 
in  der  annähme  von  analogiebildungen  weiter  gegangen  als 
die  früheren  grammatiker,  aber  die  ältere  auffassung  ist  doch 
noch  so  mächtig  bei  ihm,  dass  er  derselben,  wo  es  irgend  an- 
geht, durch  die  ansetzung  mehrfacher  grundformen  zu  entgehen 
sucht.  Seit  einigen  jahren  hat  sich  mit  wachsender  entsehieden- 
lieit  eine  richtung  bahn  gebrochen,  welche  neben  consequenter 
durchführung  der  lautgesetze  der  bisher  in  ihrer  bedeutung 
unterschätzten  analogie  zu  ihrem  rechte  zu  verhelfen  strebt. 
Ich  nenne  von  arbeiten,  die  sich  in  dieser  richtung  bewegen, 
auf  speciell  germanistischem  gebiete  die  schon  erwähnte  ab- 
handlung  von  Braune  über  die  quantität  der  ahd.  endsilben 
und  die  von  Sievers  über  die  schwache  adjectivdeclination 
(Beitr.  II,  98  ff.),  sowie  dessen  paradigrnen;  von  solchen,  die 
sich  auf  den  weitern  kreis  des  indogermanischen  erstrecken : 
Leskien,  'Die  declinatiou  im  slavisch- litauischen  und  ger- 
manischen', Leipzig  1876;  Osthoff,  'Forschungen  im  gebiete 
der  indog.  nominalen  stammbilduug',  Jena  1875.  6  und  'Zur 
frage  des  Ursprungs  der  germanischen  n- declinatiou'  (Beitr. 
III,  1  ff.),  sowie  einige  kleinere  aufsätze  desselben  Verfassers; 
endlich  das  am  tiefsten  in  die  gesammte  indog.  stammbilduugs- 
und  flexionslehre  eingreifende,  die  unter  Osthoffs  anregung  ent- 
standenen abhandluugen  Brugmans  'Nasalis  sonans  iu  der 
indog.  gruudsprache'  (Curtius  Studien  9,  287)  und  'Zur  geschichte 
der  stammabstufenden  decliuation'  (ib.  303).  Die  grundan- 
schauung,  in  welcher  die  genannten  übereinstimmen  und  zu  der 
ich  mich  auch  schon  früher  in  meinen  in  der  Germ,  erschienenen 

Beitrüge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    IV.  2  i 
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recensionen  von  Heynes  alts.  gramm.  und  Sievers  paradigmen 
bekannt  habe,  beruht  auf  der  Überzeugung,  dass  der  ent- 
wiekelungsgang  der  spräche  in  den  älteren  perioden  nicht 
prinzipiell  verschieden  gewesen  ist  von  dem  in  den  Jüngern, 
dass  daher  die  erfahrungen,  welche  aus  den  klar  und  deutlich 
zu  beobachtenden  tatsachen  in  den  letzteren  sich  ergeben,  auch 
auf  die  ersteren  anzuwenden  sind.  Vielleicht  am  instructivsten 
in  dieser  hinsieht  sind  die  slavischen  sprachen,  an  denen  auch 
zuerst  von  Leskien,  zunächst  in  seinen  Vorlesungen  die  neue 
methode  in  umfassendem  massstabe  geübt  ist.  Seiner  persön- 
lichen anregung  haben  wir  übrigen,  glaube  ich,  alle  nicht  wenig 
zu  danken.  Unsere  riclitung  findet  auf  verschiedenen  Seiten 
heftigen  widerstand.  Da  derselbe  grossenteils  auf  einer  ver- 
kennung  unserer  motive  beruht,  so  halte  ich  es  auch  nach  den 
trefflichen  ausführungen  von  Burgman  in  Stud.  9,  317  anm. 
33  noch  nicht  für  überflüssig  etwas  näher  darauf  einzugehen. 

Die  hauptaufgabe,  welche  sich  die  vergleichende  gram- 
matik  anfangs  stellte,  war,  aus  den  ältesten  überlieferten  ge- 
staltungen  die  Urformen  zu  construiereu  und  diese  dann  in  ihre 
demente  zu  zerlegen.  Es  war  dies  die  einzige  art,  wie  die 
Wissenschaft  ihren  anfang  nehmen  konnte.  So  erhielt  man 
plötzlich  eine  überraschende  aufklärung  über  den  Sprachbau, 
indem  man  lernte,  wie  zwischen  wurzel  und  ableitungssuffix, 
zwischen  stamm  und  casusendung,  zwischen  verbalstamm,  den 
das  tempus  bezeichnenden  modificationen  desselben,  dem  modus- 
element  und  der  personalendung  zu  sondern  und  jede  einzelne 
form  aus  der  Zusammensetzung  dieser  teile  herzuleiten  sei. 
Diese  zergliedernde  riclitung  aber  hat  zu  lange  einseitig  die 
Sprachwissenschaft  beherscht.  Sie  hat  eine  isolierende  be- 
trachtungsweise  hervorgerufen,  die  wol  die  mannigfaltigen  ge- 
staltungen  der  einzelnen  wurzeln,  stamme  oder  suffixe  in  den 
verschiedenen  sprachen  und  Sprachperioden  mit  einander  ver- 
gleicht, aber  das  Verhältnis  der  einzelnen  formen  zu  den  gruppen, 
welchen  sie  angehören,  zu  sehr  vernachlässigt  und  einen  Schema- 
tismus, welcher  mit  formein  rechnet  und  sich  die  wirklichen 
Vorgänge  in  der  Sprachgeschichte  nicht  hinlänglich  deutlich 
macht. 

Eine  einfache  tatsache  ist  es  besonders,  die  man  sich 
stets    gegenwärtig    halten    inuss:    die    Zusammensetzung    der 
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wurzeln  und  Suffixe  zu  stammen,  die  der  stamme  und  casus- 
oder  personalendungen  zu  nominal-  oder  verbalformen  hat  sieh 
in  der  indogermanischen  Ursprache  Lange  vor  ihrer  Spaltung 
vollzogen;  als  sie  sieh  in  die  verschiedenen  Sprachfamilien 
schied,  gab  es  keine  wurzeln,  stumme  oder  Suffixe  mehr,  sondern 
nur  fertige  Wörter,  es  konnten  also  auch  keine  solche  Zu- 
sammensetzungen mehr  stattfinden,  wie  sie  für  die  urzeit  vor- 
ausgesetzt werden.  Das  liegt  so  sehr  auf  der  hand,  dass  es 
keiner  erinnerung  zu  bedürfen  scheint,  und  doch  wird  es  immer 
wider  ignoriert.  Man  hat  sieh  gewöhnt  von  griechischen,  ger- 
manischen etc.  wurzeln,  stammen  und  Suffixen  zu  reden  und 
die  scheidung  der  worte  in  diese  elemente  durch  den  druck 
kenntlich  zu  machen.  Dagegen  ist  nichts  einzuwenden,  so  lange 
man  damit  lediglich  den  praktischen  zweck  verbindet  die 
bildungsweise  zu  verdeutlichen,  aber  sehr  viel,  wenn  man  diese 
abstractionen  wie  reale  dinge  behandelt.  Weder  darf  man 
ihnen  in  den  einzelsprachen  wirkliche  existenz  unterschieben, 
noch  darf  man  sie  in  der  nach  den  lautgesetzen  construierten 
urgestalt  ohne  weiteres  der  indog.  grundsprache  zuschreiben. 
Wir  haben  leider  gerade  auf  dem  gebiete  der  deutschen 
graniinatik  viele  arbeiten,  voll  von  unverdauter  Sprachwissen- 
schaft, in  denen  die  Verfasser  besonders  wissenschaftlich  zu 
verfahren  meinen,  wenn  sie  nur  immer  mit  wurzeln  und  stam- 
men operieren.  Aber  auch  in  sonst  tüchtigen  werken  entstehen 
verhängnisvolle  irrtümer  aus  dem  mangel  an  klarheit  über 
den  in  rede  stehenden  punkt.  Und  das  ist  eben  auch  die  Ur- 
sache, warum  man  nicht  dazu  gelangt  ist  die  bedeutung  der 
analogie  richtig  zu  würdigen. 

Man  stelle  sich  nur  einmal  den  process,  durch  welchen 
das  formensystem  einer  flexivisch  ausgebildeten  spräche  sich 
weiter  entwickelt,  recht  deutlich  vor.  Dasselbe  existiert  natür- 
lich nirgends  anders  als  in  der  Vorstellung  der  einzelnen 
menschen  welche  der  Sprachgemeinschaft  angehören.  Aufge- 
nommen in  die  Vorstellung  wird  es  dadurch,  dass  man  von 
andern  hört,  wie  sie  es  anwenden.  Da  nun  in  der  rede  keine 
selbständigen  wurzeln  und  suffixe  mehr  existieren,  so  werden 
auch  keine  solche  in  die  Vorstellung  eingeführt,  sondern  nur 
die  bis  auf  casusendung  und  personalenduug  fertigen  Wörter 
ohne   das   geringste   bewustsein    davon,   dass   eine   zusammen- 

21* 
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setzung  aus  verschiedenen  elenienten  stattgefunden  hat.  Nur 
aus  solchen  fertigen  Wörtern  setzt  sich  der  Vorrat  zusammen, 
aus  welchem  ein  jeder  beim  sprechen  schöpft.  Keineswegs 
aber  hat  er  ein  material  von  stammen  und  endungen  zur  Ver- 
fügung, aus  denen  er  für  jeden  einzelnen  fall  die  erforderliche 
form  componieren  könnte.  Natürlich  aber  verhält  es  sich  doch 
nicht  so,  dass  er  jede  einzelne  form,  bevor  er  sie  anwendet, 
schon  gehört  und  dem  gedächtnisse  eingeprägt  haben  müste. 
Ein  solches  auswendiglernen  aller  besonderen  formen  einer 
spräche  wäre  ja  eine  absolute  Unmöglichkeit.  Vielmehr  ist  er 
im  stände,  auch  selbständig  casus  von  nominibus,  tempora  und 
modi,  und  personen  von  verbis,  abgeleitete  Wörter  von  ein- 
facheren zu  bilden,  die  er  entweder  niemals  gehört  oder,  wenn 
er  sie  gehört,  nicht  besonders  gemerkt  hat;  und  dies  kann 
nur  geschehen,  da  das  componieren  aus  wurzel  oder  stamm 
und  suffix  ausgeschlossen  ist,  nach  dem  muster  der  andern 
fertigen  bildungeu,  die  er  durch  den  verkehr  mit  seinen  stamm- 
genosseu  in  sich  aufgenommen  hat.  Diese  nämlich  sind  all- 
mählig  aus  der  Vereinzelung,  in  der  sie  ihm  nach  und  nach 
zugekommen  sind,  herausgetreten,  und  haben  sich  in  seiner 
seele  nach  den  gesetzen  der  ideenassociation  zu  gewissen 
gruppen  zusammengeschlossen,  welche  den  grammatischen 
kategorieen  entsprechen,  aber  niemals  als  solche  ohne  anhal- 
tendes nachdenken  oder  Unterricht  zum  klaren  bewustsein 
kommen.  Diese  gruppierung  unterstützt  zunächst  ausserordent- 
lich das  gedächtnis,  ermöglicht  aber  weiterhin  auch  das  Zu- 
standekommen neuer  combinationen.  Dieses  ist  es,  was  wir 
analogiebildung  nennen  können. 

Es  liegt  nach  dem  gesagten  auf  der  hand,  dass  jeder,  in- 
dem er  spricht,  in  einem  fort  analogiebildungen  schafft.  Re- 
production  aus  dem  gedächtnis  und  neubildung  durch 
combination  sind  dabei,  dürfen  wir  wol  sagen,  gleich  mäch- 
tige factoren.  Wenn  man  davon  den  einen  gewöhnlich  über- 
sieht, so  liegt  das  an  einem  fehler,  der  überhaupt  nach  den 
verschiedensten  seiten  hin  die  richtige  auffassung  der  sprach- 
erscheinungen  getrübt  hat.  Man  nimmt  die  spräche,  wie  sie 
in  grammatik  und  Wörterbuch  zusammengefasst  wird,  d.  h.  die 
gesammtheit  der  innerhalb  einer  Volksgemeinschaft  möglichen 
Wörter  und  tonnen   nebst   den   damit   verknüpfbaren  begriffen, 
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als  etwas  fertig-  vorliegendes  und  bedenkt  nicht,  dass  das  nur 
eine  abstraction  ohne  alle  realität  ist,  dass  die  reelle 
spräche  nur  im  individuum  existiert  und  auch  in  der 
betrachtung  nicht  von  demselben  losgelöst  werden  darf,  wenn 
man  ihr  weseu  und  ihre  entwicklung  verstehen  will.  Niemand 
kann  vom  leben  der  spräche  eine  richtige  anschauung  haben, 
wer  sich  das  nicht  klar  gemacht  hat.  Man  muss  also,  um  die 
existenz  einer  jeden  einzelnen  gesprochenen  form  zu  begreifen, 
nicht  fragen:  'ist  sie  in  der  spräche  üblich?'  oder:  'ist  sie 
den  vom  grammatiker  abstrahierten  gesetzen  derselben  gemäss?' 
sondern:  'hat  sie  derjenige,  welcher  sie  gerade  anwendet,  schon 
im  gedächtnis  gehabt  oder  hat  er  sie  erst  selbst  gestaltet  und, 
wenn  das  letztere,  nach  welcher  analogie?'  Dass  sie  etwa 
schon  vorher  von  einem  andern  gestaltet  war,  ohne  ihm  über- 
liefert zu  sein,  das  ändert  an  der  sache  nichts ;  sie  bleibt  darum 
seine  Schöpfung.  Wenn  z.  b.  im  nhd.  jemand  den  nom.  plur. 
mitten  gebraucht,  so  kann  es  sein,  dass  er  denselben  aus  dem 
gebrauche  anderer  gelernt  hat,  aber  auch,  dass  er  nur  den 
sing,  mitte  gehört  hat,  anderseits  aber  weiss,  dass  etwa  zu 
schwalbe  der  pl.  schwalben,  zu  lerche  der  pl.  Icrchen  etc.  heisst, 
woraus  sich  ihm  unbewust  die  ideenassociatiou  milbe  —  mitten 
ergibt;  es  kann  endlich  auch  sein,  dass  er  zwar  den  plur. 
milbcn  schon  gehört  hat,  dass  sich  ihm  derselbe  aber  nicht  so 
fest  eingeprägt  hat,  dass  er  sich  seiner  noch  erinnern  würde, 
falls  derselbe  sich  nicht  in  seiner  seele  mit  einer  reihe  von 
andern  ähnlichen  formen  associiert  hätte,  die  dazu  helfen,  ihn 
in  die  erinnerung  zurückzurufen.  Es  ist  daher  nicht  leicht,  ja 
oft  unmöglich,  den  anteil  des  gedächtnisses  und  den  der  schöpfe- 
rischen phantasie  in  jedem  einzelnen  falle  klar  zu  sondern. 

Das  wechselseitige  kraftverhältnis  beider  factoren  kann 
ein  sehr  verschiedenes  sein.  Es  ist  klar,  in  dem  grade,  in 
welchem  das  gedächtnis  sich  stärkt  und  sein  gebiet  ausbreitet, 
in  demselben  grade  macht  es  die  schöpferische  tätigkeit  über- 
flüssig und  lässt  sie  nicht  mehr  zur  geltung  kommen.  Natür- 
lich kann  dieselbe  bei  wachsender  fülle  der  anschauungen  und 
ideen  wider  nach  andern  richtungen  hin  immer  stärker  in  an- 
spruch  genommen  weiden,  aber  jedenfalls  bleibt  jede  bereiche- 
rung  des  gedächtnisses  für  sie  eine  einbusse.  Daraus  begreift 
es  sich,    dass   bei   kindern    in   den  ersten  jähren  das  geschäft 


326  PAUL 

der  analogiebildung  ein  ausserordentlich  reges  ist ,  und  mehr 
und  mehr  gehemmt  wird,  je  mehr  fortschritte  sie  in  der  erlcr- 
nung  der  spräche  machen.  Ebenso  ist  es  eine  tatsaehe,  dass 
das  produetive  sprachvermögen  gerade  so  wie  der  trieb  zu 
lautlichen  Veränderungen  um  so  stärker  ist,  je  weniger  die 
mundart  durch  den  zwang  einer  geregelten  Schriftsprache  in 
schranken  gehalten  wird.  Durch  die  schriftliche  fixierung  er- 
hält das  gedächtnis  jedes  einzelnen  eine  mächtige  stütze,  an 
der  jederzeit  ausschreitungen  aus  dem  betretenen  gleise  ihre 
correctur  finden  können.  Grammatisches  bewustsein  und  Schu- 
lung treten  hinzu,  um  die  unbefangen  wirkende  Schöpferkraft 
zu  ersticken.  Es  kann  daher  jedenfalls  keine  rede  davon  sein, 
dass  in  den  älteren  perioden  die  analogiebildung  weniger  wirk- 
sam gewesen  sein  sollte  als  in  den  modernen.  Es  ist  allge- 
mein anerkannt,  dass  die  freiheit  in  bezug  auf  Schöpfung  neuer 
worte  in  den  indogermanischen  sprachen  durchschnittlich  um 
so  grösser  ist,  je  altertümlicher  sie  sind.  Eine  menge  von  ab- 
leitungen,  wie  sie  ehedem  nach  dem  muster  der  überkommenen 
bildungen  vielleicht  aus  jedem  beliebigen  substantivum  oder 
verbum  im  augenblick  geschaffen  werden  konnten,  sind  all- 
mählig  ihrer  lebenskraft  beraubt;  so  haben  sich  einige  reste 
davon  durch  die  generationeu  hindurch  im  gedächtnis  bewahrt, 
aber  es  lässt  sich  nichts  ähnliches  mehr  danach  hervorbringen. 
Der  process  bei  der  Schöpfung  neuer  formen  (mögen  sie  für 
die  spräche  überhaupt  oder  nur  für  das  Individuum  neu  sein) 
ist  aber  kein  anderer  als  der  bei  der  Wortschöpfung,  nur  dass 
die  etymologisch  zusammengehörigen  wortexemplare  sehr  ver- 
schiedenartig sein  können,  während  alle  formen  eines  Wortes 
immer  eine  bestimmte  abgeschlossene  reihe  bilden,  weshalb  sie 
von  der  einbildungskraft  viel  leichter  zu  producicren  sind,  zu- 
mal wenn  grammatische  Schulung  dazu  kommt,  Diese  Dich- 
tigkeit der  produetion  ist  die  Ursache,  weshalb  wir  gewöhnlich 
mit  einer  form  alle  übrigen  desselben  wertes  für  gegeben  er- 
achten und  die  tätigkeit  des  geistes  bei  vergegenwärtigung 
derselben  übersehen.  Ebenso  nun  wie  im  wortgebrauch  muss 
auch  bei  der  anwendung  der  einzelnen  formen  die  schöpferische 
phantasie  gegenüber  dem  gedächtnis  in  den  älteren  sprach- 
perioden  einen  stärkeren  anteil  haben  als  in  den  jüngeren, 
teils  weil  das  letztere   noch  nicht  so  durch  die  hülfsmittel  der 


VOCALE  DER  FLEXIONS-  U.  ABLEITUNGSSILBEN.        327 

schriftlichen  fixierung  und  der  Schulung  gestützt  ist,  teils  weil 
die  zahl  und  mannigfaltigkeit  der  bildbaren  formen,  je  weiter 
zurück,  um  so  grösser  wird,  so  dass  dem  entsprechend  auch 
die  anforderungen  an  das  gedächtnis  bis  ins  unglaubliche  ge- 
steigert werden  mästen,  wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  dass 
demselben  ein  teil  der  last  durch  die  stärkere  tätigkeit  der 
analogiebildung  abgenommen  worden  ist. 

Erkennt  man  aber  einmal  die  ganze  bedeutung  der  ana- 
logie  für  das  leben  der  spräche  an,  so  kann  man  sich  auch 
nicht  mehr  gegen  die  'falsche  analogie'  sträuben.  Denn  diese 
ist  tatsächlich  durchaus  nichts  anderes  als  die  'richtige',  oder 
wie  man  es  nennen  mag,  und  wirkt  genau  mit  derselben  psy- 
chologischen notwendigkeit.  Wir  tragen  durch  diese  Unter- 
scheidung einen  gesichtspunkt  in  die  betrachtung  hinein,  der 
für  den  wirklichen  Vorgang  vollkommen  irrelevant  ist.  Schafft 
der  sprechende  nach  analogie  eine  form,  die  schon  vor  ihm  in 
der  spräche  üblich  gewesen  ist,  oder  die  sich  nach  den  laut- 
gesetzen  correct  aus  einer  form  der  Ursprache  oder  überhaupt 
einer  älteren  sprachperiode  hätte  entwickeln  können,  so  hat  er 
dabei  nicht  mehr  bewustsein  von  den  ursprünglichen  gesetzen 
der  formenbildung,  als  wenn  er  eine  form  hervorbringt,  die 
sich  mit  den  letztern  nicht  verträgt.  Sollte  das  erstere  immer 
der  fall  sein,  so  müste  eine  vollkommene  gleichförmigkeit  den 
ganzen  Sprachbau  beherschen.  Eine  solche  zeigte  vielleicht  die 
indogermanische  Ursprache  annähernd  in  der  flexion  des  subst. 
und  adj.  zu  der  zeit,  als  die  stamme  eben  mit  der  casus- 
endung  componiert  waren.  Daneben  war  aber  schon  die  pro- 
noniinalflexion  abweichend,  und  beim  verbum  kann  namentlich 
in  bezug  auf  die  bildung  des  präseusstammes  niemals  eine 
solche  gleichmässigkeit  bestanden  haben.  Gegen  die  grosse 
harmonie  aber,  die  doch  im  Verhältnis  zu  der  späteren  zeit 
bestand,  wirkte  von  anfang  an  eine  unmerklich,  aber  unauf- 
haltsam arbeitende,  zerstörende  gewalt  in  der  lautlichen  Um- 
gestaltung, durch  die  sie  allmählig  mehr  und  mehr  untergraben 
ward.  Zum  beleg,  wie  mächtig  dieselbe  schon  vor  der  tren- 
nung  der  sprachfamilien  gewirkt  haben  muss,  brauche  ich  nur 
zu  erinnern  an  die  Verschmelzung  der  vocalisch  anlautenden 
flexionsendungen  mit  dem  auslautenden  vocal  des  Stammes 
und    an    die   Veränderungen,    welche    durch    das   verschiedene 
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accentverhältnis  zwischen  der  Wurzel  und  den  einzelnen  Suf- 
fixen hervorgebracht  sind,  die  zahlreichen  dehnungen,  Stei- 
gerungen, Verkürzungen,  ausstossuugen  von  vocalen,  durch 
welche  beiden  momente  die  einfachen  ursprünglichen  Verhält- 
nisse in  hohem  grade  compliciert  worden  sind.  Die  sogenannte 
falsche  analogie  ist  nun  nicht  bloss  eine  notwendige  folge 
dieser  Störung  der  harraonie,  sondern  zugleich  eine  reaction 
dagegen,  wodurch  das  gedächtnis  von  der  sich  ihm  aufdrängen- 
den erdrückenden  last  einer  menge  von  absonderlichkeiten  be- 
freit wird ,  die  es  wegen  ihrer  scheinbar  willkürlichen  regel- 
losigkeit  nicht  mehr  zu  beherschen   vermag. 

Jedenfalls  werden  ausserordentlich  viel  mehr  solche  falsche 
analogieen  gebildet  als  in  der  spräche  wirklich  zur  geltung 
kommen.  Denn  das  mangelhafte  gedächtnis  des  einzelnen 
wird  durch  das  seiner  stammesgenossen  ersetzt.  So  haben 
viele  nur  eine  momentane  dauer,  andere  bleiben  auf  ein  oder 
wenige  individuell  beschränkt,  und  man  pflegt  sie  dann  unter 
die  kategorie  der  Sprachfehler  zu  rechnen.  Gerade  so,  wie 
eine  tendenz  zu  lautlicher  Veränderung  nur  durchdringt,  wenn 
sie  bei  einer  grösseren  zahl  von  individuell  vorhanden  ist,  so 
gelangen  analogiebildungen  nur  dann  zu  allgemeiner  anerken- 
nung,  wrenn  sie  psychologisch  so  nahe  liegen,  dass  sie  unab- 
hängig von  vielen  verschiedenen  Individuen  gebildet  werden 
und,  wenn  einmal  gebildet,  sich  bequem  dem  gedächtnisse  ein- 
prägen und  weiter  verbreiten.  Dass  dieser  fall  leicht  eintreten 
kann,  beweist  die  häufigkeit  gewisser  Sprachfehler.  Diese 
Jüngern  formen  kämpfen  dann  mit  den  altern  eine  grössere 
oder  kleinere  zeit  lang  um  die  existenz.  Ob  diese  oder  jene 
den  sieg  davon  tragen,  ist  eine  reine  machtfrage.  Fällt  die 
entscheidung  zu  gunsten  der  Jüngern  aus,  so  ist  der  sogenannte 
Sprachfehler  zur  normalen  form  geworden,  die  als  solche  an- 
erkannt werden  muss  trotz  alles  Widerspruchs  unserer  histori- 
schen grammatiker.  So  ist  es  heute  und  so  w7ar  es  immer. 
Wenn  ein  sprachvergleicher  den  auf  rein  lautlichem  wege  ent- 
standenen formen  gewissermassen  einen  höheren  wert  beilegt, 
so  urteilt  er  dabei  einseitig  nach  der  brauchbarkeit  für  seinen 
besondern  zweck,  die  urforni  daraus  zu  construicren,  nicht  nach 
der  brauchbarkeit  für  den  zweck,  für  den  die  grammatischen 
formen    in    erster  linie    da   sind,    als    leichtes    und    bequemes 


VOCAI/E  DER  FLEXIONS-  U.  ABLEITUNGSSILBEN.         329 

mittel  der  Verständigung  zu  dienen.  Ich  denke  aber,  die  zeit 
rückt  heran,  wo  man  diese  falschen  analogiebildungen ,  diese 
unorganischen  formen  für  einen  ebenso  würdigen  und  inter- 
essanten gegenständ  der  betrachtung  ansehen  wird  wie  die 
sogenannten  organischen.  Man  wird  sich  immer  mehr  über- 
zeugen, dass  die  ersteren  auch  in  altertümlichen  sprachen  einen 
grossen  proeentsatz  der  gesammten  formenmasse  bilden,  ja  dass 
streng  genommen  eigentlich  organische  formen  uns  vielleicht 
nirgends  mehr  vorliegen. 

Aus  der  Wechselbeziehung  zwischen  gedächtnis  und  ana- 
logie  folgt,  dass  diejenigen  formen  am  wenigsten  der  gefahr 
ausgesetzt  sind  durch  neubüdungen  verdrängt  zu  werden, 
welche  sich  dem  gedächtnisse  am  stärksten  einprägen,  sei  es 
durch  die  leichtigkeit  der  association  mit  andern  gleich  gebil- 
deten formen,  oder  sei  es  durch  die  häufigkeit  des  gebrauches. 
Deshalb  werden  in  der  regel  die  von  anfang  an  weniger  ver- 
breiteten bildungsweisen  durch  die  verbreiteren  verdrängt, 
wo  nicht  andere  momente,  z.  b.  das  prineip  der  deutlichkeit 
das  gegenteil  bewirken.  Deshalb  bewahren  die  gewöhnlichsten 
Wörter  am  besten  ihre  altertümliche  flexion,  auch  wenn  sie  da- 
mit sehr  vereinzelt  stehen.  Es  ist  eine  in  den  verschiedensten 
sprachen  zu  beobachtende  tatsache,  dass  sich  unter  den  soge- 
nannten anomala  nur  ausnahmsweise  seltene  Wörter  befinden; 
vielmehr  gehören  darunter  gerade  die  notwendigsten  demente 
der  täglichen  rede.  Und  ihre  anomalie  besteht  ja  eben  darin, 
dass  sie  sich  der  sonst  das  formensystem  der  spräche  behcr- 
schenden  nivellierungstendenz  entzogen  haben. 

Eine  elassificierung  der  analogiebildungen  hat  Brugman 
a.  a.  o.  versucht.  Mir  scheint  das  wesentlichste  einteilungsprineip 
davon  hergenommen  werden  zu  müssen,  ob  als  muster  die  ent- 
sprechenden formen  anderer  Wörter  oder  die  übrigen  formen 
des  gleichen  wortes  dienen.  Die  erstere  art  entsteht  meist  da- 
durch, dass  in  zwei  ursprünglich  verschiedenen  flexionsclassen 
ein  teil  der  formen  auf  lautlichem  wege  die  unterscheidenden 
merkmale  der  bildungsweise  verloren  hat,  was  dann  eine  aus- 
gleichung  auch  unter  den  übrigen  formen  nach  sich  zieht. 
Ausserdem  kann  das  streben  nach  deutlichkeit  die  veranlassung 
sein  die  zu  sehr  abgeschwächten  und  dadurch  unbestimmten 
endungen  durch  vollere  und  charakteristischere  aus  einer  andern 
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classe  zu  ersetzen.  Beispiele  dieser  art  Hessen  sich  massen- 
haft anführen,  auch  wenn  man  sieh  auf  die  längst  anerkannten 
und  von  niemand  bezweifelten  beschränken  wollte.  Und  doch 
wird  ihr  gebiet  noch  beträchtlich  auszudehnen  sein.  In  viel 
höherem  grade  gilt  das  aber  von  der  zweiten  art.  Es  werden 
durch  dieselbe  viele  ursprüngliche  Verschiedenheiten  zwischen 
den  einzelnen  formen  getilgt,  namentlich  aber  auch  solche, 
welche  mit  der  anfänglichen  bildungsweise  gar  nichts  zu  tun 
haben,  erst  durch  secundäre  lautveränderungen  entstanden  und 
daher  für  die  Charakterisierung  der  bedeutung  überflüssig  sind, 
so  z.  b.  nhd.  der  unterschied  im  wurzelvoeal  zwischen  sing, 
und  plur.  praet.  der  starken  verba,  der  grammatische  Wechsel 
zwischen  d  und  t,  h  und  g,  s  und  ;•,  und  anderes.  Die  be- 
deutsamkeit  dieser  speciellen  gattung  für  die  älteren  sprach- 
perioden  ist  erst  durch  Osthofls  und  Brugmans  arbeiten  klar 
geworden. 

Die  herbeiziehung  der  analogie  in  allen  fällen,  wo  lautliche 
erklärung  nicht  genügt,  erspart  uns  die  ansetzung  ursprüng- 
licher oder  in  sehr  hohes  alter  zurückreichender  doppelformen. 
Ich  habe  mich  noch  darüber  auszusprechen,  warum  mir  dies 
letztere  erklärungsmittel  so  viel  als  möglich  vermieden 
werden  zu  müssen  scheint.  Die  spräche,  soweit  sie  unserer 
beobachtung  zugänglich  ist,  piiegt  keinen  luxus  mit  formen  zu 
treiben.  Ein  und  die  selbe  mundart  hat  in  der  regel  nicht 
mehrere  in  ganz  gleicher  Verwendung.  Wo  dies  vorkommt, 
ligt  die  Ursache  entweder  darin,  dass  zwischen  den  gleich- 
wertigen formen  ursprünglich  verschicdenhe.it  der  funetion  be- 
stand, die  allmählig  verloren  gegangen  ist,  oder  darin,  dass 
ein  lautwandel  oder  eine  analogiebildung  noch  nicht  völlig 
durchgedrungen  ist.  Dieser  zustand  des  Schwankens  pflegt 
aber  nur  ein  Übergangsstadium  zu  sein,  welches  damit  endet, 
dass  nur  eine  form  beibehalten,  die  andern  überflüssigen  aus- 
gestossen  werden.  Unzählige  beispiele  für  diesen  Vorgang 
Hessen  sich  anführen.  Mitunter  werden  auch  beide  formen  bei- 
behalten, übernehmen  aber  verschiedene  funetionen,  vgl.  nhd. 
also —  als,  dann — denn,  wann — wenn,  knäbe — knappe,  rabe — 
nippe,  warte — Wörter,  man — männer — mannen.  Aber  man  wird 
mühe  haben  einige  fälle  aufzutreiben,  in  denen  sich  doppel- 
formen  unterschiedslos  durch  viele  Jahrhunderte  hindurch  in  ein 
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und  derselben  lebendigen  mundart  fortgepflanzt  halten.  Nur  in 
der  poetischen  tradition  pflegen  sie  sich  wol  länger  neben  ein- 
ander zu  halten,  weil  sie  der  bequemlichkeit  des  verses  und  der 

dietion  dienen.  In  dieser  kommt  unter  uniständen  auch  das 
zusammenwirken  verschiedener  mundarten  in  betracht.  So  er- 
klärt sich  die  Variabilität  der  formen  in  der  Homerischen  und 
wahrscheinlich  auch  in  der  vedischen  spräche,  welche  in  der 
natürlichen  rede  des  täglichen  lebens  weder  bei  den  Griechen 
noch  bei  den  Indem  jemals  so  bestanden  haben  wird. 

Was  die  indogermanische  Ursprache  betrifft,  so  scheint 
allerdings  die  ansieht  sehr  verbreitet  zu  sein,  dass  darin  die 
bunteste  mannigfaltigkeit  geherscht  habe.  So  erhebt  noch 
neuerdings  Zimmer  in  der  zeitschr.  f.  d.  altert.  19,  398  gegen 
Sievers  den  Vorwurf,  dass  seine  auseinandersetzungen  über  die 
declination  des  artikels  an  einem  principiellen  fehler  litten, 
weil  er  öfters  von  den  paradigmen  der  indogermanischen 
spräche,  des  germ.  u.  s.  w.  spräche  und  jede  form,  die  in  das 
von  ihm  construierte  paradigma  nicht  hineinpasste,  als  falsche 
analogie  und  dergleichen  bezeichnete.  "'Wer  des  guten  glaubens 
lebt',  fährt  er  s.  399  fort,  'dass  die  Indogermanen  noch  keine 
paradigmen  hatten,  am  wenigstens  aber  Schleichers  compendium 
kannten,  der  wird  alle  jene  Voraussetzungen,  mit  denen  sich 
Sievers  umgibt,  nicht  teilen'.  Wenn  mit  diesem  geistreichen 
dictum  irgend  etwas  gesagt  sein  soll,  so  kann  es  nur  das  sein, 
dass  die  indogermanische  spräche  nicht  durch  feste  gram- 
matische normen  Regelt  war,  dass  sie  willkürlich  zwischen 
den  verschiedensten  bildungsweisen  hin  und  her  schwankte. 
Zimmer  zeigt  durch  diese  äusserung,  dass  er  kein  Verständnis 
für  die  motive  hat,  die  Sievers  bei  seinen  aufstellungen  ge- 
leitet haben.  Ich  kann  jetzt  auf  die  neuesten  forschungen  von 
Osthoff  und  Brugman  verweisen,  in  denen  für  ein  grosses  ge- 
biet der  formenlehre  der  nachweis  geführt  ist,  dass  die  Indo- 
germanen allerdings  paradigmen  hatten,  freilich  nicht  immer 
dieselben  wie  in  Schleichers  compendium,  aber  noch  viel  merk- 
würdigere. Zwar  wird  vielleicht  Zimmer  und  werden  andere 
die  liier  gewonnenen  resultate  nicht  anerkennen;  aber  jedenfalls 
sind  sie  bedeutend  genug  und  durch  so  triftige  gründe  gestützt, 
das  man  von  einem  jeden,  der  als  ihr  gegner  auftritt,  mindestens 
verlangen  muss,  dass  er  sich  über  die  dabei  befolgte  methode 
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klar  geworden  ist  und  über  die  motive,  die  dazu  geführt  haben, 
und  uns  dann  seine  gründe  darlegt,  weshalb  er  dieselbe  nicht 
billigen  kann. 

Was  ich  gegen  die  von  Scherer  beliebte  zurückschiebung 
gewisser  dialektischer  Verschiedenheiten  der  germanischen 
stamme  in  ein  sehr  frühes  altertum  einzuwenden  habe,  ge- 
denke ich  demnächst  an  anderer  stelle  ausführlich  zu  er- 
örtern. Ich  bemerke  hier  nur  so  viel.  Da  die  dialektischen 
unterschiede  in  einem  stäten  Wachstum  begriffen  sind,  so  werden 
wir  uns  bei  einem  solchen,  den  weiter  zurück  zu  verfolgen 
uns  die  quellen  mangeln,  um  so  mehr  mit  der  allgemeinen 
Wahrscheinlichkeit  in  einklang  halten,  je  weniger  weit  wir  seine 
entstchung  über  den  anfangspunkt  unserer  historischen  kennt- 
nis  zurückrücken.  Ohne  not  dürfen  dabei  nicht  gleich  viele 
Jahrhunderte  übersprungen  werden. 

So  viel  um  mein  verfahren  im  folgenden  zu  rechtfertigen. 
Ich  bitte  um  entschuldigung,  wenn  ich  etwas  breit  geworden 
bin.  Aber  es  scheint  nötig  um  von  allen  verstanden  zu  werden. 
Wir  kommen  jetzt  zu  unserm  eigentlichen  thema. 


Den  ausgangspunkt  für  unsere  betrachtung  bilden  die 
Schicksale  der  im  urgermanischeu  nach  Wirkung  des  vokalischen 
auslautgesetzes  als  längen  erhaltenen  vocale.  Es  wird  nicht 
bezweifelt,  dass  das  gotische  hier  die  ursprünglichen  Verhält- 
nisse im  wesentlichen  bewahrt  hat.  Wir  legen  somit  den 
gotischen  lautstand  für  die  weiterentwickelung  in  den  übrigen 
dialekten  zu  gründe,  werden  aber  im  äuge  zu  behalten  haben, 
ob  wir  nicht  in  einzelnen  fällen  auf  abweichungen  des  gotischen 
vom  urgermanischen  geführt  werden. 

Braune  hat  für  das  ahd.  die  behandlung  der  langen  vocale 
in  den  endsilben  durch  folgendes  gesetz  bestimmt:  im  aus- 
laut  tritt  bis  auf  einige  noch  weiter  unten  zu  erörternde 
ausnahmen  Verkürzung  ein;  folgt  dagegen  noch  ein 
consonant,  so  bleibt  die  länge  bewahrt.  Die  geltung 
dieses  gesetzes  ist  mit  besonderer  Sicherheit  für  den  alemannischen 
dialect  nachgewiesen.  Demgegenüber  kennen  das  altnordische, 
angelsächsische,  altfriesische  und  altsächsische  keine  solche  unter- 
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Scheidung.  Hier  ist  die  Verkürzung  überall  gleichmässig  eingetreten 
ohne  rücksicht  darauf,  ob  noch  ein  consonant  folgt.  Sie  ist 
es  auch  in  denjenigen  ableitungs-  und  flexionsvocalen,  die  nicht 
in  der  endsilbe  stehen.  Es  bleibt  dabei  die  möglichkeit.  dass 
die  Verkürzung  vor  consonanten  später  eingetreten  ist  als  im 
auslaut.  Aber  nichts  weist  darauf  hin,  dass  es  sich  wirklich 
so  verhält. 

Das  fränkische  bildet  eine  iibergangsstufe,  schliesst  sich 
aber,  scheint  es,  im  wesentlichen  au  das  niederdeutsche  an. 
Und  widerum  vermittelt  das  bairisebe  zwisehen  dem  fränkischen 
und  alemannischen.  Wenigstens  hat  sich  die  vocallänge  hier 
nicht  so  lange  erhalten.  Nicht  massgebend  für  das  fränkische 
im  allgemeinen  darf  uns  die  Bamberger  beichte  und  die  in 
derselben  handschrift  überlieferte  beschreibung  von  himmel  und 
hülle  sein,  welche  eiue  anzahl  von  endungen  übereinstimmend 
mit  Notker  durch  circumflexe  auszeichnen,  vgl.  Brauue  s.  138. 
Wir  dürfen  daraus  höchstens  den  schluss  ziehen,  dass  der 
südlichste  teil  des  ostfränkischen  hierin  dem  oberdeutschen 
principe  folgt.  Mau  könnte  auch  an  eine  etwas  ungehörige 
Übertragung  des  Notkerschen  accentuationssystems  denken. 
Diese  annähme  aber  dürfte  doch  bedenklich  sein.  Zwar  fehlt 
es  nicht  an  falschen  längezeichen  über  den  Wurzelsilben,  vgl. 
Scherer  in  den  Denkmälern  s.  517.  8.  Aber  anderseits  ist 
eine  entschieden  unrichtige  quantitätsbezeichnung  iu  den  fiexions- 
silben  nicht  zu  constatieren.  Auch  zeigt  die  behandlung  der- 
selben gegenüber  andern  fränkischen  quellen  entschiedeue  anä- 
logieen  zu  der  bei  Notker,  z.  b.  die  des  gen.  pl.  der  schwachen 
decliuation,  der  zwischen  öne  und  ön  schwankt. 

In  den  sonstigen  fränkischen  denkmäleru  weisen  verschie- 
dene umstände  darauf  hin,  dass  in  den  meisten  fällen  die 
länge  gesch wund eu  oder  im  schwinden  begriffen  ist.  Wenn 
Williram  nur  Wurzelsilben  acceutuiert,  so  hat  das  vielleicht 
ebeu  darin  seinen  grund,  dass  es  in  ableitung  und  tlexion 
keine  vollen  längen  mehr  gab. 

Weiter  führt  uns  die  beobachtung  des  Otf riedischen 
verses,  worüber  die  Untersuchungen  vou  Wilmauns  in  Haupts 
zeitschr.  16,  113  ff.  von  Wichtigkeit  sind.  Wilmauns  schliesst 
erstens,  dass  ausser  dem  -er  im  nom.  sing.  masc.  der  starken 
adjeetiva   (und   in    unser,    inner)   alle    schlussilben   keine   voll- 
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wichtige  voeallänge  bewahrt  haben.  Dieser  schluss  basiert 
darauf,  dass  dieselben  häufig'  mit  sicher  kurzen  würze!-  oder 
fiexionssilben  reimen.  Er  schliesst  zweitens,  dass  die  Verkür- 
zung- auch  schon  die  vorletzte  silbe  angegriffen  hat  in  der 
endung  des  gen.  plur.  -bno ,  welche  ihre  länge  nur  nach  unbe- 
tonter silbe  bewahrt  zu  haben  scheint  z.  b.  in  selldono ,  nicht 
nach  der  tonsilbe,  weil  genitive  wie  ginädono  vom  dichter  im 
reime  vermieden  werden.  Es  scheint  danach,  dass  der  ueben- 
ton,  wie  sehr  begreiflich,  für  die  erhaltung  der  länge  von  Wich- 
tigkeit gewesen  ist.  Denn  wenn  selidono  den  versausgang  zu 
bilden  und  drei  hobungen  zu  tragen  vermag,  dagegen  ginädono 
nicht,  so  kann  das  seine  Ursache  nur  darin  haben,  dass  der 
nebenton  in  dem  ersteren  stärker  hervortritt.  Es  genügt  also 
in  diesem  falle  zur  erhaltung  der  länge  nicht  einmal  der 
nebenton  unter  allen  umständen.  Um  so  mehr  darf  angenom- 
men werden,  dass  in  gänzlich  unbetonter  silbe,  z.  b.  in  gebono 
der  vocal  nicht  lang  geblieben  ist,  wie  dies  auch  Wilmauns 
s.  115  für  wahrscheinlich  hält.  Danach  wäre  es  auch  recht 
gut  denkbar,  dass  in  den  endungen,  die  unmittelbar  nach 
langer  tonsilbe  noch  zum  versschluss  taugen,  wie  die  des  prae- 
teritums  -ota,  -eta,  doch  nach  kurzer  tonsilbe  Verkürzung  ein- 
getreten wäre.  Etwas  sicheres  lässt  sich  aber  darüber  nicht 
ausmachen.  In  'Himmel  und  hölle'  und  der  Bamberger  beichte 
linde  ich  keine  läugezeicheu  nach  kurzer  Wurzelsilbe,  wie  sie 
bei  Notker  nicht  selten  sind,  ohne  dass  indessen  daraus  bei 
der  geringen  zahl  der  fälle  ein  positiver  beweis  für  die  kürze 
entnommen  werden  könnte. 

Ausser  dem  metrum  hat  man  als  erkenuungszeichen  der 
kürze  die  Veränderlichkeit  der  vocalqualität  betrachtet. 
Scherer  (Zur  geschiente  s.  111  ff.)  hat  den  satz  aufgestellt, 
dass  dieselbe  stets  auf  urgermanische  kürze,  wie  sie  sich  nach 
Wirkung  des  gemeingermanischen  vocalischen  auslautgesetzes 
ergeben  habe,  zurückdeute.  Die  uuhaltbarkeit  dieser  aufstel- 
lung  kann  nach  den  Untersuchungen  von  Braune  nicht  zweifel- 
haft sein.  Uebrigeus,  falls  man  selbst  das  resultat  der  letz- 
teren nicht  anerkennen  wollte,  so  Hessen  sich  weitere  gegeti- 
gründe  in  reichlicher  menge  anführen,  zumal  wenn  man  sich 
nicht  auf  die  allerältesten  denkinäler  beschränkt,  sondern  den 
Zeitpunkt  für  die  geltung  des  gesetzes,  wie  dies  Scherer  ja  tut, 
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durch  das  ende  des  9.  Jahrhunderts  begränzt.  Ich  brauche 
hier  vorläufig1  nur  an  das  schwanken  zwischen  e  und  a  in  den 
endungen  der  zweiten  schwachen  conjugation  zu  erinnern,  wie 
es  sicli  reichlich  in  baierischen  und  fränkischen  quellen  des 
9.  Jahrhunderts  findet,  Oder  wollte  Scherer  seinen  satz  auf 
die  auslautenden  vocale  beschränkt  wissen,  was  sich  aus 
seinen  Worten  durchaus  nicht  entnehmen  lässt?  Anders  steht 
es  mit  der  frage,  ob  das  schwanken  als  Zeugnis  für  gegenwär- 
tige kürze  angesehen  werden  kann.  Für  Notker  hat  Braune 
die  unveränderlichkeit  aller  langen  vocale  der  endsilben  nach- 
gewiesen. Mau  darf  wol  die  Vermutung  wagen ,  dass  sich 
dieser  satz  verallgemeinern  lässt.  In  vorhistorischer  zeit  aller- 
dings ist  die  Wandlung  von  ön  in  ün  beim  schwachen  feinini- 
num  und  neutrum,  sowie  einige  andere  noch  näher  zu  erör- 
ternde Veränderungen  erfolgt.  In  die  geschichtliche  zeit  hinein 
reicht  das  schwanken  im  nom.  acc.  pl.  der  feminina  nach  der 
a-declination,  wo  neben  dem  im  alemannischen  sicher  langen 
-d  noch  vereinzelt  in  den  ältesten  denkmälern  -o  erscheint. 
Das  braucht  uns  aber  wol  noch  nicht  abzuhalten  die  erhaltung 
der  qualität  der  langen  endsilben  für  die  weitere  entwicklung 
des  althochdeutschen  in  der  zeit,  aus  der  unsere  denkmäler 
stammen,  anzunehmen.  Ein  durchaus  zwingender  beweis  für 
die  gültigkeit  des  gesetzes  ist  auf  keine  weise  zu  erbringen, 
und  es  bedarf  noch  genauer  erwägung;  des  einzelnen. 


In  der  behandluug  des  auslautenden  germanischen  ö  zeigt 
sich  eine  bemerkenswerte  differenz  zwischen  dem  altnordischen 
und  westgermanischen.  In  ersterem  ist  dasselbe  in  unbetonter 
silbe  durchgängig  zu  kurzem  a  geworden.  Die  fälle  sind: 
1)  nom.  sing.  sw.  fem.  tunga\  2)  nom.  sing.  sw.  n.  auga\  3)  gen. 
pl.  gifa,  tungna\  4)  die  adverbia  ella,  görva,  illa,  jafna,  snemma, 
vfäa  und  die  auf  -Uga  (-/«),  welche  den  gotischen  bildungen 
auf  -o  entsprechen ;  5)  2.  sing.  imp.  der  sw.  verb.  nach  der 
zweiten  classe  kalla\  6)  die  praeterita  söra,  röra,  gröra,  welche 
der  gotischen  bildung  saisö  entsprechen,  so  dass  also  das  ö 
wurzelhaft  ist,  aber  wegen  der  toulosigkeit  nicht  im  mindesten 
anders  behandelt  wird  als  in  flexionssilben. 
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Iin  westgermanischen  dagegen  hat  sich  b  in  zwei  ver- 
schiedene laute  gespalten,  die  regelrecht  im  ahd.  und  alts.  als 
o  und  a,  im  altfries.  und  ags.  als  a  und  e  erscheinen.  Die 
angelsächsische  gestalt  der  vocale  erscheint  nicht  ganz  selten 
auch  im  altsächsischen,  und  umgekehrt  finden  sich  im  ältesten 
ags.  noch  formen,  die  in  den  voealen  zum  sächsisch  -  hochdeut- 
schen stimmen,  worüber  neuerdings  Sweet  in  'Dialects  and 
prehistoric  forma  of  old  English'  gehandelt  hat. 

In  der  mehrzahl  der  fälle  stimmen  ahd.  und  ags.  in  der 
Scheidung  überein.  Ahd.  alts.  o,  ags.  altfries.  a  findet  sich  1) 
im  gen.  plur.  ahd.  (gebo)  geböno  l),  zungöno,  alts.  gebono,  tung-ono, 
altfries.  jeva,  Jevena,  tungena,  ags.  gifa,  gifena,  tungena]  2)  in 
der  2.  pers.  sing.  imp.  der  schwachen  verb.  nach  der  zweiten 
classe  ahd.  salbo,  alts.  salbo,  altfries.  salva,  ags.  sealfa;  die  da- 
mit schon  im  urgerinanischen  gleich  lautende  1.  3.  pers.  sing, 
conj.  praes.  ist  nur  im  ahd.  und  alts.  in  entsprechender  weise 
erhalten,  während  im  altfries.-ags.  nur  die  Weiterbildung  salvi{g)e, 
sealfi{g)e  erhalten  ist.  Ahd.  alts.  a,  altfries.  ags.  e  erscheint  in 
folgenden  fällen:  1)  im  nom.  sing,  des  sw.  fem.  ahd.  zunga, 
alts.  tunga,  altfries.  ags.  tunge\  2)  im  nom.  sing,  des  sw.  u. 
ahd.  herza,  alts.  herta,  altfries.  äge,  ags.  eage]  dazu  kommt 
ein  fall,  in  dem  urgerm.  o  erst  durch  den  westgermanischen 
abfall  des  s  in  den  auslaut  getreten  ist;  3)  gen.  sing,  der  fem. 
nach  der  a-declination  ahd.  geba,  blinder a,  alts.  geba,  blindera, 
altfries.  jeve ,  bünd(e)re,  ags.  gife,  bllndre\  wie  sich  dazu  die 
ahd.  alts.  nebenformen  auf  -o ,  -u  verhalten,  wird  später  zu 
untersuchen  sein. 

In  dem  andern  falle,  wo  im  westgerm.  s  abgefallen  ist, 
finden  wir  abweichuugen.  Im  nom.  acc.  plur.  der  fem.  nach 
der  a-declination  finden  wir  beim  subst.  die  formen  ahd.  gebä 
(die  länge,  für  den  alemannischen  dialect  durch  circumficctierung 
bei  Notker  erwiesen,  vgl.  Braune  s.  137),  woneben  seltener  in 
der  ßenedictinerregel,  den  Murb.  hynin.  und  gl.  Jim.  noch  for- 
meu  auf  -ö  (vgl.  Dietrich ,  Historia  declinationis  theotiscae  pri- 
mariae  8.  9),  alts.  geba,  altfries.  jeva,  ags.  gifa,  beim  adj.  da- 


')  Ich  behalte  der  Übersichtlichkeit  halber  möglichst  dieselben  bei- 
spiele  bei,    wenn   auch   gerade  von  ihnen  nicht  die  betreffenden  formen 

belegt  sind. 
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gegen  ahd.&ßnto  (hinge  des  vocals  nicht  erweislich),  alts.  altfr. 
blinde  blinda,  ags.  blinde.  Was  zunächst  das  adj.  betrifft,  so 
zeigt  die  abweichung  des  sonst  in  diesen  Verhältnissen  zum 
hochdeutschen  stimmenden  alts.,  dass  hier  eine  lautliche  ent- 
sprechung  unmöglich  ist.  Braune  hat  gezeigt,  dass  ein  ahd.  e 
in  den  endsilben,  welches  mit  a  wechselt,  entweder  auf  ger- 
manisches e  (dies  nur,  wenn  noch  ein  consonant  folgte),  oder 
auf  ein  älteres  aus  al  contrahiertes  e  zurückgeht.  Dasselbe 
gilt  für  das  alts.  und  altfries.  Wir  haben  form  Übertragung  aus 
dem  masc.  anzunehmen,  wie  eine  solche  auch  bei  Notker  statt- 
gefunden hat,  vgl.  Braune  s.  146.  Ebenso  werden  wir  die  ags. 
form  auffassen,  wenn  wir  den  unterschied  von  der  substantivi- 
schen flexion  berücksichtigen,  welcher  dem  im  ahd.  allerdings 
bestehenden  unterschiede  durchaus  nicht  correspondiert,  son- 
dern geradezu  entgegengesetzt  sein  würde.  Also  wider  eine 
Übereinstimmung  der  drei  nördlichen  dialecte  des  westgerma- 
nischen. Die  ausgleichung  hat  um  so  weniger  etwas  auffallen- 
des, da  sie  bereits  im  urgerm.  im  dat.  (paim,  bVmdaim  im  fem. 
statt  des  zu  erwartenden  *  pöm ,  *blindöm)  und  gen.  (pizS, 
blindaize — pizö,  blindaizö  im  got.  statt  der  zu  erwartenden 
*paizS,  blindaize — *pozö,  *blindözö]  im  westgerm.  und  altn. 
fehlt  auch  der  unterschied  des  auslautenden  vocals)  eingetreten 
war.  Das  niederfränkische,  das  friesische  und  das  jüngere  alt- 
sächsisch, wie  es  in  der  Freckenborster  rolle  erscheint,  haben 
auch  den  nom.  acc.  des  neutrums  dem  masc.  fem.  angeglichen. 
Uebrigens  kommen  im  altern  westsächsischen  ziemlich  zahl- 
reiche beispiele  der  endung  -a  im  nom.  acc.  plur.  fem.  der  ad- 
jeetiva  vor,  also  in  Übereinstimmung  mit  dem  subst.  Dieses 
-a  ist  die  regel  z.  b.  in  Aelfreds  Cura  pastoralis  (vgl.  Sweets 
ausgäbe  XXXVI).  Sonst  sind  also  die  eigentlichen  formen 
des  nom.  pl.  fem.  im  alts.  ags.  altfries.  nur  beim  subst.  er- 
halten. Hier  ist  die  Übereinstimmung  der  drei  dialecte  unter 
einander  und  mit  dem  ahd.  nur  eine  scheinbare.  Ahd.  alts.  a 
müste  sich  im  altfries.-ags.  zu  e  wandeln,  und  dem  altfries.-ags. 
a  müste  ahd.  alts.  o  entsprechen.  Die  hier  vorliegende  ab- 
weichung zwischen  den  beiden  zweigen  des  westgermanischen, 
die  wir  in  bezug  auf  diesen  punkt  unterscheiden  müssen,  ist 
aber  doch  vielleicht  keine  ursprüngliche.  Das  nach  dem  alt- 
fries. und  ags.  zu  erwartende   ahd.  o   ist   wirklich   regel   beim 
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aclj.  und  in  resten  auch  beim  subst.  erhalten,  so  dass  es  nicht 
unwahrscheinlich  ist,  dass  es  kurz  vor  der  zeit,  aus  welcher 
uusere  ältesten  denkinäler  stammen,  noch  allgemein  geherscht 
hat.  Es  bliebe  noch  die  abweichung  des  alts.  Aber  vielleicht 
dürfen  wir  annehmen,  dass  auch  hier  das  a  verhältnismässig 
spät  aus  o  entstanden  ist.  Eine  andere  differenz  zwischen 
alts.  und  ahd.  besteht  im  nom.  acc.  der  masc.  nach  der  a-decli- 
nation,  der  umgekehrt  im  alts.  der  regel  nach  auf  os ,  im  ahd, 
dagegen  stets  auf  a  (in  eigennamen  noch  as)  ausgeht,  dessen 
länge  für  den  alemannischen  dialect  schwach  bezeugt  ist  (vgl. 
Braune  s.  135).  Es  kann  wol  keinem  zweifei  unterliegen,  dass 
in  diesem  falle  die  erhaltung  des  o  im  zusammenhange  steht 
mit  der  erhaltung  des  auslautenden  s.  Denn,  wie  wir  gleich 
weiter  im  einzelnen  sehen  werden,  ist  vor  consonanten  ahd. 
alts.  o,  ags.  a  durchstehend  und  hat  nicht  wie  im  auslaut  ahd. 
alts.  a,  altfries.  ags.  e  zur  seite.  Es  ist  somit  gewis  wahr- 
scheinlich, dass  die  Verspätung  in  der  Wandlung  des  o  zu  a  im 
ahd.  (und  vielleicht  auch  im  alts.),  sowie  das  altfries.  ags.  a 
bedingt  sind  durch  das  ursprünglich  schliessende  *,  welches 
allein  auch  die  erhaltung  der  lauge  im  ahd.  erklären  kann. 

Eine  abweichung,  für  die  sich  kein  solcher  grund  auftindeu 
lässt  und  die  wol  in  eine  frühere  zeit  zurückreicht,  besteht 
bei  den  adverbien,  welche  den  gotischen  auf  6  entsprechen: 
ahd.  alts.  lango  =  altfries.  ags.  longe.  Eine  classe  von  angel- 
sächsischen adverbien  aber  gibt  es,  in  denen  ein  a  dem  alt- 
sächsischen o  gegenübersteht,  die  adv.  auf  -unga  (-Inga,  -eng«) 
—  -ungo ,  ags.  gegnunga  =  alts.  gegnungo,  vgl.  Gramm.  III, 
357  —  9.  Es  kann  die  frage  aufgeworfen  werden ,  ob  wir  bei 
den  letzteren  eine  andere  bildung  vorauszusetzen  haben,  worauf 
wir  noch  zurückkommen  werden.  Den  übrigen  ags.  adv.  auf 
«,  die  gramm.  II,  119.  120  angeführt  werden,  entsprechen  keine 
althochdeutschen  auf  o,  und  sie  gehören  wol  sämmtlich  nicht 
hierher. 

Soweit  die  klaren  beispiele,  in  denen  sich  das  gotische 
und  die  westgermanischen  dialecte  mit  ihren  gesetzmässigeu 
entsprechungen  regelrecht  gegenüber  stehen.  Es  kommen  dazu 
einige  weitere,  in  denen  die  letzteren  und  zum  teil  auch  das 
altnordische  nach  den  bisher  besprochenen  analogieen  auf  ur- 
germanisches 6  weisen,  das  aber  im  got.  nicht  anzutreffen  ist. 
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Ahd.  älts.  o,  altflies.  ags.  «  lindet  sich  ausser  den  weiter  unten 
zu  besprechenden  fällen,  in  denen  es  auf  urgerm.  au  zurück- 
zuführen ist,  noch  in  zweierlei  fällen.  Erstens  im  nom.  sing, 
der  männlichen  äw-stämme  hano —  hona  gegenüber  got.  hana,  an. 
häni.  Schon  Scherer  (Zur  gesch.  120)  hat  bemerkt,  dass  die 
westgermanischen  formen  auf  ursprüngliches  *  hana  zurückzu- 
führen seien,  wofür  Braune  (152)  richtiger  *  hano  einsetzt.  Die 
bisher  besprochenen  lirgermanischen  6,  abgesehen  von  denen, 
die  erst  durch  den  westgermanischen  abfall  des  s  in  den  ans- 
taut getreten  sind,  gehen  sämmtlich  auf  indogermanisches  dm 
oder  d)t  zurück.  Auch  hier  liegt  indog.  an  zu  gründe.  Das 
westgermanische  zeigt  regelrechte  lautliche  entwicklung  aus 
der  urform,  die  formen  des  ostgermanischen  sind  nicht  laut- 
lich zu  erklären.  Zweitens  gehören  hierher  die  gen.  plur.  der 
masc.  und  neutr.  und  der  fem.  nach  der  /-declination,  die  im 
westgermanischen  in  bezug  auf  den  auslautenden  vocal  nicht 
von  den  fem.  nach  der  a-  und  «w-declination  unterschieden  sind, 
also  gleichfalls  auf  -ö  weisen  gegenüber  got.  -e.  Das  altn.  -a 
stimmt  zum  westgerm.;  ob  es  auch  got.  -e  entsprechen  kann 
und  wie  das  letztere  sich  zu  westgerm.  ö  verhält,  bleibt  weiter- 
hin zu  untersuchen. 

Wir  haben  ferner  noch  einige  fälle,  in  denen  dem  ahd. 
alts.  a  regelrecht  altfries.  ags.  e  entspricht,  während  wir  goti- 
sches n  vermissen.  Hierher  gehört,  zunächst  der  acc.  sing,  der 
fem.  nach  der  a  -  declination  geba,  alts.  get>a  =  altfries.  jeve, 
ags.  gife.  Diese  formen  lassen  nach  den  bisher  vorgebrachten 
analogieen  ursprüngliches  6  vermuten.  Eben  darauf  weist  im 
altn.  wenigstens  die  form  des  adjeetivums  bünda  =  ahd.  blinla, 
altfries.  ags.  blinde.  Und  dieses  o  ist  auch  im  urgerm.  zu  er- 
warten, da  indogermanisches  dm  zu  gründe  liegt,  während  im 
nom.  indog.  ä  regelrecht  zu  a  verkürzt  werden  muste.  Ich 
habe  Germ.  20,  105  im  anschluss  an  Braune  und  zum  teil 
schon  an  Scherer  ausgeführt,  dass  eine  Verwirrung  der  ur- 
sprünglichen Verhältnisse  in  den  einzelnen  dialecteu  in  folge 
einer  ausgleichung  zwischen  nom.  und  acc.  eingetreten  ist.  Es 
kommt  dabei  noch  das  schon  von  Scherer  erkannte,  von  Braune 
consequenter  durchgeführte  und  weiter  unten  näher  zu  erörternde 
gesetz  in  betracht,  dass  gotischem  auslautenden  a  in  den  übri- 
gen dialecten  u  entspricht,  welches  eventuell  abfällt.     Demnach 
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ist  der  unterschied  im  ags.  richtig  bewahrt  {yifu — g i/'e),  eben- 
so im  ahd.,  alts.  und  altn.  beim  adjectivum  (uud  pronomen); 
die  form  des  accusativus  ist  in  den  nom.  getreten  im  ahd. 
alts.  beim  subst.,  im  altfries.  auch  beim  adj.;  die  form  des 
nom.  ist  in  den  acc.  getreten  im  altn.  beim  subst.,  im  gotischen 
allgemein.  Der  einzige  rest  einer  Unterscheidung  zwischen 
nom.  und  acc.  besteht  im  got.  bei  den  -/a-stämmen  mit  langer 
Wurzelsilbe:  band/  —  handja.  Wie  man  auch  das  Verhältnis 
dieser  beiden  formen  zu  einander  fassen  mag,  jedenfalls  sind 
sie  ein  zeugnis  dafür,  dass  beide  casus  noch  nicht  übereinstim- 
mend lauteten,  als  die  zusammenziehung  im  nom.  eintrat,  da 
sich  dieselbe  sonst  gewis  auch  auf  den  acc.  erstreckt  haben 
würde.  Es  hat  hier  also  keine  einwirkung  des  nom.  auf  den 
acc.  stattgefunden,  offenbar  wegen  der  zu  grossen  Verschieden- 
heit beider.  Dadurch  sind  wir  aber  nicht  genötigt,  unsere 
hypothese,  die  so  sehr  durch  die  analogie  der  übrigen  dialecte 
gestützt  wird,  für  das  gotische  überhaupt  fallen  zu  lassen  und 
etwa  eine  rein  lautliche  Verkürzung  anzunehmen,  vielmehr 
liegt  es  nahe  zu  vermuten,  dass  in  diesem  falle  die  analogie 
der  übrigen,  viel  zahlreicheren  weiblichen  a-stämme  eingewirkt 
hat.  Unsere  ansieht  hat  neuerdings  eine  weitere  bestätigung 
erhalten.  Osthoff  hat  es  in  Kuhns  zs.  23,  90  ff.  höchst  wahr- 
scheinlich gemacht,  dass  die  gotischen  adverbia  auf  ö  wie 
galeikö  etc.,  welchen  die  ahd.  alts.  auf  -o,  die  ags.  auf  -e,  die 
altn.  auf  -a  entsprechen,  aecusative  sing.  fem.  sind.  Schwer- 
lich wird  sich  eine  andere  erklärung  vorbringen  lassen,  die 
den  lautgesetzen  genüge  leistet. 

Ein  zweiter  fall,  in  dem  ahd.  alts.  a  und  altfries.  ags.  e 
einander  gegenüberstehen,  und  zwar  gleichfalls  einem  got.  a 
entsprechend,  ist  die  1.  3.  sing.  ind.  praet.  der  schwachen  verba 
nerita,  nerida  =  nerede.  In  einein  dritten  falle  muss  das  ahd. 
ausser  spiel  bleiben:  der  acc.  sing.  masc.  der  adj.  lautet  alts. 
helagna,  altfries.  blind{e)ne ,  ags.  blindne.  Ich  stelle  diese  fälle 
zunächst  hierher,  um  die  regelmässigkeit  in  dem  Verhältnisse 
von  ahd.  alts.  a  zu  altfries.  ags.  e  zu  illustrieren.  Eine  rich- 
tige auft'assung  für  sie  zu  finden  können  wir  erst  späterhin 
versuchen. 

Es  erübrigt  noch,  die  Schicksale  des  ursprünglichen  ö  in 
einsilbigen  Wörtern  zu  betrachten.     Dieselbe  gehören  zwar  in- 
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sofern  nicht  hierher,  als  sie  selbständige  Wurzelsilben  sind  und 
folglich  nicht  wie  die  unbetonten  endsilben  der  Verkürzung  unter- 
worfen. Aber  die  proklitischen  pronomina  und  partikeln  zeigen 
wenigstens  in  bezug  auf  die  vocalqualität  eine  der  der  endsilben 
analoge  behandlung,  und  in  bezug  auf  die  quantität  wenigstens 
insofern,  als  sie  wie  diese,  und  zwar  gleichzeitig  mit  ihnen, 
wie  es  scheint,  die  diphthonge  zusammenziehen,  die  langen 
vocale  im  allgemeinen  nicht  diphthengisieren,  wo  es  in  den 
bedeutungsvollen  Wörtern  geschieht. 

Zur  klaren  vergleichung  zwischen  dem  gotischen  und  den 
übrigen  dialecten  bieten  sich  nur  die  formen  des  artikels,  und 
auch  bei  diesen  sind  die  lautlichen  entsprechungen  zum  grossen 
teile  nicht  mehr  zu  erkennen,  weil  sie  durch  jüngere  analogie- 
bildungen  verdrängt  sind.  Im  altn.  bemerken  wir  eine  sehr 
beachtenswerte  Scheidung  des  got.  ö  in  ü  und  d.  Ersteres  tritt 
ein  im  nom.  sing.  fem.  sü  =  got.  so  und  war  ursprünglich 
jedenfalls  auch  vorhanden  im  nom.  ace.  plur.  neutr.,  wie  die 
älteste  runenform  des  zusammengesetzten  pronomens  pusi  be- 
weist, während  wir  vom  einfachen  nur  die  jüngere  anologie- 
bildung  pau  kennen.  Dagegen  erscheint  ä  im  ace.  sing.  fem.  pä 
=  got.  po,  gerade  so  wie  es  vor  auslautendem  consonanten 
ursprünglich  eingetreten  war,  wie  der  nom.  plur.  fem.  des  zu- 
sammengesetzten pronomens  beweist :  pasi  =  pässi  gegenüber 
der  jüngeren  analogiebildung  pmr.  Die  verschiedene  behandlung 
findet  ihre  begrüudung  in  einer  ursprünglichen  Verschiedenheit. 
Das  ü  entspringt  aus  einem  6,  welches  indogermanischem  aus- 
lautenden d  entspricht,  und  welches  in  mehrsilbigen  Wörtern 
verkürzt  als  u  erscheint;  das  d  aus  einem  o,  welches  im  indog. 
durch  einen  consonanten  gestützt  und  erst  im  germ.  durch  ab- 
fall  desselben  in  den  auslaut  getreten  ist,  welches  nicht  anders 
behandelt  wird  wie  ein  noch  im  germ.  durch  einen  conso- 
nanten gestütztes  6  und  in  mehrsilbigen  Wörtern  verkürzt  als 
a  erscheint.  Ob  diese  verschiedene  behandlung  ursprünglich 
auch  im  westgerm.  stattfand,  ist  schwer  mit  Sicherheit  auszu- 
machen; für  die  zweite  art  des  6  haben  wir  die  lautliche  ent- 
sprechung  nur  in  der  fries.  und  angelsächsischen  form  des 
ace.  sing.  fem.  ihn,  pd,  womit  nach  dem  abfall  des  s  die  des 
nom.  ace.  pl.  fem.  übereinstimmt.  Für  die  erste  art  finden  sich 
vom  artikel  im  ahd.  und  alts.  keine  lautlich  entsprechenden  formen. 
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Ebenso  wenig1  entsprechen  im  afries.  und  ags.  die  formen 

des  noin.  sing.  fem.  thm,  seo.  Dagegen  scheint  in  den  beiden 
letzteren  dialecten  der  nom.  acc.  plur.  neutr.  (ha,  pä  dem 
g -((tischen  pö  zu  entsprechen.  Dann  würde  also  das  west- 
germanische den  unterschied,  den  wir  im  altn.  fanden,  nicht 
machen.  Indessen  ist  es  möglich,  dass  hier  die  analogie  des 
niasc.  und  fem.  eingewirkt  hat,  die  lautlich  zusammengefallen 
waren,  indem  sowol  pai  wie  pbs  zu  pä  weiden  muste.  Im 
friesischen  ist  ja  auch  beim  adj.  ausgleichung  aller  drei  ge- 
schlechter eingetreten.  Für  die  zweite  art  des  ö  lassen  sich, 
wenn  man  die  fälle,  wo  der  vocal  erst  im  westgerm,  auslau- 
tend wird,  hinzunimmt  noch  ein  paar  andere  beispiele  anführen, 
nämlich  der  nom.  acc,  pl.  fem.  ahd.  zwä,  ztvö,  alts.  lud  (nur 
Hei.  125,  18  im  Mon.  tuo),  afries.  twd,  ags.  twä  =  got.  tvös  und 
ags.  bä  =  dem  vorauszusetzenden  got.  bös.  Es  hergeht  hier 
also  im  ahd.  schwanken  zwischen  a  und  o  gegenüber  regel- 
mässigen a  der  übrigen  dialekte  gerade  wie  bei  der  unbetonten 
endsilbe  der  substantiva  und  adjeetiva.  In  der  hochdeutschen 
nebenform  zrvuo  endlich  zeigt  sich  dies  wort  als  ein  vollbe- 
tontes behandelt. 

Demnach  haben  wir  einfachem  got.  ö  entsprechend  in  den 
übrigen  dialekten  der  qualität  nach  eine  dreifache  Spaltung: 
1)  das  im  indog.  auslautende  ö,  welches  durch  den  hochton 
im  urgerrn.  vor  Verkürzung  geschützt  ist;  dieses  ist  im  altn. 
deutlich  von  den  übrigen  6  gesondert,  indem  es  zu  ü  ver- 
dumpft  ist,  während  für  das  westgerm.  eine  ähnliche  ursprüng- 
liche sonderung  nur  danach  vermutet  werden  kann,  dass  die 
entsprechende  kürzung  u  ist;  2)  und  3)  die  aus  ä  +  nasal 
entstandenen  o,  die  sich  im  westgerm.  sondern  in  ahd.  alts. 
o  =  afries.  ags.  a  (2)  und  in  ahd.  alts.  a  =  afries.  ags.  e  (3), 
während  sie  im  altn.  beide  als  a  erscheinen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  in  bezug  auf  die  Scheidung  von 
2  und  3,  bis  auf  eine  geringe  differenz  im  westgerm.  über- 
cinstimmung  besteht.  Es  folgt  daraus,  dass  ursprünglich  für 
jede  classe  ein  und  derselbe  laut  durch  das  ganze  gebiet  hin- 
durch bestanden  haben  muss.  Und  zwar  kann  es  keinem 
zweifei  unterliegen,  dass  das  ahd.  die  j'iltere  lautform  be- 
wahrt hat. 
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Die  priorität  des  a  vor  dem  c  hat  noch  nie  jemand  be- 
zweifelt. In  älteren  ags.  deiikmälern  findet  sieh  zuweilen  cc 
und  sogar  a  (vgl.  Sweet  s.  5.  und  einleitung  zu  seiner  aus- 
gäbe von  Alfreds  Cura  pastoralis  XXII.  XXXV.  XXXVL). 
Im  nordhumbrischen  besteht  schwanken  zwischen  e  und  u,  auch 
in  späterer  zeit;  so  in  den  von  Bouterwek  herausgegebenen 
evangelien,  vgl.  einleitung  s.  CXV,  ff.  Wenn  auch  vielleicht 
weniger  eine  bewahrung  des  ursprünglichen  lautes  als  eine 
ruckkehr  zu  demselben  vorliegt,  jedenfalls  muss  der  c-laut 
eine  dem  a  sich  nähernde  klangfarbe  von  alters  her  bewahrt 
haben,  da  er  sich  nicht  mit  dem  aus  i  entstandenen  mischt, 
welcher  nicht  in  a,  sondern  vielmehr  in  i  tiberschwankt.  In- 
teressant ist  es,  dass  das  alts.  insofern  eine  brücke  vom  ahd. 
zum  afries.  und  ags.  bildet,  als  auch  hier  das  a  teilweise  eine 
hellere  färbung  annimmt  und  in  die  Schreibung  mit  e  zu 
schwanken  beginnt.  Zahlreiche  beispiele  dafür  liefert  der 
Monacensis  des  Heliand.  So  erscheint  e  im  nom.  acc.  des 
starken  fem.:  harmscare  7,  18;  scole  22,  24;  huuile  33,  10.  20; 
erde  39,  5.  42,  24;  frume  46,  6;  unsculdige  22,  24;  lange  31,  2. 
33,  20;  ene  3,  2;  these  8,  24.  40,  4  etc.  Im  nom.  sing,  des 
schwachen  fem.:  thiorne  15,  15.  20,  9.  61,  23.  84,  21.  85,  15; 
tungc  94,  10;  quene  85,  14;  sunne  86,  12.  89,  10.  96,  7.  129, 
13.  137,  20;  suuidare  44,  18.  Im  nom.  acc.  sing,  des  schwachen 
neutr.:  herte  53,  16.  97,  23.  101,  10.  113,  4.  141,  13.  142,  23. 
154,  5;  ore  119,  2;  hclage  15,  22.  20,  8.  21,  17.  54,  18.  113,4; 
hetzte  62,  11.  113,  21.  Im  gen.  sing,  der  fem.  nach  der  a-dekli- 
nation:  /'ro/'re  39,  7.  bede  84,  11;  helpe  110,  20.  In  der  I.  III. 
sing,  des  schwachen  praet. :  muhte  5,  14;  fragode  6,  21; 
i hulttc  7,  15;  macode  7,  18  und  ausserordentlich  häutig.  Im 
acc.  sing.  masc.  der  adjeetiva  und  pronomina:  helugne  63,  23. 
61,  19.  118,  11.  149,  8.  160,  18;  muhügne  107,  11.  123,  8. 
121,  20.  138,  16;  mildiene  118,  9;  thune  30,  3.  24.  39,  16.  40, 
24;  gchuuune  43,  18  u.  s.  f.  In  partikeln  huuande  39,  20;  same 
112,  19.  115,  1.  3.  131,  19.  141,  23  (=  sumu  daneben  samo). 
Für  den  nom.  acc.  plur.  der  feminina  nach  der  a-declination 
habe  ich  keinen  beleg  gefunden,  wiewol  ich  nicht  für  das  nicht- 
vorkommen  garantieren  kann.  P^s  ist  dies  wol  nicht  zufällig, 
da  wir  hier  das  a  als  wahrscheinlich  jung  erkannt  haben  und 
im   ags.  «,  nicht  e  entspricht.    Dem  Cott.   ist  dieses  e  fremd, 


344  PAUL 

mindestens  bis  auf  ganz  vereinzelte  fälle.  Mir  ist  nur  47,  21 
that  helage  harn  aufgestosseu.  lieber  das  vorkommen  des  e 
in  westfälischen  Urkunden  vgl.  gramni.  I,  (537. 

Dieser  Übergang  von  a  in  e  ist  durchaus  nicht,  weder 
im  ags.  noch  im  alts.  mit  der  späteren  allgemeinen  Schwächung 
der  volleren  endvocale  zu  tonlosem  e  zu  identifizieren  ?  da  gar 
nicht  abzusehen  ist,  warum  das  a  früher  der  Schwächung  hätte 
unterliegen  sollen  als  andere  vocale.  Eher  werden  wir  diesen 
lautwechsel  zu  vergleichen  haben  mit  der  angelsächsisch -friesi- 
schen tonerhöhung  des  a  in  den  Wurzelsilben  zu  ä  (<?),  die  auch 
dem  alts.  nicht  ganz  fremd  ist.  Ist  diese  auffassung  richtig, 
so  folgt  daraus,  dass  diese  erhöhung  nichts  mit  dem  wortac- 
cente  zu  schaffen  hat,  wie  häufig  angenommen  wird. 

Ein  solches  e  findet  sich  öfter  auch  bei  Isidor:  sine,  chi- 
meine  (acc.  sg.  st.  f.);  zifarande  (nom.  sg.  sw.  f.);  geistliihhe, 
undarquhedene,  susliihhe  (acc.  sg.  sw.  n.) ;  föne.  Ferner  bei 
Tat.  im  acc.  sg.  des  st.  fem.  gruobe,  thine  etc.  (Sievers  s.  35). l) 
Vgl.  noch  Pietsch  in  Zach,  zeitschr.  7,  342.  Auf  die  vereinzelte 
form  helfe  bei  Kero  151,  sowie  auf  den  nom.pl.  aiume  HO  ist 
wol  kein  gewicht  zu  legen. 

Hiermit  ist  natürlich  nicht  auf  eine  linie  zu  stellen  das  e, 
welches  unter  dem  einflusse  eines  ursprünglich  vorhergehenden 
j  entstanden,  oder  wenn  man  lieber  will  aus  ia  oder  ea  con- 
trahiert  ist.2)  Dasselbe  findet  sich  gerade  in  den  ältesten,  be- 
sonders alemannischen  quellen.  Beispiele:  nom.  acc.  sg.  st.  fem. 
secce,  scaide,  phalanze,  piuuic,  miisc,  unde,  cseünne,  hundinne, 
Voc.  St.  G.  (vgl.  Henning,  Sanktgall.  sprachdenkm.  s.  90.  92); 
sunte  Gl.  Pa.  140.  220;  (=  gl.  K.)  phdlance  ib.  142;  framade 
(erdä)  ib.  152;  tunculle  gurgitem  ib.  101  (=  gl.  K.  und  Ra); 
auch  wol  scrmitusse  fissura  ib.  239;  müsse  nympha  ib.  174 
(=  gl.  K.  und  Ra);  gar  de  Is.  IIb  16  (neben  gar  da  und  gardca); 
nom.  sg.  schw.  f.  huore  Voc.  St.  G.  (Henning  91);  frauue  gl. 
Pa.  212.  240  (woraus  die  Identität  der  bildung  mit  altn.  Frcgja 
hervorgeht);   zatare  meretrix   gl.   K.   210a   (zatre  Ra);  mucke 


')  Aber  sie,  thie  sind  wol  nicht  hierher  zu  ziehen ,  vielmehr  haben 
wir  darin  den  durch  assimihttion  des  zweiten  componenfen  an  den  ersten 
bewirkten  Übergang  des  diphthongen  ia  zu  ie. 

2)  Dass  aber  die  erstere  auftassuug  vorzuziehen  ist,  zeigt  cumpurie 
tribus  Voc.  St.  Gall.  356. 
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ib.  21 11';  uugewis,  ob  st.  oder  schw.  Icnnc  scortum  210a 
(=  Ra);  noin.  pl.  st.  fem.  hmgunnc,  gerle,  pruege  Voc.  St.  (I. 
(Henning  90);  sunte  peccata  gl.  Pa.  207;  nom  pl.  inasc.  chama 
rare  gl.  Pa.  132  (=  gl.  IC);  arslahcrc  ib.  ISI  (=  irslahare 
gl.  K.i;  phlanzare  ib.  241  (=  gl.  IC);  kartare  ib.  "2-11  (=  kartari 
gl.  IC);  rumare  ib.  2  11  (=  gl.  IC);  chaftaere  alvearia  ib.  156 
(=  chaftere  gl.  K.  und  Ra);  fc/v/re  gl.  K.  1GS  a  (  -  taran  Pa.); 
arnare  ib.  2021)  (=  amuri  Ra);  uuizzinare  ib.  217  h;  bisprehhare 
Ra  136;  uuehhnre  Kern  85  2  mal);  meldare  gl.  Hrab.  959a; 
irrare  ib.  966a;  freiere  Tat.  s7,  .">;  buochere  ib.  91,  1.  asnere 
ib.  '»7.  5.;  scribere  ib.  101,  2  (alle  1  beispiele  vom  corrector 
geändert).  Wcuii  diese  formen  in  den  späteren  quellen  ver- 
schwinden, so  kann  das  kaum  anders  aufgefasst  werden,  als 
dass  sie  dureb  die  analogic  der  übrigen  «-stamme  zurückge- 
drängt sind. 

Die  priorität  des  o  vor  dem  «  ist  nicht  so  allgemein  als 
ausgemacht  lief  rächtet  worden.  Vielmehr  hat  die  Vorstellung 
von  dem  «  als  dein  reinsten  und  ursprünglichsten  aller  vocale 
und  zum  teil  auch  die  scheinbare  Übereinstimmung  mit  dem 
gotischen  (in  ä«m«)  vielfach  die  meinung  erzeugt,  es  sei  das 
ags.  in  dieser  hinsieht  ursprünglicher  als  das  ahd.  Die  ent- 
gegengesetzte ansieht  begründet  neuerdings  Sweet  s.  4.  Er 
weist  nach,  dass  sich  in  den  ältesten  ags.  denkmälern  noch 
restc  von  o  finden,  z.  b.  ein  gen.  pl.  Fariseo,  nominative  sg. 
uroecko.  bogo.  Mit  recht  macht  er  auch  geltend,  dass  die  aus 
dem  lat.  entlehnten  Wörter  auf  o  die  declinationsweise  der 
schw.  masc.  angenommen  haben.  Bei  wortein  wie  draca,  struta 
könnte  allerdings  die  analogic  der  lateinischen  flexion  mitge- 
wirkt haben,  die  ja  ursprünglich  mit  der  germanischen  schwachen 
identisch  ist;  das  ist  aber  nicht  möglich  bei  creda  aus  credo, 
und  dies  wort  ist  daher  besonders  beweisend.  Einen  weiteren 
beweis  dafür,  dass  dem  ags.  a  älteres  o  zu  gründe  liegt,  werde 
ich  bei  einer  späteren  gelegenheit  liefern.  Die  tendenz  das  o 
in  den  flexionsend ungen  zu  a  zu  wandeln  erhellt  auch  daraus, 
dass  selbst  ursprüngliches  u  bisweilen  davon  ergriffen  wird, 
worüber  Bugge,  Zach,  zeitschr.  IV,  194:  vgl.  fela  und  ver- 
einzelt beala,  geara,  ncara-,  seara,  brega]  ferner  maga,  vala  mit 
Übergang  in  die  schw.  declinätion. 

Widerum  wird  diese  tendenz  in   schwächerem  grade  vom 
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alts.  geteilt.  Die  beispiele  der  Schreibung  a  für  o  im  auslaut 
.sind  allerdings  nicht  sehr  häufig,  finden  sich  aber  in  verschie- 
denen quellen.  So  im  nom.  sing,  der  schw.  masc.:  encora 
(anachoreta)  Hei.  26,  4  M.  Im  gen.  pl. :  uuisera  Hei.  24,  19 
M.;  uuisara  1,  4.  25,  8  C;  treuuana  140,  1  M.  (zweifelhalt;  es 
steht  treuuan  asuikan)]  sundigara  Str.  gl.  13;  altera  Mers.  gl. 
21;  selfcdia  (personarum)  ib.  33. {)  Im  adv.  langa  Hei.  11,  13 
M  (laug  C);  Uohta  2(),  7  C;  milda  168,  1  C  (M  fehlt);  untellica 
(ineffa  biliter)  Mers.  gl.  15.-)  Ausnahmslos  steht  a  im  nom.  sing, 
masc.  nach  abfall  des  s  in  der  Freckenhorster  rolle:  penninga, 
ferscauga. 

Durchaus  nicht  mit  diesen  vereinzelten  a  auf  eine  linie 
zu  stellen  ist  das  a  im  nom.  sing.  masc.  der  schwachen  ad- 
jectiva  im  Heliand.  Heyne  bemerkt  in  seiner  altsächsischen 
grammatik  nichts  über  dies  a,  wiewol  er  es  in  der  Hcliand- 
ausgabe  beibehält.  Sievers  setzt  in  seinen  paradigmen  a  in 
klammern  neben  o.  Es  hat  aber  damit  eine  eigentümliche  be- 
wantnis.  Es  ist  am  verbreitetsten  bei  den  comparativen.  So 
steht  übereinstimmend  in  beiden  hss.  belera  6,  23  (tliat  he  si 
betara  than  uui)]  28,  16  (betara  than  ic)\  72,  10  (ni  was  .  .  . 
gilobo  thiu  betara)?,  127,  3  (belera  rad)\  giamarlicara  (forgang) 
22,  12;  engira  (uueg)  54,  6;  in  C  liöbera  164,  4  (dod  uuari  in 
than  allou  Hoher a);  milder a  (liugi)  106,  23  (an  diesen  beiden 
stellen  fehlt  M.);  laier a  (als  prädicat  zu  sunu,  latoro  M);  uui- 
sera (uuarsago,  uuisaro  M)  88,  8;  in  M  armücara  (dod,  armlicro 
G);  godlicora  (alah,  guodlicoro  C)  130,  19.  In  beiden  hss.  habe 
ich  o  nur  in  dem  substantivischen  aldiro  gefunden,  ohne  dass 
ich  indessen  für  absolute  Vollständigkeit  meiner  Sammlungen 
einstehen  möchte,  wobei  auch  noch  eventuelle  ungenauigkeiten 
in  den  angaben  Schniellers  zu  berücksichtigen  wären.  Doch 
stellt  so  viel  fest,  dass  wir  -a  im  comparativ  als  die  eigentlich 
normale  endung  ansehen  müssen.  Nicht  so  überwiegend  ist 
dieselbe  beim  Superlativ.  Für  diesen  habe  ich  folgende  bei- 
spiele   gefunden.     In   beiden  hss.  übereinstimmend    steht  a  nur 

')  Andererseits  findet  sieh  u  in  bodlu  Hei.  15,  lti  C. 

2)  Dagegen  wird  einige  male  im  Cott.  uo  wie  für  o  in  Wurzelsilben 
gesehriehen,  zwei  mal  languo  38,  20.  44,  5  und  .sieben  mal  suithuo,  vgl. 
Sehmeilers  glossar. 
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in  bezla  113,  I  und  furista  109,  1;  in  /fodo  fagorosta  2.'?,  5 
kann  //orf  als  fem.  aufgefassl  sein,  wievvol  allerdings  das  masc. 
die  rege!  ist.  Nur  in  C  steht  es  in  bezla  30,  1  I.  95,  L3;  151,  7 
(,V:/-»  Mi;  HS,  2  1  (to  M);  165,  II  (fehl!  M);  «o#0*ta  11.21: 
2  1,  2  1  [llobosto  M).  Liebereinstimmend  in  beiden  steht  ft&z/o 
160,  7:  furislo  149,3;  155,  1:  tezfo  132,  12;  131,  I;  133,  5; 
15;  hcroslo  101,  21:  ferner  steht  frez/ö  in  M  gegen  best  C  29,  13 
und  herrosto  in  C  105,  18,  wo  M  fehlt.  Für  den  positiv  da- 
i  ü  leihe  ich  kein  einziges  beispiel  von  a  für  o  gefunden. 
Die  betreffende  form  kommt  nicht  gerade  sehr  häufig  vor,  aber 
es  gib!  doch  einige  adjeetiva,  welche  nicht  ganz  wenige  bei- 
spielc  dafür  liefern.  Ziemlich  häufig  sind,  wie  mau  sich  nach 
den  Wörterbüchern  überzeugen  kann,  eno,  godo,  helago,  Holm, 
mario,  rikio,  scll>o\  vereinzelt  kommen  vor  aldo  15,  1;  falw 
5-1,  7;  gUuuto  57.  3;  gramo  32,  10;  mahligo  09,  11;  odago  103, 
12»,  mmwo  9,  23  und  vielleicht  noch  einige  andere,  so  dass  gc- 
legenheit  genug  zun:  vorkommen  der  formen  auf  -a  gegeben 
wäre.  Es  kann  daher  an  zufall  nicht  gedacht  werden.  Wir 
haben  hier  gewis  keinen  lautlichen  Vorgang  vor  uns,  sondern 
eine  Übertragung  aus  dein  fem.  und  neutr.,  ein  merkwürdiges 
scitensiiick  zu  der  sonst  stattfindenden  Überwältigung  des  neu- 
trums  durch  masc.  und  fem.  oder  des  fem.  durch  masc.  und 
neutr.  Woher  aber  die  beschränkung  auf  comparativ  und 
Superlativ,  dafür  vermag  ich  keine  befriedigende  erklärung  zu 
geben. 

Auch  im  oberdeutschen,  aber  meist  erst  in  später  zeit, 
tritt  ein  a  für  o  des  nom.  sing,  der  scliw.  masc.  auf,  welches 
zum  teil  in  den  heutigen  mundarten  fortlebt,  in  diesen  aber 
vielleicht  erst  aus  e  entstanden,  vgl.  Weinh.  AI.  gramm.  s.  132. 
Vereinzelt  steht  schon  in  der  Uenedictinerregel  erista  45  das 
aber  vielleicht  mit  Seiler  für  (inen  Schreibfehler  zu  nehmen  ist. 
Vereinzelte  beispiele  von  a  im  gen.  plur.  aus  nicht  sehr  alten. 
quellen  führt  Graft  l.  1  !  auf.  Schon  in  der  Bencdictinerregel 
steht  kidancha  cogitationum ,  wol  mit  Seiler  als  übersetzungs- 
oder  Schreibfehler  zu  fassen  .  \  gl.  noch  samosa,  sosa  bei  Tat. 
$  (  Sievers   1  !  i. 

Es  kann  nun  in  frage  gezogen  werden,  ob  die  westgerma- 
nische Scheidung  zwischen  o  und  a  gegenüber  dem  einheit- 
lichen o    im  got.   und   dein  einheitliehen  <r  im  altn.    erst  durch 


348  PAUL 

secundäre  Spaltung  entstanden  ist,  oder  ob  sie  in  das 
urgermanische  zurückreicht  und  im  got.  und  altn.  zu- 
sammenfall der  früher  getrennten  laute  eingetreten  ist.  Was 
den  letzteren  dialect  betrifft,  so  könnte  man  sich  denken,  dass 
analog  wie  im  ags.  und  fries.  Übergang  des  o  in  a  stattgefun- 
den hätte,  ohne  dass  wie  in  diesen  beiden  dialecten  gleich- 
zeitig oder  vorher  Übergang  des  a  (=  ahd.  a)  in  e  eingetreten 
wäre.  Mit  dieser  annähme,  für  die  sicli  ebensowenig  wie  für 
die  entgegengesetzte  ein  beweis  erbringen  lässt,  würde  übrigens 
noch  nichts  darüber  constatiert  sein,  ob  die  Spaltung  auch  den 
gotischen  laut  Verhältnissen  zu  gründe  liegt,  oder  ob  sie  zu  den 
sonstigen  seeundären  erscheinungen  gehört,  die  das  altn.  mit 
dem  westgerm.  gemein  hat.  Für  die  priorität  der  einheit 
fallen  am  meisten  die  abweichungen  zwischen  den  beiden  ab- 
teilungen  des  westgermanischen  ins  gewicht.  Wenn  das  adv. 
im  ahd.  auf  -o,  im  ags.  auf  -e  =  älterem  -a  ausgeht,  so  muss 
man  notwendiger  weise  in  vorhistorischer  zeit  einen  übertritt 
entweder  von  o  in  a,  oder  von  a  in  o  anerkennen.  Dann 
aber  ist  kein  grund  abzusehen,  warum  nicht  vielleicht  alle  in 
betracht  kommenden  a  aus  o  oder  alle  o  aus  a  entstanden 
sein  sollten.  Und  wenn  wir  bei  dem  nom.  acc.  plur.  der  weib- 
lichen a-stämme  im  ahd.  noch  deutlich  die  spuren  des  Über- 
gangs von  o  in  a  erkennen,  so  wird  es  danach  wahrscheinlich, 
dass  wir  als  urgermanisch  das  gotische  allgemeine  o  anzu- 
sehen haben.  Dazu  würde  stimmen,  dass  sich  auch  in  den 
Wurzelsilben  durch  die  Übereinstimmung  aller  mundarten  ö, 
nicht  mehr  ä  als  gemeingermanischer  Vertreter  der  indogerma- 
nischen d  erweist,  und  dass  auch,  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden,  in  den  ableitungs-  und  flexionssilben ,  wo  der  vocal 
nicht  den  auslaut  bildet,  ö  für  das  westgermanische  wie  für 
das  gotische  als  das  ursprüngliche  feststeht.  Doch  aber  dürfte 
die  Spaltung  wol  in  keine  sehr  späte  zeit  gesetzt  werden.  Da 
wir  im  ahd.  noch  die  länge  gebä  aus  gebb  haben,  so  lässt  sich 
daraus  der  schluss  ziehen,  dass  der  angenommene  westgerma- 
nische Übergang  von  <>  in  a  jedenfalls  nicht  durch  Verkürzung 
des  vocals  bedingt  sein  kann,  wie  wahrscheinlich  der  spätere 
entsprechende  im  ags.  altfries.  (und  alts.),  vielmehr  müste  er 
wol  der  Verkürzung  vorangegangen  sein. 

Für    die    nichtunterscheidung   im   urgerm.   könnte   ferner 
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geltend  gemacht  werden,  dass  die  gleichmässige  behandlung  im 
got.  und  altn.  noch  stimmt  zu  der  gleich  mässigkeit  im  indo- 
germanischen, da  ja  durchweg  d  mit  folgendem  nasal  oder  s  zu 
gründe  liegt.  Indessen  ist  gerade  die  Vermutung  nicht  ganz 
abzuweisen,  dass  das  ä  vor  auslautendem  nasal  sich  bereits 
in  vorgermanischer  oder,  wenn  man  den  ausdruck  richtig 
verstehen  will,  in  gerne ineuropäi scher  zeit  in  zwei  ver- 
schiedene laute  gespalten  hatte,  die  wir  als  ä  und  ö  bezeichnen 
können.  Letzteres  wäre  griech.  co,  lat.  0,  altbulg.  y  (Ü),  lit.  Tt, 
ü,  verkürzt  u. 

lieber  die  entstehung  des  altbulgarischen  y  hat  kürzlich 
Leskien  gehandelt,  Üeclination  im  slavisch-lit.  und  germ.  s.  14. 
Er  stellt  hier  nach  dem  Vorgänge  von  Joh.  Schmidt  die  regel 
auf,  dass  y  aus  a  -f-  nasal  nur  entstanden  sei,  wenn  auf  den 
nasal  ursprünglich  noch  ein  anderer  consonant  gefolgt  sei,  wäh- 
rend sonst  ä  -f-  nasal  u,  ä  -f  nasal  u  gäbe.  Was  die  be- 
handlung des  kurzen  a  betrifft,  so  kann  die  richtigkeit  der 
regel  nicht  bezweifelt  werden  und  dieselbe  hat  ihren  guten 
grund.  Denn  y  ist  die  entsprechende  länge  zu  u  und  entsteht 
in  den  hierher  gehörigen  fällen  durch  die  sogenannte  ersatz- 
dehnuug  nach  assimilation  des  auf  den  nasal  folgenden  con- 
sonanten,  so  dass  wir  z.  b.  für  den  acc.  plur.  vluky  etwa  die 
entwickelungsreihe  -ans,  -um,  -unn,  -ün,  -ü,  -y  anzusetzen 
hätten.  Der  grad  der  verdumpfung  des  kurzen  a  bleibt  der- 
selbe, gleichviel  ob  dehnung  eintritt  oder  nicht.  Der  unter- 
schied zwischen  a  und  y  aber  ist  kein  unterschied  der  quan- 
tität,  sondern  der  qualität.  Wie  dieser  von  der  eventuellen 
folge  eines  consonanten  auf  den  nasal  abhängig  sein  soll,  da- 
für lässt  sich  nicht  leicht  ein  grund  angeben,  man  müste  denn 
annehmen,  dass  die  doppelconsonanz  zunächst  Verkürzung  be- 
wirkt hätte,  und  dann  das  verkürzte  a  natürlich  ebenso  be- 
handelt wäre,  wie  das  ursprünglich  kurze.  Die  regel  würde 
nur  so  recht  rationell  werden,  wenn  ä  +  nasal  stets  u  gäbe, 
so  dass  also  die  verdumpfende  Wirkung  des  nasals  auf  das 
kurze  a  stärker  wäre  als  die  auf  das  lange.  Dagegen  spricht 
nun  ein  fall,  in  dem  wir  y  sicher  an  stelle  eines  ursprüng- 
lichen a  finden,  nämlich  der  acc.  plur.  der  feminina  nach  der 
a-declination  zeny  aus  *gvanäns.  Es  wäre  aber  denkbar,  dass 
hier  eine  angleichung    an   das   masc.   stattgefunden  hätte,  ein 
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Vorgang-,  der  um  so  begreiflicher/  wäre,  weil  ein  etwa  ent- 
standenes *  zenq  mit  dem  acc.  sing,  zusammengefallen  wäre. 
Im  litauischen  haben  wir  eine  verschiedene  behandluug:  masc. 
panüs,  fem.  mergas.  Wenn  wir  von  dem  mit  dem  acc.  plur 
gleichlautenden  gen.  sing,  der  weiblichen  a- stamme,  der  noch 
keine  befriedigende  erklärung  gefunden  hat,  absehen,  so  blei- 
ben noch  zwei  formen  übrig  mit  auslautendem  y  aus  a  -f  nas., 
nämlich  der  nom.  sing,  der  männlichen  n- stamme  kamy  und 
der  nom.  sg.  masc.  neutr.  des  pari  praes.  act.  nesy.  Hier  läge 
nach  der  Auffassung  Leskiens  kurzes  a  zu  gründe.  Wir  hätten 
also  wider  die  entwickelungsreihe  ans  (ants,  im  neutr.  des  part. 
haben  wir  wol  formen  Übertragung  aus  dem  masc.  anzunehmen), 
uns  etc.  Die  reihenfolge  ans,  arm,  an,  un,  die  ebenfalls  denk- 
bar wäre,  würde  der  regel  Leskiens  widersprechen,  insofern 
dann  auf  das  a  zur  zeit,  als  die  Verdampfung  eintrat,  nicht 
mehr  nas.  +  cons.  gefolgt  wäre,  der  verloren  gegangene  con- 
sonant  aber  doch  nicht  mehr  wirken  konnte.  Während  nun 
beim  acc.  plur.  nichts  hindert,  die  erstere  reihenfolge  anzuneh- 
men, so  spricht  mindestens  in  einem  von  den  beiden  zuletzt 
angeführten  fällen  die  verglcichung  der  verwanten  sprachen 
entschieden  dagegen. 

Im  nom.  sing,  der  «-stamme  weisen  alle  übrigen  sprach- 
familien  auf  eine  indog.  grundfonu  auf  -an  (skr.  acmä,  altbaktr. 
aniKt,  gr.  axficov,  lat.  homo,  altir.  menme,  lit.  akmft,  im  russ.-lit. 
no(kaknrnn,u.rg&rm.*han6  vgl.  oben  s.339),  wie  ziemlich  allgemein 
anerkannt  ist.  Ich  halte  es  allerdings  nicht  für  wahrscheinlich, 
dass  das  s,  wie  Scherer  annimmt,  hier  niemals  vorhanden  ge- 
wesen ist,  aber  es  rnuss  schon  in  indogermanischer  zeit  ge- 
schwunden sein  mit  hinterlassung  von  ersatzdehnung.  So  hat 
es  auch  Leskien  in  seinem  auf  der  Leipziger  philologenver- 
sammlung  1872  gehaltenen  vortrage  aufgefasst  (vgl.  Germ. 
17,  375).  In  seiner  Abhandlung  über  die  declination  aber 
sieht  er  eben  in  dem  slav.  y  einen  beweis  für  das  Vorhanden- 
sein eines  schliessenden  s  noch  im  slavischen.  Die  uuwahr- 
scheinlichkeit,  die  in  dieser  annähme  liegt,  ist  eine  sehr  be- 
deutende. Der  abfall  eines  auslauteudenden  *  widerstreitet  den 
lautgesetzen  des  litauischen,  germanischen,  griechischen  und 
lateinischen.  Wenn  trotzdem  alle  indogermanischen  sprachen 
in  diesem  falle  gleichmässigen  verlust  des  s  und  gleichmässige 
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ursprüngliche  dehnung  des  vokals  zeigen,  so  kann  kaum  etwas 
evidenter  sein,  als  class  wir  es  mit  einem  vor  die  Sprachen- 
trennung fallenden  vorgange  zu  tun  haben.  Und  es  ist  doch 
wo!  /,n  erwägen,  <>b  diese  annähme  durch  Leskiens  rege!  ge- 
stürzt wird,  oder  nicht  vielmehr  umgekehrt  letztere  durch  die 
nach  der  vergleichung  der  verwanten  sprachen  gebotene  auf- 
fassung.  Die  sache  liegt  ja  so,  dass  nur  ein  sicheres  beispiel 
für  y  in  der  endsilhe  aus  a  -f  nas.  +  eons.  vorhanden  ist, 
der  acc.  plur.  der  «-stamme.  Für  den  in  rede  stehenden  fall 
und  für  das  pari  ist  erst  aus  der  vergleichung  der  verwanten 
sprachen  zu  constatieren,  was  zu  gründe  ligt.  Anderseits  bringt 
Leskien  für  die  entstehung  eines  u  aus  ä  +  auslautendem 
nasal  auch  nur  drei  beispiele  bei,  acc.  sing.  fem.  zem,  instr. 
sing.  fem.  ze?iojq,  1.  pers.  sing.  praes.  berq.  Und  dem  gegen- 
über haben  wir  a  aus  a  -f-  nas.  +  cons.  in  3  plur.  aor.  neso( 
(<(  aus  an/)  und  ebenso  in  der  vorletzten  silbe  in  ü.  plur.  praes. 
nesqü  (aus  anü)  und  im  part.  praes.:  nom.  sing.  fem.  berqsti, 
gen.  masc.  neutr.  berqsta  etc.  Ich  kann  demnach  das  material 
nicht  als  genügend  zur  begründung  von  Leskiens  regel  betrachten. 
Derselbe  sucht  allerdings  auch  aus  der  litauischen  form 
die  existenz  des  s  noch  im  sonderleben  dieser  sprachfamilie 
zu  begründen.  Aber  auch  hier  scheint  mir  seine  begründung 
nicht  zwingend  zu  sein.  Die  älteste  form  ist  akmtin,  woraus 
sich  die  hochlitauische  akmu  (daneben  akmu,  aktno)  entwickelt. 
Im  preussischen  vocabular  steht  bereits  smoy  (homo)  =  lit. 
*zmü,  jetzt  verloren  gegangen.  Andere  formen  des  preussischen 
sind  wie  die  lettischen  jüngere  analogiebilduugen.  Leskien 
stellt  nun  den  satz  auf,  dass  sich  auslautendes  ü  im  littauischen 
aus  ii  (ursprünglichem  oder  aus  a  entstandenen)  -+-  nas.  nur 
entwickele  in  einsilbigen  Wörtern,  oder  wo  noch  ein  consonaut 
folge,  sei  es  dass  dieser  ursprünglich  zu  demselben  wortc  ge- 
höre oder  durch  zusammenrücken  zweier  Wörter  angetreten 
sei.  Aber  unter  den  beispielen,  die  er  anführt,  ist  keines, 
welches  unserm  falle  insofern  entspräche,  dass  der  auf  den 
nasal  folgende  consonant  abgefallen  wäre.  Da  wir  für  akmu 
als  Vorstufe  akmün  anzusetzen  haben,  so  ist  nicht  recht  einzu- 
sehen, wie  der  doch  jedenfalls  verlorene  consonaut  noch  auf 
die  weitere  lautgestaltung  hätte  einwirken  können.  Wir  linden 
ü  nur  da,   wo   wirklich  noch   im   gegenwärtigen   litauisch   ein 
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consonant  oder  eine  ganze  silbe  folgt.  Wenn  wir  es  daneben 
auch  in  einsilbigen  Wörtern  auslautend  linden,  so  weist  uns 
dieser  umstand  den  weg  zur  erklärung.  Wir  haben  eine  voll- 
kommene analogie  im  gotischen.  Der  instrumental  vilku,  die 
1.  sing,  praes.  veiü  verhalten  sich  zu  den  instrumentalen  jü, 
gerü-ju  (mit  dem  guten),  der  i.  sing,  praes.  mit  angefügtem 
reflexivpronomen  vezüs  gerade  wie  giba,  hvana,  hvamma  zu  so, 
ainöhun,  hvanöh,  hvammeh;  d.  h.  in  den  einsilbigen  Wörtern  und 
da  wo  der  vocal  durch  einen  consonanten  oder  eine  ganze 
silbe  gestützt  nicht  unmittelbar  im  auslaute  stand,  ist  die  alte 
länge  bewahrt  geblieben,  in  mehrsilbigen  ist  sie  im  auslaut 
verkürzt ;  denn  wir  können  auch  das  lange  litauische  u  im  ver- 
hältniss  zu  ü  als  eine  Verkürzung  auffassen.  Es  hatte  sieh 
also  entweder  überall  gleichmässig  ü  entwickelt,  welches  dann 
im  auslaut  zu  u  wurde,  oder  wahrscheinlicher  ein  laut,  welcher 
in  der  weiterentwickelung  ausnahmslos  zu  ü  geworden  wäre, 
wenn  er  nicht  vielfach  vorher  zu  u  geworden  wäre.  Das  gleiche 
Verhältnis  rindet  auch  da  statt,  wo  gar  kein  nasal  oder 
sonstiger  consonant  verloren  gegangen  ist,  vgl.  nom.  acc.  du. 
tüdu,  gerüju — gern.  Und  auch  bei  den  übrigen  vocalen  steht 
in  ähnlicher  weise  kürzung  im  auslaute  neben  erhaltung  der 
alten  lauge  im  iulaute,  vgl.  Schleichers  litauische  gramm. 
§  27,  4.  Bei  den  «-stammen  hätten  wir  nun  allerdings  aus- 
nahmsweise ein  unverkürztes  ü  im  auslaut  mehrsilbiger  Wörter. 
Es  ist  möglich,  dass  die  einsilbigen  szü  und  zmü  auf  die  wenigen 
noch  vorhandenen  mehrsilbigen  einflusa  geübt  haben,  die  übrigens 
sämmtlich,  wie  ursprünglich  wahrscheinlich  alle  »-stamme,  den 
accent  auf  der  emlsilbe  haben.  Eine  consequente  behandlung 
der  auslautenden  laugen  vocale  und  diphthonge  hat  im  litau- 
ischen überhaupt  nicht  stattgefunden,  vgl.  nom.  plur.  masc: 
subst.  pönai,  pron.  koke,  adj.  gen,  trotzdem  gleichmässig  indog. 
ai  zu  gründe  ligt.  Wir  geraten  also  auf  diese  weise  nicht  in 
einen  solchen  contlict  mit  den  litauischen  lautgesetzen,  als  wenn 
wir  den  abfall  des  s  in  eine  späte  zeit  setzen. 

Das  litauische  ü,  das  slavische  y  sind,  soweit  sie  aus  d 
entstanden  sind ,  vermutlich  durch  die  stufe  o  hindurch  ge- 
gangen, vielleicht  auch  durch  nasalvocal ,  da  die  ver- 
dumpfung  durch  den  nasal  veranlasst  ist.  Wenn  in  andern 
fällen  aus  ä  -f-  nas.  lit.  slav.  q,  geworden  ist,  so  hat  sich  hier 
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der  cinfluss  des  nasals  gewis  erst  in  einer  jüngeren  periode 
geltend  gemacht,  als  in  den  fallen,  wo  u  (ü,  y)  enstanden  ist. 
Es  fragt  sich  nun.  ob  in  den  letzteren  der  anfaug  der  ver- 
dumpfung  so  weit  zurückgeschoben  werden  kann,  dass  ein  ge- 
schichtlicher Zusammenhang  nicht  bloss  zwischen  slav.  und  lit., 
sondern  /.wischen  allen  europäischen  sprachfamilien  ange- 
nommen werden  kann.  Von  den  //-stammen  geht  der  nom. 
im  lat.  und  wie  wir  gesehen  haben,  auch  im  urgerm.  auf  o 
aus.  Das  griechische  scheint  zu  widersprechen,  da  wir  hier 
neben  dem  zu  erwartenden  cov  auch  r\v  (jro(in'jr)  und  aq  (fiikag) 
haben.  Allein  wir  haben  hier  eine  Zerstörung  der  ursprüng- 
lichen Verhältnisse.  Osthoff  hat  in  seiner  abhandlung  über  die 
germanische  n  •  declination  im  dritten  bände  dieser  beitrage 
überzeugend  nachgewiesen,  dass  der  unterschied  zwischen  star- 
ken und  schwachen  casus  auch  in  den  europäischen  sprachen 
ursprünglich  vorhanden  war.  Er  hat  s.  7"2  ff.  ausgeführt,  wie 
der  unterschied  im  griechischen  dadurch  verwischt  ist,  dass 
entweder  das  ,•  der  schwachen  oder  das  o  oder  a  der  starken 
casus  oder  das  co  des  nom.  verallgemeinert  ist.  Wir  können 
noch  einen  schritt  weiter  gehen,  indem  wir  annehmen,  dass 
das  ij  des  nom.  sich  zu  ;  der  obliquen  casus  gebildet  hat, 
nach  analogie  des  Verhältnisses  vou  co  und  o.  Und  ebenso 
werden  wir  tahu  etc.  als  jüngere  analogiebildung  fassen. 
Unter  dieser  Voraussetzung  gewönnen  wir  für  den  nom.  der 
//-stamme  ein  genieineuropäisches  6n. 

Weniger  klar  liegen  die  Verhältnisse  bei  dem  nom.  masc. 
tles  pari  praes.  (fut.).  Für  diesen  müssen  wir  wol  jedenfalls 
als  gemeinindog.  den  ausfall  des  /  im  stammauslarut  annehmen. 
Man  vgl.  skr.  bharan,  altbaktr.  baräc,  altbulg.  bery ,  lit.  augqs, 
griech.  (ptQcov,  lat.  ferens,  altir.  cara.  Got.  bairands  scheint 
zu  widersprechen,  es  kann  aber  nach  der  Übereinstimmung  der 
übrigen  sprachfamilien  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  hier  das  d 
aus  den  obliquen  casus  eingedrungen  ist.  Der  Schwund  des  s 
im  skr.,  griech.,  altbulg.  und  altir.  kann  erst  im  sonderleben 
der  einzelnen  sprachfamilien  eingetreten  sein.  Was  das  griech. 
betrifft,  so  haben  wir  eine  sichere  analogie  dafür  in  den  com- 
parativen  (lüCfov  etc.  Immerhin  aber  bleibt  es  möglich  und 
nicht  gerade  unwahrscheinlich,  dass  auch  hier  das  *-  schon  im 
indog.  verloren  war   und  im  altbaktr.,  lat.,  lit.  und  gerin.  nach 
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analogie  der  übrigen  nomina  wider  angetreten  ist.  Es  könnten 
dann  cptQcov  und  bery  die  einzigen  lautgesetzlichen  Vertreter 
im  europäischen  sein  und  auf  gemeineurop.  -du  weisen.  In- 
dessen das  ist  nur  eine  unsichere  möglichkeit.  Es  kann  auch 
bery  etwa  zunächst  aus  beruns  entstanden  sein  und  würde 
dann  zu  Leskiens  regcl  stimmen.  Merkwürdig  aber  ist  es, 
dass  der  norm  sing.  fem.  und  die  obliquen  casus  a  haben : 
berasti,  berqsta  etc. 

Ein  weiterer  fall,  in  dem  man  versucht  ist  europäisches  ö 
anzunehmen,  ist  der  gen.  plur.  Hier  haben  wir  griech.  -mv, 
lat.  -um,  germ.  6  (nur  im  got.  daneben  e),  lit.  -ün,  -ü,  altbulg.  u. 
Die  vocalverdumpfung  in  den  beiden  leizten  sprachfamilien 
weist  Leskien  (s.  14)  wider  dem  sonderleben  derselben  zu. 
Massgebend  für  ihn  ist  es  zunächst,  dass  im  altpreussischen 
neben  den  formen  auf  -un  noch  solche  auf  -on  und  -an  vor- 
kommen. Aber  abgesehen  davon,  dass  jedenfalls  kein  reiner 
w-laut  hat  bezeichnet  werden  sollen,  wie  das  schwanken  mit  o 
in  demselben  denkmale  beweist,  so  kann  man  auch  die  an- 
nähme einer  rückkehr  oder  annäherung  an  den  ursprünglichen 
laut  nicht  so  ohne  weiteres  ausschliessen.  Man  braucht  nur 
an  die  entwickelung  im  ags.  und  altn.  zu  denken.  Was  das 
slavische  betrifft,  so  bemerkt  Leskien,  dass  y,  wie  es  aus  am 
durch  eine  mit  dem  lit.  gemeinsame  Zwischenstufe  ün  hindurch 
entstanden  sein  müste,  nicht  zu  u  gekürzt  sein  würde.  Er 
nimmt  deshalb  kürzung  des  am  zu  am,  an,  woraus  sich  regel- 
recht u  hätte  entwickeln  müssen.  Dagegen  ist  aber  zu  erin- 
nern, dass  eine  solche  Verkürzung  jedenfalls  ebenso  singulär 
sein  würde  wie  die  verworfene  von  y  zu  u,  welche  letztere 
wenigstens  durch  die  kürzung  von  i  zu  /  eine  einigermassen 
entsprechende  analogie  hat.  In  diesem  dilemma  wird  daher 
noch  immer  die  erklärung  vorzuziehen  sein,  welche  die  analogie 
des  litauischen  für  sich  hat. 

Endlich  kommt  in  betracht  die  1.  sing,  praes.  ind.  der 
verba  mit  thematischem  vocal:  griech.  cptyco,  lat.  fero,  altir. 
biur  (aus  biru),  lit.  vezu  (vezus),  altbulg.  veza,  got.  baira.  Das 
gotische  -a  steht  der  annähme  eines  älteren  6,  wie  wir  sehen 
Averden,  nicht  im  wege.  Aber  im  slavischen  sollten  wir  *vezy 
erwarten.  Entweder  hätten  wir  hier  eine  abweichung  von 
den  übrigen  europäischen  familien  anzunehmen,    wie  auch  die 
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Wandlung  des  <t  zu  e  bisweilen  in  einer  einzelnen  familie 
unterbleibt1),  oder  der  vocal  wäre  übereinstimmend  mil  den 
übrigen  familien  verdumpft,  dann  aber  in  der  regelrechten 
weiterent  Wickelung  zu  //,  y  aufgehalten.  Was  letztere  annähme 
betrifft,  so  konnte  vielleicht  eine  anlehnung  an  die  :'..  plur. 
vezqntt  als  wirksames  moment  gedacht  werden, 

Gegen  die  vorgetragene  auft'assung  könnte  geltend  gemacht 
werden,  dass  im  slavischen  die  Wandlung  von  a  -f-  nas.  zu  // 
nach  ursprünglichem  j  nicht  eintritt,  sondern  statt  dessen  der 
nasalvocal  e.'2)  Wenn  wir  diesen  umstand  mit  Leskien  so 
deuten,  dass  das  j  die  verdumpfung  des  a  überhaupt  verhindert 
hat,  so  würde  das  slavische  von  vornherein  seine  eigenen  wege 
gegangen  sein,  und  ein  historischer  Zusammenhang  mit  den 
übrigen  sprachen  würde  danach  unwahrscheinlich  werden.  Es 
ist  aber  auch  denkbar,  dass  sich  Jf  aus  ja  (mit  bereits  dumpfer 
ausspräche  des  uasalvocals)  entwickelt  hat.  Mehr  fällt  ins  ge- 
wicht, dass  sich  u  im  lit.,  y  im  slav.  auch  abweichend  von 
den  übrigen  sprachen  findet,  nämlich  im  aec.  plur.:  vilkus 
vlüky,  zeny  (womit  der  gen.  sing,  übereinstimmt)  gegen  got.  -ans 
(•ös  beim  fem.  nominativform) ,  griech.  in  ältester  form  -ovq 
(graecoitalisch  regelrecht  aus  ans  entwickelt),  -avg,  lat.  os  (aus 
graeeoit.  ons),  as.  Ich  habe  aber  bereits  bemerkt,  dass  das 
slavische  fem.  vielleicht  nach  analogie  des  masc.  gebildet  ist 
(man  könnte  auch  denken,  dass  zunächst  in  folge  der  doppel- 
consonanz  Verkürzung  eingetreten  wäre  und  dadurch  zusam- 
menfall mit  dem  masc.) ,  da  in  den  übrigen  sprachen  die  form 
des  fem.  von  der  des  masc.  abweicht  (lit.  rankäs).  Damit  fiele 
der  einzige  fall  fort,  in  dem  y  in  speciell  slavischer  entwick- 
lung  aus  langem  a  entstanden  wäre»  Im  acc.  des  masc.  könnte 
es,  wie  ebenfalls  schon  oben  bemerkt,  ersatzdehnung  zunächst 
für  kurzes  u  sein,  wie  sicher  im  acc.  plur.  der  //-declinatiou. 
Anderseits  ist  hervorzuheben,  dass  wenigstens  in  einem  falle  ä 
vor  nasal  sich    als   im  gemeineuropäischen  rein  erhalten  docu- 

')  Vgl.  Joh.  Schmidt  in  Kuhns  zs.  23,  1*33  ff.,  dem  ich  allerdings 
nicht  in  allen  einzelheiten  beistimmen  möchte;  gegen  ihn  jetzt  Brugman, 
Stud.  9,  :<74  tt. 

-)  Ks  käme  hier  übrigens  nur  in  betrachf  ein  /(-stamm  köre  und  die 
partieipia  j>ise  etc.,  bei  denen  wir  das  alter  des  lautwandels  ganz  unent- 
schieden gelassen  haben. 

23* 
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mentieren  würde,  indem  es  weder  im  griecli.  noch  im  lat.  zu 
o,  noch  im  lit.  zu  u,  noch  im  altbulg.  zu  y  geworden  ist,  näm- 
lich im  acc.  sing,  der  fem.  nach  der  a-declination  {jcoQav,  por- 
lam,  rankq,  rqkq).  Dazu  würde  der  acc.  plur.  kommen,  wenn 
wir  im  slavischen  formenübertragung  aus  dem  masc.  annehmen 
(lit.  rankas).  Ich  mache  noch  darauf  aufmerksam,  dass  in  den 
füllen,  wo  wir  gemeineuropäisehes  ö  vermutet  haben,  das  zu 
gründe  liegende  indog.  «  wahrscheinlich  durch  secundäre,  aber 
schon  indogermanische  dehnung  entstanden  ist  mit  ausnähme 
des  gen.  pl.,  über  dessen  entstehung  wir  nichts  wissen,  von 
dem  aber  wenigstens  bei  den  consonantischen  und  den  i-  und 
«-stammen  eventuell  das  gleiche  angenommen  werden  könnte, 
so  dass  wir  auf  einen  indogermanischen  unterschied  geführt 
würden. 

Sehen  wir  nun,  wie  sich  hierzu  der  unterschied  von  west- 
germ.  o  und  a  stellt.  Wir  haben  schon  constatiert,  dass  auch 
dem  westgermanischen  «  ein  älteres  o  zu  gründe  liegt,  dass 
überhaupt  das  im  europäischen  rein  erhaltene  d  sich  bereits  im 
urgerm.  zu  6  gefärbt  hat.  Wenn  demnach  ein  unterschied  von 
dem  etwa  schon  bestehenden  älteren  o  aufrecht  erhalten  wäre, 
so  könnte  er  es  nur  insofern,  als  das  jüngere  dem  «  näher  ge- 
blieben wäre.  Die  gefahr  der  Vermischung  hätte  dann  aller- 
dings nahe  gelegen.  Es  ist  übel,  dass  das  vergleichbare  mate- 
rial  nur  gering  ist,  stimmen  würde  das  o  des  nom.  sing,  der 
männlichen  w-stämme  und  des  gen.  plur.,  anderseits  das  «  des 
acc.  sing,  der  weiblichen  «-stamme.  Die  adverbia  aber  würden 
nur  im  ags.-fries.  den  zu  erwartenden  vocal  haben,  während 
für  das  ahd.-alts.  o  sich  kaum  eine  erklärung  bietet.  Auf- 
fallend ist  unter  allen  umständen,  dass  der  nom.  sing,  der 
weiblichen  n-  stamme  (ahd.  zungd)  abweichend  von  dem  der 
männlichen  behandelt  ist.  Diese  sind  germanische  neubildungen 
aus  den  «-stammen  hervorgegangen  (vgl.  Osthoff  in  diesen  Bei- 
trägen III,  80).  Wir  finden  in  der  Weiterentwicklung  der  ger- 
manischen dialecte  beständig  berührung  und  Vermischungen 
zwischen  den  weiblichen  «-  und  »-stammen.  Man  könnte  daher 
versucht  sein,  das  «  der  letzteren  aus  ein  Wirkung  der  ersteren 
zu  erklären.  Aber  diese  erklärung  würde  nicht  auf  das  ags. 
und  beim  adj.  auch  nicht  auf  das  ahd.  und  alts.  passen,  da 
hier  die  form  auf  -u  {-e)   nur   acc.  der  «-stamme   ist.     Rätsel- 
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haft  bleibt  der  norm  der  neutralen  «-stamme.  Dehnung  des 
ableitungsvocals  scheint  auch  im  slavischen  stattgefunden  zu 
luibeu  \iii>r\  uasalvocal  im  auslaut  entsteht  sonsi  nur  aus 
langem  vocal  |  uas.),  aber  die  qualitäf  des  vocals  seheint 
durch  den  vocal  der  obliquen  casus  bestimmt  zu  sein  (gen. 
imeue)  wie  im  lateinischen  (iiomen),  bietet  also  für  das  germa- 
nische nichts  vergleichbares.  Ein  a  sollte  man  erwarten  in  der 
1.  sin--,  iud.  praes,  im  alts.  und  in  der  1.  :'».  sing.  conj.  praes. 
auch  im  ahd.  von  den  verben  auf  an,  * salba  statt  salho.  Denn 
dieses  durch  das  ganze  verbum  durchgehende  ö,  welches  überall 
den  thematischen  vocal  sammt  dem  moduselement  verschlun- 
gen hat,  kann  erst  im  germanischen  für  indog.  und  europ.  " 
eingetreten  sein,  liier  erklärt  sieh  die  erhaltuug  des  o  jeden- 
falls aus  der  überwiegenden  analogie  aller  übrigen  formen,  in 
denen  das  o  nicht  auslautend  ist.  Dieselbe  analogie  wird 
auch  schon  im  urgermanischen  eingewirkt  haben.  Wenigstens 
wenn,  wie  dies  wahrscheinlich  ist,  die  contraction  bei  diesen 
verben  sich  schon  vollzogen  hatte,  bevor  das  vocalischo  aus- 
lautsgcsetz  wirksam  wurde,  welches  die  Verkürzung  des  o  («) 
bewirkte,  so  muste  auch  hier  lautgesetzlich  a  entstehen.  Eine 
lauge  von  drei  moren  anzusetzen,  die  zu  einer  zweimorigen 
verkürzt  wäre,  halte  ich  für  unstatthaft.  Und  eine  nachwirkung 
des  in  der  I.  sing,  indic.  als  rest  der  personalendung  -ml  ein- 
mal auslautenden  -///  wird  bei  diesen  verben  ebensowenig  an- 
zunehmen sein  wie  bei  allen  übrigen.  Das  o  im  neun.  acc. 
plur.  fem.  der  adj.  ist  nicht  störend,  falls  wir  dieselbe  richtig 
durch  cinwirkung  des  erst  spät  dahinter  geschwundenen  con- 
sonanten  erklärt  haben.  Fassen  wir  alles  zusammen,  so  iässt 
■-ich  die  annähme  einer  urgermanischen  Scheidung  von  älteren 
und  jüngeren  6  nicht  stricte  zurückweisen,  alter  auch  nicht 
hinlänglich  motivieren,  da  wir  als  bedingung  für  die  westger- 
manische Scheidung  von  n  und  o  immer  noch  andere,  teils  ver- 
mutbarc,  teils  verborgene  und  vielleicht  rein  zufällige  monicnte 
anzunehmen  genötigt  sind.  Falls  wir  für  das  urgermanische 
eine  einheit  vorauszusetzen  haben,  so  bleibt  natürlich  die  Mög- 
lichkeit, dass  eine  im  europäischen  bestehende  Verschiedenheit 
durch  den  allgemeinen  Übergang  des  a  in  o  wider  aufgehoben 
ist.  Es  fehlt  dann  überhaupt  an  einer  bestätigung  unserer 
hypothese  durch  das  germanische.     Ich  bemerke  übrigens  noch 
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einmal  ausdrücklich,  dass  ich  dieselbe  überhaupt  als  ganz 
problematisch  angesehen  wissen  und  nur  die  anregung  zu 
etwaiger  weiterer  priifung  gegeben  haben  möchte. 


Kehren  wir  von  dieser  abschweifung  auf  einen  festeren 
boden  zurück.  Wir  hätten  nun  die  Umwandlungen  des  durch 
einen  consonanten  gestützten  ö  zu  betrachten.  Zur  rich- 
tigen beurtcilung  derselben  aber  wird  es  sich  empfehlen,  vorab 
die  Schicksale  des  ur germanischen  a  in  endsilben  vor 
nasal  zu  behandeln,  da  dieselben  denen  des  ö,  soweit  es  der 
Verkürzung  unterlegen  ist,  sehr  analog  sind.  Das  ursprünglich 
auslautende  n  ist  im  altn.  und  altfries.  abgefallen,  jedenfalls 
erst  in  einer  zeit,  als  der  davor  stehende  vocal  bereits  die  jetzt 
vorliegende  Qualität  erhalten  hatte. 

Das  ahd.  zeigt  hier  eine  zwiefache  Spaltung,  die  im  ags. 
und  altn.  zu  einer  noch  mehrfachen  gesteigert  ist  und  die  der 
des  gotischen  auslautenden  6  analog  erscheint.  Einesteils 
unterliegt  das  a  der  Verdampfung  zu  o  oder  u,  andernteils 
bleibt  es  erhalten  oder  geht  in  hellere  voeale  über.  Das 
erstere  ist  der  fall  im  acc.  sing,  und  nom.  acc.  plur.  der 
schwachen  masculina,  die  ahd.  alts.  auf  -im,  -on,  ags.  auf  -au, 
altfries.  altn.  auf  -a  ausgehen.  Ferner  im  dat.  plur.  der  männ- 
lichen und  neutralen  a- stamme  und  abgesehen  vom  ahd.  auch 
der  männlichen  und  neutralen  n- stamme:  ahd.  -um,  -um,  -im, 
-011,  alts.  -im,  -on,  altfries.  -um,  -ou,  ags.  und  altn.  -um.  End- 
lich abweichend  vom  ahd.  (das  alts.  ags.  altfries.  kommen  hier 
nicht  in  betracht,  weil  die  form  durch  ausgleichuug  der  drei 
personen  verloren  gegangen  ist)  im  altn.  in  der  1.  plur.  des 
verbums:  forum,  temjum,  hafum. 

Im  alts.  ags.  altfries.  altn.  lautet  der  gen.  und  dat.  sing. 
der  schwachen  masculina  und  neutra  übereinstimmend  mit 
dem  acc.  sing,  der  masculina,  während  sie  im  ahd.  überein- 
stimmend  mit  dem  got.  auf  -in  {-eu)  ausgehen.  Dass  das  got. 
und  ahd.  hier  das  ursprüngliche  Verhältnis  bewahrt  haben, 
welches  in  den  andern  dialecten  durch  ausgleichuug  zerstört 
ist,  kann  nach  Osthofts  ausführungen  im  dritten  bände  dieser 
beitrage   nicht  mehr  zweifelhaft  sein.     Ich  bemerke  noch,  dass 
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im  Cott.  des  Heiland  neben  der  form  auf  -im  oder  -on  die  auf 
-en  sehr  häufig" j  ja  Überwiegend  ist.  Beispiele  für  den  gen. 
sind:   herreu  9,  5.    21,   L6.      9,  3.    30,  23.  32,  23.  35,  6.    15,   10 

und  sehr  häufig;  uuiden  8,  I  I ;  aluualden  s,  19.  15,  2;  für  den 
dat.  Herren  12,  23.  20,  17.  33,  19.  35,  17.  23.  36,  2  und 
häufig;  Herten  15,  9.  11,  M>;  brudigumen  15,  16;  bauen  19,  17; 
uuiliien  :>7.  2;  /jyAe«  18,  8.  Grimm  setzt  im  paradigma  -en 
als  die  normale  endung  an,  während  sie  Heyne  in  seiner  alt- 
sächsischen grammatik  gar  nicht  aufführt,  wo!  weil  er  sie  für 
eine  Schwächung  aus  -on  hält,  was  jedenfalls  nicht  richtig  ist, 
eben  weil  sie  auf  gen.  und  dat.  sing,  beschränkt  ist.  Es  kann 
zweifelhaft  sein,  ob  -en  aus  dein  originale  erhalten  ist  und  ob 
dann  die  formenausgleichung  vielleicht  erst  im  laufe  des  9. 
Jahrhunderts  eingetreten  ist,  oder  ob  es,  was  mir  wahrschein- 
licher ist,  vom  schreiber  des  Cottonianus  eingeführt  ist  und  zu 
den  eigentümlichkeiten  desselben  gehört,  wodurch  er  sich  dem 
fränkischen  nähert.  Vereinzelte  alts.  und  altfries.  genetive  aui 
■in  in  eigennamen  meist  aus  späterer  zeit  stellt  Förstcmann  in 
Kuhns  zs.  16,  335.  6  zusammen.  Hei  den  meisten  aber  ist  es 
sehr  zweifelhaft,  ob  wir  wirklich  genetive  von  schwachen 
masculinen  vor  uns  haben.  Anderseits  sind  die  durch  aus- 
gleichung  entstandenen  -on,  -im  auch  dem  hochdeutschen, 
nicht  ganz  fremd.  Sic  linden  sich  besonders  in  bairischen 
meist  jüugcrn  denkmälern,  vgl.  Graft'  2,  919.  920;  Kelle, 
Otfried  IL,  211.  2.  Die  ältesten  beispiele  sind:  uuillun 
l'ragm.  35,  23;  namon  Tat.  134,  3.  142,  2;  theismon  ib.  89,  4. 
In  der  Benodictinerregcl ,  die  Graft'  anführt,  findet  sieh  nach 
Seiler  kein  beispiel.  Ueber  genetive  auf-ow,  -un  in  eigennamen 
vgl.  Förstcmann  a.a.O.  s.  337  ff.  Sie  sind  meist  aus  späterer 
zeit.  Dass  hier  o  und  u  nicht  unmittelbar  aus  ursprünglichem 
a  hervorgegangen  ist,  sondern  dass  wir  es  mit  einer  verirrung 
des  Sprachgefühls,  wo  nicht  gar  zum  teil  mit  blossen  Schreib- 
fehlern zu  tun  haben,  dafür  spricht,  abgesehen  von  dem  ver- 
einzelten vorkommen  der  formen  und  ihrem  fehlen  in  den 
ältesten  denkmälern,  noch  der  umstand,  dass  öfter  -en  oder  -in 
im  acc.  sing,  und  im  nom.  acc.  plur.  der  schwachen  masc.  auf- 
tritt, vgl.  Graff  II,  921  ff.  Nicht  in  betracht  kommen  dabei 
natürlich  die  beispiele  aus  Notker  und  andern  denkmälern, 
welche  bereits  die  kurzen  vocale  zu  e  (i)  abschwächen.    Schon 
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Fragm.  12,  27    steht   selbst    für  den  acc.  plur.   des  neutrums 
angin. 

Wie  verhält  sich  min  ahd.  alts.  u  oder  o  zu  ags.  altfries. 
altn.  ai  Wiewol  letzteres  zum  got.  stimmt,  so  folgt  daraus 
keineswegs,  dass  es  das  unverändert  bewahrte  got.  a  ist.  Da 
wir  im  auslaut  sicher  das  a  aus  älterem,  im  hochdeutschen 
bewahrten  o  entstehen  sahen,  so  werden  wir  es  nach  dieser 
analogie  jedenfalls  für  möglich  halten  müssen,  dass  auch  -an 
(-a)  zunächst  aus  on  hervorgegangen  ist,  dass  also  die  vocal- 
trübung  alle  germanischen  dialecte  ausser  dem  gotischen  be- 
troffen hat.  Dieselbe  fehlt  übrigens  auch  in  dein  uns  vorlie- 
genden ags.  nicht  gänzlich.  Das  nordhumbrische,  welches  mit 
dem  fries.  und  altn.  den  abfall  des  n  teilt,  bietet  formen  auf 
-a,  z.  b.  galgu  acc.  sing.,  eorbu  acc.  oder  dat.  sing.  (vgl.  Sweet 
s.  4).  Einen  positiven  beweis  für  die  entstehung  des  o  aus 
a  kann  ich  erst  später  in  anderem  zusammenhange  erbringen. 
Es  spricht  schon  die  allgemeine  analogie  sehr  entschieden  da- 
für, wie  sich  noch  weiter  aus  der  betrachtung  der  entwicklung 
des  urgernianischen  laugen  o  im  inlaut  ergeben  wird.  Wir 
würden  dann  wahrscheinlich  auch  den  altnordischen  acc.  plur. 
der  männlichen  «-stamme  daga  ebenso  anzusehen  haben.  Un- 
sere auffassung  wird  weiter  dadurch  bestätigt,  dass  im  alts. 
wie  vereinzeltes  auslautendes  a  neben  o,  so  auch,  und  zwar 
viel  häutiger,  -an  neben  -on  steht.  Es  findet  sicli  in  beiden 
hss.  des  Heliand,  jedoch  seltener  in  C.  Beispiele  sind  aus 
M:  acc.  sing,  frohem  34,  1;  uuillean  41,  1;  neriandan  35,  17; 
forman  47,  21;  suaran  51,  19;  gen.  sing.:  frohan  32,  11.  24; 
her  ran  32,  33.  35,  6;  uuelan  39,  24;  ledan  33,  9;  neriandan 
34,  11;  dat.  sing.:  frohan  33,  7;  alouualdan  33,  16;  herran 
36,  2.  46,  12;  milderan  36,  2;  godan  44,  9.  53,  14;  her  tan  44, 
10;  ubilan  53,  12.  Ein  beispiel  für  den  nom.  acc.  plur.  habe 
ich  nicht  bemerkt,  was  nicht  ganz  zufällig  sein  kann,  da  diese 
casus  häufig  genug  vorkommen.  Ich  wüste  hierfür  keine 
andere  erklärung  zu  geben,  als  dass  das  fem.  und  neutr.,  in 
welchen  die  endung  ursprünglich  -ün  war,  erhaltend  eingewirkt 
hat.  Dass  das  a  nicht  dem  originale,  sondern  dem  schreiber 
angehört,  also  jünger  ist  als  o  (u),  ergibt  sich,  wie  Heyne  in 
der  vorrede  bemerkt,  daraus,  dass  es  auf  den  ersten  seiten 
gar  nicht  erscheint   und   erst   allmählig  häufiger  wird.     Aus  C 
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führe  ich  an:  acc.  sing.:  heran  21,  1;  helcran  22,  I;  helagan 
26,  2A\  fiftan  •!•">,  20;  dat.  ning.:  alwaldan  29,33;  nom.pl.  enan 
1,  9;  fetöou  19,  -2;);  beteran  LOG,  20.  Das  «  scheint  hier  auf 
die  adjectiva  beschränkt.1)  In  niederdeutschen  eigcunameu 
ist  nach  Förstemann  (a.  a.  o.  s.  332)  -6M  die  gewöhnlichste 
form  des  gen.  (vgl.  auch  gramm.  [,  037).  Auch  in  hochdeut- 
schen, und  zwar  last  ausschliesslich  bairischen  quellen  nicht 
der  frühesten  zeit  findet  sich  öfters  -an  für  den  acc.  sing,  wie 
für  den  norm  acc.  plur.,  vgl.  Graft' II,  221.  2  und  961,  dazu  die 
reime  brunnau  :  man  8a in.  11.  16;  uuilleon  :  ellian  Ludw.  39. 
Auch  das  seltene  -an  im  gen.  dat.  sing.  (Graft  II,  920)  weiden 
wir  wenigstens  in  den  jungem  bairischen  quellen  auf  -on  ju 
rückführen.  Genetive  auf  -an  erscheinen  nicht  selten  in  bairi- 
schen eigennamen  seit  ende  des  neunten  bis  mitte  des  elften 
Jahrhunderts,  vgl.  Förstemann  a.  a.  o.  s.  333.  Anders  dagegen 
sind  vielleicht  die  ebendort  aufgeführten  älteren  gen.  auf  -an 
in  den  westrheinischen  eigennamen  aufzufassen,  worüber  später. 
Was  das  Verhältnis  von  -on  zu  -un  betrifft,  so  ist  ersteres 
zwar  in  späteren  quellen  teilweise  als  abschwächung  von 
letzterem  aufzufassen,  dagegen  als  ältere  Zwischenstufe  zwischen 
-an  und  -un  in  den  früheren  denkmälern,  die  für  das  m ger- 
manische u  im  pl.  praet.  niemals  o  eintreten  lassen.  So  fassen 
es  Scherer,  zur  geseh.  s.  116,  und  Braune,  Beitr.  2,  li><>  auf. 
Dem  fränkischen  kommt  fast  durchweg  -on  zu.  Tat.  hat  nur 
ganz  wenige  beispiele  von  -un,  sonst  -on  (Sievers  46).  Otfr.  -) 
hat  durchgängig  -on  bei  den  subst.,  im  acc.  sg.  der  adj.  abge- 
sehen von  mihilun  in  V.  14,  8,  23  (vgl.  Kelle  212  ff.  289). 
Nur  -on  haben  ferner  das  fränk.  taufg.,  cat.,  Hamelb.  und 
Würzb.  markbeschr.,  Ludw.,  Strassb.  eide,  das  praet.  dagegen 
hat  bei  0.  regelmässig  u,  bei  T.  mit  wenigen  ausnahmen  (Sie- 
vers 15);  ebenso  steht  u  im  Weissenb.  cat.  und  im  Ludw.,  in 
den  übrigen  denkmälern  fehlen  die  belege.    Wenn  nun  -un  bei 


')  Ich  bemerke  aber  noch  einmal,  dass  meine  Zusammenstellungen 
aus  dem  Hei.  durchaus  nicht  den  anspruch  auf  Vollständigkeit  machen. 
Eine  solche  zu  erstreben,  würde  nicht  den  gehörigen  nutzen  gehabt 
haben,  so  lauge  wir  nicht  den  genauen  abdruck  beider  hss.  von  Sievers 
vor  uns  haben. 

-)  Ich  bemerke,  dass  ich.  wo  ich  Otfr.  citiere,  von  den  eigentüm- 
lichkeiten  der  Freisinger  abschrift  absehe. 
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0.  im  nom.  acc.  pl.  des  schw.  adj.  erscheint,  so  liegt  es  auf 
der  band,  dass  wir  hier  formen  Übertragung  aus  dem  fem.  und 
neutr.  vor  uns  haben.  Nur  so  erklärt  sich,  dass  -un  auf  das 
adj.  und  auf  den  plur.  beschränkt  ist.  Das  ist  also  ein  ge- 
naues analogon  zu  der  ausglcichung,  wie  sie  im  Hei.  im  nom. 
sg.  der  comparative  und  Superlative  stattgefunden  hat,  vgl. 
s.  316  ').  Auch  die  von  Sievcrs  aus  T.  angeführten  bcispiele 
auf  -un  sind  von  adjeetiven.  Einige  fränkische  quellen  jedoch 
haben  -un  auch  im  subst.  und  im  sing.  So  ist  es  insbesondere 
die  regel  bei  Isidor,  der  auch  noch  in  anderer  beziehung  von 
der  fränkischen  declinationsweise  des  schw.  masc.  und  neutr. 
abweicht,  nur  selten  daneben  -on  (Holtzmann  111).  Ferner 
zeigen  -un  das  mittelfränkische  Trierer  cap.,  priestereid  {scadun), 
Würzb.  beichte  {ungüoubun  15),  Frankf.  gl.  (uuizaguu  38);  vgl. 
Pietsch  bei  Zach.  7,  348.  In  den  älteren  alemannischen  und 
bairischen  quellen  lierscht  entweder  -un,  oder  sie  schwanken 
zwischen  -un  und  -on.  Im  Voc.  St.  G.  stehen  2  -un,  3  -on 
(Henning  s.  145);  in  Benedict,  schwankt  -un  und  -on  (Seiler 
s.  111;  der  unterschied  zwischen  nom.  und  acc.  pl.,  den  dieser 
beobachtet,  mag  doch  wol  auf  zufall  beruhen);  in  Murb.  Hymn. 
II  -un  neben  3  -on  (Sievers  ausg.  23);  in  Musp.  I  -un  neben 
1  -on  euuigon  II).  Aussschliesslich  -un  haben  Fragin.  Theot. 
Exhort.,  Frcis.  patern.,  gl.  Pa.  undßa.  und  andere,  vgl.  Braune 
a.  a.  o.  und  Graft'  II,  919  ff.  961,  dessen  angaben  sich  aber 
als  nicht  ganz  zuverlässig  erweisen.  Mindestens  da,  wo  die 
Schreibung  zwischen  u  und  o  schwankt,  während  das  u  des 
praet.  unverändert  bewahrt  wird,  müssen  wir  einen  von  dein 
des  letzteren  verschiedenen  laut  aunehmen,  der  also  eine  mittel- 
stufe  zwischen  o  und  u  gewesen  sein  muss,  und  der  nicht  erst 
aus  einem  reinen  u  entstanden  sein  kann.  Dasselbe  gilt  von 
dein  altsäehsischen  laute,  da  in  beiden  hss.  des  Heliand  un 
mit  on  wechselt,  während  der  plur.  des  praet,  regelmässig  auf 
un  ausgeht.  Nur  einmal  habe  ich  -on  bemerkt  in  uuaron  C  1,  I. 
Im  ags.  afries.  und  altn.  sind  beide  laute  scharf  getrennt.    Der 


')  Gerade  so  endet  bei  Notker  der  nom.  :ice.  pl.  fem.  des  schw. 
;t<lj.  auf  -oi,  während  beim  subst.  und  in  den  casus  des  sing,  auch  beim 
adj.  -ün  erhalten  ist,  also  der  gleiche  Vorgang,  nur  dass  die  form  des 
masc,  der  schon  vorher  die  des  neutr.  angeglichen  war,  die  überhand 
gewonnen  hat;  vgl.  Braune,  Beitr.  2,  148. 
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erhöhung  des  im  zu  on  in  <lcn  beiden  ersten  dialccten  ist  die 
von  on  zu  an  voraufgegangeD  und  so  der  zusammenfall  ver- 
mieden. Allerdings  findet  sich  im  ags.  zuweilen  -an  neben  -on 
geschrieben,  aber  häufiger  erst  in  späten  hss.,  so  dass  über  die 
Verschiedenheit  des  lautes  von  dem  a  der  schw.  declination 
kein  zweifei  obwalten  kann. 

Was  nun  die  endung  des  dat.  plur.  betrifft,  so  haben  wir 
hier  merkwürdiger  weise  in  ahd.  und  alts.  die  gleiche  bchand- 
lung  wie  beim  schw.  subst.,  dagegen  im  afries.  ags.  altn.  eine 
abweichende.  Wenn  in  den  letzteren  das  zunächst  für  sie  alle 
vorauszusetzende  und  im  ältesten  altn.  noch  vorliegende ')  om 
nicht  dem  on  analog  zu  <un  zurückgekehrt  ist,  sondern  sich 
weiter  zu  um  verdumpft  hat,  so  ist  das  ohne  zweifei  dem  ein- 
fluss  des  labialen  consonanten  zuzuschreiben.  Wenn  sich  der- 
selbe im  alts.  und  ahd.  nicht  geltend  gemacht  hat  uud  der 
völlige  zusammenfall  mit  dem  alten  u  nicht  erfolgt  ist  ausser 
da,  wo  er  auch  beim  schw.  subst.  vor  n  eingetreten  ist,  so  mag 
das  zum  teil  an  der  frühen  absehwächung  des  m  zu  n  liegen. 
Jedenfalls  ist  o  in  denjenigen  oberdeutschen  dcnkinalen,  welche 
m  bewahrt  haben  seltener  als  in  der  schwachen  declination 
vor  n.  Absehen  müssen  wir  dabei  vom  dat.  der  schw.  masc. 
und  neutr.  So  findet  sich  in  den  Sanctg.  urk.  nur  1  om  neben 
4  um  (Henning  s.  145).  Beispiele  für  om  aus  glossen,  die 
ausserordentlich  weniger  zahlreich  sind  als  die  auf  um}  gibt 
Graflf  II,  588.  Kero  (Seiler  s.  437),  die  Murbacher  Hymnen 
(Sievers  s.  22),  Isidor,  Fragm.  theot.  haben  nur  um  (im).  Das 
grosse  übergewicht  der  formen  auf  um  über  die  auf  om  ergibt 
sich  auch  aus  Förstemanns  zuzammenstellungen  über  die 
cigennamen  in  Kuhns  zeitschr.  16,  91  ff.  Dagegen  bei  der  ab- 
sehwächung zu  n  sind  auch  in  den  älteren  donkmälern  die 
beispiele  auf  on  nicht  so  selten.  In  der  exhortatio  ist,  das 
einzige  vorkommende  beispiel  des  dat.  pl.  der  männlichen  a- 
stämme  meist 'ron,  im  Musp.  steht  neben  mannten  93  Mmilzungalon 
4  und  magon  93.  Wie  beim  schw.  masc.  ist  on  allein  üblich 
bei  Ötfrid.  Im  Weissen!),  cat.  steht  noch  himi/om,  im  Ludwigsl. 
hanton,  fianton.    Aber  sonst  steht  o  für  das  fränkische  nicht  so 


')  Falls  die  Schreibung  om  eine  wirkliche  lautliche  Verschiedenheit 
von  der  späteren  um  bezeichnet,  was  ja  allerdings  sehr  zweifelhalt  ist, 
da  o  auch  für  urgerra.  u  geschrieben  wird. 
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fest  wie  im  acc.  sing.,  nom.  acc.  plur.  des  schw.  masc.  Im 
fränk.  taufg.  stellen  bluostrum,  gotum  neben  gcldom,  gelton.  Im 
Tatian  kennen  bü't,  nur  ort,  aber  aßyä  haben  viel  häutiger  un, 
meist,  wahrscheinlich  von  dem  Schreiber  £,  in  on  corrigiert 
(Sievers  s.  -15.  6).  In  der  lex  Salica  steht  un:  magun,  farahun\ 
ebenso  in  Würzt),  beichte;  -um  in  Frankf.  gl.;  vgl.  Pietsch  bei 
Zach.  7,  318.  Aus  Förstemanns  Zusammenstellungen  a.  a.  o. 
s.  90  ff.  ergibt  sich,  dass  in  den  verschiedenen  fränkischen  ge- 
bieten un  (um)  und  on  (om)  in  eigennamen  mit  einander  wechseln 
und  dass  in  einigen  on  überwiegt  oder  älter  ist  als  un.  Eine 
etwas  abweichende  behandlung  der  enduug  des  dat.  pl.  von 
dem  ableitungssuffix  der  schw.  masc.  zeigt  sich  auch  darin, 
dass  im  Hei.  kein  an  eintritt.  Ebenso  sind  die  beispiele  da- 
für aus  den  späteren  oberdeutschen  quellen  selten  (z.  b.  im 
Bamberger  glauben  1  werchan\  kdheizzam  Murb.  Hymn.  5  ist 
zu  singulär,  als  das  mau  es  nicht  für  einen  Schreibfehler  nehmen 
sollte).  Die  meisten  finden  sich  noch  in  eigennamen  (auch  nieder- 
und  mitteldeutschen)  späterer  zeit,  worüber  Förstemann  a.  a.  o. 
Die  oberdeutsche  endung  des  dat.  pl.  des  schw.  masc.  und 
neutr.  ist  dm,  on.  Die  länge  ist  bezeugt  durch  doppelschreibung 
in  der  Benedictinerregel,  durch  Notkers  aecentuation  und  sein 
auslautgesetz,  sowie  dadurch,  dass  für  o  bis  auf  ganz  vereinzelte 
fälle  nie  u  erscheint.  Das  6  kann  natürlich  nicht  dem  gotischen 
a  entsprechen,  sondern  ist  aus  dem  fem.  übertragen.  Es  ist 
zweifelhaft,  ob  diese  Übertragung  auch  im  fränkischen  stattge- 
funden hat.  Das  constante  on  bei  0.  ist  ja  weder  für  gegen- 
wärtige nach  ehemalige  länge  beweisend,  und  in  den  partieen 
des  Tat.,  welche  bei  den  männlichen  und  neutralen  «-stammen 
gewöhnlich  un  zeigen,  erscheint  dasselbe  sehr  häufig  auch  im 
dat.  der  schwachen  declination  (Sievers  s.  40).  Der  Wechsel 
von  un  und  on  spricht  wol  entschieden  für  kürze  des  vocals. 
Da  er  auch  beim  starken  und  schwachen  fem.  sich  zeigt,  so 
muss  für  dieses  Verkürzung  angenommen  werden.  Es  ist  nun 
möglich,  dass  die  gleiche  Verkürzung  auch  beim  masc.  und 
neutr.  stattgefunden  hat,  es  mangelt  aber  ein  beweis  dafür,  dass 
da  jemals  länge  vorhanden  gewesen  ist.  Wir  haben  für  das 
fränkische  so  wenig  Veranlassung  eine  solche  als  ursprünglich 
anzunehmen  wie  für  das  alts.,  ags.,  altn.,  bei  denen  anderseits 
aber  auch  nichts  dieser  annähme  in  wege  stehen  würde. 
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In  der  1.  pl.  ind.  praes.  der  starken  verb.  und  der  sehwachen 
nach  der  ersten  classe  sollten  wir  gerade  so  wie  im  altn.  auch 
in  den  übrigen  dialecten  verdumpfung  des  got.  -am  zu  -um 
(-om)  erwarten.  Und  ich  vermute,  dass  diese  wirklich  einge- 
treten war.  Die  ursprüngliche  form  ist  im  westgerm.  nirgends 
rein  bewahrt.  Im  ags.,  af'iies.  und  alts.  ist  sie  durch  die  form 
der  dritten  person  verdrängt.  Die  für  das  ahd.  in  den  para- 
digmen  angesetzte  endung  -am  existiert  nicht,  dafür  in  selb- 
ständigem gebrauch  nur  -em  {-en,  vereinzelt  -an  in  Jüngern 
quellen  mit  secundärem  a),  was  wir  später  zu  erklären  haben; 
die  älteren  oberdeutschen  und  einige  fränkische  quellen  bieten 
statt  dessen  -ames  und  noch  häufiger  -eines.  Aber  in  den  gl.  K. 
ist  die  gewöhnliche  endung  -umes,  woneben  nur  ein  paar  mal 
-emes,  auch  in  R*i.  begegnet  einmal  nähumes  (Graff  II,  575. 
Scherer,  zur  gesch.  191).  Für  diese  hinlänglich  sicher  beglau- 
bigten formen  gibt  es  keine  andere  erklärung,  als  wenn  wir 
sie  mit  den  altnordischen  auf  -um  zusammenstellen.  Das 
-ames  der  übrigen  denkmäler  ist  erst  aus  umes  entstanden.  Der 
Übergang  des  u  in  a  in  vorletzter,  nicht  hochbetonter  silbe  ist 
ein  ganz  regelrechter  lautwandel,  wie  ich  in  einer  der  gegen- 
wärtigen bald  nachfolgenden  abhandlung  zu  erweisen  hoffe.  Ich 
erinnere  nur  an  metamun-,  metami,  metamen  aus  got.  miduma. 

In  einigen  fällen  erscheint  a  vor  n  in  allen  dialecten  über- 
einstimmend unverändert  erhalten,  wobei  jedoch  zu  bemerken 
ist,  dass  allerdings  im  afries.  ags.  altn.  a  erst  wider  aus  o  ent- 
standen sein  kann.  Hierher  gehören:  inf.  der  starken  verb. 
und  der  ersten  classe  der  schwachen:  ahd.  alts.  ags.  auf  -an, 
afries.  altn.  auf  a\  3.  plur.  ind.  praes.  derselben  verba:  ahd. 
auf,  alts.  -ad,  ags.  -aö,  afries.  -ath,  altn.  -a.  Im  altn.  kommen 
dazu  die  nämlichen  formen  von  der  dritten  classe  der  schw. 
verb.:  hafa  =  got.  haban  und  hdband,  wo  im  ahd.  durch  aus- 
gleichung  mit  den  übrigen  formen  der  vocal  e  eingedrungen 
ist,  während  im  alts.  altfries.  ags.  die  verba  in  die  erste  oder 
zweite  classe  übergetreten  sind. 

Nur  eine  scheinbare  ausnähme  ist  es,  wenn  die  schwachen 
verb.  im  inf.  auf  -en,  in  3  pl.  praes.  auf  -ent  ausgehen.  Hier 
haben  wir  assimilation  an  das  früh  geschwundene,;,  welche  viel 
allgemeiner  verbreitet  ist,  als  in  den  oben  s.  344  besprochenen 
fällen,  wo«  auslautete.  Das«?  ist  gerade  schon  einigen  der  ältesten 
denkmäler  eigen.    Der  voc.  St.  G.  hat   nur   infiuitive   auf  -en 
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(Henning-  (J4),  die  fragm.  nur  -en,  -ent,  ebenso  mit  wenigen 
ausnahmen  gl.  Pa.  und  K.;  aber  Ra  gewöhnlieh  -an,  -ant,  Kero 
-an,  1s.  -an,  -ant  mit  ausnähme  von  sitzent  (Holtzmann  133.4), 
die  Hymnen  stets  -mit,  dagegen  im  iuf.  -en  (A)  und  -an  (li). 
Otfrid  hat  stäts  -en,  Tat.  bei  weitem  überwiegend,  -an  daneben 
nur  in  solchen  partieen,  welche  auch  sonst  a  für  e  der  end- 
silben  eintreten  lassen.  Ebenso  verhält  es  sich  in  beiden  in 
bezug  auf  -ent,  aber  nicht  bloss  beim  schwachen,  sondern  auch 
beim  starken  verb.,  bei  dem  die  erklärung  aus  assimilation 
nicht  anwendbar  ist,  und  eine  andere  gesucht  werden  muss, 
die  sicli  uns  erst  weiter  unten  ergeben  kann,  wo  auch  der 
vocal  der  ersten  und  zweiten  person  zu  untersuchen  ist.  Im 
Hei.  geht  die  3.  plur-  stets  auf  -ad  (-af)  aus,  dagegen  im  inf. 
stehen  -en  und  -an  nebeneinander,  wovor  j  meist  als  i  oder  e 
erhalten  ist.  Wahrscheinlich  haben  wir  hier  nicht  -an,  sundein 
-en  als  das  älteste  anzusehen  und  das  schwanken  zwischen  e 
und  a  gerade  so  aufzufassen  wie  im  gen.  und  dat.  sg.  der 
männlichen  und  neutralen  a-  stamme,  im  nom  pl.  der  starken 
adj.  und  im  opt.  praes. 

Der  Mon.  des  Hei.  hat  auch  im  inf.  der  starken  verba 
öfter  -en  für  -an,  also  analog  dem  auslautenden  e  für  a,  z.  b. 
af  geben  17,  16;  helen  19,  11;  gislanden  20,  7  etc.  trotzdem  im 
ags.  nicht  e  entspricht.  Auch  Tat.  (aßy)  teilt  diese  eigentiim- 
lichkeit  (Sievers  36). 

Wesentlich  ebenso  wie  im  inf.  und  in  der  3  p.  wird  a  in 
zwei  fällen  behandelt,  wo  es  in  vorletzter  silbe  steht,  im  geruu- 
dium  und  im  part.  praes.,  nur  dass  hier  noch  ein  weiterer 
nioditicierender  einfluss  hinzukommen  kann,  die  assimilierende 
kraft  des  folgenden  i  oder,/,  welches  beim  gerundium  zwar  schon 
in  ältester  zeit  geschwunden  ist  (nn  aus  nj).  Im  altn.  ist  das  ger. 
verloren  gegangen,  das  part.  hat  das  a  unversehrt  bewahrt: 
gefandi.  Im  ags.  hat  das  part.  regelmässig  umlaut  des  a  zu  e: 
gefende,  neriende  etc.  Das  e  ist  dann  durch  ausgleichung  auch 
bei  dem  substantivierten,  consonantisch  tiectiertei:  part.  einge- 
treten, bei  dem  es  sich  rein  lautlich  wahrscheinlich  im  dat.  sg. 
und  nom.  acc.  pl.  entwickelt  hatte,  in  denen  der  umlaut  ge- 
rade so  berechtigt  war  wie  in  fet  etc.  Dagegen  das  ger. 
schwankt  zwischen  «  und  e.  Man  vgl.  aus  den  poetischen 
denkmälern  ßndanne,  healdanne,  gevinnanne,  gyrvunne,  secgaime, 
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gesettanne,  habbanne,  sceavianne  etc.  mit  bindenne,  bärnenne,  svin- 
genne,  secgenne,  nergenne.  Die  formen  auf  -anne  scheinen  die 
häufigem.  Die  Ursache  dieser  vom  part.  abweichenden  behand- 
lung  werden  wir  schwerlich  in  dem  frühzeitigen  ausfall  des  j 
zu  suchen  haben,  da  im  ags.  der  umlaut  so  froh  durchgeführt 
ist,  dass  jedes  ausgefallene  i  oder  j  denselben  hinterlässt,  auch 
in  den  fallen,  wo  das  ahd.,  dem  er  doch  in  diesem  falle  nicht 
fremd  ist,  keine  spur  davon  zeigt.  Vielmehr  ist  wol  die  form 
auf  -enne  als  die  ältere,  regelrecht  lautlich  entwickelte  anzu- 
sehen, und  die  auf  -anne  als  eine  anlehnuug  an  den  inf.,  eine 
Vermutung,  die  um  so  mehr  für  sich  hat,  weil  der  (unflectierte) 
inf.  schon  vielfach  die  stelle  des  ger.  vertritt,  vgl.  die  bcispiele 
unter  lö  in  Greins  Sprachschatz. 

Alts,  und  afries.  kennen  in  den  beiden  formen  im  gegen- 
satz  zum  ags.  den  umlaut  nicht.  Dagegen  zeigt  das  alts.  beim 
schw.  verb.  durch  einfluss  des  vorhergehenden  j  denselben 
Wechsel  zwischen  a  und  e  wie  im  inf.  Compliciert  sind  die 
Verhältnisse  in  ahd,  indem  a  sowol  durch  das  i  (,/)  der  endung, 
als  durch  das  voraufgehende,  dann  stets  ausfallende  /  in  e,  zu- 
weilen auch  i  verwandelt  werden  kann,  aber  ohne  dass  diese 
assimilierenden  eintlüsse  überall  consequent  gewirkt  hätten. 
Otfrid  hat  in  der  schw.  conj.  stäts  -enti  (2  mal  -inti),  enne(s)\ 
Für  die  verschiedene  behandlung  des  part.  und  des  ger.  wird 
dieselbe  deutung  anzuwenden  sein  wie  im  ags.  Die  abweichung 
zwischen  st.  und  schw.  verb.  zeigt,  dass  das  folgende  %  schwächer 
wirkt,  als  das  voraufgehende.  Tat.  (vgl.  Sievers  36.  37)  hat 
im  schw.  verb.  -enti  (-inti  ßa),  selten  -anti  (ay),  -enne,  ausnahms- 
weise -anne  (ydd'C),  so  dass  also  die  Verhältnisse  dieselben  sind 
wie  im  inf.;  im  st.  verb.  überwiegt  -enti  erheblich  über  -anti, 
dagegen  ist  -anne  die  normale  form,  woneben  -enne  nur  etwa 
in  der  ausdehnung  erscheint  wie  -en  neben  -an.  Is.  hat  im 
schw.  verb.  zellando,  bitdande,  sonst  5  mal  -end-\  1  -enne,  2 
-anne  (Holtzm.  134);  im  st.  verb.  7  -end-,  9  -and-,  dagegen 
3  -anne,  kein  -enne.  Ueber  das  Verhältnis  von  -enti  und  -anti 
in  den  fränkischen  glossen  Pietsch,  Zach.  7,  343.  Gl.  Pa.  haben 
im  schw.  verb.  fast  durchgängig  -enti,  im  st.  stets  -anti,  da 
ja  der  umlaut  hier  überhaupt  beinahe  gänzlich  fehlt;  gl.  K.  im 
schw.  verb.  bei  weiten  überwiegend  -enti,  welches  auch  im  st. 
neben  -anti  steht;  dagegen  Ra  wechseln  ohne  unterschied  beim 
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,st.  und  schw.  verb.  zwischen  -anti  und  -enti,  zeigen  also  nur 
beeinflussung  durch  folgendes  i.  Fragm.  haben  im  st.  und 
schw.  verb.  neben  einander  -anti,  -anne  und  -enti,  emie.  In 
Benedict,  finden  sich  nach  Seiler  (458)  von  st,  und  schw.  verb. 
in  der  ersten  hälfte  39  -anti,  gegen  33  -enti,  1  inti  (mezzinti).  in 
der  zweiten  41  -anti  gegen  5  -enti;  dagegen  im  ger.  vom  st. 
verb.  nur  -anne,  vom  schw.  neben  13  -anne  auch  8  -ernte,  wie 
sich  auch  im  inf.  5  mal  -ert  findet  (457).  Während  also  hier 
das  e  nur  aus  dem  einflusse  des  vorhergehenden  j  erklärt 
werden  kann  und  ein  umlaut  gar  nicht  stattgehabt  zu  haben 
scheint,  so  ist  der  letztere  doch  unverkennbar  in  tuenne, 
welches  7  mal  neben  8  mal  tuanne  erscheint.  Es  spricht  das 
wider  für  unsere  annähme,  dass  der  anfangs  (wenn  auch  viel- 
leicht wegen  der  doppelconsonanz  nicht  consequent)  eingetretene 
umlaut  durch  einwirkung  des  inf.  zurückgedrängt  ist.  In  den 
Hymnen  (Sievers  25)  hat  vom  schw.  verb.  A  10  -anti,  11  -enti, 
1  -inti,  B  4  -anti,  5  -enti;  dagegen  vom  starken  nur  4  -ent-, 
und  zwar  bei  vorhergehendem  und  folgenden  e  (kepenter  etc.), 
neben  ca.  40  -anti;  im  ger.  kommt  vom  st.  verb.  1  -enne 
(kasehenne)  auf  3  -anne{s),  vom  schw.  1  -ennes  auf  3  -anne,  wie 
auch  im  inf.  2  -en  neben  2  -an  stehen.  Wenn  die  schwachen 
formen  des  inf.  und  ger.  mit  e  ausser  einer  auf  A,  die  mit  a 
aussei1  einer  auf  B  fallen,  welches  sonst  jüngere  sprachformen 
als  A  zeigt,  so  dürfen  wir  das  vielleicht  nicht  mit  Sievers  auf- 
fallend finden,  wenn  wir  analoge  erscheinungen  vergleichen, 
z.  b.  dass  der  Voc.  St.  Gall.  im  inf.  nur  -en  hat,  namentlich 
aber,  dass  die  Wandlung  von  ja  zu  e  im  auslaut  auf  die  älte- 
sten denkmäler  eingeschränkt  ist.  Wahrscheinlich  ist,  dass 
auch  die  einwirkung  des  voraufgehenden  j  wie  der  umlaut  in 
der  ältesten  zeit  allgemeiner  gewesen  ist  als  in  der  späteren, 
und  wie  dieser  allmählig  zurückgedrängt  durch  anlehnung  an 
die  analogen  formen,  die  von  anfaug  an  kein  j  enthielten, 
also  in  unserm  speciellen  falle  an  den  inf.  und  das  ger.  der 
starken  verba. 

Anders  haben  sich  die  lautverhältnisse  im  part.  praet.  ge- 
staltet. Hier  entspricht  dem  ahd.  alts.  -an  im  ags.  en,  im 
altn.  in(n).  Fragt  man  nach  der  Ursache,  warum  hier  die  be- 
handluug  des  a  vor  auslautendem  n  abweicht  von  der  im  inf. 
und  vollends  von  der  in  der   schwachen  declination,  so  bietet 
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sicli  eiu  gesichtspunkt  dar,  der  jedenfalls  weiter  zu  verfolgen 
ist.  Nämlich  neben  den  nom.  sing.,  wo  das  ursprüngliche  a 
in  letzter  silbe  steht,  stellen  sich  die  obliquen  casus,  in  welchen 
es  in  die  vorletzte  tritt.  Die  Stellung  in  der  vorletzten  silbe 
an  sich  kann  aber  nicht  das  wesentliche  sein,  da  ger.  und 
pari  der  analogie  des  iuf.  folgen.  Das,  worauf  es  ankommt, 
scheint  mir  vielmehr,  dass  a  in  den  obliquen  casus  des  pari 
in  offener  silbe  steht  und  daher  der  einwirk ung  des  nasals 
nicht  in  dem  masse  ausgesetzt  ist,  wie  wenn  er  zu  derselben 
silbe  gehörte.  Die  Unterscheidung  zwischen  offener 
und  geschlossener  silbe  ist  überhaupt  von  der  allerhöchsten 
Wichtigkeit  für  die  richtige  beurteilung  des  germanischen  voca- 
lisnius.  So  einfach  sie  ist,  liefert  sie  doch  den  schlüssel  zum 
Verständnis  einer  fülle  von  erscheinungen.  Ich  gedenke  den 
nachweis  dafür  in  der  schon  oben  angekündigten  abhandlung 
zu  liefern.  Erst  in  dieser  kann  ich  näher  auf  die  vocalver- 
hältnisse  des  part.  eingehen.  Ebenso  muss  ich  bis  dahin  die 
besprechung  der  andern  Wörter  versparen,  in  welchen  a  je 
nach  der  Verschiedenheit  des  casus  teils  in  letzter  geschlossener, 
teils  in  vor-  und  drittletzter  offener  silbe  steht,  also  namentlich 
der  ableitungen  auf  -am,  -an,  -ar,  -al,  -ag. 


Wir  kehren  nach  dieser  weiten  abschweifuug  zum  ö  zu- 
rück. Für  die  behandlung  desselben  in  consonantisch 
auslautenden  endsilben  stelle  ich  folgende,  allerdings 
noch  näherer  erörterung  bedürftige  regeln  auf.  Es  spaltet  sich 
frühzeitig  übereinstimmend  im  westgerm.  und  altn.  in  zwei 
laute.  Vor  n  im  gen.  dat.  acc.  sing,  und  nom.  acc.  plur.  des 
schw.  neutr.  wird  es  zu  ü,  sonst  bleibt  es.  In  den  nördlichen 
dialecteu  tritt  dann  Verkürzung  ein,  die  sich  wahrscheinlich 
bis  ins  fränkische  hinein  erstreckt.  Soweit  die  länge  der  vo- 
■  cale  erhalten  ist,  bleiben  sie  unverändert,  soweit  sie  verkürzt 
sind,  werden  sie  behandelt  wie  die  entsprechenden  kürzen. 

Ahd.  -ün  im  schw.  fem.  steht  vollkommen  fest.  Die  Ver- 
kürzung desselben  im  fränkischen  wird  nur  schwach  bezeugt 
dadurch,  dass  Tatian  (Sievers  47)  und  Otfrid  (Kelle  251.  3) 
in   einigen   vereinzelten  fällen  -on  bieten    (letzterer  immer  im 
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reime),   welches   auch    im    Ludw.   erscheint    {uaston  :  man    IG). 
Sonst   steht   bei   ihnen  un    fest,    und    ebenso   in    den    übrigen 
fränkischen  denkmälern:   Hamelburger   und  Würzburger  mark- 
beschreibungen    (nur  Druhiclingon   in  der  zweiten),   lex  Salica, 
Fuldaer   und  Reichenauer  beichte.     In  dieser   unveränderlich- 
keit  des  u   darf  man    aber   keineswegs   einen   beweis    für   die 
erhaltung  der  länge  sehen,  da  auch    das  kurze  urgermanische 
u  im  plur.  des  praet.    constant   ist.     Im  nom.  acc.  plur.   neutr. 
scheint   das  un,   welches   hier  übrigens  erst   durch  abfall   des 
auslautenden  vocals  endsilbe   geworden  ist,   im  alemannischen 
frühzeitig  kurz  gewesen  zu  sein,   da   bei  Notker   dafür  en  er- 
scheint und  schon  bei  Kero  zweimal  on.     Die  kürze  lässt  sich 
nicht    anders    erklären    als    durch    eine    angieichung    an   das 
masc.     Sie  ist  übrigens  wol  räumlich  sehr  beschränkt  gewesen. 
Im  fränkischen   ist  das  neutr.   durch    constantes   un l)  deutlich 
vom   masc.   geschieden.     Auch    das   zuweilen   schon    in    alten 
quellen   vorkommende   on    des   nom.   acc.  pl.    des   femininums 
(Graff  II,  923)  beruht  vielleicht  auf  ausgleichung  an  das  masc. 
Wenigstens  scheinen  die  fälle  etwas  häufiger  als  im  sing.,  wo 
au  eine  solche  angieichung  nicht  gedacht  werden  kann.     Zum 
ahd.  stimmt   das  altn.  tungu,  lungur ,  hjbrlu,   und   diese   Über- 
einstimmung   darf   wol    nicht    als    blosser    zufall    angesehen 
werden.    Allerdings  haben  wir  im  alts.  -un,  -on,  {-an),  im  ags. 
-an,  im  altfries.  -a  und  diese  formen  scheinen  auf  o  und  weiter 
auf  o  zu  weisen.    Von  einem  verkürzten  ü  sollte  man  erwarten, 
dass   es   ebenso   behandelt    wäre    wie   ursprünglich    kurzes  u, 
dass    also    dafür    wie   im   plur.  praet.  alts.  u,  ags.   altfries.  o 
stünde.    Ehe  wir  aber    eine  von  anfang   an    abweichende  be- 
handlung  des  vocals  annehmen,  werden  wir  es  vorziehen,  eine 
angieichung  an  das  masc.  zu  vermuten,   welche  durch  die  ge- 
ringe lautliche  Verschiedenheit   (u  und  ein  dem  u  nahe  stehen- 
des o)   begünstigt  wurde.    Uebrigens   ist   im    Hei.    o   im   fem. 
seltener  als  im  masc.2) 


')  Nur  einmal  bei  Ottrid  ougon  im  reim  auf  scouuon,  vgl.  Kelle  2  in. 
Das  von  Kelle  ausserdem  angeführte  urkundon  IV,  19.  21  kommt  von 
dem  schw.  masc.  urkundo  testis  und  ist  nur,  wie  dies  öfter  bei  Otfrid 
vorkommt,  das  dabei  gesetzte  adj.  nicht  richtig  construiert. 

-)  a  findet  sich  wie  beim  masc,  doch  auch  seltener.  Beispiele: 
beteran  C  nom.  pl.   (M  fehlt)    106,  20;   theru  ffodon  thiornan    M  21,  15; 
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Das  unverdumpfte  6  liegt  im  ahd.  vor  in  folgenden  fällen: 
im  dat.  plur.  der  feminina  nach  der  a-  und  w-declination  yeböm, 
zungöm ;  in  den  schwachen  verben  auf  -ö?i,  indic.  praes.  salböm 
(mit  secundärem  antritt  des  m),  salbös,  salböt,  salböm  (dafür  in 
den  meisten  quellen  salbömes),  salböt,  salbönt,  conj.  praes.  sal- 
bös,  salböm  (neben  salbömes),  salböt,  salbön,  imp.  salböt,  inf. 
salbön,  pärt.  gasalböt]  im  comparativ  der  adverbien  nähör;  im 
nom.  (acc.)  sing,  der  Superlative  und  den  damit  gleichlautenden 
adverbien  nahost\  im  nom.  acc.  sing,  der  subst.  auf  öd,  öt, 
uuizod  etc.  (aufgezählt  gramm.  II,  252  ff.  Graff  V,  IX);  in 
deonöst;  2.  sing.  ind.  praet.  der  schw.  verba  -tos  (das  o  nur 
dem  ahd.  und  alts.  eigen);  über  die  alemannischen  enduugen 
des  plur.  -tarn,  -tos,  -tön  wird  später  zu  handeln  sein.  Die 
länge  des  ö  ist  in  allen  diesen  fällen  wenigstens  für  das  ale- 
mannische bis  auf  Notkcrs  zeit  bezeugt.  Wenn  vor  nasal  in 
den  Jüngern  quellen  sich  zuweilen  u  findet,  so  mag  dies,  so- 
weit nicht  versehen  der  Schreiber  vorliegen,  für  eingetretene 
Verkürzung  sprechen.  Vgl.  -um  im  dat.pl.  Graff  II,  588  J);  un 
im  inf.  Graff'  II,  943,  in  1.  sing,  praes.  ib.  966;  mit  ib.  1146. 
Dass  bei  Otfrid  mindestens  nicht  die  volle  länge  bewahrt  ist, 
machen  Wilmanus  Zusammenstellungen  (Haupt  16,  124  ff'.) 
wahrscheinlich.  Wenn  die  endung  des  part.  -ot  noch  viel 
häufiger  als  die  andern  endungen  mit  langem  ö  gebunden 
wird,  so  ist  dabei  allerdings  die  häufige  anwendung  des  subst. 
not  im  reime  zu  berücksichtigen,  anderseits  aber  wäre  hier  ein 
grösserer  widerstand  gegen  die  Verkürzung  begreiflich  durch 
die  ein  Wirkung  der  obliquen  casus,  in  denen  ö  den  tiefton 
trägt.  Im  übrigen  lässt  sich  die  Verkürzung  des  ö  im  fränki- 
schen deshalb  nicht  so  sicher  feststellen,  weil  auch  das  ur- 
sprüngliche o  meist  constant  ist.  Aber  vereinzelte  dative  auf 
-un  finden  sich  auch  bei  Otfrid  im  reime:  stuntun,  uuuntun 
(Kelle  215),  gahun,  forahtun  (Kelle  252).  Häufig  ist  -un  im 
dat.  pl.  bei  den  Schreibern  a  ß  y  t   des  Tatian,  denselben  die 


helagan  M  noin,  pl.  5H,  17;   leran  dat.  M  71,  19;   für  das  neutr.  hertan 
acc.  pl.  C   1,  15.  M  130,  4  (herta  C). 

')  Aber  von  den  dort  angeführten  beispielen  sind  etwa  die  hallte 
zu  streichen:  hantum  nach  der  ?<-declination;  nahtum  =  got.  nahtam\ 
brustum  Is.  gl.  K.  nach  consonantischer  declination;  baulinungum  Is., 
manungum  K  zu  nominativen  auf  -unc,  die  masculina  geworden  sind. 

24* 
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auch  beim  masc.  und  neutr.  -un  mit  -on  wechseln  lassen  (Sie- 
vers 46).  Weitere  vocalsch wankungen  finden  sich  bei  Tatian 
in  2.  sing-,  praet. :  7  mal  -tus  (Sievers  46),  5  mal  (bei  66') 
-las  (Sievers  44).  Man  vgl.  auch  gisunduruth  Trierer  cap.  19, 
uuizut  ib.  24  und  Mainzer  beichte  11.  Sonstige  belege  für 
schwanken  des  6  in  a  oder  u  stellt  Pietsch  bei  Zacher  7,  350  f. 
zusammen. 

Nicht  zu  bezweifeln  ist  die  Verkürzung  in  den  nördlichen 
dialecten,  und  so  ist  denn  die  behaudlung  des  verkürzten  ö 
genau  dieselbe  wie  die  des  auch  im  ahd.  verkürzten  auslauten- 
den ö  und  des  ursprünglich  kurzen,  aus  a  verdumpften  o.  Wir 
haben  hier  wider  eine  Spaltung  durch  einfiuss  des  folgenden 
consonanten.  Vor  m  steht  altn.  ags.  altfries.  u,  alts.,  wo  m  zu 
n  geschwächt  wird,  u,  o.  Die  einzige  hierher  gehörige  form, 
die  durch  alle  dialecte  durchgeht,  ist  der  dat.  pl.  der  fem.,  der 
nun  lautlich  mit  dem  dat.  der  masc.  und  neutra  zusammen- 
gefallen ist.  Im  altn.  kommt  dazu  die  in  den  andern  drei 
dialecten  verloren  gegangene  1.  pers.  plur.  der  schwachen  verba 
kallum.  Vor  den  übrigen  consonanten  gilt  alts.  o,  ags.  altfries. 
altn.  a.  Im  alts.  kommt  zu  den  für  das  ahd.  angeführten 
fällen  noch  der  nom.  acc.  plur.  der  männlichen  «-stamme  dagos. 
Wie  bei  den  ursprünglich  kurzen  und  dem  auslautenden  o, 
wenn  auch  nicht  ganz  so  häutig-,  findet  sich  auch  hier  ein 
hinüberschwanken  nach  a.  So  im  inf.  cos  tan  M  31,  4;  minnian 
M  43,  16;  far folgan  M  44,  23;  folgern  M  59,  9;  gehalan  M 
110,  11;  uundran  C  5,  12;  escan  C  25,  1;  friehan  (diligere) 
C  43,  17.  In  3.  sing.  iud.  praes.  rotat  (rostet)  M  49,  15.  Im 
nom.  acc.  pl.  gestas  C  31,  9;  inagas  C  43,  21;  hiuuitradas  C 
53,  11;  slutilas  M  94,  18;  dagas  C  121,  21;  penikas  Freckeuh. 
7;  kiesas  ib.  226.  Zu  bemerken  ist  indessen,  dass  häufig  in 
Freckenh.,  zuweilen  auch  im  Hei.  ä  für  o  in  Wurzelsilben  steht, 
so  dass  man  das  in  fiexionssilben  auftretende  a  nicht  gerade 
als  kriterium  für  die  kürze  benutzen  kann.  Vereinzeltes  u 
im  comp,  fullicur  M  43,  20,  in  thianust  Beda  11.  Im  ags. 
lautet  der  nom.  plur.  der  a-stämme  fiskas  (altfries.  fiskar).  Von 
den  verbalformen  kommen  nur  noch  die  2.  3.  sing.  iud.  praes. 
in  betracht  sealfas(t),  sealfah,  während  in  den  übrigen  formen 
des  praes.  erweiterung  des  Stammes  eingetreten  ist;  ebenso  im 
altfries.  salvast,  salvath.     Der  regel   zu   widersprechen   scheint 
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das  o  im  pari  sealfod,  im  comparativ  und  Superlativ  geornor, 
beorhtost  (in  -ust  schwankend,  gramm.  III,  579),  in  den  ablei- 
tungen  auf  -oft  (häufig  in  -aö  iiberschwankend:  fiscoti,  /iscati, 
gramm.  II,  254).  In  allen  diesen  fallen  aber  hat  wol  wider 
die  analogie  der  mehrsilbigen  obliquen  casus,  bei  den  adver- 
bien  die  des  betreffenden  adjeetivums  die  Oberhand  gewonnen 
und  den  libergang  des  o  in  a  verhindert.  Bei  den  adverbialen 
comparativen  steht  allerdings  dieser  auffassung  der  umstand 
im  wege,  dass  die  betr.  adj.  den  ableitungsvocal  syncopiert 
haben:  beorhtra  etc.  Aber  jedenfalls  haben  wir  einen  älteren 
comparativ  beorhtora  vorauszusetzen  und  weiterhin  konnte  auch 
die  analogie  des  Superlativs  das  o  schützen.  Teilweise  kommt 
allerdings  wol  noch  ein  anderes  moment  dabei  in  betracht,  was 
ich  ein  andermal  zu  untersuchen  haben  werde.  Im  altfries. 
lautet  das  part.  salvad]  im  Superlativ  schwankt  -ost  und  -ast, 
wol  aus  dem  nämlichen  gründe,  der  im  ags.  -ost  erhalten  hat. 
Die  formen  auf  -est  im  ags.  und  altfries.  sind  wol  durch  über- 
tritt in  die  andere  bildungsweise  (got.  -ist)  zu  erklären.  Im 
altn.  haben  wir  a:  im  nom.  plur.  der  männlichen  a- stamme 
ftskar,  im  nom.  acc.  plur.  und  ^an.  sing,  der  weiblichen  ab- 
stamme gjafar\  in  der  zweiten  schw.  conjugation:  2.  3.  sing. 
3.  plur.  ind.  praes.  kallar,  kallar,  kalkt, ,  1.  sing.  conj.  praes. 
kalla,  iuf.  kalla,  part.  kattafor;  im  comparativ  und  Superlativ 
breidar,  breidastr,  breidast;  in  abgeleiteten  Substantiven  bunafir 
etc.  (gramm.  II,  255),  hier  aber  wechselnd  mit  u,  wie  auch 
ursprünglich  kurzes  a  in  ableitungssilben  mit  u  wechselt.  Ab- 
weichend ist  die  "2.  plur.  ind.  praes.  und  inip.  kallib,  die  nur 
analogiebildung  sein  kann,  sehr  begreiflich,  weil  durch  rein 
lautliche  entwicklung  einerseits  die  beiden  andern  personen  des 
plur.  mit  den  übrigen  verbalclassen  in  ihrer  bildung  identisch 
geworden,  anderseits  in  den  übrigen  verbalclassen  die  endung 
der  zweiten  übereinstimmend  -iti  geworden  war.  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  dem  conj.  praes.  Hier  war  die  flexion  der 
übrigen  verbalclassen  schon  im  urgerm.  (got.)  identisch,  und 
ist  in  folge  davon  auf  die  einzige  abweichende  classe,  in  der 
nur  die  form  der  2.  sing,  auf  lautlichem  wege  identisch  gewor- 
den war,  übertragen  worden. 

Wir  wenden  uns  zur  behandlung  des  ö  in  vorletzter  silbe. 
Im  ahd.  bleibt   es  unverändert.    Die  fälle  sind  folgende:    gen. 
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plur.  der  schw.  fem.  zungono ,  nach  welcher  analogie  -sich  die 
weiblichen  a  -  stamme  (geböno)  und  die  schw.  masc.  und  neutr. 
(hanöno,  herzöno  vgl.  s.  364)  gerichtet  haben;  von  den  formen 
der  schwachen  verba  auf  -ön  praet.  salböda,  part.  praes.  sal- 
bönti,  gerund,  salbihmes,  part.  perf.  in  den  obliquen  casus  gasal- 
botes  etc.,  1.  plur.  salbömes;  comp,  und  superl.  lioboro,  liobösto] 
abgeleitete  substantiva  mänödes,  arnödes  (messio),  dionöstes  etc., 
cbanöti,  einbli  etc.  (gramm.  II,  256  ff.;  die  diphthongisierung 
in  armuoü,  heimuoü  ist  nur  so  zu  erklären,  dass  diese  Wörter 
bereits  vor  dem  eintreten  derselben  als  composita  von  muot 
(damals  noch  mol)  aufgefasst  wurden.  Was  sich  hier  über 
Verkürzung  und  teilweise  erhaltung  der  länge  bei  Otfrid  aus 
seiner  metrik  ergibt,  ist  bereits  oben  s.  334  auseinandergesetzt. 
Als  kennzeichen  für  die  Verkürzung  könnte  hier  ausserdem 
das  hinüberschwanken  nach  a  angesehen  werden.  Aus  Otfrid 
verzeichnet  Kelle  für  das  praeteritum  einige  beispiele  von  a 
s.  66  ff.,  darunter  aber  auch  merata,  während  sonst  nach 
langem  wurzelvocal  die  länge  des  ö  noch  häufig  durch  den 
reim  bezeugt  wird;  ebenso  für  den  comp,  und  superl.  s.  455. 
Aus  Tatian  einige  wenige  beispiele  für  a  im  praet.  bei  Sievers 
s.  43.  4.  Sonstige  beispiele  für  a  im  praet.  geben  Pietsch  bei 
Zach.  7,  351  und  Weinhold,  AI.  gramm.  §  356,  für  den  comp, 
und  superl.  gramm.  III,  370  und  Graff  II,  342  ff.  Da  aber 
die  beispiele  sehr  vereinzelt  sind  und  dabei  wider  in  schon 
sehr  alten  quellen  vorkommen,  so  scheint  es  doch  mislich  dar- 
auf überhaupt  einen  schluss  auf  die  quantität  zu  bauen.  Aehn- 
lich  verhält  es  sich  mit  den  vereinzelten  u  z.  b.  bei  Tat.  mä- 
nude,  satumes,  goumumes  und  dreimal  -uno  im  gen.  pl.  (Sievers 
46),  im  Trierer  capitulare  sachunu.  In  mittelhochdeutscher 
zeit  sind  in  den  oberdeutschen,  besonders  alemannischen  quellen 
a  und  u  als  Verkürzung  des  alten  6  in  ableitungssilbcn  nicht 
selten.  Ein  entschiedener  beweis  für  kürzung  im  fränkischen 
ist  die  frühzeitige  abschwächung  des  gen.  pl.  zu  -euu,  -ino  in 
der  Lorscher  und  Mainzer  beichte  gegenüber  der  oberdeutschen 
zu  -dm,  -6?i  (Braune,  Beitr.  II,  143). 

Im  alts.  sind  die  fälle  dieselben  wie  im  ahd. ,  nur  fehlt 
1.  pl.  salbomes.  Für  o  findet  sich  a  im  praet.  uundradun  M 
24,  20,  häufiger  im  comparativ  odarlicaron  M  5,  8;  giamarlicara 
.AI  22,  12;    armlicara  M  22,  13;    serara   M  22,   21;    diurlicara 
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M  29,  24;  suuidare  M  44,  IS;  häufig  jungaro  in  beiden  liss.  des 
Hei.;  im  Superlativ  rikeast  M  60,  20;  im  gen.  pl.  garvano 
Freck.  11;  gihorithano  Beichte  31;  u  steht  in  diesem  casus 
umrsaguno  M  "28,  3;  gumuno  C  30,  14;  e  in  hcligeno  Psalmen- 
commentar  59.  Keinen  zweifei  über  die  kürze  lässt  die  in  C 
öfter  vorkommende  syncope  des  ablcitungsvocals  im  compara- 
tiv,  z.  b.  saligron  18,  10;  craftagron  IS,  18;  jungro  ist  die  ge- 
wöhnliche form. 

Auf  eine  nähere  erörtcrung  der  Verhältnisse  im  ags.  und 
altn.  einzugehen  ist  hier  nicht  angezeigt,  weil  dieselben  nur  im 
zusammenhange  mit  andern  erscheinungen  des  vocalismus 
dieser  sprachen  verständlich  werden  können. 


Der  behandlung  des  ö  entspricht  die  des  urgerm.  au.  Das- 
selbe muss  in  ableitungssilbcn  viel  früher  contrahiert  sein  als 
in  den  Wurzelsilben.  Während  wir  in  den  letzteren  die  con- 
traction  im  ahd.  noch  entstehen  sehen,  ist  sie  in  den  ersteren 
längst  fertig,  da  bereits  der  weitere  fortschritt  der  Verkürzung 
im  auslaut  gemacht  ist.  Im  ags.  werden  wurzel-  und  ableitungs- 
vokal verschieden  behandelt  (ea-ä).  Am  entscheidendsten  aber 
ist  es,  dass  die  contraction  und  die  darauf  erfolgte  Verkürzung 
sich  nicht  auf  das  westgermanische  beschränkt,  sondern  auch 
im  altn.  durch  geht.  Es  war  offenbar  das  aus  au  contrahierte 
o  mit  dem  urgermanischen  zusammengefallen.  Die  behandlung 
in  den  einzelnen  dialecten  ist  genau  dieselbe  wie  die  des  nicht 
durch  contraction  entstandenen  6:  im  auslaut,  wo  es  vom  altn. 
abgesehen  allein  vorkommt,  ahd.  alts.  o,  ags.  afries.  altn.  #; 
ebenso  im  altn.  vor  consonant.  Hierher  gehören :  dat.  sing 
der  u-  decliuation  got.  sunau  =  alts.  suno1),  ags.  suua,  afries. 
honda,  fretha]  gen.  sing,  der  j<-declination  got.  sunaus  =  ahd. 
fridoo  Kero  32,  1  (vielleicht  noch  erhaltung  der  länge  durch 
einfluss  des  ursprünglich  dahinter  stehenden  s,  vgl.  Braune  a. 
a.  o.  153),  frido  Is.  XI b  13,  Hymn.  8,  8,  l2),  alts.  suno,  ags. 

l)  Doch  kommt  diese  form  nur  C  69,  lü.  174,  '62  vor  und  könnte 
aus  sunu  abgeschwächt  sein.  Ich  muss  auf  die  flexion  der  «-stamme 
noch  weiter  unten  genauer  eingehen. 

2)  Dietrich,  Hist.  decl.  16.  17  zieht  noch  hierher  uidto  und  thorno, 
die  aber  gewis,  namentlich  das  erstere,  als  gen.  pl.  zu  fassen  sind. 
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sunä,  vuda,  handa,  afries.  suna,  fretha,  altn.  sonar,  handar\  got. 
ah/au  =  ahd.  alts.  alito  (doch  Freckenh.  daneben  ahte),  ags. 
eahta,  afries.  achta  (doch  daneben  achte,  acht),  altn.  ätta.  Eine 
Unregelmässigkeit  zeigt  die  entwickelung  der  conjunction  aippau, 
insofern  sich  hier  ein  schwanken  zwischen  o  (a)  und  a  (e)  er- 
gibt: ahd.  eddo,  odo  etc.,  doch  vereinzelt  auch  oda  (Graff  I,  147), 
alts.  eftho  {efthuo  C)  und  cftha,  letzteres  häufiger,  afries.  jeßha 
etc.  (vereinzelt  oftc),  ags.  ist  oftfte  die  gewöhnliche  form,  aber 
altnorthumbrisch  c<5<5a,  in  den  Rushworth  gloss.  epa,  altn.  e&a. 
Dieses  schwanken  erinnert  an  die  verschiedene  behandlang 
des  auslautenden  -6  der  adverbia. 

In  einem  wichtigen  falle  finden  wir  lautliche  cntsprechung 
nur  zwischen  got.  glbau,  gebjau,  habaidedjau  =  altn.  ge/'a,  gwfa, 
heföa.  Die  daneben  stehenden  formen  gefi,  gae/i,  he/bi  treten 
erst  in  jüngerer  zeit  auf,  wodurch  die  annähme  ausgeschlossen 
ist,  dass  etwa  von  anfang  an  doppclformen  neben  einander 
bestanden  hätten.  Sie  können  aber  auch  nicht  lautlich  aus 
den  älteren  entstanden  sein,  da  dafür  jegliche  analogie  mangelt. 
Vielmehr  beruht  das  i  auf  ausgleichung  mit  den  übrigen  per- 
sonen,  in  denen  i  rein  lautlich  entwickelt  war.  Dieser  Vorgang, 
welcher  für  das  altn.  so  gesichert  wie  möglich  ist,  muss  auch 
für  das  westgermanische  angenommen  werden.  Hier  sehen  wir 
ihn  allerdings  nicht  vor  unsern  äugen  vor  sich  gehn,  sondern 
haben  von  anfang  an  identität  mit  der  dritten  person,  im  praes. 
-e  (woneben  ahd.  alts.  -a),  im  praet.  ahd.  alts.  -/,  afries.  ags.  -c. 
Diese  formen  lautlich  aus  den  gotischen  zu  erklären,  wird  wol 
niemand  einfallen.  Wol  aber  begegnet  man  der  auöassung, 
dass  der  unterschied  der  gotischen  und  westgermanischen 
formen  auf  ursprünglich  verschiedener  lautlichen  behandlung 
derselben  indogermanischen  urform  beruhen.  So  lässt  Joh. 
Schmidt,  zur  geschichte  des  indog.  vokalismus  II,  413  aus  der 
ursprünglichen  form  des  praet.  * gäbjäm  sich  zwei  verschiedene 
formen  entwickeln,  einerseits  durch  vokalisierung  des  nasal- 
klanges  got.  gebjau,  anderseits  durch  coiitraction  des  ja  (wie 
in  den  übrigen  personen)  *gäblm,  woraus  nach  Wirkung  der 
auslautgesetze  ahd.  gäbi  entstanden  wäre.  Das  wäre  ein  wich- 
tiges moment  für  uralte  Scheidung  von  ost-  und  westgermanisch. 
Aber  zunächst  bietet  sich  für  den  opt.  des  praes.  keine  andere 
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erklärung  als  die  von  uns  für  die  tonn  auf  -i  im  «iltn.  aeeep- 
tierte.  Als  indog.  grundform  wird  gewöhnlieh  *bharajam  an- 
gesetzt, wozu  skr.  bharejam  stimmen  würde.  Daraus  leiten 
Scherer  (zur  gesch.  172)  und  J.  Schmidt  (vocalismus  I,  109) 
die  gotische  form  bairau  durch  die  Zwischenstufen  *  beraum, 
*  her  dm  hindurch  ab.  Es  lässt  sich  einiger  zweifei  gegen  die 
richtigkeit  dieser  entwickelung  erheben.  Die  hierbei  statt- 
findende zusammenziehung  nach  ausfall  des  j  müssen  wir  ver- 
gleichen mit  der  in  der  dritten  schwachen  conjugation.  Hier 
entsteht  aus  *habajama,  *habajandi,  * habajani  etc.  habam,haband, 
haban  l).    Danach  niiistc  auch  beram  mit  kurzem  a  das  resultat 


')  Ich  kann  Scherer  nicht  beistimmen,  der  (zur  gesch.  17'.»),  um  die 
Stammformation  der  schwachen  verba  zu  erklären,  eiue  Spaltung  des  ur- 
sprünglichen -aja  in  aja,  ija,  und  aji  und  daraus,  mit  ausfall  des  j,  aa, 
ia(ja)  und  «/annimmt.  Abgesehen  von  sonstigen  Schwierigkeiten,  die  auch 
Scherer  nicht  verborgen  geblieben  sind,  ist  vor  allem  zu  erinnern,  dass 
der  thematische  vocal,  wie  das  durch  die  vergleichung  der  verwanten 
sprachen  bestätigt  wird,  schon  gemeineuropäisch  nicht  anders  behandelt 
sein  kann  als  beim  starken  verbum,  d.  h.  sich  je  nach  den  verschiedenen 
personen  im  indic.  in  a  (a)  und  c  (=  got.  i)  gespalten  hatte.  Diese 
Spaltung  stand  also  lange  vor  der  contraction  fest,  es  konnte  folglich 
eine  Spaltung  in  classen  nicht  dadurch  entstehen,  dass  als  thematischer 
vocal  einerseits  «,  anderseits  i  durch  alle  personen  durchgegangen  wäre, 
und  eine  auf  diese  Voraussetzung  gebaute  erklärung  der  contraction  ist 
unstatthaft.  Wie  dann  ferner  eine  Verschiedenheit  der  zweiten  und 
dritten  classe  im  opt.  hätte  entstehen  sollen,  bleibt  bei  Scherers  auf- 
fassung  vollkommen  rätselhaft.  Oder  waren  hier  etwa  in  der  dritten  die 
endungen  -tu  -eis  etc. V  Die  dreiteilung  kann,  falls  wir,  wie  es  richtig 
zu  sein  scheint,  an  dem  gleichmässigen  ausfall  des  j  festhalten,  nur  aus 
einer  dreifachen  modification  des  a  erklärt  werden :  -aja-,  -aja,  -eja-  (-'ja) 
=  -äa-  (-da-),  -aa-,  -ia-  (j#")>  wobei  dann  die  verschiedenen  färbungeu 
des  zweiten  a  («  und  e  oder  i)  zu  berücksichtigen  sind.  Die  gesetze 
für  die  contraction  sind  dann  sehr  einfach.  Nämlich  6  verschlingt  überall 
den  thematischen  vocal  sogar  mit  moduselement,  was  für  einen  langen 
vocal  wol  begreiflich  ist,  während  das  von  Scherer  vorausgesetzte  kurze 
a  unmöglich  in  der  2.  3.  sing,  und  2.  plur.  ind.  und  noch  weniger  im 
opt.  ein  ö  hätte  erzeugen  können.  Für  die  dritte  classe  gilt  folgendes 
gesetz:  a  vereinigt  sich  mit  dem  disparaten  /  zu  ai,  also  habais,  habaip, 
dagegen,  wo  es  auf  ein  anderes  a  stösst,  sei  es  ein  selbständiges  oder 
der  erste  component  eines  diphthonges ,  da  schwindet  das  eine  a ,  also 
haba,  habam,  hob  au,  habais  etc.  Scherer  nimmt  daran  anstoss,  dass  a 
+  a  kurzes  a  ergeben  sollte.    Er  meint  daher,  dass  zuerst  hob  am,  habänd 
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der  contraiction  sein.  Dass  aber  aus  unbetontem  am  sich  au 
entwickelt  hätte.,  dafür  fehlt  es  an  einer  anaiogie.  Im  opt. 
praet.  und  im  passivum  liegt  am  zu  gründe.  In  ein  neues  Stadium 
tritt  die  frage,  wenn  wir  mit  Brugman  als  indog.  grundform 
'■'•hharajm  mit  semantischem,  silbcnbildenden  nasal  ansetzen, 
gerade  wie  für  die  3  plur.  *bharajns  (skr.  bharcjus).  Dann 
müssen  wir  wol  weiter  annehmen,  dass  das  sonantische  m  sich 
wie  sonst  im  germ.  zu  um  entwickelt  hat,  so  dass  also  heran 
zunächst  aus  *bera-um  entstanden  währe.  Die  entstehungsart 
des  au  wäre  also  nicht  vollkommen  identisch  mit  der  im  opt. 
praet.  und  im  pass.,  wo  das  m  nicht  silbenbildend  war.  Viel- 
leicht haben  wir  bei  diesen  den  Vorgang  so  aufzufassen,  dass 
das  u  sich  nicht  aus  dem  m  entwickelt  hat,   sondern  aus  der 

etc.  entstanden  wäre,  nur  in  der  ersten  person  haha  durch  Wirkung  des 
auslautgesctzes  (letzteres  übrigens  gegen  seine  theorie,  wonach  dreifaches 
a  auch  nach  eintritt  des  auslautgesetzes  als  gewöhnliche  länge  erhalten 
bleibt),  und  dass  dann  die  anaiogie  des  starken  verbums  die  Verkürzung 
herbeigeführt  hätte.  Aber  es  sind  der  abweichungen  doch  zu  viele,  als 
dass  diese  eiuwirkung  grosse  Wahrscheinlichkeit  hätte,  und  eine  not- 
wendigkeit  diese  hülfe  herbeizuziehen,  liegt  wol  nicht  vor.  Doch  mag 
man  darüber  streiten.  Jedenfalls  darf  die  anaiogie  der  starken  verba 
nicht  herbeigezogen  werden  um  den  normalen  Wechsel  von  a  und  i  in 
den  personen  des  ind.  vor  der  contraction  zu  erklären,  den  Seherer  für 
etwas  seeundäres  hält  gegenüber  durchgängigem  i,  wie  es  den  ahd.  for- 
men zu  gründe  liegen  soll  (habem,  habint  etc.).  Vielmehr  bewahrt  um- 
gekehrt das  got.,  wozu  das  altn.  stimmt,  die  ursprünglichen  Verhältnisse 
welche  im  ahd.  durch  das  fortwuchern  des  c  zerstört  sind.  Letzteres 
begreift  sich  aus  dem  bereits  vorhandenen  übergewichte  dieses  lautes, 
verbunden  mit  der  anaiogie  der  verba  auf  -6n,  bei  denen  bereits  die 
durchgehende  gleichheit  des  vocals  auf  lautlichem  woge  erzielt  war. 
Diese  ausgleichung  muss  auch  Seherer  wenigstens  für  die  erste  person 
anerkennen,  wo  er  nicht  umhin  kann,  der  gotischen  form  die  Priorität 
zuzuerkennen.  Gewis  ist  es  doch  viel  einfacher,  diese  priorität  auch  auf 
die  übrigen  personen  auszudehnen,  als  eine  an  und  für  sich  unwahr- 
scheinlichere Wirkung  der  anaiogie  im  got.  und  altn.  anzusetzen,  so  dasa 
man  also  doch  nicht  ohne  eine  solche  auskommt,  und  derselben  erst 
noch  einen  ganz  willkürlich  ersonnenen  lautübergang  vorangehen  zu 
lassen,  der  ganz  aus  den  durch  die  sonstige  anaiogie  vorgezeichneten 
bahnen  herausweicht.  Uebrigens  gibt  doch  unzweifelhaft  die  Überein- 
stimmung des  got.  und  altn.  eine  stärkere  gewähr  für  die  ursprünglich- 
keit einer  form  als  das  ahd.  allein  (denn  die  übrigen  westgermanischen 
dialecte  kommen  nicht  in  betracht),  falls  man  nicht  die  kriterien  für  eine 
oslgerinanische  Sprachgemeinschaft  an  den  haaren  herbeiziehen  will. 
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zweiten  hälftc  »los  a  uutor  dcni  einflusse  des  m,  so  d;iss  also 
vor  (lein  consonantischcn  auslautgesetz  :'!be?*jaum,  * beraidaum 
bestanden  hätten.  Von  *bharajm  ans  gelangen  wir  auf  laut- 
lichem vvege  nicht  zu  *bharaim.  Wir  müssen  entweder  an- 
nehmen, dass  diese  form  von  anfang  an  neben  jener  bestanden 
hat,  (»der  dass  sie  frühzeitig  durch  ausgleichung  an  die  übrigen 
personell  eingetreten  ist,  wofür  man  sich  noch  auf  gricch.  qtQoiv 
berufen  könnte.  Was  gegen  derartige  annahmen  einzuwen- 
den ist,  habe  ich  in  der  eiuleitung  bemerkt.  Geben  wir 
einmal  die  analogie  zu,  so  ist  es  das  einfachste,  sie  der  Jüngern 
cntwickelung  des  westgermanischen  zuzuweisen. 

Wenn  wir  für  das  praes.  die  ausgleichung  anerkennen,  so 
haben  wir  gewis  keinen  -rund  sie  für  das  praet.  zu  läugnen. 
Eine  spur  von  der  einstigen  existenz  der  form  auf -Jan  im  westgerm. 
liefert  uns  das  verbum  'wollen'.  Wenn  viljau  auch  nicht  als 
opt.  perl',  zu  fassen  ist,  sondern  vielmehr  mit  J.  Schmidt  (voca- 
lismus  11,  4GS)  als  opt.  aor.  oder  lieber  mit  Scherer  (zeitschr. 
f.  d.  altert.  I'.',  157)  als.  opt.  praes.  ohne  thematischen  vocal 
gebildet,  so  ist  doch  die  bildungsweise  genau  dieselbe.  Wir 
finden  im  westgerm.  neben  andern  formen  ahd.  uuillu,  alts. 
uuilliu,  ags.  rille,  offenbar  nach  der  analogie  eines  gewöhnlichen 
praes.  der  ersten  sehwachen  conjugation  gebildet.  Die  ursprüng- 
liche form  muste  nun  jedenfalls  von  einer  solchen  beschafien- 
lieit  sein,  dass  sie  das  einwirken  einer  solchen  analogie  er- 
möglichte. Das  wäre  i\ev  fall  bei  ahd.  uuilleo,  wie  es  sich  laut- 
lich aus  viljau  hätte  entwickeln  müssen,  aber  nicht  bei  uuili, 
wie  es  aus  'i:vileim  hätte  entstehen  müssen.  Besonderes  ge- 
wicht erhält  dieses  argument  dadurch,  dass  das  aus  vileis,  vili 
entstandene  uuili  in  dei  zweiten  person  gar  nicht  durch  eine 
analogiebildung  nach  dem  gewöhnlichen  iud.  praes.  verdrängt 
ist,  in  der  dritten  wenigstens  nur  im  mittel-  und  südfränkischen 
(uuilil)  l)  und  wol  erst  durch  Veranlassung  der  ersten  person. 
Es  fragt  sich,  ob  sich  nicht  vielleicht  sogar  reste  der  ursprüng- 
lichen form  erhalten  haben.  Nichts  zu  geben  ist  auf  uuilleo, 
welches  in  der  vordem  partie  des  Hei.  gewöhnlich  ist,  indem 
o  gerade  so  in  der  regelmässigen  schwachen  conjugation  er- 
scheint;  ebensowenig  auf  uuillo  in  Jüngern    ahd,   quellen,   wie 

')  Vereinzelt  auch  in  Hei.  (J  51,  2. 
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der  Freisinger  hs.  des  Otfrid,  Williram  etc.  Dagegen  sehr  be- 
merkenswert ist  die  form  uuüla1),  die  neben  uuili  5  mal  bei 
Tatian  erscheint  (vgl.  Sievers  gloss.),  ferner  2  mal  in  der  Freis. 
hs.  des  Otfrid,  ursprünglich  auch  2  mal  in  der  Wiener,  aber 
vom  corrector  in  nuille  corrigiert  (Kelle  113).  Wenn  Graff 
meint,  dass  dieselbe  auch  als  (reguläre)  conjunetivform  ange- 
sehen werden  könne,  so  ist  dagegen  erstens  zu  erinnern,  dass 
im  wirklichen  conj.  der  wurzelvocal  stäts  e  (oder  verdumpft  o) 
ist,  und  zweitens,  dass  allerdings  in  der  Freis.  Otfridhs.  a  in 
der  endsilbe  für  normales  e  stehen  kann,  aber  nicht  in  den 
partieen  des  Tatian,  in  welchen  die  form  uuüla  vorkommt,  der 
ausserdem  dort  kein  uuille  zur  seite  steht.  Sollte  hier  das  a 
zunächst  aus  o  entstanden  sein,  welches  dem  ursprünglichen 
au  entspräche?  Bisher  hatten  wir  allerdings  noch  kein  beispiel, 
in  welchem  das  aus  au  contrahiertc  o  im  ahd.  zu  a  fortge- 
schritten wäre,  abgesehen  von  der  nebenform  oda  (=  ags.  oftfte), 
die  auch  gerade  bei  Tatian  ziemlich  häufig  ist.  Ich  glaube  kaum, 
dass  sich  eine  andere  einigermassen  wahrscheinliche  erklärung 
wird  linden  lassen.  Merkwürdig  ist  ferner  die  form  uuille,  die  bei 
Otfrid  gleich  häufig  ist  wie  uuüla.  Graff  führt  sie  ausserdem 
aus  gl.  Par.  und  C.  Sg.  an.  Zweimal  unmittelbar  hinterein- 
ander steht  sie  im  Voc.  St.  G.  (Henning  94).  Gegen  die  annähme 
einer  regulären  conjunetivform  spricht  wider  der  wurzelvocal. 
Henning  a.  a.  o.  erklärt  das  c  aus  contraction.  Für  den  Voc. 
wäre  die  entstehung  aus  eo  (io)  nicht  ohne  analogie,  die  aus 
ea  ganz  regulär.  Da  wir  nun  aus  Is.  sehen,  dass  diese  zu- 
sammenziehung auch  in  das  fränkische  gebiet  hinüberreicht, 
und  da  Otfrid  noch  wenigstens  die  silbe^'a«  stäts  zu  en  wandelt, 
so  würde  es  wol  nicht  zu  gewagt  sein  auch  bei  ihm  uuille  aus 
uuillea  abzuleiten.  Zu  allen  diesen  formen  tritt  nun  noch  ahd. 
uuili,  von  Tat.  neben  uuüla  gebraucht,  bei  Notker  abgeschwächt 
uuile,  ags.  vile,  übereinstimmend  mit  der  dritten  (und  zweiten) 
person.  Wenn  dies  lautlich  erklärt  werden  sollte,  so  müste 
man  das  nebeneinanderstellen  der  formen  *viljau  und  *vitvm} 
*viß  für  das  westgermanische  behaupten,  also  eine  ganz  ver- 
schiedene behandlung  der  grundform  in  einem  und   demselben 


')  Auch  im  (Jott.  des  Hei.  117,  8  uuellia  =  uiälliu  M,  worauf  aber 
kaum  gewicht  zu  legen  ist. 
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dialeete,  was  noch  viel  unwahrscheinlicher  sein  würde,  als  dass 
sicli  ost-  und  westgermanisch  durch  die  verschiedene  behandlung 
gesondert  hätten.  Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  uuili  aus 
der  dritten  person  in  die  erste  eingedrungen  ist,  wie  es  denn 
auch  als  form  der  letzteren  erst  in  jüngeren  quellen  nachzu- 
weisen ist  als  uuilla.  Uebrigens  braucht  der  Notkerschcn  form 
gar  kein  uuili  voraufgegangen  zu  sein,  vielmehr  kann  die  form 
des  Voc.  uuitte  im  alemannischen,  wenigstens  sangallischen 
dialect  ruhig  fortbestanden  haben,  bis  die  abschwächung  der 
zweiten  und  dritten  person  zu  uuüe  eingetreten  war,  so  dass 
dann  die  ausgleichung  nur  in  der  Vereinfachung  der  consonanz 
bestand.  Im  ags.  tritt  umgekehrt  die  doppclconsonanz  auch 
aus  der  ersten  person  in  dritte,  so  dass  beide  ville  und  vile 
lauten. 

Durch  die  analogie  dieses  verbums  gewinnen  wir  jedenfalls 
für  die  annähme  der  formübertraguug  auch  im  opt.  praet.  einen 
noch  festeren  halt.  Vielleicht  können  wir  einen  schritt  weiter 
gehen.  Die  Wandlung  des  indog.  ajm  und  am  iu  au  beschränkt 
sich,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  auf  das  ostgermanische, 
sondern  kann  auch  für  das  westgermanische  nicht  abgeläugnet 
werden.  Möglicherweise  aber  reicht  sie  bis  über  die  zeit  des 
sonderlebens  der  germanischen  sprachfamilie  hinaus  zurück. 
Im  litauischen  wird  der  opt.  gebildet  durch  Zusammensetzung 
des  supinums  mit  einem  opt.  der  wurzel  bhu.  In  der  1.  sing. 
hat  eine  starke  Verkürzung  stattgefunden.  Sie  lautet  von  der 
wurzel  suk  siikczau  wie  die  analogie  der  übrigen  personen  zeigt 
abgekürzt  aus  * suktumbiau.  Dies  -biau  erklärt  Schleicher  (comp. 
§  306)  aus  bh(u)jdm,  doch  gewis  richtig.  Wir  hätten  also 
wenigstens  für  den  opt.  praes.  der  verba  ohne  thematischen 
7ocal  die  gleiche  entwicklung  wie  im  germanischen.  Andere 
formen  zur  vergleichuug  stehen  nicht  zu  geböte.  Das  slavische 
lässt  uns  leider  ganz  im  stich,  da  eine  erste  person  des  nur 
noch  als  imp.  gebrauchten  opt.  nicht  erhalten  ist. 

Andererseits  reicht  auch  vielleicht  die  zusammenziehung 
des  ja  in  den  übrigen  personen  vielleicht  in  eine  vorgerma- 
nische zeit  zurück,  scheint  allerdings  zunächst  auf  dual  und 
plural  und  zwar  mit  ausnähme  der  3.  pers.  plur. l)  beschränkt 


')  Diese  weicht  von  vornherein  insofern  von  den  übrigen  personen 
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gewesen  zu  sein  und  erst  von  da  aus  sich  auf  die  2.  3. 
(schliesslich  teilweise  auch  1.  sing-.)  ausgedehnt  zu  haben.  Im 
altbulg.  steht  i  (=  *)  im  du.  und  pl.  des  opt.  praes.  der  verba 
-mi,  z.  b.  vonj'ami  (edo,  wurzel jad) :  jadive,  jadita\  jadimü,  ja- 
dile,  dagegen  2.  3.  siug.  jazdi  aus  *jadji,  also  ohne  contraction. 
Im  lit.  haben  wir  den  du.  süktumbiva,  süktunibita,  pl.  suktum- 
bime,  suktumbite;  im  sing,  ist  die  2.  pers.  süktumbei  jüngere 
analogiebildung  (vgl.  Schleicher  a.  a.  o.),  die  dritte  suktu  hat 
das  verb.  finit.  ganz  verloren,  so  dass  wir  also  über  die  ur- 
sprüngliche gestalt  des  sing,  nicht  entscheiden  können.  Die  3. 
plur.  fehlt  in  beiden  sprachen.  Im  griech.  haben  wir  stets  die 
uucontrahierten  formen  im  sing,  und  in  3.  plur.:  Tt&t'ujv  (aus 
ri&£-cj?ir),  rid-drjq,  nd-thj,  xid-tltv  und  entsprechend  im  aor. 
ftiitjv  etc.  Dagegen  stehen  contrahierte  und  nicht  contrahierte 
formen  neben  einander  in  2.  3.  du.,  1.  2.  pl. :  rid-tu^rov- 
Tifttlxov,  frtttjfiti'-fttif/tv  etc.  Die  längeren  formen  werden 
gewöhnlich  als  die  ursprünglichen  vorangestellt,  so  dass  die 
contraction  erst  innerhalb  des  griechischen  stattgefunden  hätte. 
Aber  dass  die  zusammenziehung  von  si  (cu,  ai)  und  r/  zu  « 
(ai,  ai)  irgend  welche  analogie  hätte,  ist  mir  nicht  bekannt, 
und  die  kürzern  formen  erweisen  sich  als  die  älteren,  bei 
Homer  fast  ausschliesslich  gebrauchten.  Sie  sind  durch  con- 
traction des  wurzel vocals  mit  i  entstanden,  die  längern  sind 
jüngere  analogiebildungen  nach  dem  sing.1)  Im  lat.  haben  wir 
die  ursprünglichen  Verhältnisse  in  der  ältesten  flexion  des  verb. 
esse:  siem,  sies,  siet,  simus,  sitis,  sient.  In  späterer  zeit  hat 
eine  formenausgleichung  stattgefunden ,  der  im  westgerm.  ent- 
sprechend, keine  zusammenziehung  des  ie  zu  i,  die  meines 
Wissens  in  den  lateinischen  lautgesetzen  keine  begründung  hat; 
ebenso  bei  vellm,  edim,  duim.  Ich  denke  die  vorliegenden  tat- 
sacheu  erweisen  klar  genug  einerseits  die  ursprüngliche  Schei- 
dung im  gemeineuropäischen,   anderseits  die  an  verschiedeneu 

ab,  als  die  endung  iin  indog.  jedenfalls  nicht  mit  Schleichers  coinpendium 
als  -jänt,  wahrscheinlich  auch  nicht  als  -jant  anzusetzen  ist,  sondern  als 
jnt  mit  semantischem  nasal,  daher  griech.  -isv,  skr.  -jus,  altbakr.  -feil. 

')  Das  obige  war  niedergeschrieben,  als  ich  bemerkte,  dass  bereits 
Gr.  Curtius  (das  verbum  der  griechischen  spräche  11,  s:t)  sich  für  die 
Priorität  der  kurzem  formen  entscheidet  und  auch  auf  die  Übereinstim- 
mung mit  simus,  sitis  gegenüber  siem,  sies,  siel  aufmerksam  macht. 
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stellen  auftauchende  tendenz  zur  ausgleichung.  Für  die  Schei- 
dung h'isst  sich  auch  eine  ratio  finden:  die  zusammenziehung 
war  ursprünglich  auf  die  fälle  beschränkt,  wo  ja  im  silbenaus- 
laut  stand.  Wir  inusten  uns  auf  die  betrachtung  des  opt.  praes. 
(und  aor.)  der  verba  ohne  thematischen  vocal  beschränken, 
weil  der  des  perf.  im  slav.  und  lit.  ganz  verloren,  im  lat.  und 
griech.  nicht  in  der  ursprünglichen  form  erhalten  ist.  Wir 
dürfen  aber  annehmen,  dass  letzterer,  weil  von  anfang  an 
gleich  gebildet,  auch  gleiche  behandlung  im  gemeineuropäischen 
erfahren  hat.  Ein  paar  reste  der  ursprünglichen  bildung  liegen 
noch  im  griechischen  und  oskischen  vor,  die  den  für  praesens 
und  aorist  gewonnenen  resultaten  wenigstens  nicht  wider- 
sprechen, aber  allerdings  wegen  ihrer  unvollständigkeit  diesel- 
ben nicht  vollkommen  bestätigen  können.  Im  griech.  sind  näm- 
lich nur  siugularformen  erhalten,  und  zwar  von  stammen  mit 
auslautendem  vocal:  iöTa'ujv,  rtdrab/r,  rerZab/  (Curtius,  ver- 
bum  der  griech.  spr.  II,  224).  Aus  dem  oskischen  führt 
Schleicher,  comp.  §  290  an  3.  sing,  fefackl,  3.  plur.  (ribnrakat- 
tins,  also  bereits  mit  Übertragung  des  i  auf  die  ursprünglich 
nicht  contrahierten  formen. 

Für  das  germanische  nun  ergibt  sich  hieraus,  das  got. 
gebjau,  altn.  geefa  die  einzigen  lautlich  aus  der  gruudform  ent- 
wickelten formen  der  ersten  person  sind,  dass  dagegen  ahd. 
gäbt  wie  altn.  geefi  nur  durch  formen  Übertragung  entstanden 
sein  können,  weil  das  %  auf  lautlichem  wege  überhaupt  nur 
im  du.  und  in  der  1.  2.  plur.  entstanden  ist.  Das  eindringen 
desselben  in  die  2.  3.  sing,  und  3.  plur.  war  bereits  im  urgerni. 
erfolgt,  und  zwar  vor  dem  eintritt  des  vocalischen  auslaut- 
gesetzes,  wodurch  %  zu  i  verkürzt  wurde,  da  sonst  die  3.  sing, 
nicht  auf  -i  ausgehen  würde.  Dass  die  1.  sing,  verschont  blieb, 
lag  offenbar  daran,  dass  sie  sich  schon  zu  abweichend  ge- 
staltet hatte  durch  Wandlung  des  -am  zu  -au.  Erst  später  bei 
weiterer  abschwächung  wurde  auch  sie  von  der  analogie  er- 
griffen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  auslautendes  -ö  in  einsilbigen 
innerhalb  des  Satzgefüges  nicht  vollbetonten  Wörtern  bis  zu 
einem  gewissen  grade  den  unbetonten  eudsilbeu  analog  behan- 
delt wird.  Etwas  ähnliches  könnten  wir  für  -au  erwarten. 
Man  glaubt,  dass  die  gotische  partikel  pau  im   selbständigen 
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gebrauche  den  übrigen  dialecten.  fehle.  In  der  composition 
haben  wir  sie  in  ahd.  eddo  etc.  und  in  ags.  peak,  afries.  thäch, 
altn.  pö,  ahd.  mit  Verkürzung  doli  ==  got.  pauh  in  svepauh, 
pauhjdba.  Ich  nieine,  sie  liegt  auch  selbständig  vor  in  einem 
worte,  welches  mau  bisher  im  got.  vermisste,  in  ahd.  alts.  tho, 
dö,  ags.  pä.  Ob  altu.  pö  dazu  zu  stellen  ist,  bleibt  zweifel- 
haft, weil  es  auch  aus  pan  entsprungen  sein  kann;  das  wahr- 
scheinlichste ist,  dass  darin  pä  (=  ahd.  dö)  und  pan  zusammen- 
geschmolzen sind.  Dasselbe  wird  vom  afries.  gelten,  wo  than, 
dan  nur  im  westerlauwerschen  erhalten  sind  (neben  da),  wäh- 
rend die  übrigen  quellen  nur  iha,  da  kennen.  Die  lautliche 
abweichung  von  ags.  peak  und  pä  und  von  altn.  pö  und  pä, 
wenn  letzteres  heranzuziehen  ist,  beruht  eben  darauf,  dass  der 
vocal  bei  jenem  als  vollbetonter  wurzelvoeal  behandelt  ist,  bei 
diesem  wegen  seiner  enklitischen  oder  proklitischen  natur 
gleichzeitig  mit  dem  au,  der  ableitungssilbeu  contrahiert  und 
darum  in  bezug  auf  die  qualität  gleich  gemacht  ist,  nur  dass 
dann,  wegen  der  doch  grösseren  Selbständigkeit  des  Wortes, 
nicht  auch  Verkürzung  darauf  gefolgt  ist.  Die  bisher  üb- 
liche erklärung  von  dö  aus  indog.  tat  ist  wahrscheinlich  laut- 
lich unmöglich,  jedenfalls  wenn  altn.  pä  =  dö  ist,  weil  sie  u 
statt  ä  verlangen  würde  (vgl.  s.  341).  Was  die  bedeutung  be- 
trifft, so  ist  zunächst  zu  beachten,  dass  tha  im  fries.  wie  got. 
pan  in  der  bedeutung  'oder'  gebraucht  wird.  Es  ist  nicht 
wahischeinlich,  dass  wir  darin  eine  Verstümmelung  von  ieftha 
zu  sehen  haben,  ebenso  wenig  wie  in  ief  (mnl.  of)  in  der  be- 
deutung 'oder'.  Vielmehr  liegen  hier  die  beiden  gleichbedeu- 
tenden Wörter  noch  selbständig  vor,  die  sonst  mit  einander 
verbunden   zu   werden   pflegen.1)     Im  westerlauwerschen  steht 

')  Afries.  ieftha,  alts.  (Hei.  C).  eftha  müssen  wol  als  die  ursprüng- 
licheren formen  gefasst  werden  gegenüber  got.  aippau,  ahd.  eddo  etc.,  in 
denen  assimilation  eingetreten  ist.  Allerdings  wäre  umgekehrt  die  eut- 
stehung  des  /  aus  p  an  und  für  sieh  recht  wol  denkbar,  aber  sehr  un- 
wahrscheinlich ist  sie  vor  einem  zweiten  p.  Wenn  Bezzenberger,  Got. 
adverbien  s.  93  dagegen  bemerkt,  dass  aus  bp  nicht  pp  entstehen  könne, 
da  castus  =  got.  ha/ta-  sei  etc.,  so  übersieht  er  dabei,  dass  es  sich 
nicht  um  zwei  von  anfang  an  in  demselben  worte  vereinigte  laute  han- 
delt, sondern  um  eine  lautverbindung,  die  erst  durch  das  aneinander- 
rücken zweier  worte  entstanden  ist.  Man  könnte  mit  derselben  logik 
schliessen,   dass  aus  nih  pan  nicht  nippan  werden  konnte,   weil  rectus 
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auch  in  dieser  bedeutung  dan.  Dies  führt  uns  auf  die  euge 
bezieh  ung,  die  zwischen  pan  und  pau  =  dö  besteht.  Beide 
werden  im  westgerm.  in  der  bedeutung  tum  und  quwn,  wenn 
auch  nicht  in  ganz  gleicher  weise,  angewendet,  und  dasselbe 
scheint  im  altn.  der  fall  gewesen  zu  sein.  Got.  pau  hat  diese 
bedeutung  nicht;  am  nächsten  berührt  sich  damit  seine  Ver- 
wendung da,  wo  es  griech.  dv  übersetzt.  Am  wichtigsten  ist 
die  Verwendung  nach  comparativeu:  pau  =  quam  uud  pana, 
worin  das  a  wahrscheinlich  mit  dem  au  den  acc.  des  pron.  an- 
tretenden a  zu  vergleichen  ist,  in  panamais,  panaseips  =  eo. 
Beide  Verwendungen  haben  offenbar  den  gleichen  ausgangs- 
punkt.  Im  westgerm.  dient  für  beide  nur  die  eine  partikel: 
ahd.  dan  nach  dem  comparativ  und  dana  halt,  dana  mir,  noch 
häutiger  ags.  pan,  pon  vor  dem  comparativ  =  'desto'.  Es 
scheint  also ,  dass  pan  und  pau  ursprünglich  identisch  sind. 
Für  letzteres  ergibt  sich  so  wie  so  kaum  eine  andere  deutung, 
als  dass  das  au  durch  vocalisierung  des  nasalklanges  entstan- 
den ist.  Möglich,  dass  es  auf  *täm  zurückgeht,  wofür  die 
sonstigen  analogieen  sprechen.  Dann  würden  sich  pan  und  pau 
verhalten  wie  masc.  oder  neutr.  und  fem.  eines  und  desselben 
casus. 

Kaum  von  der  band  zu  weisen  ist  die  auch  wol  allgemein 
anerkannte  identität  von  pan  und  lat.  tum.  In  der  Verwen- 
dung nach  comparativen  entspricht  dem  pan,  insofern  im  lat. 
das  fragepron.  das  relativum  vertritt,  ganz  genau  quam.  Ja 
man  darf  wol  auch  tunc  und  pauh  vergleichen.  Dieser  parallele 
lassen  sich  nun  noch  andere  an  die  seite  stellen.  Die  got. 
partikel  jau  wird  aus  ja-u  abgeleitet.  Bedenklich  wird  diese 
ableitung  schon  dadurch,  dass  sie  an  den  drei  oder  eigentlich 
nur  zwei  stellen,  an  welchen  sie  fragend  erscheint,  im  abhän- 
gigen satze  steht  =  'ob'.  Es  scheint  daher,  dass  das  abhängig- 
keitsverhältnis  in  ihr  ausgedrückt,  dass  daher  in  ihr  nicht  die 
Versicherungspartikel  ja  enthalten  ist.  An  der  andern  stelle, 
au   welcher    sie    noch    vorkommt,    übersetzt    sie   griech.   aya. 

=  raihts  ist.  Die  annähme  Bezzenbergers,  dass  ahd.  odo  von  eddo  zu 
trennen  und  nicht  mit  pau  zusammengesetzt  sei,  ist  nicht  zu  billigen. 
Die  Vereinfachung  der  doppelconsonanz  erklärt  sich  aus  der  proklitischen 
natur  des  wortes.  Ueber  Vereinfachung  in  nicht  hochbetonter  silbe  vgl. 
s.  407,  anm.    Ebenso  wird  also  wol  auch  altn.  eda  aufzufassen  sein. 

Beiträge  zur  geschiente  der  deutschen  spräche.    IV.  25 
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Uppström  meint,  dass  eine  Verwechslung  von  seifen  des  Über- 
setzers mit  «o«  vorliege,  und  diese  meinung  hat  beinahe  all- 
gemeine Zustimmung  gefunden.  Aber  notwendig  ist  sie  nur 
unter  der  Voraussetzung  der  eomposition .  und  nicht  gut  be- 
gründet, weil  jau  nicht  in  directer  frage  nachzuweisen  ist. 
Könnte  jau  nicht  ebenso  wie  pau  aufgefasst  werden?  Es  könnte 
ebenso  in  mannigfacher  weise,  sowol  demonstrativ  als  relativ 
verwendet  sein.  Vielleicht  gehört  dazu  ahd.  joh,  nicht  zu  jah. 
Mit  jau  würde  lat.  jam  zu  vergleichen  sein.  Diesem  aber  ent- 
spricht offenbar  got.  ju.  Beides  aber  widerstreitet  sich  nicht. 
Wir  haben  jedenfalls  eine  zwiefache  art  der  vocalisierung  des 
nasalklanges  anzunehmen,  falls  nicht  vielmehr  noch  eine  andere 
auffassung  geboten  ist,  was  sich,  auch  wenn  wir  jau  bei  seite 
lassen,  schon  aus  der  vergleichung  von  pau  und  ju  ergibt. 
Der  unterschied  von  au  und  u  scheint  auf  den  von  am  und 
am  zurückzuweisen,  so  dass  dem  ju  eigentlich  ein  lat.  *jum 
an  die  seite  zu  stellen  wäre.  Er  könnte  aber  auch  auf  den 
betonungsverhältnissen  beruhen,  indem  au  die  vollbetonte,  u  die 
enklitische  form  repräsentierte.  —  Wie  pauk  auf  pau,  so  muss 
nauli  =  ahd.  noh  auf  ein  selbständig  nicht  nachweisbares  *nau 
zurückgehen.  Vielleicht  haben  wir  dies  nau  in  altn.  -na, 
welches  gerade  auch  in  der  Verbindung  nüna  vorkommt.  Nur 
erscheint  dies  -na  vorwiegend  erst  in  späteren  quellen.  Aber 
eine  directe  herleitung  aus  nu  würde  doch  auch  bedenklich 
sein  und  mindestens  in  -vetna  ist  es  schon  sehr  alt.  Sonst 
existiert  statt  dessen  nur  nu  in  allen  germanischen  dialecteu. 
Wir  werden  nicht  umhin  können,  *nau,  nu,  nauh  zu  vergleichen 
mit  lat.  nam,  num,  nunc.1)  Allerdings  stellt  sich  dem  letzteren 
auch  skr.  nu,  nu,  altbaktr.  nu,  griech.  vv  (altbulg.  nyne)  an  die 
seite,  wodurch  die  sache  complicierter  wird.  Man  vergleiche 
aber  im  skr.  die  Verbindung  nü-nam  jetzt,  welcher  doch  wol 
got.  nunu,  wahrscheinlich  auch  griech.  vir  und  altbulg.  tiyne 
anzuschliessen  ist.  Ausserdem  scheint  es  sicher,  dass  mm 
nicht  von  nunc  zu  trennen  ist  wegen  etiamnum  und  sich  zu 
diesem  verhält  wie  tum  zu  tunc  (vgl.  Curtius,  Grundzüge  285). 

')  Bezzenberger  freilieb,  Got.  adv.  192  erklärt,  lat.  nunc  könne  got. 
nauh  natürlich  nicht  entsprechen.  Derselbe  meint,  man  müsse  got.  nmili 
ansetzen  wegen  ahd.  noh,  während  er  doch  auf  der  folgenden  seite  ahd. 
doli  =  got.  pauk  setzt. 
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Endlich  gehört  hierher  hvan.  Dies  wird  temporal  und  modal 
gebraucht,  entspricht  also  in  der  bedeutung  sowol  dem  lat. 
quum  als  quam,  nur  dass  ersteres  nicht  mehr  interrogativ  und 
indetinitiv,  sondern  nur  relativ  gehraucht  wird.  Eine  Verwen- 
dung, die  der  von  pan  vor  dem  comparativ  entspricht,  liegt 
vor  in  alts.  hvaner,  altn.  hvenär,  hvencer,  falls  es  in  hven-är  und 
nicht  iu  hve-nar,  hve-ncer  zu  scheiden  ist.  Ein  dem  pau 
correspondierendes  *hvuu  fehlt,  ist  wahrscheinlich  verloren 
gegangen,  indem  hvan  seine  functionen  mit  übernommen  hat. 
Aus  diesem  vorausgesetzten  *  hvau  aber  scheint  alts.  huö 
(auch  bei  Tat.  uuo),  mnl.  und  nid.  hoe,  ags.  hü  entstanden 
zu  sein.  Diese  formen  sind  lautlich  nicht  mit  dem  instr. 
huiu  —  hvy  zu  vereinigen  und  scheiden  sich  begrifflich 
gauz  deutlich  davon.  Sie  bedeuten  'wie'  vor  adj.  und  verb. 
wie  got.  hvan  vor  adj.  (adv.).  Ich  bemerke  jedoch,  dass  ich 
kein  analogon  für  die  zusammenziehung  hü  aus  *  fwä,  wie  mau 
nach  pä  erwarten  miiste,  kenne.  Dieselbe  weist  vielmehr  zu- 
nächst auf  *hvü.  Es  mtiste  also  der  eintluss  des  v  von  anfang 
an  eine  abweichung  des  aus  au  contrahierten  ö  hervorgebracht 
haben.  —  Aus  hvan  ist  -hun  entstanden,  welches  dem  lat. 
-quam  und  -cun-que  entspricht.  Kaum  kann  eine  vergleichuug 
zutreffender  sein.  Bezzenberger  (s.  110)  leugnet  trotzdem  deu 
Zusammenhang  von  -hun  sowol  mit  hvan  als  mit  -quam.  Aber 
seine  gründe  sind  wider  nicht  stichhaltig.  Er  setzt  mit  Scherer 
(s.  373)  -hun  =  skr.  -cana,  und  schliesst  dann:  -hun  kann 
nicht  =  -quam  sein,  weil  im  lat,  n  nicht  zu  m  wird.  Aber 
wer  zwingt  uns  denn  -hun  mit  -cana  zu  verbinden?  Ist  nicht 
vielmehr  der  umgekehrte  schluss  berechtigt:  -hun  kann  nicht 
von  hvan  und  nicht  von  lat.  quam,  quum  getrennt  werden,  folg- 
lich kann  es  nicht  =  skr.  cana  sein?  Wenn  Bezzenberger 
weiter  bemerkt,  dass  dem  quam,  wahrscheinlich  acc  sing,  fem., 
nicht  got.  -hun  entsprechen  könne,  so  hat  er  insofern  recht,  als 
die  dem  -hun  lautlich  entsprechende  form  quum  ist,  welches  ja 
in  der  Verbindung  mit  que  eine  ähnliche  function  wie  -quam 
hat.  Es  hat  aber  gerade  so  wie  hvan  die  function  von  quam 
mit  übernommen. 

Ich  habe  oben  u  zunächst  mit  Joh.  Schmidt  als  vocalisie- 
ruug  des  nasalklanges  bezeichnet.  Indessen  ist  es  doch  wol 
anders  zu  erklären.     Nach  Brugman    und  Osthoff  entsteht   im 

25* 


388  PAUL 

gerni.  aus  jedem  unbetonten  an  ein  un,  wahrscheinlich  durch 
die  Zwischenstufe  von  nasalis  sonans.  Die  im  Satzgefüge  en- 
klitischen oder  proklitischen  Wörter  werden  ebenso  behandelt 
sein  wie  die  unbetonten  silben  eines  Wortes.  Daraus  erklärt 
sich  der  unterschied  des  vocales  zwischen  pan,  hvan  und  ju, 
nul),  ebenso  aber  auch  die  bewahrung  des  nasales  bei  jenen, 
der  verlust  bei  diesen.  Denn  wir  müssen  das  gesetz  von  dem 
abfall  des  nasals  im  germ.  so  fassen,  dass  er  nur  die  unbe- 
tonte, nicht  die  betonte  silbe  trifft,  gerade  so  wie  der  abfall 
des  s  (z,  r)  im  ahd.  (tag  —  er). 

In  allen  diesen  formen  muss  ein  bestimmter  casus  ver- 
schiedener pronominalstämme  stecken,  tarn  und  quam  werden 
gewöhnlich  für  acc.  sing.  fem.  erklärt,  wofür  die  ausführiingen 
Osthoffs  in  Kuhns  zeitschr.  23,  90  als  weitere  bestätigung 
dienen  könnteu.  Man  wird  aber  schwerlich  tum  und  quum  als 
acc.  sing.  masc.  nehmen,  vielmehr  in  ihnen  das  neutr.  erwar- 
ten, so  dass  sie  nicht  acc.  sein  können.  Nun  wird  pan  im 
got.  als  instr.  des  artikels  verwendet  iu  mlppan,  mippanei. 
Viel  verbreiteter  ist  diese  Verwendung  von  pan,  pon  und  hvan, 
hvon  im  ags.,  welche  nach  den  verschiedensten  präpositionen 
{a>r,  äfter,  be,  for,  on,  tö,  vib,  mid,  betvih,  eac)  stehen;  vgl. 
Dietrich,  Haupt  11,  405.  Hierher  gehört  auch  siftftan  =  sifi 
pan,  auch  im  altn.  slftan,  meftan.  Dietrich  hält  pan,  hvan  für 
den  acc.  sing,  masc,  verkürzt  aus  pane,  hvane,  und  stützt  sich 
dabei  darauf,  dass  dieser  casus  vielfach  im  altgerm.  instrumen- 
tal gebraucht  würde.  Indessen  beschränkt  sich  der  angenom- 
mene instrumentale  gebrauch  des  acc.  darauf,  dass  er  mitunter 
im  ahd.,  häufig  im  ags.  (vgl.  die  beispiele  bei  Dietrich)  nach 
der  präposition  mid  gebraucht  wird,  nach  der  gerade  pan  sel- 
tener ist  als  nach  andern  präpositionen,  welche  niemals  den 
acc.  nach  sich  haben.  Ferner  würde  doch  wider  das  neutr., 
nicht  das  masc.  verlangt.  Endlich  ist  die  forin  verschieden. 
Got.  pana  erscheint  nur  bei  Voranstellung  vor  dem  comparativ. 
Dietrich  beruft  sich  besonders  auf  hvene,  hvänc  neben  hvon  in 
der   bedeutung   'paulo'.     Aber   Grein    (Sprachsch.  2,  123)    hat 


')  Auf  denselben  Verhältnissen  beruht  der  unterschied  von  an  und 
u:  an  steht  im  aut'aug  des  satzes  stets  vor  dein  fragepron. ,  u  ist  stels 
enklitisch.  Ganz  ungerechtfertigt  scheidet  daher  Bezzenherger  (s,  8)) 
letzteres  von  ersterem  und  ct.  av. 
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gewis  recht  es  von  hvan  ganz  zu  trennen,  wenn  auch  wol  seine 
ableitung  nicht  richtig  ist.  Wenn  hvon  bei  subst.  und  bei 
adj.  im  positiv,  hvene  dagegen  nur  bei  comparativen  gebraucht 
wird,  so  zeigt  dieser  funetionsuntersehied  zur  genüge,  dass 
beide  tonnen  nicht  identisch  sein  können,  und  ihr  Verhältnis 
zu  einander  lässt  sich  kaum  anders  fassen  als  das  des  acc. 
zum  instr.  oder  instrumentalen  dativ.  Wegen  des  gänzlichen 
fehlens  der  form  hvan,  welches  nicht  wol  zufällig  sein  kann, 
ist  Grein  hinlänglich  berechtigt  hvon,  hvene  anzusetzen.  Die 
sonstige  Verwendung  von  pan,  hvan  nach  comparativen  in  tem- 
poralem und  modalem  sinne  ist  weniger  instrumental  als  ab- 
lativisch. 

Es  bieten  sich  nun  instrumentalformen  einer  andern  spräche 
zur  vergleichung  dar:  pan  (pau)\  hvan]  ju  (jau?)  =  lit.  lü, 
altpreuss.  s-lu;  altpreuss.  ku  (in  senku,  womit,  ku-ügimai  wie 
lange);  lett.  ju-jü  (je -desto);  vgl.  Leskien,  Decl.  73.  Es 
haben  im  lit.  alle  männlichen  «-stamme  dieselbe  bildung  des 
instr.:  vilku  und  vom  adj.  gern,  aber  zusammengesetzt  mit  dem 
art.  gerüfu.  Das  u  ist  in  mehrsilbigen  Wörtern  im  auslaut  ver- 
kürzt aus  ü,  und  dieses  geht  zunächst  auf  u  +  nas.  zurück, 
welches  seinerseits  aus  a  +  nas.  entstanden  sein  kann  (vgl. 
(üs,  vilkus  im  acc.  pl.).  Die  weiblichen  «-stamme  bilden  den 
instr.  auf  -a  (galva,  ta).  Leskien  führt  dies  auf  indog.  -«  zu- 
rück. Er  bemerkt  aber,  dass  Baranowski  galvq  schreibt,  weil 
das  a  im  ostlitauischen  zu  u  wird,  was  nach  anderen  analogien 
darauf  hinweist,  dass  es  ursprünglich  nasalvocal  war.  Er 
bringt  ausserdem  selbst  noch  weitere  momente  bei  (namentlich 
dass  das  lettische  gleichfalls  -u  zeigt),  welche  für  Baranowskis 
ansieht  sprechen.  Trotzdem  ist  er  geneigt  in  den  formen  auf 
-//  nur  analogie  nach  dem  masc.  zu  sehen.  Ich  sehe  nicht  ein 
warum  man  nicht  bei  der  natürlichsten  erklärnng  bleiben  soll, 
dass  lit.  -a  =  -a  auf  -dm  zurückgeht  (so  dass  also  dieselbe 
bildung  wie  beim  masc.  vorliegen  würde),  zumal  da  die  in- 
strunicntalbildung  auf  -ä  sonst  im  lit.  so  wenig  wie  im  slav. 
vorhanden  ist.  Und  so  haben  wir  dasselbe  m  auch  wol  in  der 
altbulg.  endung  des  instr.  der  weiblichen  a- stamme  -ojq  = 
skr.  -aijd  zu  erkennen. 

Die  litauische  instrumentalendung  m  wird  von  Leskien  als 
verkürzt  aus  dem  an  die  übrigen   stamme   antretenden  -mi  = 
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altbulg.  nii  erklärt,  welches  in  lü-nü  noch  einmal  an  die  fertige 
instrumentalform  angefügt  ist.  Diese  Verkürzung  ist  lautge- 
setzlich  nickt  zu  rechtfertigen,  wenn  sie  in  die  sonderentwickelung 
des  litauischen  gesetzt  wird.  Schiebt  man  aber  mit  Leskien, 
wozu  nun  auch  die  germanischen  und  lateinischen  formen 
nötigen,  den  abfall  des  i  in  eine  sehr  frühe  zeit  zurück,  so 
lässt  sich  derselbe  sehr  wol  durch  analogieen  stützen.  Er  findet 
sich  verschiedentlich  im  loc.  sg.  der  n-  und  r- stamme,  insbe- 
sondere aber  in  der  1.  pers.  sg.  Auch  die  nicht  gleichmässige 
behandlung  des  ml  wäre  aus  diesen  analogieen  zu  rechtfertigen. 
Wir  könnten  vielleicht  sogar  in  bezug  auf  die  beschränkung 
des  abfalls  im  lit.  eine  parallele  ziehen  zwischen  den  «-stammen 
und  den  verben  mit  thematischem  vocal.  Indessen  bleibt  die 
identität  von  -m  und  -ml  immer  nur  Vermutung,  welche  in  der 
völligen  gleichwertigkeit  beider  suffixe  im  lit.  ihre  wesentlichste 
stütze  hat.  Es  sind  dabei  noch  weitere  nioniente  zu  berück- 
sichtigen. 

Lit.  -mi,  altbulg.  -im  wird  von  Leskieu  wie  fast  allgemein 
auf  -bhi  zurückgeführt.  Der  wandel  des  bh  in  flexionsendungen 
zu  m  ist  auch  ihm  der  wesentlichste  puukt  der  Übereinstimmung 
zwischen  dem  slavolettischen  und  dem  germanischen.  Zimmer 
in  einer  anzeige  von  Leskiens  buch  (Archiv  f.  slav.  phil.  2, 
340  ff.)  hält  auch  dies  moinent  für  hinfällig,  indem  der  Über- 
gang nicht  auf  die  drei  sprachfamilien  beschränkt  sei.  Er 
stützt  sich  dabei  auf  den  dat.  der  «-stamme  im  altir. :  anmainn, 
emmain,  anmin,  den  er  auf  *anmami  zurückführt.  Indessen  ver- 
misse ich  den  beweis  dafür,  dass  die  von  ihm  angeführte  deu- 
tung  Siegfrieds  aus  *anmaribi,  *anmambi,  *anmammi  unmöglich 
sei.  Wenn  er  dagegen  geltend  macht,  dass  der  stammauslaut 
n  schon  in  frühester  zeit  vor  cousonautisch  anlautendem  suflix 
ausgefallen  sei  und  sich  zum  beweise  dafür  auf  skr.  nämabhis 
etc.,  gr.  orofiaot ,  got,  namam  beruft,  so  ist  zu  bemerken,  dass 
nach  Osthoffs  und  Brugmans  Untersuchungen  diese  formen  anders 
aufzufassen  sind,  dass  als  indog.  grundform  des  Stammes  viel- 
mehr namn-  mit  sonantischem  n  vor  cons.  anzusehen  ist.  Also 
das  n  war  nicht  geschwunden,  und  wenn  es  geschwunden  ge- 
wesen wäre,  so  müsste  es  wol  aus  andern  casus  wider  einge- 
drungen sein;  denn  wie  wollte  sonst  Zimmer  das  doppelte  n  in 
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anmainn  erklären?  Demnach  scheint  es  mir  nicht  auszumachen 
zu  sein,  ob  -nbi  oder  -nmi  zu  gründe  liegt. 

Alter  die  vergleichung  der  lateinischen  formen  hebt  die 
beschränk iiiii;-  auf  die  drei  nördlichen  sprachfamilien  auf.  Und 
da  muss  wol  in  frage  gezogen  werden,  ob  denn  das  ///  über- 
haupt aus  bh  entstanden  ist.  Man  wird  sich  schwer  ent- 
sehliessen  bildungeu  wie  coram,  palam,  Irifariam  etc.  von  tarn 
und  quam  zu  trennen.  Sind  aber  auch  diese  als  instrumentale 
zu  lassen,  dann  niuss  die  möglichkeit  in  betracht  gezogen 
werden,  dass  vielleicht  alle  von  Osthoff  in  Kuhns  zs.  23,  '.)()  IT. 
angezogenen  adverbialbildungen  doch  nicht  aecusative,  sondern 
instrumentale  sind.  Ein  unistand,  der  dagegen  spricht,  wäre 
die  verschiedene  behandlung  des  -am  in  got.  pau  und  galeiko^ 
die  allerdings  vielleicht  auf  den  unterschied  von  einsilbigkeit 
und  mehrsilbigkeit  zurückgeführt  werden  könnte. 

Indessen  abgesehen  davon  ist  schon  wegen  des  lat.  die 
entstehung  des  -m  aus  -bh  unwahrscheinlich.  Es  bleibt  dann 
für  die  auffassung  des  -mi,  -mi  eiue  doppelte  möglichkeit,  Ist 
es  aus  -bhi  entstanden,  so  ist  -m  vollständig  davon  zu  trennen. 
Halten  wir  aber  an  der  Zusammengehörigkeit  von  -m  und  -mi 
fest,  was  doch  empfehlenswerter  scheint,  so  gelangen  wir  zu 
einem  von  -bhi  ganz  verschiedenem  suffixe  -mi.  Wenn  so  die 
wandelung  von  bh  in  m  für  den  instr.  sg.  fortfällt,  so  bleibt 
sie  doch  für  die  casus  des  du.  und  pl.  bestehen  und  die  Über- 
einstimmung des  slavolettischen  mit  dem  germanischen  gegen- 
über den  andern  familieu  bleibt  dabei  unverkürzt  bestehen. 
Vielleicht  ist  jetzt  zu  einer  neuen  erklärung  der  merkwürdigen 
erscheinung  der  weg  gebahnt,  Leskiens  hypothese  (s.  KM») 
stössl  doch  auf  manche  bedenken,  die  von  Zimmer  a.  a,  o.  vor- 
gebracht sind.  Möglicherweise  ist  gar  kein  rein  lautlicher  Vor- 
gang anzunehmen.  Schon  vor  längerer  zeit  hat  nur  Sievers 
die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  vielleicht  von  anfang  an 
im  sg.  ein  instrumentalsuffix  -mi  neben  den  Suffixen  des  du. 
und  pl.  mit  bh  bestanden  haben  möchte,  welches  dann  die 
letzteren  beeinüusst  und  sich  assimiliert  hätte. 
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An  die  behandlung  des  au  könnten  wir  die  des  ai  an- 
schliessen.  Die  früher  unrichtig  berurteilten  Verhältnisse  sind 
jetzt  klar  gelegt  von  Braune,  beitr.  11,  153  fl'.  161  ff.  Das  ai 
in  flexions-  und  ableitungssilben  wird  stets  zu  e  eontrahiert. 
Im  auslaut  wird  es  dann  durchgängig  verkürzt  und  erscheint 
ahd.  afries.  als  e  schwankend  mit  a  (im  afries.,  seltener  im 
ahd.  auch  mit  i),  ags.  e  (wofür  in  den  ältesten  quellen  auch 
zuweilen  i,  seltener  ce  und  a  sich  findet,  vgl.  Sweet  s.  7),  altn.  /, 
in  den  älteren  hss.  c  geschrieben,  und  zwar  keinen  umlaut 
erzeugend1)  und  das  e  der  Wurzelsilbe  nicht  zu  i  wandelnd. 
Ueber  die  Verbreitung  des  a  im  ahd.  vgl.  Braune  s.  154,  Graff 
I,  11.  12.  20.  Es  findet  sich  vorwiegend  in  bairischen  quellen, 
ist  aber  auch  schon  den  ältesten  alemanischen  denkmälern 
wie  Vocab.  und  Kero  uicht  fremd.  Im  Hol.  überwiegt  es  über 
das  c.  Die  fälle  sind  folgende.  1)  Nom.  (acc.)  pl.  masc.  der 
starken  adjeetiva:  ahd.  blinte  («■),  alts.  afries.  blinde  (a),  ags. 
blinde,  altn.  blindir  mit  jüngerm  antritt  des  ;*  nach  analogie 
der  substantiva.  2)  3.  (und  durch  formtibertragung  l.)2)  pers. 
sing.  opt.  praes.:  ahd.  gebe  (a)  alts.  gebe  (a),  afries  ieve,  ags. 
gife,  altn.  gefi\  ebenso  in  der  ersten  schwachen  conjugation 
nerje  (a)  etc.;  und  in  der  dritten  ahd.  habe  (a),  altn.  Haft, 
während  im  alts.  ags.  afries.  übertritt  in  die  zweite  oder  erste 
classe  stattgefunden  hat.  3)  Imp.  der  dritten  schw.  conjug.: 
ahd.  habe  (a),  alts.  habe  (a),  saga  (Mon.,  nur  noch  in  diesen 
beiden  Wörtern),  altn.  vaki  (ha/  nach  analogie  der  starken 
conjug.);  im  ags.  afries.  und  überwiegend  auch  im  alts.  übertritt 
in  die  erste  oder  zweite  classe.  4)  Dat.  sing,  der  männlichen 
und  neutralen  «- stamme:  ahd.  alts.  afries.  fiske  (a,  i),  ags.  fisee, 
altn.  fiski  =  urgerm.  fiskai;  wie  Braune  s.  161  nachgewiesen 
hat.  5)  Dat.  sing,  der  weiblichen  a- stamme  dem  got.  gibai, 
pizai  entsprechend:  ags.  gife,  paere,  blindre,  altn.  peirri,  blindri. 
Es  erhellt,  dass  die  ahd.  formen  gebu,  deru,  blindem  (o,  a)  so- 
wie die  entsprechenden  altsächsischen  und  altn,  gjöfiu)  nicht 
gleichfalls  den  gotischen  auf  -ai  entsprechen  können,  worüber 
später,   wo  auch  zu  untersuchen  sein  wird,   ob  die  angelsäch- 


')  Ausser  nach  g  iu  degi. 

-)  Im  ags.  und  afries.  fällt  durch   den   normalen    altfall  des  s  auch 
die  -1.  person  hierher,  im  afries.  durch  abfall  des  v  auch  der  ganze  plur. 


VOCALE  DER  FLEXIONS-  U.  ABLEITUNGSSILBEN.       303 

sischen  nicht  auch  anders  aufzufassen  sind.  Ebenso  ist  klar, 
dass  das  a  1 1  ( 1 .  alts.  /  im  gen.  und  dat.  der  «-stamme  (ensti,  sei/) 
nicht  dem  got.  ai  entsprechen  kann,  auch  nicht  das  ags.  e  und 
altn.  i,  weil  sie  umlant  erzeugen. 

Wo  das  ans  ai  contrahiertc  e  durch  einen  consonanten 
gestützt  ist.  hahen  wir  wider  erlialtung  der  länge  im  hoch- 
deutschen, Verkürzung  und  gleiche  behandlung  wie  im  auslaut 
In  den  nördlichen  dialekten.  Die  fälle  sind  im  ahd.  folgende. 
Dat.  plur.  dc^  starken  adj.  buntem,  blinten,  welche  form  bei 
Notker  auch  die  entsprechende  des  schw.  adj.  verdrängt  hat 
(Braune  136  anm.)  Die  2.  3.  sing,  und  2  pl.  ind.  praes.  der 
schwachen  verba  nach  der  dritten  classe  habes,  habet,  2.  pl.  imp. 
habet,  dazu  der  nom.  (acc.)  des  part.  praet.  gihabet,  ferner  durch 
ausgleichung  des  ableitungsvocals  (vgl.  s.  377  anm.)  der  inf. 
haben,  die  3.  pl.  ind.  praes.  haben!  (1.  pl.  nur  in  fränkischen 
quellen  hohem,  haben)  und  in  folge  seeundäron  widerantritts 
des  pcrsonalsuffixcs  auch  1.  sing,  hohem.  Die  2.  sing.,  1.  2.  3. 
pl.  opt.  praes.  der  starken  verba  und  der  ersten  und  dritten 
classe  der  schwachen  gebes ,  gebem,  gebet,  geben',  nerjes  etc.; 
habes  etc.:  die  Jüngern  analogiebildungen  im  alemannischen 
ereen  etc.  und  loboen  etc.;  bei  Notker  ist  die  1.  pl.  auf  den 
ind.  übertragen  (Braune  138).  Für  die  Verkürzung  im  fränki- 
schen sprechen  wider  die  reime  Otfrids.  Weiter  muss  wenig- 
stens mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  zeichen  der  Verkürzung 
der  Wechsel  mit  a  angesehen  werden,  da  dadurch  das  e  vor 
consonant  dem  sicher  kurzen  auslautenden  c  völlig  gleichge- 
stellt i«t.  Dieser  Wechsel  findet  sich  bei  Tatian,  besonders  in 
/  (Sievers  43)  sowie  in  andern  fränkischen  quellen,  worüber 
Pietsch  bei  Zach.  7,  346,  besonders  aber  in  den  Jüngern  baie- 
rischen  quellen.  Beispiele  für  -an  im  inf.  der  3.  schw.  conju- 
gation  Graft0  II,  943,  in  der  1.  sing.  ind.  praes.  ib.  966,  für 
-mil  in  der  3.  pl.  ind.  praes.  ib.  1146,  für  -an  in  der3.pl.  opt. 
praes.  ib.  962.  963.  Für  letzteres  kommen  schon  drei  beispiele 
in  der  Benedictinerregel  vor  {furichueman ,  arbeitan,  lesan, 
Seiler  452)  und  eins  bei  ls.  (setzan  13'a,  4).  Stünde  es  von 
diesen  vereinzelten  stellen  fest,  dass  sie  nicht  Schreibfehler 
oder  sonstige  versehen  sind,  so  dürften  wir  dem  auftreten  des 
a  keine  beweiskraft  für  die  Verkürzung  beilegen.  Doch  könnte 
gerade  in  den  angeführten  fällen   a   für  ee  verlesen  sein,   vgl. 
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Scherers  aum.  zu  Denkni.  LVII,  1.     In  der  zweiten  hälfte  des 
9.  Jahrhunderts  ist  a  in  Baiern  ganz  gewöhnlich. 

In  den  nördlichen  westgermanischen  mundarten  sind  der 
vergleichbaren  fälle  weniger.  Durchgängig  erhalten  sind  nur 
die  formen  des  opt.  praes.:  alts.  gebes,  -as,  geben,  -an]  ebenso 
nerien,  -ean\  scauuoien,  -ogean]  ags.  heißen  (2.  sing,  heiße). 
neren,  sealfe{g)eu\  afries.  helpe  mit  abfall  des  auslautenden  s 
und  n.  Von  der  ursprünglichen  bildungsweise  der  3.  schw. 
conj.  haben  sich  nur  einige  reste  im  Cott.  des  Hei.  erhalten: 
2.  3.  sing,  praes.  habes,  habas ;  habeel ,  habad]  sagud.  Sonst 
hat  übertritt  in  die  erste  oder  zweite  classe  stattgefunden.1) 
Der  dat.  pl.  des  adj.  lautet  ags.  bündum,  alts.  blindtot,  -on,  ge- 
bildet wol  einerseits  nach  der  analogie  des  substantivums, 
anderseits  nach  der  des  schw.  adj.  Wenigstens  scheint  mir 
diese  annähme  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu 
haben,  da  sie  zu  der  sonstigen  nivellierenden  tendenz  dieser 
dialectc  stimmt.  Man  könnte  allerdings  auch  denken,  dass 
hier  die  ursprüngliche,  mit  der  substantivischen  identische 
flexion  bewahrt  sei  und  die  Übertragung  der  pronominalen 
flcxion  sich  auf  das  gotische  und  ahd.  beschränkt  habe,  oder 
dass  nur  in  den  beiden  letzteren  dialekten  die  ausglcichung 
zwischen  den  anfänglich  verschiedeneu  formen  des  masc.  neutr. 
und  des  fem.  (blindaim  —  *bl'tndöm)  eingetreten  gewesen,  und 
so  die  form  des  fem.,  etwa  unterstützt  von  der  analogie  des 
subst.  und  schw.  adj.,  auf  masc.  und  neutr.  übertragen  sei. 
Schwierigkeiten  macht  die  friesische  form  blinde  (-«)  für  alle 
drei  geschlechter  übereinstimmend  mit  der  des  dat.  des  masc. 
und  neutr.  im  sing.  Man  könnte  denken,  sie  sei  der  althoch- 
deutschen entsprechend  mit  abfall  des  m.  Aber  einerseits  wäre 
eine  solche  Übereinstimmung  mit  dem  ahd.  gegenüber  dem  alts. 
ags.  (und  altn.)  sehr  singulär,  und  anderseits  fällt  sonst  im 
afries.  wie  im  altn.  zwar  das  auslautende  n,  aber  nicht  in  ab. 
Bemerkenswert  ist  allerdings,  dass  nach  dumpfem  vocal  der 
nasal  grössere  festigkeit  zu  besitzen  scheint,  als  nach  hellem, 
wie  die  verglcichung  der  pluralformen  des  ind.  und  opt.  praet. 
zeigt :    fundtui.  —  fände    (und    entsprechend    im    praes.    finde). 

')  In  dem  ags.  pl.  iud.  praes.  habbat!,  häbbatS ,  int',  häbban  kann 
schon  wegen  der  gemination  keine  erhaltimg  der  ursprünglichen  bildung 
gesucht  werden. 
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Doch  geht  auch  der  dat.  der  i-  declination  auf  -cm  oder  -im 
aus.  Indessen  weiss  ich  nicht,  wie  man  zu  einer  befriedigen- 
den erklärung  auf  nichtlautlichem  wege  gelangen  könnte.  Der 
vocal  des  sing.,  für  den  wir  jedenfalls  zunächst  blindum  (=  ags. 
altn.)  anzusetzen  hätten,  iniiste  dann  nach  dem  plur.  modificiert 
sein  wie  beim  pronomen,  wo  wir  übrigens  die  formen  thätn1) 
und  thd  noch  neben  einander  haben.  Eine  möglichkeit  der 
erklärung  bleibt  noch  für  den  sing.:  blinde  könnte  instr.  sein, 
der  nicht  bloss  im  neutr.,  wie  im  altn.,  sondern  auch  im  mase. 
an  die  stelle  des  dat.  getreten  wäre. 

Im  altn.  ist  der  dat.  pl.  blindum  auf  dieselbe  weise  zu  be- 
urteilen wie  im  alts.  und  ags.  Sonst  entspricht  dem  ai  regel- 
recht i.  In  der  dritten  schw.  eonj.  2.  3.  sing.  2.  pl.  ind.  praes. 
vakir,  vakiti,  2.  pl.  imp.  vakiti,  der  umlaut  in  he/ir  dagegen  er- 
klärt sich  nur  durch  vergleichung  mit  alts.  Jiabis,  habid  des 
Mon.  und  ags.  hä/st,  häfö.  Im.  opt.  gefir,  geföm,  ge/iS,  gefi  und 
entsprechend  in  den  übrigen  conjugationsclassen ,  auch  in  der 
zweiten  schwachen  durch  formenausgleichung  (kallir  etc.). 

Vielleicht  haben  wir  zu  den  bisher  besprochenen,  voll- 
kommen klaren  fällen  noch  einen  weiteren  zu  verzeichnen. 
Im  alts.  liegen  von  weiblichen  Substantiven  mehrere  genetive 
auf  -es  vor:  burges .  tiahtes ,  kustes,  kraftes,  giburdies ,  die  bei- 
den letzteren  allerdings  mit  männlichem  artikel  versehen,  der 
aber  nur  als  eine  abirrung  der  spräche  in  folge  der  singulären 
bildung  angesehen  werden  kann.  Ich  habe  in  der  Germania 
19,  226  diese  formen  als  restc  consouantischer  declination  auf- 
gefasst,  die  sich  an  die  analogie  der  «-declination  angelehnt 
hätten,  in  folge  wovon  das  s  unversehrt  geblieben  wäre  und 
der  vocal  davor  sich  eingedrängt  hätte.  Dafür,  dass  wirklich 
die  bewahrung  des  s  auf  einem  solchen  einflusse  beruht,  spricht 
der  ags.  gen.  bürge1) ,   woneben  byrig  wol  mit  angleichung   an 

')  So  mit  langem  vocal  jedenfalls  auch  im  sing,  anzusetzen  wie  im 
ags.  =  altn.  peim. 

-)  Doch  rinden  sich  auch  von  andern  consonantisch  Hec tierenden 
die  genetive  böcc,  brvce,  göse,  miise,  und  es  bleibt  daher  zweifelhaft,  ob 
bürge  in  beziehnng  zu  alts.  burges  zu  setzen  ist  und  nicht  vielleicht  bei 
allen  fünf  Wörtern  Übertragung  aus  der  «-declination  vorliegt.  Erhaltung 
der  ursprünglichen  consonantischen  form  darin  zu  sehen,  ist  ganz  un- 
möglich.   Denn  selbst,    wenn   der  vueal   des  Suffixes  -ns    durch   das  ur- 
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den  dat.,  während  von  niht  der  gen.  nihtes  gebildet  wird  und 
crä/t  und  cyst  ganz  ins  masc.  iil »ergetreten  sind.  Der  Vorgang 
ist  zu  vergleichen  mit  der  bewahrung  des  s  in  der  2.  sing.  opt. 
nach  analogie  des  ind.  praes.  Dagegen  ist  die  zuriickfiihrung 
auf  -die  eonsonantischc  form  doch  etwas  bedenklich,  denn  bürg* 
und  dages  hätten  etwas  zu  wenig  ähnlichkeit  gehabt,  als  dass 
eine  anglcichuug  des  ersteren  an  das  letztere  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit hätte.  Ausserdem  werden  nur  baurgs  und  nah/s 
im  got.  consonantisch  flectiert,  die  andern  drei  sind  sicher  ur- 
sprüngliche /-stamme  und  keine  spur  sonst  weist  darauf  hin, 
dass  sie  jemals  consonantisch  flectiert  sind.  Es  könnte  daher 
doch  vielleicht  in  frage  kommen,  ob  wir  nicht  eher  formen 
nach  der  i - declination  vor  uns  haben,  den  gotischen  auf  -ais 
entsprechend,  wobei  noch  daran  zu  erinnern  ist,  dass  die 
meisten  teilweise  consonantisch  flecticrten  feminina  im  got. 
daneben  formen  nach  der  /-declination  aufweisen.  Got.  -ais 
müste  nach  den  bisherigen  ausführungen,  abgesehen  vom  west- 
germanischen auslautgesetz ,  im  alts.  und  ags.  -es  (-as)  geben. 
Dann  wäre  also  bürge  die  lautlich  correet  entwickelte  form, 
und  bei  den  übrigen  Wörtern  beschränkte  sich  der  einfluss  der 
a- declination  auf  die  Verhinderung  der  Wirkung  des  auslaut- 
gesetzes.  Allerdings  ist  nahtes  auch  hochdeutsch,  und  liier 
müsten  wir  auch  die  Verkürzung  des  e  auf  rechnung  der  ana- 
logie bringen,  die,  wie  Scherer  (zur  gesch.  410)  bemerkt,  zuerst 
in  der  formel  tages  enti  nahtes  gewirkt  hat,  aber  schwerlich 
auch  in  dieser  hätte  wirken  können,  wenn  der  gen.  ursprüng- 
lich ganz  abweichend,  etwa  naht  oder  nahti  gelautet  hätte. 

Aber  auch  der  gen.  der  männlichen  (und  neutralen)  i- 
stämme  kann,  mindestens  teilweise,  kaum  anders  gedeutet 
werden.  Es  unterliegt  keinem  zweifei,  dass  die  declination 
derselben  ursprünglich  der  der  weiblichen  gleich  war.  Wenn 
im  got.  die  casus  des  sing,  nach  analogie  der  «-stamme  ge- 
bildet sind,  so  liegt  dies  offenbar  daran,  dass  durch  das  aus- 
lautgesetz im  noiii.  und  acc.  der  unterschied  beider  sfanini- 
classen  verloren  gegangen  war.     Mitgewirkt    haben   kann  viel- 


germanische auslautgesetz  zunächst  noch  verschont  geblieben  wäre,  wo- 
für man  sich  etwa  auf  die  analogie  des  noin.  pl.  berufen  könnte,  so  hätte 
er  »loch  nach  dem  Jüngern  westgerm.  gesetze  ausfallen  müssen,  so  gut 
wie  im  nom.  pl.  {bec  etc.). 
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leicht  auch  die  ursprüngliche  Übereinstimmung  beider  in  der 
dativendung  -ai}  falls  dieselbe  erst  nach  der  ausgleichung  durch 
die  instrumentalendung  -a  verdrängt  ist.  Eine  solche  erklä- 
rung  ist  aber  auf  das  westgermanische  nicht  durchgängig  an- 
zuwenden. Holtzmann,  Altd.  gramm.  I,  1.  222,  Schlüter,  Die 
mit  dem  sufüx  -Ja  gebildeten  nomina  und  besonders  Sievers, 
Paradigmen  z.  deutsch,  gramm.  (nachtrag)  haben  gezeigt,  dass 
das  westgermanische  in  der  behandlung  des  auslautenden  i 
vom  gotischen  abweicht,  indem  es  nur  nach  langer  Wurzelsilbe 
abfällt  (und  zwar  viel  später  als  im  got.),  nach  kurzer  erhalten 
bleibt,  z.  b.  ahd.  uuini,  alts.  seit,  heti,  meti,  -scepi,  ags.  sele,  hete, 
vine  und  als  letzte  reste  des  neutr.  ahd.  meri,  alts.  meni.  Bei 
diesen  Wörtern  stimmt  die  form  des  nom.  und  acc.  nicht  zu 
der  der  gewöhnlichen  «-stamme,  sondern  zu  der  der /«-stamme, 
es  konnte  also  auch  nur  ein  übertritt  in  die  flexion  der  letz- 
teren dadurch  veranlasst  werden.  Dieser  liegt  im  alts.  wirk- 
lich vor  in  hetias  in  der  Essener  beichte  und  -skepies,  -scipies, 
häufig  im  Hei.  Das  daneben  stehende  scipes  44,  6.  72,  10  in 
C  und  metes  36,  20  in  C  haben  ihr/  eingebüsst,  dessen  früheres 
Vorhandensein  noch  am  umlaut  erkennbar  ist.  Ebenso  verhält 
es  sich  durchweg  im  ags.  Dass  der  übertritt  erst  spät  erfolgt 
ist,  beweist  das  unterbleiben  der  gemination  (cf.  flettie  etc.). 
Im  dat.  ist  im  alts.  gleichfalls  die  analogie  der  /«-stamme  ein- 
getreten neben  den  zum  fem.  stimmenden  formen  auf  -i.  Im 
ahd.  aber  kann  bei  den  hierher  gehörigen  Wörtern  im  gen.  und 
dat.  (uuines,  uwne\  meres,  mere)  niemals  ein  /  vorhanden  ge- 
wesen sein.  Dass  die  gemination  unterblieben  ist,  gibt  dafür, 
wie  das  alts.  zeigt,  noch  keinen  beweis.  Aber  wo  sie  unter- 
bleibt, erhält  sich  das  /,  vgl.  brunia,  brunie ,  brüneje]  herie, 
herige  etc.  Man  darf  daher  keine  Übertragung  aus  der  flexion 
der  /«-stamme  annehmen,  und  der  umlaut  in  meres,  mere  kann 
nur  aus  den  übrigen  casus  eingedrungen  sein.  Unterblieben 
ist  er  in  sales ,  sale,  wonach  umgekehrt  erst  wider  der  nom. 
acc.  sal  gestaltet  ist,  der  nach  den  lautgesetzen  seü  heisseu 
müste.  x)      An   eiue    Übertragung    aus   der   a-declination   darf 


')  Andere  Wörter  wie  maz,  haz,  -scaf  waren,  falls  die  lautverschie- 
bung  schon  vor  dem  abfall  des  %  eingetreten  war,  bereits  laugsilbig,  und 
daraus  wurde  sich  die  vom  alts.  und  ags.  abweichende  behandlung  er- 
klären.   Andernfalls  sind  sie  ebenso  wie  sal  aufzufassen. 
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wegen  der  abweichung  des  nom.  nicht  gedacht  werden.  Aller- 
dings findet  sich  dieselbe  im  gen.  und  dat.  von  //-stammen, 
während  der  nom.  acc.  noch  auf  a  ausgeht.  Aber  jedenfalls 
ist  diese  Übertragung  sehr  jung,  wie  die  reste  der  ursprüng- 
lichen flexion  beweisen,  und  wahrscheinlich  erst  dadurch  ver- 
anlasst, dass  nach  dem  zusammenfall  der  a-  und  /-declination 
im  sing.,  der  gen.  und  dat.  beinahe  aller  mase.  und  neutr.  auf 
-es,  -e  ausgieng.  Und  auf  die  u -stamme  konnte  keine  andere 
analogie  einwirken,  während  die  Übereinstimmung  im  nom.  acc. 
sing,  zwischen  /-  und  /«-stammen  notwendigerweise  die  ersteren 
in  die  analogie  der  letzteren,  nicht  die  der  einfachen  «-stamme 
hätte  hinüberdrängen  müssen. 

Diese  gründe  werden  wol  ausreichen  zum  beweise,  dass 
die  Vorstufe  zu  uumes  und  ebenso  zu  gast  es  nicht  *uuini,  *gasti 
dem  fem.  entsprechend  gewesen  sein  kann.  Eine  natürlichere 
cntwickelung  ergibt  sich,  wenn  wir  nach  analogie  des  got.  fem. 
*gastais  als  grandform  ansetzen,  woraus  sich  * gast 'es  contra- 
hierte,  worauf  dann  leicht  die  analogie  der  a-  stamme  einwir- 
ken konnte  auch  ohne  Übereinstimmung  im  nom.  Diese  erklä- 
vung  wäre  auch  für  das  alts.  und  ags.  anzuwenden.  Die  ana- 
logie der  ja  -  stamme  bei  den  kurzsilbigen  Wörtern  wäre  dann 
erst  hinterher  eingedrungen,  so  dass  seepies  zunächst  aus 
:'::scapes  entstanden  wäre.  Dafür  kann  vielleicht  noch  mates 
Hei.  36,  20  M  (=  metes  C)  zeugen.  Noch  natürlicher  würde 
der  Vorgang,  wenn  wir  auch  dem  dat.  gaste  nicht  erst  ein 
•rgasü  nach  ansti  voraufgehen  Hessen,  sondern  ihn  direct  auf 
ein  * gastai  nach  anstai  zurückführten. 


Wie  die  behandluug  des  contrahierten  und  verkürzten  au, 
sowie  die  des  verkürzten  ö  ihr  entsprechendes  seitenstück  in 
der  des  ursprünglich  kurzen,  vor  n  aus  a  verdampften  o  hat, 
so  die  des  verkürzten  ai  in  der  tles  ursprünglich  kurzen  e. 
Dieses  ist  nicht  sehr  häufig;  einerseits,  weil  es  in  ursprünglich 
letzter  silbe  durch  das  gemeingermanische  auslautgesetz  getilgt 
ist,  weshalb  sich  die  fälle  gar  nicht  mehr  unmittelbar  erkennen 
lassen,  in  denen  es  aus  indog.  a  entstanden  war;  anderseits, 
Aveil  es  in  ursprünglich  vorletzter  silbe  meist  zu  i  geworden  ist. 
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Ich  habe  nicht  gefunden,  dass  bisher  jemand  auf  das  Verhält- 
nis von  c  und  i  in  ableituugs-  und  flexionssilben  geachtel  hätte. 
Man  wird  von  vornherein  vermuten  müssen,  dass  sich  dasselbe 
nach  derselben  norm  regelte  wie  in  den  Wurzelsilben.  In 
diesen  stimmen  sänmitliche  dialektc  mit  ausnähme  des  got. 
wesentlich  iiberein.  Wir  dürfen  voraussetzen  und  können  es 
zum  teil  stricte  beweisen,  dass  die  kleinen  abweichimgen,  auf 
die  wir  stossen,  durch  jüngere  Veränderungen  hervorgebracht 
sind,  nachdem  ursprünglich  eine  fast  vollkommen  gleichmässige 
regelung  stattgefunden  hatte,  die  schon  in  eine  sehr  frühe  zeit 
fallen  niuss,  und  an  der  auch  das  got.  teil  nahm,  in  welchem 
später  durch  den  allgemeinen  eintritt  des  i  die  ursprünglichen 
Verhältnisse  verwischt  wurden.  Das  gesetz  für  dieselbe  wird 
gewöhnlich  nicht  ganz  richtig  gefasst,  indem  immer  noch 
Grimms  Vorstellung  von  den  drei  grundvocalen  nachwirkt.  Wir 
können  es  so  formulieren:  Indog.  i  bleibt  in  jeder  Stellung; 
europ.  e  wird  i  vor  nasal  -+-  cons. ,  ferner  vor  andern  conso- 
nanteu,  wenn  die  folgende  silbe  ein  i  oder  j  enthält,  aber 
nicht,  wie  gewöhnlich  angegeben  wird,  wenn  sie  //  enthält, 
sonst  bleibt  es.  Eine  erörterung  der  wirklichen  oder  schein- 
baren ausnahmen  von  dieser  regel  verspare  ich  mir  auf  ein 
ander  mal.  Versuchen  wir  jetzt,  wie  weit  wir  in  den  ablei- 
tuugs- und  flexiousendungen  damit  durchkommen. 

In  der  conjugation  haben  wir  got.  i  in  der  2.  3.  sing,  und 
2.  pl.  ind.  praes.  der  starken  verba  und  der  schwachen  nach  der 
ersten  elasse  gibis,  gib/p,  nasjis,  nasjip\  ferner  im  praet.  und 
part.  der  schwachen  verba  nach  der  eisten  elasse  nasida,  nasips. 
In  den  beiden  letzten  fällen  entspricht  in  den  übrigen  dialecten 
umlautwirkendes  i.  Es  ist  für  unseren  zweck  unnötig  genauer 
auf  die  schwierige  frage  nach  dem  Ursprung  dieses  vocals  ein- 
zugehen, zu  untersuchen,  ob  er  ursprünglich  kurz  oder  verkürzt 
ist,  ob  aus  ja  entstanden,  ob  er  lautlich  dem ,/ oder  dem  ersten 
a  (i)  des  suftixes  -aja  (-{/«),  soweit  dies  zu  gründe  liegt,  ent- 
spricht; es  genügt  darauf  hinzuweisen,  dass  auch  die  andern 
europäischen  sprachen  in  der  entsprechenden  verbalclasse  i 
zeigen  vgl.  lat.  sopibam,  sopivi,  sopitus  (=  urgerm.  *svabjan, 
ahd.  suebbeii),  altbulg.  saditi  (plantare  =  got.  satjan),  lit.  dalytl 
paitirij.    Das  part.  entspricht    wahrscheinlich  genau  der  indog. 
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Urform,    da   Grassmann   (Kuhns   zeitschr.    11,  81    ff.)1)    gewis 

recht  hat,  wenn  er  das  sanskritparticipium  vediiäs  aus  einer 
wurzel  vidi  ableitet,  die  er  überhaupt  für  die  ursprüngliche 
verbalwurzel  hält,  zu  der  im  praes.  der  thematische  vocal  ge- 
treten ist.  Das  i  würde  also  die  kürze  sein  zu  der  Steigerung 
aj  im  praes. 2) 

Ebenso  ist  das  i  in  der  2.  3.  sing,  gemeingermanisch  und 
umlaut  wirkend.  Das  stimmt  zu  der  regel  für  die  Wurzel- 
silbe. Denn  die  personalenduugen  waren  vor  eintritt  des  aus- 
lautgesetzes  -si,  -ü.  Die  mehrfach  ausgesprochene  ansieht,  dass 
die  Verwandlung  des  thematischen  vocals  in  i  eiue  assimilation 
an  das  ursprünglich  auslautende  i  sei,  hat  also  eine  gewisse 
berechtigung,  insofern  der  fortschritt  von  dem  schon  europäischen 
e  zu  l  auf  einer  solchen  Ursache  beruht,  in  der  2.  pl.  dagegen 
ist  die  indogermanische  endung  -ta(s),  europäisch  -te(s),  urgerm. 
de.'A)  Der  thematische  vocal  sollte  daher  im  ahd.  alts.  als  e 
(a),  im  ags.  als  e,  im  altn.  als  i  erscheinen,  und  zwar  ohne 
umlaut  zu  wirken  und  ohne  ein  e  der  Wurzelsilbe  in  i  zu 
wandeln.  Die  richtig  entsprechende  form  ist  altn.  gefift,  faritS. 
Es  nötigt  also  nichts  mit  Scherer  (zur  gesch.  193)  und  J.  Schmidt 
(Kuhns  zeitsch.  23,  360)  die  altnordische  form  von  der  gotischen 
zu  trennen  und  mit  Scherer  für  erstere  eine  jüngere  Schwächung 
aus  -aö  anzunehmen.  Im  westgerm.  erscheint  a:  ahd.  gebat, 
alts.  gebad,  ags.  gebat),  afries.  gebath;  in  den  letzteren  drei 
dialecten  gilt  dieselbe  form  auch  für  die  erste  und  dritte  persou. 
Scherer  und  J.  Schmidt  (a.  a.  o.)  nehmen  au,  dass  sich  hier 
das  iudog.  a  abweichend  vom  got.  erhalten  habe,  gerade  so, 
wie  sie  dies  auch  für  das  altn.  als  ursprünglich  voraussetzten. 
Schmidt  benutzt  dies  als  ein  argument  gegen  die  Überein- 
stimmung der  europäischen  sprachen  in  bezug   auf  die   wand- 


')  Vgl.  Scherer,  Zur  gesch.  182. 

2)  Iu  den  part.  der  zweiten  und  dritten  classe  würden  dann  die 
vocale  ai  und  ö  durch  Verallgemeinerung  vom  praesens  und,  falls  sie 
dort  ursprünglich  waren  oder  trüher  eiutrateu,  vom  praet.  her  einge- 
drungen sein.  Man  vgl.  lat.  domitum  zu  domare  und  tacitum  zu  tacere, 
während  iu  aratum  und  deletum  vielleicht  dieselbe  ausgleichuug  wie  im 
germanischen  eingeireten  ist.  Uebrigens  kann  das  ö  in  einigen  ablei- 
tungen  aus  nominibus  leicht  ursprünglich  sein. 

3)  Mit  Scherer  für  das  urgotische  -di  anzunehmen  liegt  nicht  der 
geringste  gruud  vor. 
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hing'  des  a  zu  e.  Ich  liabe  mich  schon  früher  (Beitr.  II,  342) 
gegen  tue  annähme  einer  ursprünglichen  Verschiedenheit  inner- 
halb der  germanischen  dialecte  hinsichtlich  der  Spaltung  des 
«-lautes  erklärt.  Neuerdings  ist  Brugman  (Studien  9,  366  rl'.) 
gegen  Schmidt  für  die  Übereinstimmung  innerhalb  des  gesammten 
europäischen  Sprachgebietes  eingetreten.  Er  weist  mit  schlagen- 
den münden  nach,  dass  es  bereits  in  der  indogermanischen 
Ursprache  zwei  (oder  noch  mehr)  verschiedene  a-laute  gegeben 
hat,  die  er  als  a,  und  a.,  bezeichnet,  unterschieden,  scheint  es,  in 
bezug  auf  die  qualität  durch  hellere  und  dunklere  färbung,  zu- 
gleich aber  wol  auch  in  bezug  auf  die  quantität,  indem  a,  als 
Schwächung  von  a-,,  respective  a2  als  Steigerung  von  <•/,  er- 
scheint. Dem  a2  entspricht  im  sanskr.  ausser  vor  doppelcon- 
sonanz  ä,  im  slav.,  griech.  und  lat.  o  (im  späteren  lat.  zum  teil 
u),  im  germ.  a.  Dagegen  ist,  wie  sich  Brugman  ausdrückt,  die 
ungestörte  entwickelung  von  «,  im  europäischen  e1).    Wo  sich 


')  Die  Scheidung  »los  thematischen  vocals  in  «,  und  a%,  die  nicht 
will  mit  accentverhältnissen  zusammenhängen  kann,  scheint  durch  die 
folgenden  eonsonanten  bedingt  zu  sein.  Vor  v,  m  und  n  steht  a,  vor 
s,  t  und  im  auslaut  (vgl.  den  imp.)  «,.  Man  sollte  ganz  entsprechende 
Verhältnisse  bei  den  nominalen  «-stammen  erwarten.  Es  stimmt  die  be- 
handlung  vor  m:  acc.  sing,  griech.  Xvxov,  altlat.  lupom,  altir.  fer(n)  (der 
wurzelvocal  weist  auf  a  der  endung),  lit.  vilkq,  altbulg.  vlükü]  instr.  sg. 
altbulg.  vlukonii ,  lit.  vükü  (aus  *  villi  ihn);  dat.  instr.  du.  altbulg.  vlükoma, 
lit.  vitkäm;  dat.  abl.  pl.  altbulg.  vlükomü,  lit,  vilkäms,  got  vulfam. 
Ebenso  vor  // :  acc.  pl.  griech.  Xvxovq  (dor.  -ans),  lat.  lupos,  altbulg. 
vliiky,  lit.  vüktis,  got.  vul/ans.  Auslautend  im  voe.  steht  «,  (e):  griech. 
Xvxs,  lat.  lupe,  altir.  maic  oder  mic  (=  vorhistor.  maque  von  mac  filius), 
altbulg.  vluce,  lit.  vilke.  Aber  vor  s  finden  wir  abweichungen.  Man  vgl. 
die  genetive  altpreuss.  stesse,  altbulg.  ceso,  got,  pis,  dagis  mit  altgriech. 
rino  (aus  *roaio),  Tnnoio.  Es  ist  hier  gewis  der  verdacht  gei-echtfertigt, 
das«  das  griech.  o  auf  einer  ausgleichung  beruht,  zumal  da  wir  den  o-laut 
durch  die  ganze  rlexion  durchgehen  sehen.  In  den  italischen  sprachen 
sind  die  formen  (lat.  -/,  ei,  letzteres  erst  in  jüngerer  zeit  erscheinend  als 
ersteres ,  ose.  -eis,  umbr.  -es,  -e,  -er)  so  wenig  klar  zu  deuten,  dass  sie 
wol  bei  der  ganzen  frage  ausser  spiel  bleiben  müssen.  Möglicherweise 
sind  sie  Übertragungen  aus  der  /-declination,  wiewol  für  das  lat.  der  um- 
stand dagegen  spricht,  dass  das  in  jener  gewöhnlich  nicht  fehlende  •■ 
hier  gar  nicht  erscheint.  Jedenfalls  haben  wir  keinen  anhält  dafür,  dass 
ein  dem  griechischen  entsprechendes  o  im  italischen  bestanden  hat.  Eine 
contraction  des  vocals  aus  oi  ist  deshalb  unwahrscheinlich,  weil  im  lat. 
i  die  Priorität  vor  dem  ei  hat,  während  im  nom.  pl.  das  umgekehrte  Ver- 
hältnis  besteht    (Bücheier,  Grundriss  d.  lat.  decl.  3ü).    Altir.  fir  weist 

üeiträge  zur  geselüchte  der  deutschen  spräche.    IV.  26 
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statt  dessen  a  findet,  da  ist  nach  Brugman  der  natürliche  gang 
der  entwickelung  gestört'),  teils  durch  lautliche  einflüsse,  wie 
z.  b.  einwirkung  der  benachbarten  consonanten,  teils  durch 
formenassociation.  Er  weist  für  eine  reihe  von  fällen  die 
Ursachen  der  Störung  nach,  zeigt  ausserdem,  dass  vielen 
scheinbar  erhaltenen  a  semantischer  nasal  zu  gründe  liegt, 
und  erledigt  damit  einen  grossen  teil  des  von  Schmidt  gegen 
das  gemeineuropäische  e  vorgebrachten  materiales.  Auch 
das  westgerm.  a  in  der  2.  nl.  iässt  sich  deutlich  als  eine  Störung 
erkennen,  und  zwar  als  eine  seeuudüre,  durch  fornionausgleiehung 
bewirkte,  welche  das  regelrecht  entwickelte  e  (a ,)  verdrängt 
hat.  Schmidt  macht  selbst  in  einer  anmerkung  darauf  auf- 
merksam, dass  die  Monseeer  fraginente  8  mal  in  der  2  ]>1.  -it 
haben,   sonst  durchstehend  -et.     Die   fälle  sind  aufgezählt  von 


auf  f  oder  ?'  der  endung,  ohne  dass  sich  freilich  ausuiacheu  lässt,  ob 
nicht  eine  aualogiebildung  zu  gründe  liegt.  Im  nom.  sing,  weisen  griech. 
Xvxoc,  lat.  lupus  (alfclat.  -os),  alt.ir.  fer,  lit.  vilkas  auf  a...  Sollte  hier 
die  analogie  des  acc.  und  zugleich  die  des  neutr.  schon  gemeineurop.  die 
lautliche  entwickelung  becintlusst  haben?  Im  altbulg.  ist  geradezu  die 
aecusativform  vtükü  in  den  nom.  gedrungen  (vgl.  Leskien,  Declination  im 
slav.-lit.  4).  Auch  im  genetivsuffix  der  consonantischen  stamme  findet 
sich  eine  Verschiedenheit:  altbulg.  mutere  (auch  lit.  möteis  wird  auf 
*möteres  zurückgeführt  werden  müssen);  dagegen  griech.  [iijzQoq,  altlat. 
Venerus ,  wobei  es  aber  fraglich  ist,  ob  das  spätere  -is  und  das  schon 
sehr  früh  bezeugte  -es  (salutes,  Apolones,  vgl.  Bücheier  30)  aus  -us  ent- 
standen oder  etwa  aus  den  /-slämmen  eingedrungen,  und  nicht  doch 
etwa  die  ursprüngliche  der  slavi sehen  entsprechende  form  ist.  Irisch 
allerdings  auch  der  gen.  athar  (patris).  Dagegen  im  nom.  pl.  haben 
alle  übereinstimmend  e:  [ajrtgeq,  7it'>}.fsg,  ny/esq,  lat.  matres  nach  der 
«'-declination,  aber  altertümlich  noch  patres  (Bücheier  10),  altbulg.  matere, 
pqtije,  sijnove  (lit.  möters).  Vgl.  auch  Zimmer  im  Archiv  für  slav.  phil. 
2,  343,  der  den  unterschied  von  nodög  und  ndöfg  doch  wol  mit  recht 
auf  die  Verschiedenheit  des  accentes  zurück  führt,  wobei  aber  das  sla- 
vischc  e  unerklärt  bleibt. 

')  Eine  rückkehr  des  zuerst  regelrecht  entwickelten  c  zu  dem  altern 
a  anzunehmen,  scheint  sich  Brugmau  zu  scheuen.  Mir  scheint  nichts  im 
wege  zu  stehen,  vielmehr  die  gröste  Wahrscheinlichkeit  dafür  zu  sprechen, 
dass  eine  solche  bei  den  dorischen  formen  nuxa(>u,  (füyuj.  x^ümu  anzu- 
nehmen ist.  Man  vergleiche  mir  die  ausserordentliche  uäufigkeit  de*  a 
für  älteres  e  oder  e  in  den  neuem  deutschen  muiidarten.  Dieselbe  rück- 
kehr scheint  mir  auch  in  vielen  lallen  in  der  litauischen  Sprachfamilie 
vorzuliegen.  Bekannt  ist  die  aus  den  eigennamen  zu  erweisende  rück- 
kehr des  langen  6  zu  ä  in  den  altgermanischen  mundarten. 
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Holtzmann,  [sidor  130,  aber  mit  einigen  fehlem  und  nicht  voll- 
ständig. Ich  finde  folgende:  furirinnit  ir  36,  21;  ir  gabintit  9, 
1 1  ;  ir  antbintü  9,  13  ir  furbit  15,  23;  ferit  13,  20;  ir  zimbrit  — 
enti  sconit  —  enii  quidü  16,  7;  gähorit  —  forstantit  — 
gasihii  (2  mal)  6,  27.  Das  sind  im  ganzen  12.  Das  i  wirkt  auf 
den  wurzelYocal  wie  ein  urgermanisehes.  Daher  stehen  neben 
einander  quidit—  quedet,  gasihii — gasehet,  ferit— *■  füret.  Schmidt 
nimmt  an,  dass  i  dem  got.  i  entspreche,  dagegen  e  absehwächung 
aus  a  sei,  und  statuiert  danach  für  den  dialect  der  fragmente 
und  ursprünglich  für  das  hochdeutsche  überhaupt  das  neben- 
einanderbestehen beider  formen.  Dagegen  ist  zunächst  zu  er- 
innern, dass  die  fragmente  keinen  gesprochenen  dialect  reprä- 
sentieren. Sie  sind  aus  einer  fränkischen  quelle  von  einem 
bairischen  Schreiber  abgeschrieben,  der  seinen  eigenen  dialect 
mit  dem  des  Originals  mischt.  Dieser  letztere  liegt  uns  unver- 
mischt  im  Isidor  vor.  Hier  ist  der  ausgang  der  2.  pl.  durch- 
gängig -et,  niemals  -it  und  eben  so  wenig  -at.  Mau  könnte 
nun  etwa  denken,  dass  -et  die  vom  Schreiber  aus  dem  originale 
beibehaltene,  -it  die  ihm  selbst  eigentlich  zukommende  form 
sei.  Indessen  muss  man  sich  doch  erst  nach  allen  Seiten  um- 
sehen, ob  sich  nicht  eine  anderweitige  erklärung  dieser  formen 
lindet,  die  so,  wie  sie  Schmidt  auftasst,  von  allem  abweichen 
würden,  was  sich  sonst  auf  westgermanischem  gebiete  findet, 
ja  auch  wegen  der  einwirkung  auf  den  wurzelvocal  vom 
skandinavischen,  und  die  ausserdem  auch  im  gotischen 
keine  sichere  entsprechung  habeu  würden,  indem  hier  das 
i  =  urgerm.  e  sein  kann.  Dass  eine  blosse  verSchreibung 
nicht  vorliegen  kann,  schliesst  allerdings  Schmidt  mit  recht 
aus  der  modification  des  wurzelvokals.  Aber  vielleicht  liegt 
eine  Verwechselung  mit  der  3.  sg.  vor,  die  sich  etwa  daraus 
begreifen  Hesse,  dass  dem  Schreiber  die  formen  auf  -et  statt 
der  auf  -at  nicht  geläufig  waren.  Dies  ist  am  ersten  denkbar 
in  den  drei  fällen,  wo  das  persoualpron.  nicht  dabei  steht. 
Für  die  fälle,  wo  ir  dabei  steht,  ist  zu  bemerken,  dass  bei  Is. 
das  pron.  der  dritten  person  ebenso  lautet  und  jedenfalls  auch 
iu  der  quelle  der  fragmenta  so  lautete,  während  sie  selbst 
allerdings  er  schreiben.  Falls  aber  die  formen  wirklich  ge- 
sprochen sind,  so  können  sie  meiner  Überzeugung  nach  nur 
erst  aus  den  danebenstehenden   auf  -ei  entstanden  sein,   und 

26* 
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zwar  kaum  anders  als  durch  anschluss  an  die  2.  und  3.  sing1., 
zumal  was  die  modification  der  Wurzelsilbe  betrifft. 

Dass  diese  formen  nicht  in  der  weise,  wie  Schmidt  will, 
den  gotischen  entsprechen  können,  ergibt  sich  mit  bestimmtheit 
daraus,  dass  die  correct  den  gotischen  und  altnordischen  ent- 
sprechenden formen  vielmehr  die  auf -ei  sind.  Dies  kann  nicht 
erst  im  ahd.  aus  -at  entstanden  sein.  Weder  Ts.  noch  Fragm- 
schwächen  je  das  a  in  geschlossener  silbe  zu  e.  Alle  ausnahmen 
davon  sind  nur  scheinbar  und  erklären  sich  durch  vorwärts  oder 
rückwärts  wirkende  assimilation  an  i,  j  oder  e,  vgl.  oben  s.  305. 
Die  3.  pl.  der  starken  verba  geht  ausnahmslos  auf  -ant,  der 
inf.  auf  -an  aus.  Das  eben  so  ausnahmslose  -et  ist  regelrecht 
aus  dem  urgermanischen  bewahrt.  Dies  -et  ist  überhaupt  im 
fränkischen  niemals  durch  -at  verdrängt  worden.  Bei  Otfrid 
werden  die  personen  des  plur.  von  starken  wie  von  schwachen 
verben  ausnahmslos  gebildet  auf  -en  -et,  -ent,  dagegen  der  inf. 
des  starken  verb.  mit  wenigen  ausnahmen,  die  durch  reimnot 
veranlasst  sind  (Kelle  125)  auf  -an.  Ebenso  ist  sonst  das  a 
der  ableituugssilben,  wo  keine  assimilierenden  einfliisse  sich 
geltend  machten,  unversehrt  bewahrt.  Im  Weissenb.  cat.  kommt 
nur  die  erste  person  vor  ohne  -es:  farläzzem  4.  20;  quedhem 
7.  10;  mit  -es  uuelaquedhemes  103;  dagegen  merkwürdiger 
weise  gerade  von  schwachen  verbis  ginotames  compellimur  70; 
hruamames  benedieimus  103,  und  dasselbe  a  steht  im  opt.  eines 
schw.  und  eines  st.  verb.:  gilaubames  endi  bijehames  credamus 
et  contiteamur  84.  Die  infinitive  lauten  singan  18;  gilouban  31; 
uuesan  52.  80.  111;  und  die  gerundia  gigehanne  70;  qaedhanne  71; 
arstandanne  97.  Selbst  im  schwachen  verbum  kommt  noch  -an 
im  inf.  und  gerundium  vor  z.  b.  giterjan  30  und  bittarme  33. 
Ebenso  ist  anderswo  das  a  unversehrt  erhalten  z.  b.  im  part. 
praet.  arbolgan  23;  bifangano  33  etc.;  im  acc.  s.iug.  der  adj. 
shian,  unseran  etc.;  in  nidhar,  uzzar  etc.  Tatian  flectiert  -eines, 
-et,  -ent,  nur  1  mal  ames,  1  oder  2  mal  -at,  4  mal  -ant,  alles 
in  abschnitt  y,  wo  auch  sonst  a  für  e  der  eudungen  eintritt 
(Sievers  36.  7).  Der  inf.  der  st.  verb.  geht  ganz  überwiegend 
auf  -an  aus,  wofür  allerdings  aßy  zuweilen  -en  eintreten  lassen 
(Sievers  30),  wie  auch  in  andern  endungen  zuweilen,  aber  immer 
nur  ausnahmsweise  e  für  a  erscheint.  Auf  gruud  dieser  tat- 
sachen  ist  es  nicht  erlaubt  das  e  im  plur.  des  st.  verb.  für  laut- 
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liehe  abschwächung  aus  a  zu  halten.  Die  ursprünglicheren 
Verhältnisse  in  dem  älteren  Is.  geben  uns  aufschluss  über  den 
gang  der  entwickelung.  Das  e,  welches  zunächst  in  der  zweiten 
person  und  mindestens  in  dem  dialcctc  des  Tatian  (über  den 
Weissenburger  kann  man  zweifelhaft  sein)  auch  in  der  ersten 
bestand,  hat  das  a  der  dritten  verdrängt,  und  es  ist  so  eine 
gleichförmigkeit  im  ganzen  plur.  hergestellt.  Dabei  hat  sehr 
wahrscheinlich,  was  den  Vorgang  noch  viel  begreiflicher  macht, 
die  analogie  der  schwachen  verba  mitgewirkt,  in  denen  das  a 
schon  vorher  durch  das  vorhergehende  j  in  c  gewandelt  war. 
Diese  analogie  aber  kann  nicht  das  alleinige  motiv  gewesen 
sein,  da  sie  sonst  auch  für  den  inf.  hätte  massgebend  sein 
müssen,  wozu  wir  vielleicht  einen  ansatz  bei  Tat.  finden 
dürfen.  Was  den  bairischen  dialect  betrifft,  so  findet  sich  in 
Musp.,  Exhort.  und  Freis.  patern.  kein  beleg  für  die  2.  pl. 
Weinhold,  bair.  gr.  §  284  bemerkt,  dass  er  aus  bairischen 
quellen  -at  nicht  mehr  belegen  könne,  sondern  nur  -et.  Vielleicht 
fehlt  es,  was  sich  erst  nach  einer  vollständigen  publication  der 
glossen  entscheiden  lässt,  ganz  an  bei  spielen  aus  älteren  quellen, 
in  denen  die  allgemeine  abschwächung  zu  e  noch  nicht  durch- 
gedrungen ist,  abgesehen  von  den  Fragm.,  die  für  die  herschaft 
des  -et  (-//)  auch  auf  bairischem  gebiete  beweisend  sein  würden, 
wenn  sich  feststellen  Hesse,  dass  es  nicht  bloss  der  vorläge  nach- 
geschrieben ist.  Bemerkenswert  ist  gewis,  dass  kein  einziges 
-at  eingemischt  ist.  Jedenfalls  bedarf  es  noch  eines  beweises,  das 
-at  jemals  im  bairischen  existiert  hat.  Von  alemannischen  quellen 
bieten  der  Voc.  St.  Gr.  und  die  Hymnen  keinen  beleg.  Die  Bene- 
dictinerregel  hat  -«/,  nur  imperativisch  (Seiler  452).  Sonstige 
beispielc  für  -at  bringt  Weinhold,  al.  gr.  §  342.  Ich  vermag  nicht 
zu  constatieren,  ob  -et  in  alten  quellen  niemals  vorkommt. 

Ich  denke,  es  dürfte  nun  doch  wol  bedenklich  erscheinen 
das  a  wo  es  sich  in  der  2.  pl.  findet,  als  den  unversehrt  be- 
wahrten indogermanischen  laut  zu  betrachten.  Eine  so  frühe 
Scheidung  der  germanischen  stamme  in  der  art,  dass  die  nörd- 
lichen Westgermanen  mit  den  Alemannen,  die  zwischen  beiden 
wohnenden  Franken  abweichend  davon  mit  den  Ostgermanen, 
von  denen  sie  räumlich  weit  getrennt  waren,  übereingestimmt 
hätten,  ist  so  unglaublich  wie  möglich.  Dagegen  erscheint  die 
jüngere  angleichung  der  zweiten  person  an  die  dritte  als  etwas 
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sehr  natürliches.  Wir  haben  ja  eben  die  umgekehrte  an- 
gleichung  der  dritten  an  die  zweite  zu  constatieren  gehabt. 
Dabei  darf  nicht  ausser  acht  gelassen  werden,  dass  das  überall 
als  ursprünglich  vorausgesetzte  e  nach  den  sonstigen  analo- 
gieen  dem  a  {iages-tagas  etc.)  sehr  nahe  stehen  muste,  dass 
also  bis  zu  einer  völligen  gleichstellung  mit  dem  a  der  dritten 
person  nur  ein  kleiner  schritt  war.  Ferner  erinnere  ich  daran, 
dass  ja  im  alemanischen  später  die  ausgleichung  weiter  geht 
und  auch  das  //  der  dritten  person  in  die  zweite  eindringt. 
In  den  nördlichen  «iialecten  sind  bekanntlich  alle  drei  personen 
des  plur.  einander  gleich  gemacht.  Ich  habe  dies  Germ.  20, 
109  so  erklärt,  dass  die  formen  der  zweiten  und  dritten  person 
lautlich  zusammengefallen  wären  and  durch  ihr  Übergewicht 
die  der  ersten  verdrängt  hätten,  während  im  opt.  und  im  praet. 
der  lautliche  zusammenfall  der  formen  der  ersten  und  dritten 
die  der  zweiten  verdrängt  hätte.  Diese  autfassung  ist  nicht 
ganz  richtig.  Auf  lautlichem  wege  ist  kein  völliger  zusammen- 
fall zweier  personen  erfolgt,  und  es  ist  nur  die  form  der  dritten 
person,  die  zur  herschaft  gelangt  ist.  Im  opt.  und  im  praet. 
könnte  die  1.  pers.  mit  der  dritten  allenfalls  im  alts.  lautlieh 
zusammengefallen  sein,  wiewol  auch  hier  im  dat.  pl.,  den  wir 
zur  verglcichung  heranziehen  müssen,  der  Übergang  von  aus- 
lautendem m  in  n  im  Hei.  noch  nicht  ganz  vollzogen  erscheint, 
also  doch  wol  lange  nach  der  ausgleichung  im  verbum;  im 
ags.  aber  und  ursprünglich  auch  im  afries.  wird  auslautendes  m 
nie  zu  n.  Im  ind.  praes.  aber  war  durch  den  ausfall  des  nasals 
die  dritte  pers.  zwar  der  zweiten  bedeutend  näher  gerückt, 
aber  noch  eine  Verschiedenheit  bewahrt:  -eb  (-ad) ab.  End- 
lich will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  im  (Werdener) 
Psalmcncommentar  sich  für  die  3.  pl.  die  formen  gisclahed  39 l), 
brenged  40  {hebbed  68)  neben  sprekad  39  linden.  Hat  das 
alts.  etwa  zwischen  den  ursprünglich  verschiedenen  vocalen 
der  2.  und  'S.  pers.  geschwankt  V 

In  der  declination  haben  wir  ein  klares  urgermanisches  e 
im  gen.  sing,  der  männlichen  und  neutralen  a- stamme  ahd. 
-es  (-as),  alts.  -es  und  -as,  ags.  -es  (nonlliumbrisch  auch  -as, 
vgl.  Bouterwek  Evang.  CXVI),  altn.  -s  aus  *esja,  *essa.    Das 


')  Ich  citicro  nach  den  Denkmälern. 
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/  war  jedenfalls  zu  früh  geschwunden,  um  auf  das  e  einwirken 
zu  können.  Die  behandlung  stimm!  auf  das  genaueste  zu  der 
des  auslautenden  e  [a)  im  dal.,  welches  aus  ai  entstanden  war, 
abgesehen  von  der  syncope  im  altn.,  bei  der  sich  die  ursprüng- 
liche quantitätsverschiedeuheit  offenbart.  Klar  ist  das  e  auch 
beim  st.  adj.:  ahd.  gen.  und  dat.  sing.  fem.  blintera  (blin(arä), 
bluitcru  (blintaru),  im  vocal  dem  got.  fnzos,  pizai  entsprechend 
und  im  gen.  pl.  büntero  {büntaro)  mit  Übertragung  des  vocals 
aus  dem  sing.,  vgl.  Sievers  in  diesen  beitr.  II,  111.  Im  alts. 
überwiegt  a,  wol  mit  unter  dem  einfluss  des  ;•.  Im  ags.,  afries. 
und  altn.  ist  nach  den  gesetzcu  dieser  sprachen  der  vocal 
syncopiert.  Der  ahd.  dat.  sing.  masc.  und  neutr.  &,uf -emu,  der 
selten  auch  im  alts.  erscheint,  lallt  als  analogiebildung  nach 
demu  i^Sievers  115)  und  wol  auch  nach  dem  fem,  auf  -eru 
gleichfalls  hierher.1) 

In  der  i-declination  war  jedenfalls  ein  c  in  ursprünglich 
vorletzter  silbe  eidstanden  im  iimii.  pl.  *am(ejez-)  und  in  der 
für  das  westgermanische  und  altn.  vorauszusetzenden  grundform 
de-  dat.  sing.,  mag  man  ihn  aus  der  ablativform  :Hansteje{t) 
oder  aus  einer  locativforai  '*amteß  entstehen  lassen.  In  bei- 
den fällen  muste  vor  dem  j  das  e  zu  i  werden  und  nach  Wir- 
kung des  auslautgcsctzes   trat   contraction  ein.     Ebenso  hätten 

')  Koste  des  älteren  -amu  führt  Sievers  a.  a.  o.  auf.  Das  a  kann 
nickt  als  wechselnde  Schreibung  von  e  aufgefasst  werden,  da  z.  b.  in  der 
Benedictinerregel  und  in  den  Hymnen  kein  -ara.  -aru  vorkommt.  Viel- 
leicht ist  doch  eine  rein  lautliche  entstehung  von  -emu  aus  -amu  anzu- 
nehmen, was  ich  hier  noch  nicht  erörtern  kann.  Was  die  Vereinfachung 
des  got.  mm  betrifft,  so  beruht  diese  auf  der  aceentlosigkeit.  In  folge 
iles  geringeren  exspirationsdruckes,  mit  dem  der  vorhergehende  vocal 
gesprochen  wird,  sinkt  die  fortis  zur  leuis  herab  (vgl.  Sievers,  Laut- 
physiologie <*  is,  '-).  In  den  pronominalformen  demu,  luteum,  imu  ist  die 
Vereinfachung  nach  analogie  des  adj.  eingetreten,  wider  ein  bemerkens- 
werter beitrag  für  die  gegenseitige  beeinflussung  der  beiden  wortclassen. 
Bei  demu  und  imu  könnte  die  Vereinfachung  allerdings  schon  die  folge 
der  proklitischen  uatur  dieser  Wörter  gewesen  sein.  Analog  i^t  die  ent- 
stehung des  //  an»  ////  (eh)  in  soliher,  uuellker,  mhd.  solher,  welker,  bei 
Notker  mit  austall  des//  und  contraction  soler,  weUr.  Ebenso  sind  die 
mhd.  formen  wie  wtetlier  aus  wcellicher  zu  erklären,  die  sporadisch  vor- 
kommen, während  gewöhnlich  der  nebenton  das  ch  erhalten  hat. 

2)  Das  c  in  der  endung  setze  ich  nach  den  übrigen  europäischen 
sprachen  an,  im  abl.  nach  der  lateinischen  dritten  decliuation. 


408  PAUL 

wir  in  der  w-declination  die  entsprechenden  formen  als  *sunevez 
und  *  suneve(t)  (oder  *  sunevi).  Danach  sollten  unserer  regel 
gemäss  nach  Wirkung  des  auslautgesetzes  *suneuz  und,  falls 
die  ablativform  zu  gründe  liegt,  auch  *suneu  ohne  Wandlung 
des  e  in  i  (j)  hervorgegangen  sein.  Wir  finden  aber  ahd.  sunt 
und  suniu,  altu.  synir  und  syni,  die  auf  *sunjuz  und  *  sunju 
weisen.  Daraus  den  schluss  zu  ziehen,  dass  der  dat.  auf  die 
locativform  *  sunivi  zurückgehen  müsle,  wäre  nicht  statthaft, 
da  wir  damit  für  den  nom.  pl.  nichts  gewonnen  hätten.  Ander- 
seits werden  wir  um  dieser  fälle  willen  unsere  regel  nicht 
brechen.  Eine  gewis  wahrscheinliche  deutung  wäre  die  fol- 
gende. Das  e  in  *  suneuz  und  *  suneu  wurde  schwächer  beton 
als  das  darauf  folgende  u  und  ward  in  folge  davon  consonan- 
tisch  (vgl.  Sievers,  Lautphys.  §  16,  1  b)  und  gieng  dadurch  in 
j  über,  gerade  so  wie  das  consonantisch  gewordene  e  im  altn. 
(bßfta  aus  *beoda,ßr  aus  *ehur,  ehor ,  cor,  sjör  aus  saivs, 
*seor,  seor). 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  gen.  und  dat.  sing, 
des  schwachen  masc.  und  neutr.  In  diesen  wirkt  das  i  in 
einer  anzahl  oberdeutscher  quellen  und  bei  Is.  unilaut  (vgl. 
Scherer,  Gesch.  436 ;  Weinh.,  Bair.  gr.  s.  354 ;  Seiler,  Beitr.  I, 
429).  Es  herscht  darin  keine  volle  consequenz.  Is.  hat  durch- 
gängig nemin,  1  mal  im  gen.,  6  mal  im  dat.,  dagegen  forasagin, 
je  1  mal  im  gen.  und  dat.  Fragm.  nemin  6  mal  im  dat.,  da- 
gegen forasagin  und  lamin  je  2  mal  im  gen.  Koro  nemin  1  mal 
im  gen.,  4  mal  im  dat.,  forasegin  1  mal  im  dat.,  dagegen 
lihhamin  2  mal  im  gen.,  4  mal  im  dat.  (nach  Graft').  Freis. 
patern.  sonateghi  B  =  suonoiakin  A.  Ausserdem  kommt  vor 
seedin  (dat.)  in  verschiedenen  gl.  (vgl.  Graff);  lichemin  (gen.) 
nur  1  mal  Rh.  Der  gewöhnliche  mangel  des  umlauts  in  letz- 
terem hängt  wol  damit  zusammen,  dass  die  zweite  silbe  wie 
eine  tieftonige  ableitungssilbe  behandelt  wurde,  wie  denn  auch 
uuizagin  ohne  umlaut  bleibt.  Andern  oberdeutschen  quellen, 
wie  Gl.  K.,  Exh.  (sonatagin),  Notk.  ist  der  umlaut  unbekannt. 
Einen  unterschied  in  der  behandlung  zwischen  gen.  und  dat. 
könnte  man  vielleicht  in  Fragm.  constatieren,  doch  wTird  man 
denselben  mit  rücksicht  auf  die  andern  quellen  vielmehr  auf 
den  unterschied  der  Wörter  zurückführen.  Dass  der  umlaut 
nicht   völlig   durchgedrungen  ist,    könnte  seinen   grund    darin 
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haben,  dass  das  i  von  dem  gewöhnlichen  umlaut  wirkenden  i 
noch  verschieden  gewesen  wäre.  Indessen  kann  es  auch  auf 
eine  andere  Ursache  zurückgeführt  werden,  die  wir  jedenfalls 
zu  hülfe  ziehen  müssen  um  das  spätere  gänzliche  verschwinden 
des  umlautcs  zu  erklären.  Es  ist  wider  die  ausgleichung  mit 
den  übrigen  casus. 

Neben  den  formen  auf  -in  stehen  solche  auf  -en.  Das  -en 
erscheint  in  den  oberdeutschen  quellen  im  allgemeinen  erst 
spät  und  kann  nur  als  eine  abschwächung  aus  -in  angeschen 
werden.  Alter  das  älteste  alemannische  denkmal,  der  Voc. 
St.  G.  bietet  in  dem  einzigen  vorkommenden  falle  -en  (tutten- 
haubit,  Henning  94).  Im  fränkischen  ist  -en  allgemein.  So 
ausnahmslos  bei  Otfried  (Kelle  241.  248.  288.  9),  bei  Tatian 
(Sievers  44),  im  Weissen!),  kat.  (gen.  namen  17;  Hchamen  36; 
dat.  an( werden  17  etc.),  in  der  Hamelburger  markbeschr.1) 
(Teiteribah  9.  10;  Nendichenveld  11;  Perenfirst  13;  Malten  uueg 
16;  (hemo  brunnen  19),  in  der  Würzb.  markbeschr.  1  [Noüenloh 
9;  Seeienhoue  9.  11)  und  2  [Grimen  sol  5;  Slacclicnhoug  7; 
Ezzilenbuohhun  14),  in  Lex  Salica  (fon  galgen  9),  in  den  Eiden 
(ce  scadhen  20);  vgl.  auch  Pietsch  bei  Zach.  7,  345,  der  von 
Is.  abgesehen  auuertitin  (depravati)  Fgl.  als  einziges  beispiel 
für  -in  im  fränk.  anführt.  1s.  weicht  hier  wider  von  den  an- 
dern fränkischen  quellen  ab,  indem  bei  ihm  -in  herscht.  wo- 
neben -en  in  chrismen,  selben,  unchideiliden.  An  eine  ab- 
schwächung aus  -in  darf  hier  nicht  gedacht  werden,  indem  das 
i  in  den  angeführten  denkmälern  dieser  Schwächung  nicht 
unterliegt.  Nur  im  Cat.  steht  einmal  der  dat.  pl.  uueroldem. 
Wir  haben  ferner  oben  s.  359  gesehen,  dass  dem  Cott.  des  Hei. 
-en  ganz  geläufig  ist,  woneben  kein  -in  erscheint. 

Jetzt  werden  uns  auch  die  gen.  auf  -an  verständlich  wer- 
den, welche  nach  Förstemann  (Kuhns  zeitschr.  16,  333)  in  den 
westrheinischen  gebieten  im  8.  und  9.  Jahrhundert  herschen 
und  dann  verschwinden.  J.  Schmidt  sieht  in  denselben  einen 
gewichtigen  beweis  für  die  altertümlichkeit  des  a  und  die  be- 
wahrung  desselben  aus  urgermanischer  zeit  her.  Förstemann 
macht  schon  auf  den  parallclismus  dieser  formen  mit  den  gen. 


')  Daneben  scheint-««  vorzukommen  in  Scaranvirst  und  Staranbah 
1 1,  beides  zwei  mal. 
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auf  -as  aufmerksam,  die  ganz  zu  der  nämlichen  zeit  in  diesen 
gegenden  vorkommen  und  verschwinden.  Der  parallelismus 
ist  allerdings  ein  vollständiger.  In  -as  wie  in  -an  sieht  das  // 
für  gemeingerm.  e.  Es  darf  auch  fraglich  erscheinen,  ob  die 
gen.  auf  -an  in  den  niederdeutschen  eigennamen,  in  welchen 
sie  die  regel  bilden,  durchaus  auf  -o/t  und  nicht  vielmehr  di- 
rect  auf  -cu  zurückgehen. 

Was  nun  die  formen  auf  -in  betrifft,  so  verhalten  sie  sich 
zu  denen  auf  -cu  gerade  so  wie  im  acc.  sing,  und  nom.  acc. 
pL  -au  zu  -on.  In  beiden  fällen  hat  das  fränkische  die  mitt- 
leren vocale  bewahrt,  das  oberdeutsche  ist  zu  den  extremen 
fortgeschritten,  nur  dass  das  c  vollständiger  verdrängt  ist  als 
o.  Es  war  dabei  der  einfluss  des  nasals  wirksam ,  der  schon 
früher  in  den  Wurzelsilben  die  vocalischcn  extreme  hergestellt 
und  geschützt  hatte. 

Vor  der  Wirkung  des  auslautgcsetzes  muss  der  gen.  *na~ 
menas  (oder  -es),  der  loc. ,  dessen  form  man  im  dat.  sieht, 
*hameni  gelautet  halten.  Danach  sollte  man  als  westgerma- 
nische grundformen  für  den  gen.  namen,  für  den  dat.  namin  er- 
warten. Diese  Scheidung  findet  sich  nirgends.  Auch  eiue 
scheidung  in  bezug  auf  die  umlaut  wirkende  kraft  des  i  ist, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  kaum  zu  machen.  Man  könnte 
denken,  dass  im  oberdeutschen  das  l  aus  dem  dat.  in  den  gen., 
im  fränkischen  (alts.j  das  c  aus  dem  gen.  in  den  dat.  gedrungen 
wäre.  Allein,  wie  wir  gesehen  haben,  lassl  sich  auch  die 
oberdeutsche  form  ohne  Schwierigkeit  lautlich  auf  -en  zurück- 
führen, und  das  durch  einwirkung  des  nasals  entstandene  i 
konnte  wol  auch  umlaut  bewirken,  wenn  es  auch  jünger  war 
als  das  durch  assimilation  an  folgendes  i  hervorgerufene.  Für 
die  beurteilring  der  frage  kommt  noch  ein  nioment  in  betracht. 
Ich  habe  in  diesen  beitragen  II,  341  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  der  dat.  der  consonantischen  stamme  eben  so  gut 
aus  der  ablativ-  wie  aus  der  locativforni  entstanden  sein  könnte. 
Erstere  mustc  nach  abtäll  des  consonanten  *namene  lauten. 
Wie  wenn  sieh  die  sache  lolgendermassou  verhielte?  Ursprüng- 
lich standen  neben  einander  gen.  namen,  loc  namin,  abL  namen] 
bei  den  beiden  letzteren  ward  der  unterschied  der  bedeutung 
nicht  mehr  gewahrt;  dann  muste  notwendig,  falls  eine  von  den 
beiden  formen  als  überflüssig  verloren  gieng,  durch  die  unter- 
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Stützung  (lo  gen.  die  des  ablativs  über  die  des  locativs  den 
sieg  davontragen.  Dabei  bliebe  es  immer  möglich,  dass  wir 
im  oberdeutschen  noch  eine  unmittelbare  fortsetzung  des  loca- 
tivs  auf  -in  hätten. 

Es  erhellt  demnach,  dass  in  der  flexion  unsere  rege!  \ olle 
geltung  hat.  Wir  halten  weiter  zu  untersuchen,  ob  sie  sich  in 
der  Wortbildung  bewährt.  Dabei  darf  nicht  ausser  acht  ge- 
lassen werden,  dass  hier  die  ursprünglichen  Verhältnisse  durch 
die  macht  der  analogie  wesentlich  umgestaltet  sind,  in  viel 
höherem  grade,  als  dies  bei  der  flexion  der  fall  ist.  Es  ist 
daher  auch  auf  diesem  gebiete  noch  sehr  vieles  aufzuhellen, 
ehe  man  ein  sicheres  urteil  über  die  vocalverliältnisse  fallen 
kann.  Wii  linden  fasl  ausschliesslich  /,  nicht  e.  Wo  die  fol- 
gende silbe  ein  i  oder  /  enthalt,  ist  dies  selbstverständlich,  und 
wir  brauchen  für  unsere  zwecke  nicht  nach  dem  Ursprung  des 
vocals  zu  forschen.  Wo  dies  aber  nicht  der  fall  ist,  da  wäre 
die  forderung  zu  stellen,  dass  ein  indogermanisches  i  (',/)  zu 
gründe  liegt.  Ich  gebe  daher  einen  überblick  über  die  wich- 
tigsten ableitiiugssuffixe,  ohne  es  zu  unternehmen  alles  einzelne 
endgültig  erledigen  zu  wollen. 

Im  superl.  ahd.  mimüsio  ist  das  i  indog.  (sanskr.  inahistha- 
griech.  (itytözoq),  im  comp,  minniro  ist  es  aus  Ja  contrahiert 
wie  eine  solche  zusammenziehung  im  superl.  wahrscheinlich 
schon  in  der  Ursprache  stattgefunden  hat;  die  contraction  ist 
analog  der  im  praet.  der  schw.  verb.  nach  der  I.  classe.  Das 
suffix  isc  in  kindisc  etc.  ist  =  altbulg.  -iskü,  lit.  -ixzkas',  -big 
in  kuning  =  Hr.  -ingas.  —  In  den  zahlreichen  abstracten  aut 
got.  -ipa,  ahd.  -ida,  kann  das  i  nicht  immer  direkt  auf  indog, 
i  zurückgeführt  werden.  Die  von  adj.  nach  der  a-declination 
abgeleiteten  entsprechen  den  sanskritischen  auf  -älä  (z.  b. 
krürätä  von  krürä-  (grausam).  Mau  darf  aber  daraus  nicht 
schliesseu,  dass  ihnen,  die  richtigkeit  unserer  regel  vorausge- 
setzt, urgerm.  e  zukommen  miiste.  Denn  wo  ein  consonantisch 
anlautendes  suffix  au  einen  nominalstamm  auf  a  antritt,  da  er- 
scheint der  stammschliessende  vocal  ebenso  wie  in  der  composition 
stets  als  a2  ("-  fl)?  niemals  als  a,  (<?).  Deshalb  ist  eine  lautliche 
entstehung  des  i  aus  «  unmöglich.  Dasselbe  ist  vielmehr  von 
den  ableitungen  aus  l-  und  ./«-stammen  her  eingedrungen.  Die 
letzteren  erlangten    vielleicht    dadurch   das    Übergewicht,   dass 


412  PAUL 

daneben  zahlreiche  abstracta  auf  -ipa  standen,  die  aus  verbis 
auf  -jan  abgeleitet  waren;  vgl.  ahd.  gihaltida,  arlosida,  nemnida 
etc.  Beide  arten  der  bildnng  musten  notwendig  mit  einander 
vermischt  werden,  und  auch  da,  wo  zunächst  das  adj.  zu  gründe 
lag,  mustc  das  danebenstehende  verb.  einwirken.  Man  vgl. 
ahd.  heilida — heil — /teilen,  giheilit ;  gimeinida — gimein — gimeinen ; 
freuuida—fro — freuuen  etc.  Als  parallele  kann  das  i  in 
lateinischen  bildungen  wie  justilia,  durilics  dienen,  die  sich  an 
solche  wie  scgiiitiea,  servitium  angelehnt  zu  haben  scheinen. 
Äehnlich  wird  es  sich  mit  den  seltenem  bildungen  auf  -ido 
verhalten  (gr.  II.  249).  —  Die  ahd.  abstracta  auf  -isal  =  got. 
izl  sind  ursprünglich  von  verben  auf  -jan  abgeleitet,  vgl.  Ost- 
hoff in  diesen  beitr.  III,  339  ff. 

Schwierigkeiten  machen  die  ursprünglichen  ^-stamme  und 
was  daraus  abgeleitet  ist,  worüber  Zimmer,  Die  nominalsuffixe 
auf  a  und  ä  217  und  Anzeiger  der  zeitschr.  f.d.  altert.  I,  113, 
ferner  Osthoff  in  diesen  beitr.  III,  343  zu  vergleichen  sind.  Die- 
selben hatten,  nach  dem  gricch.,  lat.  und  slav.  zu  schliessen, 
ursprünglich  im  nom.  acc.  sg.  ai}  in  den  übrigen  casus  a{ 
(europ.  c).  Eine  direkte  lautliche  fortsetzung  von  a2  fehlt  im 
gerrn.  Im  allgemeinen  ist  c  aus  den  obliquen  casus  auch  in 
den  nom.  eingedrungen.  Indem  nun  die  stamme  in  die  a- 
deelination  übergetreten  sind,  sollten  wir  urgerm.  e,  nicht  i 
erwarten,  und  eben  so  in  den  sich  an  sie  anlehnenden  verben 
wie  got.  halizon.  Dazu  würde  stimmen,  worauf  Osthoff  a.  a.  o. 
aufmerksam  macht,  dass  die  hierher  gehörigen  Wörter  im  altn. 
keinen  uinlaut  in  der  Wurzelsilbe  erfahren  haben  (hatr,  harr). 
Allein  das  entscheidet  nichts  über  die  qualität  des  ausgestos- 
senen  vocals.  Das  i  ist  im  altn.  nach  kurzer  Wurzelsilbe  so 
frühzeitig  ausgefallen,  dass  es  keinen  umlaut  hinterlassen  hat, 
so  in  den  kurzsilbigen  /-stammen  stabr  etc.  und  im  praet. 
tambi  etc.  Dagegen  beweist  rökr  (=*rekvr),  dass  wenigstens 
zu  der  zeit,  wo  der  urgermanische  unterschied  zwischen  e  und 
i  in  der  Wurzelsilbe  sich  festsetzte,  der  vocal  der  endsilbe  noch 
nicht  i  war.  Es  müstc  sonst  *rykr  (=  *rikvr)  lauten.  Das- 
selbe ergibt  sich  aus  fjall,  dem  nur  *fels,  nicht  */ils  zu  gründe 
liegen  kann.  Ebenso  zeigt  ahd.  felis  (so,  nicht  mit  umge- 
lautetem  c  anzusetzen,  vgl.  gram.  II,  269),  dass  das  /'  erst  in 
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einer  späteren  zeit  entstanden  sein  kann.1)-)  Wir  können  da- 
nach vermuten,  dass  überhaupt  das  im  westgerm.  allerdings 
in  diesen  bildungen  bestehende  i  erst  später  als  sonst  das  ge- 

')  Osthoff  zieht  auch  den  eigennamen  Segestes  heran.  Jedoch, 
wenn  derselbe  für  unsern  zweck  etwas  beweisen  sollte,  so  wäre  erst  zu 
constatieren,  ob  in  der  sein-  frühen  zeit,  in  welcher  derselbe  überliefert 
ist.  überhaupt  schon  ein  wandel  von  e  in  i  stattgefunden  hatte. 

"-)  Ich  möchte  beiläufig  eine  bemerkung  über  den  übertritt  der  s- 
stäwme  in  die  a - declination  anknüpfen.  Zimmer  spricht  von  dem  an- 
tritte  eines  suffixes  -a,  welches  zur  bedeutungslosigkeit  herabgesunken 
sei,  ähnlich  wie  im  ski-.  das  suffix  -ka,  z.  b.  in  pütraka  (söhn),  in  der 
bedeutung  nicht  unterschieden  von  putrü.  Er  findet  dann,  dass  der  au- 
tritt dieses  -a  bei  einigen  Wörtern  vor  der  Wirkung  des  auslautgesetzes 
eingetreten  sei,  daher  erhaltung  des  vocals  (sigis,  riqis,  rimis  etc.),  bei 
andern  nach  derselben,  daher  ausfall  (ahs,  ais,  veihs  etc.,  altn.  hatr,  sigr 
etc.).  In  dieser  auffassungsweise  liegt,  zunächst  ein  principieller  fehler, 
der  sich  überhaupt  durch  das  ganze  Zimmersche  buch  hindurchzieht' 
weshalb  auch  die  fruchte  nicht  in  Verhältnis  zu  dem  aufgebotenen  fleiss 
und  Scharfsinn  stehen.  Es  ist  derselbe  fehler,  den  ich  schon  in  der  ein- 
leitung  als  einen  weit  verbreiteten  gerügt  habe.  Es  wird  dabei  über- 
sehen, dass  alle  ueubildungen  in  den  einzelsprachen  nicht  durch  Zusam- 
mensetzung von  stammen  mit  Suffixen  geschehen,  sondern  nur  nach  ana- 
logie  des  überkommenen  sprachmaterials.  Wenn  z.  b.  im  nhd.  jemand 
ein  Substantiv  reformierung  bildete,  se  würde  er  das  tun,  weil  er  etwa 
weiss,  dass  neben  regieren  ein  regierung,  neben  führen  ein  führung 
steht.  Ein  gewisses  dunkles  gefühl  von  einer  Scheidung  zwischen  stamm 
und  suffix  liegt  dabei  allerdings  vor.  Aber  das,  was  der  sprachwissen- 
schaftlich nicht  gebildete  mensch  als  stamm  oder  suffix  fühlt,  ist  sehr 
verschieden  von  dem,  was  eine  analyse  der  formen  der  Ursprache  als 
solche  ergibt.  Ihm  ist,  soweit  überhaupt  etwas  davon  in  seinem  bewust- 
sein  ist,  der  stamm  das  in  flexion  oder  ableitung  auf  der  jeweiligen 
sprachstufe  bleibende,  suffix  das  veränderliche.  Ein  suffix  -a  konnte  be- 
reits in  der  jüngsten  periode  der  indogermanischen  Spracheinheit  nicht 
mehr  im  lebendigen  bewustsein  existieren,  wie  es  etwa  die  neuhochdeut- 
schen enduugen  -ung,  -ig,  -sal  etc.  tun,  da  es  bereits  in  verschiedenen 
formen  mit  dem  casussuffixe  zu  einer  einheit  verschmolzen  war  und  des- 
halb als  zur  casusendung  gehörig  angesehen  werden  muste.  In  viel 
höherem  grade  gilt  das  natürlich  vom  germanischen  nach  Wirkung  des 
auslautgesetzes,  weshalb  es  auch  ein  vergebliches  beginnen  ist,  alle  in 
einem  germanischen  dialecte  vorkommenden  a- stamme,  von  denen  man 
nicht  weiss,  ob  sie  nicht  vielleicht  ganz  junge  bildungen  sind,  nach  der 
bedeutung  des  suffixes  in  nomina  agentis  und  nomina  actoris  teilen  zu 
wollen.  Was  nun  unsern  speciellen  fall  betrifft,  so  ist  der  ausdruck  'er- 
weiterung  der  s- stamme  durch  suffix  -a'  höchstens  zur  Verdeutlichung 
zuläbsig.    Der  wirkliche  Vorgang  ist  damit  gar  nicht  bezeichnet.    Zwar 
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meingermanischc  i  aus  e  hervorgegangen  ist.  Umlautwirkend 
ist  es  allerdings  bereits.  Man  könnte  versuchen  es  durch  an- 
lehnuug  an  andere  bildungen  mit  urgermanischem  i  zu  erklären. 
Bei  ahd.  egiso,  egislich  =  ags.  egesa,  egesllc  erinnere  ich  an 
die  im  got.  daneben  stehenden  bildungen  (af-)agjan,  (un-)agei 
=  ahd.  egi  (wovon  egebäre  bei  Notk.,  inhd.  egelich  neben  egesfich. 
Die  verba  auf  -isun  gehören  zum  teil  zu  i-  oder  /«-stammen: 
hreinisön,  lihhisön,  lustisön,  nhhisön,  strengisön,  ubarmuotisön, 
tiurisön]  ags.  binsian,  blissian,  cleensian,  miltsian.     Bei  andern, 


scheinbar  weniger  wissenschaftlich,  im  gründe  aber  viel  correcter,  wer- 
den wir  ihn  als  übertritt  der  eon semantischen  stamme  in  die  a-deeiination 
bezeichnen.  Es  ist  dann  aber  mindestens  in  hohem  grade  wahrschein- 
lich, dass  der  anstoss  dazu  davon  ansgieng,  dass  die  bildnng  des  nom. 
und  ac«.  sing,  in  beiden  classen  identisch  geworden  war,  was  erst  durch 
ansstossnng  des  a  in  der  endsilbe  geschah.  Daher  wird  Zimmers  Unter- 
scheidung verschiedener  perioden  des  Übertritts  nicht  zu  billigen  sein. 
Es  kommt  noch  etwas  anderes  hinzu.  Durch  das  gotische  auslautgesetz, 
falls  es  die  noch  consonantisch  flectierenden  stamme  betraf,  muste  wol 
im  nom.  acc.  ahs  etc.  entstehen,  aber  die  übrigen  casus  und  der  ganze 
plural  musteu  die  Stammform  ahiz-  bewahren.  Mau  müste  dann  also  noch 
weiter  eine  Verallgemeinerung  der  Stammform  des  nom.  acc.  sing,  auf  die 
übrigen  casus  annehmen.  Ist.  aber  eine  solche  auffassung  einmal  unver- 
meidlich, so  ist  es  auch  nicht  nötig  bei  Wörtern  wie  sigis  etc.  den  über- 
tritt in  die  a  declination  in  eine  frühere  periode  zurückzuschieben  als 
bei  ahs  etc.  Vielmehr  trat  er  wol  auch  bei  ihnen  erst  nach  der  Wirkung 
des  auslautgesetzes  ein ,  und  die  behandluug  war  zunächst  die  gleiche. 
Es  entstand  auch  hier  im  nom.  *  sigs ,  in  den  obliquen  casus  die  stamm- 
torm  siyiz.  Ein  unterschied  entstand  erst  dadurch,  dass  hier  die  aus- 
gleichung  in  umgekehrter  richtung  erfolgte  und  sigis  in  den  nom.  ein- 
drang. Die  ausgleichung  konnte  eben  so  gut  vor  wie  nach  dem  über- 
tritt in  die  a- declination  erfolgen.  So  war  der  gang  der  dinge  im  got. 
Für  das  altn.  brauchen  wir  keinen  solchen  ausgleichungsproeess  anzu- 
nehmen. War  hier  ursprünglich  Verschiedenheit  eingetreten,  so  muste 
dieselbe  durch  das  spätere  nordische  syncopierungsgeset/.  wider  beseitigt 
werden,  wonach  alle  unbetonten  kurzen  vocale  auch  in  vorletzter  silbe 
nach  kurzer  Wurzelsilbe  frühzeitig  ausgestoßen  wurden.  Ueber  die  Ver- 
hältnisse im  westgerm.  vgl.  die  folgende  annierkung.  Als  analogon  für 
die  ausgleichung  im  got.  verweise  ich  auf  die  adverbien  der  comparative. 
Auch  diese  sind  acc.  sing,  eines  neutralen  s- Stammes  und  musten  laut- 
gesetzlich das  i  der  endsilbe  einbüssen.  Diese  regelmässige  entwicklung 
liegt  uns  aber  nur  in  wenigen  vor:  mins ,  vairs,  panuseips,  suns.  Die 
gewöhnliche  bildung  ist  -is ,  die  nicht  anders  erklärt  werden  kann,  als 
dass  sie  au»  den  entsprechenden  adjeetiven  eingedrungen  ist,  in  welchen 
das  i  durch  die  Stammerweiterung  vor  dem  ausfall  geschützt  war. 
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:ius  adjeetivis  abgeleiteten,  wie  mihhilisön,  Heilisdn  stehen 
wenigstens  verba  auf  -Jan  oder  substantiva  auf  -ei  daneben, 
so  d;iss  sieh  eine  ähnliche  Verallgemeinerung  denken  Hesse 
wie  bei  den  Substantiven  auf  -ida.  Doch  reicht  das  alles 
schwerlich  zu  einer  genügenden  erklärung  des  i  aus,  zumal  in 
einem  worte  wie  alid.  ahir  =  got.  ahs.  Wir  werden  doeli 
wol  eine  lautliche  entstebung  desselben  constatieren  müssen. 

Hierher  gehören  auch  die  neutra,  die  im  plur.  durch  suffix 
-ir  erweitert  werden.  Dies  -ir  erzeugt  im  abd.  in  der  Wurzel- 
silbe umlaut,  hat  aber  das  e  nicht  in  i  gewandelt  und  das  u 
nicht  vor  dem  Übergänge  in  o  bewahrt  (pretir,  holir).  Man 
könnte  daraus  schliessen,  dass  i  erst  spät  aus  e  entstanden 
ist.  Dieser  schluss  ist  aber  nicht  zwingend,  weil  die  Ursache 
wol  zunächst  darauf  zurückgeführt  werden  muss,  dass  das  -ir 
erst  spät  angetreten  ist  und  deshalb,  auch  wenn  es  indog.  i 
enthielte,  nicht  mehr  auf  die  Wurzelsilbe  hätte  wirken  können. 
Ausgegangen  muss  die  bildung  jedenfalls  von  einigen  Wörtern 
sein,  die  ursprünglich  .v -stamme  waren.  Nun  ist  die  zahl  der 
hierher  gehörigen  nomina  im  ags.  eine  viel  beschränktere. 
Grimm  führt  nn:   äg,  cealf,  cild,  lamb.     Die  Vermutung'1)  liegt 


')  Diese  Vermutung  wird  durch  folgende  tatsachen  bestätigt.  Neben 
lamb  steht  die  form  lomber  (acc.  sing.)  Güjdäc  1015.  Ueber  den  ahd.  dat. 
chalbire  und  den  gen.  in  kelbirisbach  vgl.  gramm.  1,  622  anm.  Das  wort 
ist  jedenfalls  vollkommen  identisch  mit  grieeh.  ß(>E<poc,  dem  skr.  garbha- 
(masc.)  entspricht  (vgl.  Curtius  Grdz.  420),  so  dass  sich  hier  in  zwei 
verschiedenen  sprachen  s- stamm  und  «-stamm  gegenüber  stehen.  Für 
äg  lässt  sich  vielleicht  eine  von  Curtius  Grdz.  351  angeführte  glosse 
aus  Ilesychius  verwerten:  wßsa  tu  wu  Agyetot,  also  doch  wol  plur. 
eines  s-stammes.  Lamb  und  cild  siad  etymologisch  dunkel.  Aus  dem 
ahd.  führt  Grimm  a.  a.  o.  von  singularformen  noch  an  :  pleiirsbahc  und 
rindares.  Letzteres  wort,  lautet  ags.  hrySer,  atries.  rither  (der  noni.  acc. 
sing,  in  den  gesetzen  nicht  belegt).  Es  wäre  möglich,  dass  in  diesen 
Wörtern  ^-stamme  und  «-stamme  von  alters  her  neben  einander  bestanden 
haben.  Es  ergibt  sich  aber  auch  eine  sehr  einfache  erklärung  der  nor- 
malen ahd.  declination,  wenn  wir  von  s-stämmen  als  grnndlage  ausgehen. 
Es  kommen  dabei  ähnliche  Vorgänge  in  betracht  wie  die  in  der  vorigen 
aum.  besprochenen.  Es  kann  in  frage  gestellt  werden,  ob  bereits  das 
gemeingermanische  auslau tgesetz ,  durch  welches  a  und  e  in  den  end- 
silben  vernichtet  wurden,  auch  den  ableituugsvocal  der  ^-stamme  im 
uom.  acc.  sing,  im  westgerui.  und  altn.  wie  im  got.  betraf,  und  so  also 
dasselbe  resultat  ergab:  * siyz  (* sigr)  etc.  Zweifellos  bejahend  müste 
die  frage  beantwortet  werden,  wenn  noch  das  dem  indog.  a  2  entsprechende 
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nahe,  dass  diese,  vielleicht  mit  einigen  andern,  den  grundstock 
gebildet  haben.  Bei  ihueu  zeigt  sich  kein  umlaut  (cealfru, 
lambru) ,  wie  er  z.  b.  in  yldra  =  aMiro,  heelb  =  heilida,  geeistem 


a  in  diesem  casus  bestand.  Dagegen  schwankend  wird  die  Beantwortung, 
wenn  bereits  e  aus  den  obliquen  casus  eingedrungen  war,  Falls  dieses 
sich  schon  weiter  zu  i  entwickelt  hatte,  so  konnte  es  dem  gleichen  ge- 
setze  wie  a  und  e  nur  im  gut.  verfallen,  nicht  in  den  übrigen  dialecten. 
Nach  analogie  des  nom.  acc.  der  consonantischen  stamme  fags.  fU,  altn. 
feetr  etc.)  aus  *fötir,  vgl.  oben)  könnten  wir  erhaltung  erwarten.  Die 
erstere  möglich keit,  woraus  sich  also  der  Wegfall  ergibt,  scheint  mir  vor- 
zuziehen, da  sich  kaum  auf  andere  weise  eine  befriedigende  erklärung 
aller  erscheinungen  wird  geben  lassen.  Das  weiche  s  ward  dann  meist 
zu  einem  r,  welches  sich  aber  von  dem  älteren  r  noch  unterschied,  wie 
die  verschiedene  bezeichnung  in  den  ältesten  runen  beweist.  Wir 
brauchen  keinen  anstand  daran  zu  nehmen ,  wie  ich  später  einmal  zu 
zeigen  gedenke,  dass  dies  r  sich  im  westgerm.  wie  im  altn.  auch  im  aus- 
laut  entwickelte,  und  dass  es  dies  r  war,  nicht  mehr  s,  welches  vom 
westgerm.  consonantischen  auslautgesetze  betroffen  wurde.  Das  aus- 
lautende >•  entwickelte  im  westgerm.  vor  sich  den  sogenannten  hülfs- 
vocal,  welcher,  wie  ich  später  einmal  zeigen  werde,  ursprünglich  ste's 
u  (nicht  ä)  war;  also  aus  *  sigr  z.  b.  entstand  * sigur.  Wollte  man  den 
ausfall  des  vocals  nicht  vorhergehen  lassen,  so  müste  man  die  entstehung 
des  notwendig  vorauszusetzenden  -ur  aus  -ir  durch  die  einwirkung  des 
silbeuschliessenden  /•  erklären,  welches  auf  das  in  offener  silbe  vor- 
hergehende i  nicht  gewirkt  hätte.  So  weit  ich  es  aber  bis  jetzt  übersehe, 
lässt  sich  die  möglichkeit  einer  solchen  Wirkung  des  r  nicht  erweisen. 
Es  kommt  hinzu,  dass  ahd.  fahs,  ags.  feahs  (=  gr.  nixoe)  nicht  zu  er- 
kliiren  sein  würde,  wenn  der  ableitungsvocal  nicht  schon  gemeingerma- 
nisch ausgefallen  wäre  und  darauf  wie  in  gut.  alts  die  torm  des  nom.  in 
die  übrigen  casus  eingedrungen  wäre.  Jetzt  vielleicht  trat  der  übertritt 
in  die  «-declination  ein,  dessen  chronologisches  Verhältnis  zu  den  übrigen 
Vorgängen  man  sich  jedoch  sehr  verschieden  denken  kann.  Nun  konnte 
sich  leicht  eine  ausgleichung  zwischen  dem  -ur  des  nom.  acc.  sing,  und 
dein  -ir  oder  -is  der  übrigen  casus  einstellen,  wobei  bald  das  eine,  bald 
das  andere  den  sieg  davontragen  konnte.  Ein  weiteres  moment  trat  da- 
zu, die  Verhältnisse  complicierter  zu  machen.  Nach  dein  westgerm.  aus- 
lautgesetz  trat  abfall  des  r  im  nom.  acc.  sing,  ein,  während  es  natürlich 
in  den  übrigen  casus  erhalten  blieb.  Diese  discrepanz  rief  wider  eine 
vermittelnde  tendenz  hervor,  die  sich  nach  zwei  verschiedenen  seiten 
hin  geltend  machen  konnte.  Einerseits  nämlich  konnte  das  r  von  den 
obliquen  casus  her  im  nom.  wider  hergestellt  werden.  Dabei  sind  noch 
zwei  Unterabteilungen  zu  machen,  je  nachdem  der  vocal  der  obliquen 
casus  oder  der  des  nom.  zur  herschaft  gelangt  ist.  Ersteres  ist  der  fall 
in  ahd.  ahir,  egis-;  vielleicht  in  ItrgÜev,  ähher,  in  denen  jedoch  das  -er 
auch  aus  -ur   gedeutet  werden  kann.     Das    andere   in  ags.  sigor,  hälor, 
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=  geilisön  statt  hat.  Indessen  ist  zu  bemerken,  dass  auch  bei 
den  bildungcn  auf  Ö  =  ida  der  umlanl  bisweilen  fehlt,  wahr- 
scheinlich durch  angleichung  an  das  zu  gründe  liegende  adj. 
wider  verschwunden  (earmb  neben  yrmb,  treovb),    weshalb   < ■  i  1 1 

salor  (aber  nur  im  dat.  salore),  lomber  und  ahd.  zebar,  wenn  es  mit 
Zimmer  zu  griech.  ö&naq  zu  steilen  ist.  Anderseits  konnte  die  nomina- 
tivform sich  frei  hallen  von  dem  einilnsse  der  übrigen  casus  und  diesel- 
ben ihrerseits  in  verschiedener  weise  und  verschiedenem  masse  beein- 
flussen. Hier  ward  noch  eine  grössere  mannigfaltigkeit  hervorgebracht 
durch  die  verschiedene  behandlung  des  ableitungsvocals  je  nach  der 
quantität  der  Wurzelsilbe.  Nach  kurzer  ward  er  beibehalten,  entweder 
als  -ii  oder  nach  analogie  der  obliquen  casus  als  -/.  Dies  veranlasste 
übertritt  in  die  (/-deelination  mit  Verwandlung  des  neutralen  geschlechts 
in  das  männliche  bei  ahd.  sign;  auch  situ  =  alts.  ags.  sidu  möchte  mau 
nach  griech.  e&oq  hierher  ziehen,  doch  schon  got.  sidus;  vielleicht  ge- 
hört auch  hugu  hierher.  Dagegen  übertritt  in  die  /-deelination  gleichfalls 
mit  vertauschuni;'  des  Geschlechtes  in  alts.  sigi  =  ags.  sige\  alts.  seil 
=  ags.  sele,  ahd.  sal  (wegen  ags.  salor  und  säl,  neutr.  unter  diese  kate- 
gorie  zu  rechnen);  alts.  heti  =  ags.  hete,  ahd.  haz\  ags.  bere  (=  got. 
baris~)\  ags.  ege  (=  agis).  Vielleicht  gehören  weiter  hierher:  ahd.  alts. 
hugi  -  ags.  hyge\  alts.  -seepi,  -seipi  =  ags.  -seipe,  ahä.-scaf  (alta.skap 
neutr.  neben  skapr  masc);  alts.  cumi  —  ags.  cyme\  alts.  quidi  =  ags. 
evide.  Daraus  erklärt  sich  auch  vielleicht  das  schwanken  zwischen  u- 
und  /-deelination  bei  einigen  stammen,  wiewol  auch  gewisse  formen  der 
ersteren  den  übertritt  in  die  letztere  veranlassen  konnten.  Nach  langer 
Wurzelsilbe  aber  muste  der  ableitungsvocal  ausgestossen  werden,  mochte 
er  u  sein,  wie  vielleicht  im  ags.,  oder  i  wie  im  ahd.,  der  regel  gemäss 
überall  in  offener  silbe,  sei  es  im  auslaut  oder  im  innern  des  wortes. 
Streng  durchgeführt  ist  diese  regel  wie  in  andern  fällen  im  ags.  (cealf 
—  cealf r u);  weniger  streng  wie  auch  sonst  im  ahd.,  wo  der  vocal  nur 
im  auslaut  fortgefallen  ist,  im  inlaut  sich  erhalten  hat;  vgl.  den  ganz 
analogen  fall  baz  aus  bati(s)  —  bezziro  (ags.  betra,  selten  betera).  So 
entstand  also  folgende  deelination :  (halb,  chalbires,  cltalbire,  chalb\  plur. 
chalbiru  oder  chalbir  ete.  Reste  dieser  flexionsweise  liegen  in  den  oben 
angeführten  singularformen  mit  -ir-  vor.  Wider  machte  sieh  ausgleichung 
geltend,  die  sich  aber,  was  nicht  auffallend  ist,  auf  den  sing,  beschränkte. 
So  entstand  ein  unterschied  zwischen  sing,  und  plur.,  der,  weil  er  einem 
fühlbaren  mangel  sonstiger  Unterscheidung  abhalf,  von  der  spräche  or- 
ganisch verwertet  und  in  seiner  anwendung  weiter  ausgebreitet  ward. 
Auch  auf  den  plur.  konnte  der  nom.  sing,  wirken,  wie  es  z.  b.  der  fall 
ist  in  chint  (erst  mhd.  wider  kinder),  falls  es,  wie  doch  wahrscheinlich, 
=  ags.  cild  ist,  und  in  lamb,  wovon  der  plur.  lamb  neben  lembir  vor- 
kommt. Wie  das  ags.  neutr.  säl  sich  herausgebildet  hat,  ist  mislich  zu 
entscheiden.  Lautgesetzlich  konnte  der  vocal  im  nom.  acc.  sing,  nicht 
abfallen. 

Beiträge  zur  geschieht»;   der  deutschen  spräche.    IV.  27 


418  PAUL 

sicherer  schluss  aus  dem  fehlen  des  umlautes  auf  die  qualität 
des  ausgefallenen  vocals  nicht  gestattet  ist.  Wahrscheinlich 
ist  es  allerdings,  dass  derselbe  im  ags.  nicht  i  war,  aber  auch 
nicht  ein  e  als  Vorstufe  des  ahd.  i,  sondern  derselbe,  den  wir 
im  nom.  lomber  haben,  oder  eine  Vorstufe  desselben,  d.  h.  o 
oder  u  (vgl.  die  anm.).  Demnach  sprechen  diese  Wörter  nicht 
dagegen,  dass  das  e  der  s- stamme  auch  im  ags.  bei  eintritt 
des  umlauts  bereits  zu  i  geworden  war,  was  sich  noch  weiter 
durch  den  übertritt  verschiedener  Wörter  in  die  /-declination 
bestätigt  (vgl.  die  anm.). 

Es  gibt  noch  einen  entsprechenden  fall,  in  welchem  sich  ein 
e  in  unbetonter  silbe  ohne  einwirkung  eines  folgenden  i  oder  j 
zu  i  entwickelt  hat,  und  zwar  gleichfalls  vor  z  (r).  Dieser 
fall  zeigt  die  entwickeluug  nicht  auf  das  westgerm.  beschränkt, 
sondern  auch  auf  das  altn.  ausgedehnt,  über  welches  wir  bei 
den  s-  stammen  im  zweifei  blieben.1)  Der  vocal  ist  fortgefallen, 
und  seine  ursprüngliche  qualität  nur  an  der  Wirkung,  die  er 
hinterlassen  hat,  zu  erkennen.  Ich  meine  den  nom.  (acc.)  pl. 
der  consonantischen  stamme:  altn.  fcetr,  myss)  ags.  fet,  mys  etc. 
aus  *fötiz(-?'),  *müsiz(-r)  etc.  Wenn  im  ahd.  und  alts.  die 
wenigen  reste  consonantischer  formen  keinen  umlaut  zeigen, 
so  liegt  dies  daran,  dass  derselbe  hier  überhaupt  erst  nach  dem 
ausfalle  des  i  eingetreten  ist;  vgl.  alts.  gast  =  ags.  giest,  gyst, 
altn.  gestr,  ahd.  santa  =  ags.  sende.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  das  i  bereits  zu  der  zeit  bestand,  wo  im  westgerm.  und 
altn.  a  und  e  in  der  endsilbe  fortfielen.  So  wenigstens  erklärt 
sich  die  erhaltung  des  vocals  am  besten.  Wenn  er  noch 
e  gewesen,  so  würde  er  schwerlich  anders  behandelt  sein,  als 
die  übrigen  e  und  a.  Dies  i  ist  also  sehr  alt,  aber  wie  das 
in  den  ^-stammen  doch  etwas  jünger  als  die  übrigen  germa- 
nischen i,  jünger  als  die  modification  des  e  in  der  Wurzelsilbe 
durch  folgendes  i. 

Es  sind  noch  einige  fälle  von  urgerm.  e  zu  verzeichnen,  die 
bisher,  indem  man  von  der  grundlage  des  got.  ausging,  nicht 
richtig  beurteilt  wurden.  Braune  hat  (Beitr.  2,  141)  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  in  denjenigen  ahd.  denkmälern,  die 


')  Falls  wir  nicht  altn.  hcens  =  alts.  hdnir-  setzen,  was  nur  wegen 
der  auffallenden  bewahiung  des  s  bedenklich  ist. 
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sonst  -ar  in  endsilben  unversehrt  bewahren,  doch  stets  e  steht 
in  den  verwantschaftsbezeichnuugen  fetter,  muoter,  bruoder, 
suester,  taktet;  in  unser  heuer,  ander,  öfter.  Wo  in  diesen  wövtem 
a  ausnahmsweise  erscheint,  beruht  es  auf  assimilation  wie  in 
andaran,  andura,  oder  es  steht  wie  sonst  statt  des  normalen  e, 
ähnlich  wie  im  gen.  sg.  -as  oder  beim  adj.  -aru,  -uro.  Für 
die  deutuug  dieses  e  hat  neuerdings  Brugman  (Stud.  9,  o7S) 
den  richtigen  weg  gewiesen.  Er  führt  das  in  griechischen 
dialecten  häufig  statt  des  gemeineuropäischen  e  vor  q  er- 
scheinende a  auf  den  einfluss  dieses  eons.  zurück  und  findet, 
dass  im  got.  eine  entsprechende  erscheinung  vorliege.  In  den 
angeführten  fällen  nämlich  bestand  sicher  europäisches  e,  bei 
den  verwantschaftsbezeichnungen  allerdings  nur  im  nom.  und 
acc.  sg.  Die  Veränderungen  desselben  sind  auch  im  germ.  auf 
einwirkung  des  /•  zurückzuführen,  wovon  die  betreffenden  ahd. 
formen  verschont  zu  sein  scheinen.  Ich  werde  diese  einwirkung 
ein  andermal  im  zusammenhange  zu  erörtern  haben.  Sie  er- 
streckt sich  auf  alle  germanischen  dialecte,  äussert  sich  aber 
nicht  überall  ganz  gleichmässig,  und  die  ursprünglichen  Ver- 
hältnisse sind  vielfach  durch  später  eingetretene  ausgleichung 
verdunkelt.  Nur  einen  punkt  muss  ich  hier  gleich  hervorheben. 
Im  altn.  zeigen  atinarr,  okkar,  ykkat;  y&ar,  ferner  die  accusative 
sg.  fotSur,  mötSvr,  bröbur,  systur,  döttur  abweichend  vom  ahd. 
und  übereinstimmend  mit  dem  got.  einwirkung  des  r,  dagegen 
sind  die  uominative  faftir,  möbir,  bröbir,  systir,  döttir  wie  im 
ahd.  davon  verschont  geblieben.  Man  darf  dafür  also  wol  noch 
eine  besondere  Ursache  suchen,  und  ich  möchte  diese  in  der 
ursprünglichen  länge  des  e  finden.  Die  europäischen  grund- 
formen  sind  *pater  etc.  Man  führt  die  Verkürzung  auf  das 
germanische  auslautgesetz  zurück.  Das  ist  aber  nach  der  fas- 
sung,  die  wir  demselben  jetzt  geben  müssen,  unmöglich.  Es 
wäre  der  einzige  fall  der  Verkürzung  eines  durch  consonanten 
gestützten  vocals.  Wir  müssen  vielmehr  für  das  got.  aus- 
gleichung an  den  acc.  annehmen  (wie  wahrscheinlich  auch  bei 
hana),  und  ähnlich  wird  die  kürze  im  ahd.  zu  erklären  sein. 
Dagegen  lässt  sich  das  altn.  i  direct  auf  e  zurückführen. 

Die  richtigkeit  dieser  auöassung  vorausgesetzt,  hätten  wir 
ein  beispiel  für  die  behandlung  von  urgerm.  e,  welche  der  von 
ai  und  e  eben   so   conform   wäre,   wie   die  von  urgerm.  ö  der 
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von  au  und  o  (aus  a  -f-  nas.  entstanden).  Einen  zweiten,  und 
zwar  ganz  sichern  beleg  für  conformität  liefert  die  2.  sg.  praet. 
des  schw.  verb. :  got.  nasides,  altn.  iamdir '),  ags.  nerede,  afries. 
neredest  (mit  jüngerm  widerantritt  der  personalendung).  Im  alts. 
finden  wir  zwei  verschiedene  formen  auf -es  und  auf  -os.  Für 
dasselbe  setzt  Grimm  -es  an,  Heyne  -os,  Sievers  richtig,  aber  gewis 
nicht  in  der  richtigen  folge  -os,  -as,  -es.  Ich  finde  nur  folgende 
formen  belegt:  habdes  M.  90,  22  (kabis  C);  103,  22  =  habdos 
C;  sendes  M.  125,  8  =  sandos  C;  mahtes  1190,  20  (mahtis  C. 
als  conj.  gefasst  wie  der  umstand  beweist,  dass  auch  in  dem 
davon  abhängigen  satze  der  ind.  mähte  in  M.  dem  conj.  mahti 
in  C.  gegenüber  steht);  94,  9  =  mahtas  C;  uueldes  M.  24,  23 
=  uueldas  C;  dedos  168,  15  C.  (M.  fehlt);  saldos  C.  78,  3  (M. 
fehlt).  Danach  kommt  also  dem  Mon.  übereinstimmend  mit 
dem  ags.  und  fries.  nur  -es  zu,  dem  Cott.  -os  und  daneben  -asy 
über  welches  letztere  man  zweifelhaft  sein  kann,  ob  es  auf  -os 
oder  -es  zurückgeht.  Die  niederfränkischen  psalmen  haben  -os: 
brahtos  65,  12;  sattos  55,  9.  testordos  59,  3:  gedruvedos  59,  4 
und  sehr  häufig*.  Im  ahd.  ist  wenigstens  noch  ein  rest  der 
endung  -es  erhalten.  Is.  hat  neben  2.  -os  ein  -es:  ch'miinnerodes 
(Holtzm.  132).  Die  endung  -os  kann  natürlich  uicht  lautlich 
aus  -es  abgeleitet  werden,  es  spricht  die  grösste  Wahrscheinlich- 
keit dafür,  dass  sie  eine  jüngere  analogiebildung  ist,  worüber 
weiter  unten. 

Die  2.  sing,  praet.  ist  die  einzige  form  im  got.,  in  welcher 
unbetontes  e  vor  einem  cons.  erscheint.  Im  auslaut  steht  es 
im  gen.  pl.  und  in  einer  anzahl  von  adverbien.  Wie  es  sich 
da  zu  den  lauten  der  übrigen  dialecte  verhält,  kann  erst  später 
im  zusammenhange  mit  den  entsprechungen  des  kurzen  a  er- 
örtert werden.  Hier  haben  wir  noch  zwei  fälle  zu  verzeichnen, 
in  denen  im  ahd.  e  vor  auslautendem  consonanten  erscheint, 
ohne  dass  in  den  übrigen  dialecten  sich  etwas  entsprechendes 
fände.  Die  erste  ist  das  er  im  nom.  sing.  masc.  der  adjeetive. 
Ich  vermag  keine  neue  befriedigende  deutung  dieser  rätselhaften 
form  zu  geben.  J.  Schmidts  annähme  einer  dehnung  durch  den 
folgenden  consonanten  würde  uns  freilich  aus  aller  Verlegenheit 


J")  Ein  aus  c  verkürztes  i  liegt  im   altn.   ausserdem  vor  in  Hambir 
aus  *  Hamper,  * Hampeur  =  Hamadius;  vgl.  Bugge  in  Zach.  zs.  7,  1594. 
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helfen,  nur  bleibt  mir  noch  zweifelhaft,  ob  nicht  das  hinzutreten 
des  accentes  erforderlich  ist  am,  abgesehen  von  den  fällen  der 
ersatzdehnung,  vocalverlängerung  vor  liquida  oder  nasal  her- 
vorzubringen. Unter  den  verschiedenen  deutungsversuchen  hat 
immer  noch  der  von  Sievers  (Beitr.  II,  122)  die  meiste  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich,  wenn  auch  noch  manche  bedenken  da- 
bei sind.  Eine  einwirkung  von  unser,  iuuer,  die  freilich  gleich- 
falls noch  rätselhaft  bleiben,  wäre  wol  denkbar,  wenn  auch  sie 
allein  nicht  massgebend  gewesen  sein  wird. 

Die  andere  hierhergehörige  form  ist  die  1.  plur.  auf  -mcs. 
Scherers  zurückfuhrung  derselben  auf  eine  indog.  primärendung 
-mansi  (zur  gesch.  190  ff.)  ist  von  A.  Kuhn  in  seiner  zeitschr. 
18,  332  ff.  schlagend  widerlegt  worden.  Aus  einer  solchen 
form  hätte,  da  das  i  doch  schon  gemeineuropäisch  abgefallen 
sein  mäste,  schwerlich  etwas  anderes  weiden  können  als  -?nun, 
-mon  vgl.  hanun,  -on  =  got.  hanans).  Kuhn  hält  -mcs  für  ein 
an  die  fertige  form  angetretenes  pron.  der  ersten  person.  Für 
die  richtigkeit  dieser  ansieht  glaube  ich  den  schon  von  Kuhn 
vorgebrachten  argumenten  noch  einiges  hinzufügen  zu  können. 
Sievers  bemerkt  in  seiner  einleitung  zum  Tatian  s.  21,  dass 
gegen  dieselbe  der  umstand  spreche,  dass  sehr  gewöhnlich  vor 
und  ein  paar  mal  sogar  nach  den  formen  auf  -mos  noch  uuir 
stehe.  Dagegen  ist  zunächst  zu  erinnern,  dass  der  Ursprung 
des  -mcs  vergessen  und  ein  völliges  zusammenwachsen  mit  dem 
verb.  eingetreten  ist.  Man  muss  dann  zur  vergleichung  die  von 
Kuhn  angeführten  Verbindungen  herbeiziehen,  wie  sie  in  heutigen 
bairischen  mundarten  vorkommen,  z.  b.  mir  gemme,  gemme  mir 
=  'wir  geben  wir',  'geben  wir  wir'.  Weiter  aber  ist  zu  be- 
merken, dass  auch  bei  Tatian  das  gefühl  dafür  noch  nicht 
ganz  verloren  gegangen  ist,  dass  mit  dem  -mcs  das  pron.  ge- 
setzt ist.  Es  wird  nämlich  zwar  ganz  regelmässig  uuir  den 
formen  vorgesetzt,  fehlt  aber  ebenso  regelmässig  dahinter,  ab- 
gesehen von  den  beiden  von  Sievers  angeführten  ausnahmen, 
die  sich  aus  dem  lateinischen  texte  erklären:  gemes  uuir  eamus 
et  nos  135,  8;  queememes  uuir  venimus  et  nos  235,  3.  Wo 
kein  besonderer  nachdruck  erfordert  wird,  fehlt  das  pron.,  nicht 
bloss  beim  adhortativus,  sondern  auch  sonst  stets;  vgl.  uuaz 
tuomes  13,  17;  niouuih  ni  gifiengumes  19,  6:  uuizagolumes, 
uzvvurphumes,  tatumes  42,  2;  giloubemes  87,  9;  uuidarmezzomes 
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73,  1;  gisahomes  95,  1;  forstantemes  131,  23;  farames  82,  12 
etc.  Bei  andern  personen  fehlt  das  pron.  abweichend  vom  nhd. 
nur,  wenn  in  mehreren  auf  einander  folgenden  Sätzen,  mögen 
sie  im  Verhältnis  der  coordination  oder  der  Subordination  stehen, 
dasselbe  subject  bleibt.  Einige  vereinzelte  fälle  kommen  aller- 
dings noch  sonst  vor  (z.  b.  uuaz  guotes  tuon  (faciam  106,  1; 
ni  hob  es  131,  25;  uuaz  quidu  139,  5;  noh  ni  quedent  140,  1); 
aber  diese  sind  verschwindend  gegenüber  den  zahlreichen  bei- 
spielen  wie  quidu  ih,  quidistu  etc.  Am  klarsten  sieht  man  aber 
den  unterschied,  wenn  man  den  gebrauch  bei  den  kürzeren 
formen  auf  -en  vergleicht,  bei  denen  niemals  uuir  fehlt;  vgl. 
uuaz  sculun  uuir  tuon  13,  16;  uuaz  tuon  uuir  13,  18;  birun 
uuir  133,  4;  forhten  uuir  123,  2;  haben  uuir  131,  17;  steinon 
uuir  134,  7;  gisahun  uuir  150,  20;  mit  abwerfung  des  n 
uuizuuuir  132,  17  etc.  Die  deutlichste  illustration  des  Verhält- 
nisses liefert  die  stelle  über  das  jüngste  gericht  152,  3  Mih 
hungrita  inti  ir  gabut  mir  ezzan;  mih  thursta  inti  ir  gabut  mir 
trincan;  ich  uuas  gast  inti  ir  halotut  mih,  nacot  inti  ir  bithactut 
mih.  unmahiic  inti  ir  uuisotut  min ;  in  carkere  uuas  inti  ir  quamut 
zi  mir;  entsprechend  152,  6;  dagegen  152,  4  uuanne  gisahun 
uuir  thih  hungrentan  inti  fuotritun  thih,  thurslcntan  inti  gabunmes 
thir  trinkan;  uuanne  gisahun  uuir  thih  gast  uuesentan  inti 
gihalotunmes  thih,  oda  nacotan  inti  bithactumes?  oda  uuanne 
gisahumes  thih  unmahtigan  oda  in  carkere  inti  quamunmes 
zi  thirt  und  152,  7  uuanne  gisahun  uuir  thih  .  .  .  inti  ni 
ambahtitumes  thir.  Ungefähr  ebenso  wie  im  Tat.  verhält  es 
sich  im  Is.  Bei  dem  adhortativus  fehlt  das  pron.:  archundemes 
2b 9,  suohhcmes  3b  1,  duoemes  4al4.  8bl6,  araughemes  9b 3, 
chichundemes  15  b  19,  folghemes  15  b  15,  lobemes  16  b  13,  singhemes 
16  b  14;  nur  in  suohhcmes  auur  uuir  13  »8  steht  es.  Vor  dem 
ind.  steht  es:  uuir  ßidemes  15b  11;  uuir  beremes  22 all,  uuir 
durah faremes  15b  13;  fehlt  aber  nach  demselben:  in  demo 
druhlines  nemin  archennemes  8*5;  in  sines  mundes  gheiste 
instandemes  8*8.  Widerum  steht  es  beim  praet.,  welches  die 
kürzere  form  hat:  augidhom  uuir  9*18;  chioffanodom  uuir  14bl0. 
Noch  ungetrübter  zeigt  sich  das  bewustsein  von  dem  in  -mes 
steckenden  pron.  in  dem  Sang.  Patern.  Die  älteren  Sanktgaller 
denkmäler  haben  im  ind.  praes.  stets  mes.  Aber  in  der  sechsten 
bitte,   wo  das  pron.  nachdrücklich  hervorgehoben  und  deshalb 
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wie  im  lateinischen  texte  selbständig  ausgedrückt  werden  mustc, 
setzt  der  Übersetzer  so  uuir  oblazem.  Unter  solchen  umständen 
darf  die  richtigkeit  von  Kuhns  auffassung  nicht  mehr  in  zweifei 
gezogen  werden.  Die  anlehnung  des  pron.  erklärt  sich  aus  der 
syntaktischen  eigenheit,  die  sich  in  allen  altgermanischen  dia- 
lecten,  besonders  in  der  alliterierenden  poesie  zeigt,  das  prä- 
dicat  dem  subjeet  auch  ohne  besonderen  gruud  voranzustellen. 
Wenn  sie  in  den  ältesten  denkmälern  auf  den  ind.  praes.  be- 
schränkt ist,  so  brauchen  wir,  um  das  zu  erklären,  nicht  den 
unterschied  von  primären  und  seeundären  personalendungen 
heranzuziehen.  Vielmehr  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  die 
ganze  erscheinung,  wie  Kuhn  richtig  erkannt  hat,  vom  ad- 
hortativus  ihren  ausgang  genommen  hat,  auf  den  sie  bei  Otfrid 
beschränkt  erscheint.  So  begreift  es  sich,  dass  sie  zunächst 
nur  das  praesens  ergriff.  Dass  sie  aber  in  den  optativ  später 
oi.idrang  als  in  den  ind.,  lag  daran,  dass  bei  dem  ersteren 
aus  syntaktischen  gründen  das  subj.  dem  praed.  immer  voran- 
ging, weshalb  eine  Übertragung  erst  möglich  wurde,  als  die 
Selbständigkeit  des  -mes  nicht  mehr  empfunden  ward.  An  eine 
unmittelbare  ableitung  des  -mSs  aus  einer  grundform  *majas} 
wie  sie  Kuhn  annimmt,  kann  ich  allerdings  nicht  glauben. 
Vielmehr  müssen  wir  die  gotische  form  veis  als  gemeinger- 
manisch  ansehen.  Die  lautlichen  Schwierigkeiten  liegen  nicht 
sowol  in  dem  m,  als  in  dem  e  und  der  erhaltung  des  s.  Ein 
hinweis  auf  altn.  ver,  alts.  ags.  uue  und  auf  die  erhaltung  des 
s  in  alts.  dagos,  ags.  dagas  gewährt  doch  keine  befriedigenden 
analogieen.  Die  form  bleibt  rätselhaft,  aber  eine  lösung  des 
rätseis  darf  nur  auf  dem  angedeuteten  wege  versucht  werden. 

Es  bleibt  uns  von  den  langen  vocalen  nur  noch  i  (=  got.  ei) 
übrig.  Das  gesetz  für  die  behandlung  desselben  muss  nach 
den  bisherigen  analogieen  lauten:  im  auslaut  Verkürzung,  vor 
einem  consonanten  erhaltung  der  länge  im  hochdeutschen,  Ver- 
kürzung in  den  nördlichen  dialecten.  Die  Qualität  bleibt  un- 
versehrt, abgesehen  vom  ags.1)  und  afries.,  wo  abschwächung 
des  kurzen  i  zu  e  eintritt.    Ich  stelle  die  fälle  voran,  die  keine 


0   Vereinzelte  reste  von  i  in   den  ältesten  denkmälern  bei  Sweet 
s.  6  u.  7. 
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Schwierigkeit  bieten.  Nom.  pl.  (im  westgerrn.  auch  auf  den 
acc.  übertragen)  der  /-declination :  got.  gasteis  =  ahd.  alts.  gesü 
ags.  leode  {gäslas  nach  analogie  der  a-  stamme) ,  afries.  liode, 
altn.  gestirS)  Die  adjectiva  auf  -eig  =  ahd.  lg  (die  Zeugnisse 
für  die  länge  bei  Braune  s.  136.  138.  148,  noch  bei  Otfr.  reste 
der  länge  in  vorletzter  silbe,  vgl.  Wilmanns  s.  113),  mhd.  ver- 
kürzt wie  wahrscheinlich  schon  im  alts.,  ags.  eg  nur  am  um- 
laut  der  Wurzelsilbe  von  eg  =  ag  zu  unterscheiden.  Im  altn. 
scheinen  diese  bildungen  nicht  vorhanden,  das  zuweilen  vor- 
kommende ig  aus  ag  entstanden  zu  sein.  Die  adjectiva  auf 
-ein-  —  ahd.  in,  alts.  altn.  in,  ags.  afries.  en.  Die  länge  des  i 
wird  nicht  nur  im  mhd.  bewahrt,  wie  zahlreiche  reime  und 
das  bairische  ei  beweisen,  sondern  teilweise  sogar  im  mnl. 
(gr.  2,  179).  Daneben  aber  zeigt  sich  die  auf  vorhergehender 
Verkürzung  beruhende  abschwächung  zu  en,  ausgehend  vom 
mnd.  und  md.,  aber  auch  schon  frühzeitig  in  Oberdeutschland 
eindringend.  Man  vgl.  die  reime  blien  :  zten  (=  mhd.  zihen) 
Veld.  En.  9766  und  steinen  :  weinen,  nicht  bloss  bei  Herbort  und 
bruder  Fhilipp ,  sondern  auch  im  Flore  und  bei  Heinr.  v.  d. 
Neuenstadt  (Lexer  2,  1166).  Hierbei  sind  jedenfalls  für  die 
erhaltung  der  länge  die  fälle,  in  denen  das  %  einen  nebenton 
hat  {guldines,  silberin),  für  die  abschwächung  die,  in  denen  es 
unbetont  ist  (guldin),  massgebend  gewesen.  Für  die  frühzeitige 
Verkürzung  im  alts.  spricht  gerstena  in  Freck.  2.  11  neben 
sonstigem  gerstina,  gerstinas,  gerstin. 

Im  opt.  praet.  geht  im  altn.  (abgesehen  von  der  1.  sing., 
die  in  den  ältesten  quellen  noch  a  hat)  und  alts.  i,  im  ags. 
und  afries.  e  durch  alle  personell  durch.  Damit  stimmt  die 
2.  sing.  ind.  alts.  hulpi,  ags.  hylpe,  aus  dem  opt.  übertragen 
(vgl.  Braune  s.  155).  Im  ahd.,  mindestens  im  alemannischen 
ist  vor  einem  consonanten  die  länge  erhalten,  im  auslaut  steht 
bei  den  st.  verb.  kurzes,  bei  den  schw.  langes  i  (1.3.  sing.  opt. 
habeti,  mahti).  Die  länge  in  den  letztgenannten  formen  gegen- 
über der  kürze  beim  st.  verb.  ist  für  das  alemannische  bezeugt 


')  Scherers  versuch  (Zur  gesch.  421),  das  altnordische  -ir  da,  wo  es 
nicht  undaut  wirkt  (statiir)  auf  urgerui.  -ais  zurückzuführen,  ist  schon 
von  Leskien  (Declination  78.  9)  genügend  zurückgewiesen.  Auf  den 
rnangel  des  Umlautes  komme  ich  noch  weiter  unten  zurück. 
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durch  die  circumflexo  bei  Notker  (Braune  137)  und  dessen 
auslautgesetz  (ib.  147).  Im  got.  lautet  die  3.  sing,  bereits  auf 
kurzes  i  aus:  gSbi,  nasidedi.  Um  die  länge  im  schw.  verb.  zu 
erklären,  müssen  wir  zunächst  annehmen,  dass  sie  durch  aus- 
gleichuug  aus  den  übrigen  personen  eingedrungen  ist.  Und 
zwar  ist  dies  wahrscheinlich  in  allen  dialecten  und  auch  beim 
st.  verb.  geschehen.  Denn  kurzes  i  hätte  bei  den  starken 
practeritis  im  altn.  durchaus,  im  westgerm.  wenigstens  nach 
langer  Wurzelsilbe,  welche  in  diesem  tempus  sehr  viel  häufiger 
ist  als  die  kurze,  wegfallen  müssen.  Die  erste  person  ist  dnnn 
gleichfalls  im  westgerm.  und  später  auch  im  altn.  der  analogie 
der  übrigen  personen  gefolgt  wie  im  praes.,  vgl.  oben  s.  376. 
Es  ging  also  einmal  i  gleichmässig  durch  alle  personen  durch. 
Wenn  nun  beim  st.  verb.  die  normale  Verkürzung  eingetreten 
ist,  beim  schw.  nicht,  so  kann  die  Ursache,  wodurch  sie  ver- 
hindert ist,  keine  andere  sein  als  der  auf  der  endung  ruhende 
nebenton.  Die  endung  des  schw.  praet.  hat  ihren  wert  als 
zweites  ursprünglich  selbständiges  wort  eines  compositums 
noch  insofern  bewahrt,  als  sie  stets  einen  höheren  ton  hat  wie 
der  vorhergehende  auslaut  des  verbalstammes.  Diese  beto- 
nungsweise wird  für  die  ältere  zeit  durch  die  ausstossung  des 
i  bei  den  langsilbigen  verben  der  ersten  classe  erwiesen.  Dass 
sie  auch  in  der  spätem  zeit  die  normale,  wenn  auch  nicht 
ausnahmslose  geblieben  ist,  zeigt  die  mhd.  metrik  und  die  ge- 
schiente der  formen,  indem  auch  in  der  zweiten  und  dritten 
classe  bei  langer  Wurzelsilbe  wider  die  sonst  geltende  regel 
eher  der  stammauslaut  ausgestossen  wird  als  der  endvocal 
(z.  b.  ahte  im  reim  bei  Hartmann,  während  ahtet  bei  den  dich- 
tem der  blütezeit  unerhört  ist).  Die  verschiedene  behandlung 
des  auslautenden  i  im  st.  und  schw.  verb.  bei  Notker  reflectiert 
sich  auch  in  der  weitern  entwickelung.  Noch  in  den  aleman- 
nischen quellen  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  ist  erhaltung  des 
ursprünglich  laugen  i  ganz  gewöhnlich  (Weinhold  al.  gr.  §  368). 
Dies  i  kommt  aber  auch  in  der  1.  sing,  des  st.  praet.  vor  (ib. 
§  347)  und  im  opt.  praes.  (§  343).  Im  ersteren  falle  könnte 
es  aus  den  übrigen  personen,  im  letzteren  aus  dem  opt.  praet. 
übertragen  sein.  Man  könnte  jedoch  bei  der  Verbreitung  des 
i  zweifelhaft  sein,  ob  auf  dasselbe  überhaupt  gewicht  zu  legen 
ist.    In  neueren  schweizer  mundarten  aber  liegt  eine  verschie- 
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dene  behandlung  des  opt.  praet.  der  st.  und  schw.  verba  deut- 
lich vor:  gceb,  schtürb,  mües,  dagegen  lepti,  loseii  etc.  (Winteler, 
Kerenzcr  mimdart  s.  158  und  die  nachfolgenden  paradigmen). 
Insofern  findet  eine  abweichung  statt,  als  die  praet.  der  praet,- 
praes.  und  die  andern  ursprünglich  zweisilbigen  schwachen 
praet.  wie  die  starken  behandelt  werden:  torft,  müest  etc.,  hat, 
tcet,  broccht.  Wir  können  wol  nicht  direct  die  glcichung  auf- 
stellen: ahd.  1  =  i,  ahd.  i  =  — .  Denn  die  Verkürzung  geht 
durch  alle  personen  hindurch,  und  nach  den  älteren  quellen  zu 
schliesseu,  scheint  das  i  doch  einmal  gleichrnässig  durch  die 
starken  und  schwachen  formen  durchgegangen  zu  sein,  wie 
auch  im  opt.  praes.  die  neuern  mundartec  i  aufweisen.  Aber 
wir  haben  doch  eine  treffende  analogie  für  die  Wirkung  des 
accents. 

Ein  zweiter  fall,  in  welchem  das  ahd.  die  länge  bewahrt 
hat,  gleichviel  ob  ein  consonant  folgt  oder  nicht,  liegt  vor  in 
den  abstracten  auf  -in,  -i.  Hier  bleibt  kaum  etwas  anderes 
anzunehmen  übrig,  als  dass  die  analogie  der  fälle,  in  welchen 
das  i  durch  einen  consonanten  gestützt  war  oder  in  vorletzter 
silbe  stand,  dasselbe  auch  im  auslaut  geschützt  hat.  Man 
könnte  freilich  einwerfen:  warum  ist  das  nicht  im  opt.  praet. 
der  st.  verb.  geschehen.  Indessen  unsere  annähme  rechtfertigt 
sich  daraus,  dass  in  der  declination  dieser  Wörter  das  princip 
der  ausgleichung  stark  gewirkt  hat.  Wir  sollten  nach  dem 
got.  erwarten :  noni.  sing,  scoul  (-/),  gen.  dat.  acc.  scönin.  Statt 
dessen  ist  entweder  die  form  des  nom.  in  die  obliquen  casus 
oder  umgekehrt  die  der  obliquen  in  den  nom.  gedrungen.  Die 
letztere  flexionsweise  ist  auf  das  oberdeutssche,  überwiegend 
auf  das  alemannische  eingeschränkt,  und  es  hat  dabei  wol  eine 
einwirkung  der  von  verben  gebildeten  abstraeta  auf  -hü-  statt- 
gefunden, von  denen  im  ahd.  nur  noch  wenige  reste  erhalten 
sind,  nun  vollständig  mit  den  stammen  auf  -in-  zusammenge- 
worfen, z.  b.  mmdin,  ioufxn  —  mendi,  toufi  (gr.  2,  158).  Die 
andere  weise  war  ursprünglich  wahrscheinlich  allen  westger- 
manischen dialecten  gemein  (alts.  cldi),  ist  aber  im  ags.  und 
teilweise  im  alts.  durch  eine  jüngere  bildungsweise  verdrängt 
(ags.  yldo).  Für  das  altn.  (eilt),  wo  wir  noch  das  gleich  flec- 
tierende  fem.  des  partieipiums  (ge/'andi)  und  des  comparativs 
(betri)  hinzunehmen  müssen,  haben  wir  nicht  nötig  eine  solche 
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ausgleichtrag  anzunehmen,  da  ein  lautlicher  zusammenfall  aller 

formen  des  sing-,  erfolgen  mäste.  Im  ags.  sind  noch  unvermischt 
abstraeta  den  got,  auf  -eins  entsprechend  erhalten:  rceden,  visiert 
etc.  (gr.  2,  159);  ebenso  im  altn.  mit  syncope  heyrh  (auditus), 
spurn  (qua  -stio)  etc.  —  Die  weiblichen  noniina  agentis  auf  -in 
(kuningin)  geliören  nicht  hierher,  indem  sie,  wie  neuerdings 
Henning  (St.  Gallische  Sprachdenkmäler  91  ff.)  nachgewiesen 
hat,  ihr  langes  i  erst  allmählig  nach  analogie  der  abstraeta 
auf  -in  angenommen  haben.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  truhtin, 
dalier  bei  Notk.  (ruhten,  mild,  trehten  neben  trohlin,  trehtin, 
ags.  dryhlen,  gen.  dryhtnes.  Die  neutra  auf  -i,  -in  (chindili, 
becki,  magali)  sind  iu  ihrem  Ursprünge  nicht  ganz  klar;  jeden- 
falls ist  das  lange  i  im  auslaut  auf  dieselbe  weise  wie  beim 
fem.  zu  erklären. 

Hierher  zu  ziehen  würden  auch  die  aus  ji  central) ierten 
ei  des  got.  sein  {hairdeis,  sokeis,  sokeip,  sokei),  falls  diese  con- 
traction  gemeingermanisch  wäre.  Ich  sehe  noch  kein  mittel 
darüber  mit  Sicherheit  zu  entscheiden.  Zu  einer  erörterung 
der  frage  wäre  ein  genaues  eingehen  auf  die  syncopierungs- 
gesetze  des  westgerm.  und  altn.  erforderlich.  Für  die  be- 
schränkung  auf  das  got.  spricht  am  meisten  der  umstand,  dass 
sich  die  zusammenziehung  auch  auf  den  gen.  sing,  und  die  2. 
pers.  pl.  erstreckt,  also  die  speciell  gotische  Wandlung  des  e 
in  i  schon  vorauszusetzen  scheint.  Es  spielt  dabei  noch  die 
weitere,  schwer  zu  entscheidende  frage  mit  hinein,  ob  die  no- 
minative  auf  -jis  überhaupt  gemeingermanisch  gewesen  sind. 


Es  kann  nach  den  bisherigen  erörterungen  nicht  zweifel- 
haft sein,  dass  im  dat.  sing,  der  /-decliuation,  wo  dem  gotischen 
ai  (anstai)  in  den  übrigen  dialecten  ein  umlautwirkendes  i 
gegenübersteht,  welches  im  westgerm.  auch  im  gen.  vorliegt, 
letzteres  nicht  aus  ersterem  entstanden  sein  kann.  Es  sind 
daher  andere  erklärungen  dieser  abweichung  versucht.  Die 
frage  ist  nicht  zu  trennen  von  der  andern  nach  dem  Verhältnis 
der  verschiedenen  formen  für  den  dat.  der  u- decliuation:  got, 
sunau  =  ahd.  suniu,  sunt,  suno  etc.  Ich  habe  Beitr.  2,  341  ff. 
die  Schwierigkeiten  so  zu  lösen  versucht,  dass  ich  die  vom 
got.  abweichenden  formen  aus  dem  ursprünglichen  ablative  ab- 
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geleitet  habe.  Ich  weiss  nicht,  ob  und  wie  weit  meine  hypothese 
billigung  gefunden'  hat.  Leskien  (Declin.  im  slav.-lit.)  nimmt, 
soweit  sie  die  i-  und  w-stämme  betrifft,  keine  rücksicht  darauf 
und  sucht  auf  anderem  wege  die  abweichung  in  den  formen 
zu  deuten.  Bei  der  besprechung  des  dat.  der  pron.  aber  (s. 
127  ff.)  wendet  er  sich  überhaupt  gegen  meine  annähme  der 
existenz  von  ablativformen  im  germanischen.  Es  wird  nötig 
sein  noch  einmal  ausführlicher  auf  die  frage  einzugehen. 

Zunächst  bedarf  der  tatbestand  noch  einer  genaueren  fest- 
stellung.  Was  die  /-stamme  betrifft,  so  erweist  sich  das  ags. 
und  afries.  e  im  gen.  und  dat.  als  aus  i  entstanden  durch  den 
umlaut  und  das  im  nordhumbrischen  dafür  eingetretene  i.  Ueber 
etwaige  reste  von  genetiven,  die  lautlich  den  gotischen  auf 
-ais  entsprechen  (ags.  bürge,  alts.  bürg  es  etc.)  siehe  s.  396. 
Im  altn.  wirkt  das  teilweise  abfallende  i  des  dat.  umlaut  der 
Wurzelsilbe  Qieitii  bekk[f\),  abgesehen  von  den  fällen,  wo  der- 
selbe auch  in  allen  übrigen  casus  unterbleibt  (staft).  Dies  be- 
rechtigt uns  es  mit  dem  i  des  westgerm.  zu  identifizieren.  In- 
dessen dürfen  wir  diesem  umstände  doch  nicht  unbedingt  ver- 
trauen. Im  altn.  werden  alle  casus  des  sg.  und  pl.  der  /-stamme 
gleichmässig  behandelt,  entweder  alle  mit,  oder  alle  ohne  um- 
laut (bekkr — s(aftr).  Es  ist  wol  klar,  dass  bei  den  kurzsilbigen 
im  nom.  und  acc.  pl.  (staftir,  stuft i)  der  lautgesetzlich  zu  er- 
wartende umlaut  nur  unterblieben  ist,  weil  er  in  den  übrigen 
casus  in  folge  der  frühzeitigen  ausstossung  des  i  (vgl.  temja, 
tamtii)  nicht  eingetreten  war. l)  So  könnte  daher  umgekehrt 
bei  den  langsilbigen  der  umlaut  in  den  dat.  sing,  erst  durch 
eine  angleichung  an  die  übrigen  casus  eingedrungen  sein.  Und 
so  bliebe  die  möglichkeit,  dass  altn.  i  dem  got.  ai  entspräche. 
Ein  sicheres  kriterium  fehlt  uns.  Durch  den  gen.  auf  -ar 
(-jar)  entfernt  sich  das  altn.  sicher  vom  westgermanischen. 

Verwickelter  sind  die  Verhältnisse  bei  den  u- stammen. 
Es  handelt  sich  dabei  vornehmlich  darum,  ob  drei  ver- 
schiedene gruudformen,  au,  iu,  u  anzunehmen  sind,  oder  ob  die 


')  Die  annähme,  dass  urprünglich  langes  i  weniger  intensiv  auf  den 
wurzelvocal  gewirkt  habe  als  kurzes,  trägt  nichts  dazu  bei  die  altn.  um- 
lautsverlültnisse  aufzuhellen,  verwickelt  im  gegenteil  nur  in  Schwierig- 
keiten und  Widersprüche. 
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letzte  auf  die  zweite  zurückzuführen  ist.  Ich  habe  mich  früher 
etwas  zu  voreilig  für  die  letztere  ansieht  eutschiedeu.  Eine 
sorgfältige  prüfung  des  Torliegenden  materials  ist  unumgänglich, 
wobei  auch  die  formen  der  übrigen  casus,  insbesondere  des 
nom.  (acc.)  pl.  mit  in  betracht  gezogen  werden  müssen.  Das 
urteil  wird  dadurch  erschwert,  dass  im  westgerm.  schon  in  der 
ältesten  zeit  die  w-declination  im  aussterben  begriffen  ist,  na- 
mentlich in  folge  der  lautgesetzlichen  abwerfung  des  auslauten- 
den u  bei  langsilbigeu  stammen. 

Am  einfachsten  liegt  die  sache  im  altn.  Hier  besteht  im 
dat.  nur  die  enduug  -i  (syni),  offenbar  aus  -tu  (Ju)  entstanden 
wie  im  nom.  pl.  -ir  aus  -jus.  Grössere  mannigfaltigkeit  heischt 
im  ahd.  Die  normale  endung  in  den  ältesten  quellen  ist  -tu: 
sit/u,  suniu,  fr/diu,  hugiu,  sigiu,  fuazziu,  uualdiu  (?) l).  An  den 
meisten  stellen  könnten  diese  formen  ihrer  Verwendung  nach 
als  instrumentale  gefasst  werden.  Aber  reiner  dat.  ist  z.  b. 
suniu  Is.  2a  lo  und  Hymn.  19,  12.  Daneben  steht  eine  form 
auf  -i  sunt  Is.  9a  17  (neben  suniu  und  sune  9t>2).  Vielleicht 
darf  auch  henti  hierher  gezogen  werden.  Doch  ist  das  pro- 
blematisch. Das  wort  gehört  nämlich  mit  fuoz,  zand  u.  a.  zu 
denjenigen,  die  im  urgermanischen  noch  consonantisch  flectierten, 
im  got.  aber  schon  völlig  in  die  w-declinatiön  übergetreten  sind, 
welcher  übertritt  zunächst  vom  dat.  und  acc.  pl.  ausgegangen 
ist.  Es  fragt  sich  nun,  ob  im  ahd.  eine  entsprechende  ent- 
wickelung  anzunehmen  ist  oder  übertritt  in  die  i - declination. 
Jedenfalls  ist  zu  berücksichtigen,  dass  im  ags.  und  afries.  sicher 
die  K-flexion  vorliegt  also  nicht  dem  westgerm.  überhaupt  abge- 
sprochen werden  kann.  Das  u  wäre  dann  wie  allgemein  im 
nom.  pl.  suni,  fuozi,  siti  abgefallen.  Ebenso  haben  wir  neben- 
einander kunniu — kunni,  mittiu — mitti.  Die  regelrechte  Wirkung 
des  auslautgesetzes  unterliegt  hier  wie  sonst  beim  u  mehrfachen 
Störungen,  worüber  wol  Sievers  in  der  s.  317  erwähnten  Unter- 
suchung handeln  wird.  Erst  von  dem  lautlich  mit  den  formen 
der  /-declinationen  zusammengefallenen  nom.  (acc.)  pl.,  eventuell 
auch  von  dat.  sg.  geht  der  völlige  übertritt  der  hierher  ge- 
hörigen Wörter   in  die  ?'  -  klasse  aus,  welcher  bei  anderen  schon 


')  Vgl.  gr.  I,  614.    Aber   die    dort  gleichfalls  aufgeführten  fattiu, 
lougiu,  slegiu,  stediu  sind  instrumentale  von  i-  stammen. 
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in  der  ältesten  zeit  vollzogen  ist.  Endlich  haben  wir  formen 
auf  u  und  o,  letzteres  nur  in  späten  quellen,  wol  sicher  aus 
ersterem  abgeschwächt:  fridu  (-0),  situ  (-0),  suno.  In  den 
jüngeren  quellen,  z.  b.  Notk.  lässt  sich  dies  u  oder  0  unbedenk- 
lich aus  älterem  iu  ableiten.  Es  findet  sich  aber  der  dat.  situ 
nach  Graft'  (VI,  159)  schon  in  alten  glossen  (8 — 9  jahrh.)  vor, 
in  den  von  Doceu  in  Aretins  beitr.  VII,  244  ff.  mitgeteilten 
und  in  den  gl.  Jun.  A  und  C.  Die  form  wird  von  ihm  als  iustr.  be- 
zeichnet, und  es  fragt  sich,  ob  wir  darin  nicht  einlach  einen  instr. 
nach  der  «-declination  zu  sehen  haben,  wonach  sonst  auch  der 
gen.  und  dat.  sing,  gebildet  wird.  Einen  acc.  pl.  auf  -u  scheint 
Oti'r.  IV,  5,  59  zu  bieten:  thar  duent  se  uns  io  zi  muate  situ 
I'üil  guate.  Kegel  massig  auf  -u(o)  gebildet,  dem  sing,  gleich  ist 
der  nom.  acc.  pl.  des  neutr.  fehu\  nur  einmal  in  Rb.  erscheint 
fihiu  (=  got.  *ßhiva). 

Im  Hei.  lautet  der  dat.  von  sunu,  gewöhnlich  sunie  nach 
analogie  der  ja- stamme,  in  welcbe  auch  die  männlichen  i- 
stämme  iibersch wanken  -skepi,  -skejiie),  also  vielleicht  eine 
ältere  form  suni  voraussetzend,  die  sich  Mon.  60,  24  wirklich 
findet.  So  lautet  der  dat.  vom  fem.  hendi  92,  2  (neben  hand 
6,  5,  consonan tisch).  Daneben  findet  sich  suno  im  Cott.  69,  10. 
174,  32.  Dies  könnte  dem  got.  sunau  entsprechen,  da  aber  0 
in  C  ganz  gewöhnlich  auch  im  nom.  und  acc.  steht,  so  spricht 
die  grössere  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  es  zunächst  auf  u 
zurückgeht.  Letzteres  haben  wir  in  sunu  M  86,  9,  ausserdem 
im  Psalmencomm.  9  an  themo  frethu  (das  u  jedoch  jetzt  nicht 
mehr  lesbar).  Letzteres  könnte  als  instr.  nach  der  «-declina- 
tion gefasst  werden  wie  wol  sicher  mid  enigo  feho  M  56,  5  = 
mid  enigon  fehe  C,  da  von  fehu  auch  der  gen.  und  dat.  stets 
nach  der  «-declination  gebildet  werden.  Entstehung  des  u  aus 
iu  ist  vielleicht  nicht  ganz  unmöglich  (vgl.  uuellu  C  90,  23), 
aber  nicht  sehr  wahrscheinlich,  da  keine  formen  auf  -iu  daneben 
stehen  und  die  normale  Vertretung  des  iu  vielmehr  i  zu  sein 
scheint. 

Das  ags.  liefert  unter  den  westgerm.  dialecten  noch  das 
meiste  material  für  die  u -declination.  Leider  fehlt  es  mir  zu 
einer  vollständigen  Zusammenstellung  desselben  hier  an  den 
nötigen  hülfsmitteln.1)     Von  niasc.  gehören  hierher:    sunu,  gen. 

')  Vgl.  granim.  I,  640  ff. 
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suna,  dat.  gewöhnlich  suna,  aber  auch  sunu  Beov.  344.  Crist 
035,  nom.  acc.  pl.  suna,  doch  auch  sunu  Exod.  332.  341.  Satan 
048.  Crist  91  und  suno  Gen.  10 IT).  Rätsel  47,  3.  Vudu:  dat. 
vuda,  vgl.  ausser  den  von  Grein  unter  dem  einfachen  worte 
angeführten  beispielcn  bocvuda  Rats.  41,  100,  holivuda  Phönix 
171,  daneben  vudu  in  den  poetischen  Psalmen  73,  5;  dagegen 
vom  nom.  acc.  pl.  ist  mir  kein  vuda  bekannt  neben  dem  häu- 
figen vudu ,  vgl.  noch  in  den  von  Speimann  herausgegebenen 
Ps.  49,  11.  95,  12,  ferner  bordvudu  Beov.  1243,  flödvudu  Crist 
854.  Medu:  dat.  meodo  Byrhtnoth  212.  Beov.  004.  Ob  formen 
von  freofto  (-«)  noch  hierher  zu  ziehen  sind,  oder  ob  dies  wort 
schon  überall  als  fem.  (declinicrt  wie  yldo,  acc.  auch  freofte 
wie  gife)  zu  fassen  ist,  bleibt  zweifelhaft.  Von  den  übrigen 
kurzsilbigen  ist  nur  nom.  acc.  sing,  belegt.  Von  langsilbigen 
oder  mehrsilbigen,  welche  lautgesetzlich  das  auslautende  u  ver- 
loren haben,  sind  zu  belegen  die  dative  sumera  (häufig,  vgl. 
Grein  und  Ettmüller);  vintra  (Metra  10,  14.  Chrom  Sax.  1013); 
forda  (belege  bei  Bouterwek,  Cädinon  I,  321);  flava  (Sat.  110, 
sonst  pöve);  felda  (Byrhtu.  241.  Dan.  170.  Kemble  2,  40;  da- 
gegen felde  Sal.  214),  heve felda  (Andr.  10.  18.  Elene  120), 
val felda  Athelstäu  51);  vealda  (Kemble  2,  228,  in  den  gedichten 
stets  vealde)\  apostola  (Kemble  1,  114).  *)  Also  nur  a,  denn 
auf  vintvo  Ev.  Marc.  13,  18  (Bouterwek)  ist  wegen  der  vocal- 
schwankungen  dieses  denkmals  kein  gewicht  zu  legen.  Da- 
gegen kann  ich  für  den  nom.  acc.  pl.  keine  andere  der  w-decli- 
nation  angehörige  form  anführen  als  vintvu  Beov.  2209,  sonst 
btets  vinter  \  wenigstens  hat  man  keine  veranlassung  das  so 
häufig  neben  Zahlwörtern  vorkommende  vintra  (ebenso  auch 
wintro  in  den  nordhumbr.  Ev.  vgl.  wintro  eba  gero  Job.  5,  5) 
für  etwas  anderes  zu  halten  als  den  gen.  Gewöhnlich  fasst 
man  vintru  und  vinter  als  neutrale  formen  auf.  Sie  sind  aber, 
scheint  es,  die  einzige  veranlassung  zur  ansetzung  des  neutra- 
len geschlechts  neben  dem  männlichen  für  vinter.  Wenigstens 
finde  ich  keine  stelle,  an   der  das  geschlecht  nicht   entweder 


')  Wie  apostol  wurde  auch  vielleicht  deofol  ursprünglich  nach  der 
«-declination  flectiert.  Der  nom.  plur.  lautet  Sat.  319  deofla,  sonst  deoflu 
und  deofol.  Das  schwanken  des  geschlechts  zwischen  niasc.  und  neutr. 
könnte  damit  zusammenhängen. 
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unbestimmt  oder  männlich  wäre.  Vielmehr  ist  vinter  männ- 
licher nom.  pl.  nach  consonantischer  declination,  ebenso  wie 
alts.  uuintar,  -er  Hei.  15,  16  und  altn.  vetr.  Das  wort  gehört 
unter  die  classe  der  ursprünglich  consonantisch  flectierten  Wörter. 
Feminina  werden  gewöhnlich  nur  zwei  aufgeführt:  hond:  gen. 
dat.  sing,  und  nom.  acc,  pl.  nur  honda  (neben  hond  im  dativ, 
consonantisch);  dum,  dat.  dura  Überfall  bei  Finnsburg  14.  Ev. 
Matth.  26,  7 1  (nach  Ettmüller),  hlindura  And.  995  —  duru,  Sat. 
98.  723.  Ev.  Matth.  (Bouterwekj  26,  71,  nom.  acc.  pl.  dura  Ps. 
Stev.  73,  5.  77,  23,  ob  auch  duru  ist  zweifelhaft,  weil  sich  meist 
nicht  zwischen  sing,  und  plur.  scheiden  lässt.  Ausserdem  aber 
bieten  noch  folgende  formen  nach  der  «-declination :  -/abu :  äfier 
neodlabu  Beov.  1320  (doch  vordlä&e  acc.  sing.  Andr.  635.  Crist 
664);  lu/u:  nur  einmal  acc.  sing,  lufu  Hymn.  7,  30,  sonst  lufc\ 
fetier:  nom.  acc,  pl.  febre,  fetira  (fibera),  aber  auch  fibru ,  ge- 
wöhnlich als  plur.  zu  einem  im  sing,  nicht  vorhandenen  neutr. 
angesehen,  ein  fibri  aber  ohne  die  partikel  ge-  ist  schwer  zu 
denken;  varu  (custodia):  acc.  sing,  varu  Ps.  118,  17,  sonst  väres, 
dat.  vära  Edveard  3;  identisch  damit  ist  jedenfalls  -varu  civi- 
tas,  bei  dem  das  schwanken  im  nom.  acc.  plur.  zwischen  vare, 
vara,  varan  wahrscheinlich  mit  der  ursprünglichen  abwandlung 
des  wortes  nach  der  «-declination  zusammenhängt;  vgl.  das  in 
bezug  auf  maga,  vala  s.  345  gesagte.  Als  w-formen  habeu  wir 
endlich  noch  aufzuführen  die  nom.  acc,  plur.  bföbru  (=  got. 
broprjus)  Byrhtn.  191.  Ps.  121,  8,  beispiele  aus  Beda  bei 
Dietrich,  Hist.  decl.  20,   gebröÖru  Byrhtn.  305    und  dohtru  Ps. 

43,  15,  woneben  dohtra  Gen.  1729,   prosaische  Ps.  ed.  Thorpe 

44,  14. 

Wir  haben  also  im  dat.  sing,  und  nom.  plur.  a  und  -u 
neben  einander,  von  denen  nicht  das  eine  aus  dem  andern  ent- 
standen sein  kann.  Zwar  wird  auslautendes  u  zuweilen  zu  a 
(vgl.  oben  s.  345),  aber  abgesehen  von  fela  nur  ausnahmsweise, 
und  man  müste  es  auch  im  nom.  acc.  sing,  erwarten,  wo  es 
erst  in  den  norohumbrischeu  evangelien  auftaucht  (suna).  Dabei- 
ist a  =  got.  au  zu  setzen.  Wichtig  wäre  es  zu  entscheiden, 
ob  u  aus  tu  entstanden  ist.  Gegen  den  ausfall  des  i  (j)  wäre 
nichts  einzuwenden,  aber  man  sollte  erwarten,  dass  es  umlaut 
hinterlassen  hätte.  Möglich  wäre  es  aber  immer,  dass  die 
analoirie  der  andern  formen  denselben  verhindert  hätte. 
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Das  friesische  kennt  nur  w-formen  auf  a:  suna  gen.  sing, 
und  nom.  ace.  plur.;  fretha  {ferdd)  gen.  dat.  sing,  und  acc. 
plur. ;  honda  dat.  sing,  und  nom.  plur.  Daneben  stehen  for- 
men nach  der  a-deelination  und  nach  der  schwachen  und  bei 
hond  nach  der  consonantischen.  Zur  beurteilung  der  formen 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  fretha,  freda,  ferda  auch  als  nom. 
acc.  sing,  erscheinen. 

Es  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  auch  im  got.  im 
ganzen  sing,  ein  schwanken  zwischen  u  und  au  besteht.  In 
das  paradigma  aufgenommen  zu  werden  pflegt  dasselbe  für 
den  vocativ.  Aber  auch  nominative  auf  -aus,  acc.  auf  -au,  und 
umgekehrt  dat.  auf  u,  gen.  auf  -us  sind  ziemlich  häufig,  vgl. 
die  belege  bei  Leo  Meyer,  Got.  spräche  s.  574.  Hier  wird 
man  das  schwanken  kaum  anders  erklären  als  aus  einer  aus- 
gleichung  des  unverständlich  gewordenen  wechseis  zwischen 
diphthong  und  einfachem  vocal,  der  doch  keine  deutliche  Unter- 
scheidung der  casus  gab.  Und  es  ist  kein  grund  dieselbe  er- 
klärung  nicht  auch  auf  das  -u  des  westgermanischen  anzuwen- 
den, soweit  es  etwa  nicht  aus  -tu  entstanden  sein  sollte,  so 
dass  es  sich  also  für  uns  nur  noch  um  zwei  verschiedene  bil- 
dungsweisen -au  und  -iu  handeln  wird. 

Die  bisher  versuchten  erklärungen  sind  nun  folgende. 
Scherer  (zur  gesch.  434  ff.)  führt  die  formabweichungen  auf 
ursprüngliche  identität  zurück.  Er  nimmt  an,  dass  überall  der 
gesteigerte  stammauslaut  -av-,  -aj-  zu  gründe  liege,  in  welchem 
sich  das  a  gespalten  habe,  also  anstaji  zu  *  anstaji,  anstai — 
* anstiji,  ansti]  *sunavi  sogar  zu  *sunavi,  sunau — *sunivi,  sunjü 
—  *sunuvi,  *sunü.  Die  Unmöglichkeit  einer  solchen  willkür- 
lich verschiedenen  behandlung  des  a-lautes  darf  ich  jetzt  noch 
viel  entschiedener  behaupten,  nachdem  durch  Brugman  nach- 
gewiesen ist,  dass  dem  germanischen  e(i),  a  und  u  nicht  bloss 
im  gemeineuropäischen,  sondern  schon  im  indogermanischen 
verschiedene  laute  zu  gründe  liegen,  da  i  auf  a1}  a  auf  a2,  u 
auf  nasalis  oder  liquida  sonans  zurückweist.  Folglich  ist  eine 
lautliche  Vereinbarung  der  abweichenden  formen  unmöglich. 

Dagegen  nimmt  Leskien  (Declination  44)  bei  den  /-stammen 
eine  ursprüngliche  Verschiedenheit  der  bildung  an.  Er  führt 
got.  anstais,  anstai  zurück  auf  *anstajas,  *  anstaji  (oder  schon 
vorgermanisch  anstais ,  anstai),    ahd.  ensti  auf  * anstjas,  *anstji 


Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    IV. 


28 


434  PAUL 

(gebildet  wie  ionisch  jtofooc,  jioZu),  welche  sich  durch  Spal- 
tung des  j  zunächst  zu  *anslijas,  *anstiß  erweitert  hätten. 
Letztere  annähme  ist  notwendig,  wenigstens  für  den  gen.  Denn 
aus  *  anstjas  hätte  *  anstis  und  daraus  ahd.  anst  werden  müssen. 
Ich  will  nicht  entscheiden,  ob  sie  berechtigt  ist.  Man  darf  sich 
nicht  auf  frijana,  sijau  berufen,  denn  hier  wirkt  der  hochton 
mit,  und  die  übliche  erklärung  von  harjis  ist  schwerlich  richtig. 
Ich  bemerke,  dass  sich  diese  erklärungsweise  auch  in  der  u- 
declination  für  die  formen  auf  -u  anwenden  Hesse,  welche 
Leskien  nicht  berücksichtigt  oder  auf  iu  zurückführt,  z.  b.  got. 
sunu  =  indog.  *sunvas,  *sunvi  (gebildet  wie  l-xß-voo).  Die 
formen  auf  -iu  aber  sieht  sich  Leskien  genötigt  als  instrumen- 
talformen zu  fassen.  Er  nähert  sich  somit  meiner  auffassungs- 
weise. 

Um  uns  ein  urteil  über  unsere  frage  zu  bilden,  müssen  wir 
die  ursprüngliche  flexion  der  i-  und  u- stamme  zu  bestimmen 
versuchen.  Bekanntlich  werden  die  casusendungen  entweder  an 
die  kürzere  Stammform  auf  /,  u  oder  an  die  längere  auf  ai 
au  angehängt.  Diese  doppelheit  der  formen  erweitert  sich  zu 
einer  dreiheit  und  wenigstens  für  den  gen.  und  loc.  sg.  zu  einer 
vierheit  (vgl.  Leskien,  Decl.  27),  indem  einerseits  i(J)  und  u(v) 
auch  zu  ij  und  uv  zerdehnt  erscheinen,  anderseits  nach  ai  und 
au  der  vocal  des  genetiv-  und  locativ  -  suffixes  ausgestossen 
werden  kann.  Um  die  formenmannigfaltigkeit  in  den  einzel- 
sprachen zu  erklären,  nimmt  man  für  viele  casus  einen  beliebigen 
Wechsel  zwischen  diesen  verschiedenen  bildungsweisen  an,  und 
da  die  Zusammensetzung  von  stamm  und  casussuffix  natürlich 
nicht  erst  in  den  einzelsprachen  stattgefunden  hat,  so  muss 
man,  falls  man  die  weiterent Wickelung  in  den  einzelsprachen 
auf  rein  lautliche  momente  zurückführen  will,  notwendig  an- 
nehmen, dass  die  vierfache  bildungsweise  schon  in  der  indo- 
germanischen urspraelie  bestand,  also  z.  b.  nebeneinander  gen. 
sg.  sunavas,  sunaus — sunvas,  sunuvas.  Dabei  hätten  wir  übrigens 
immer  noch  keine  erklärung  z.  b.  für  die  Verschiedenheit  zwischen 
dem  got.  nom.  pl.  sunjus  und  dem  altbulgarischen  synove.  Denn 
got.  j  =  europ.  e  weist  auf  au  altbulg.  o  auf  a  2,  Diese  fülle  gleich- 
wertiger formen  mag  vielleicht  mancher  für  die  Ursprache 
ganz  angemessen  finden.  Aber  Osthofl"  und  Brugman  haben 
von  den  n-  und  /-stammen,   sowie  von  verschiedenen  andern 
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consonanti sehen  stammen  bewiesen,  dass  dieselben  ursprünglich 
jeden  einzelnen  casus  nur  auf  einerlei  weise,  aus  eiuer  be- 
stimmten Stammform  bildeten,  und  dass  alle  abweickungen  da- 
von in  den  einzelsprachen  aus  der  Wechselwirkung  der  ver- 
schiedenen casus  auf  einander  zu  erklären  sind.  Ein  gleiches 
für  die  i  und  u- stamme  vorauszusetzen,  sind  wir  gewis  in 
vollem  masse  berechtigt. 

Es  liegt  nahe  den  unterschied  zwischen  •/,  u  und  ai,  au 
dem  zwischen  schwacher  und  starker  Stammform  zu  vergleichen. 
Die  erstere  steht  da,  wo  der  accent  ursprünglich  auf  das  ca- 
sussuffix,  die  letztere  da,  wo  er  ursprünglich  auf  den  stamm 
fällt.  Es  würden  also  ai  und  au  wie  anderwärts  durch  den 
accent  hervorgerufenene  Steigerungen  sein.  Diese  lautliche  er- 
klärung  würde  wenigstens  auf  diejenigen  Wörter  passen,  welche 
den  stammauslaut  betonten.  Nun  sind  die  u-  stamme  noch  in 
dem  uns  vorliegenden  sanskrit  zum  bei  weiten  grössten  teile  wie 
im  griechischen  oxytona.  Nicht  so  überwiegend  ist  diese  be- 
tonungsweise bei  den  /-stammen.  Dass  sie  es  aber  ursprünglich 
in  höherem  masse  gewesen  ist,  unterliegt  keinem  zweifei.  Die 
abstraeta  auf  -ti  betonen  im  vedadialect  häufig  noch  dies  suffix, 
während  sie  im  classischen  sanskrit  den  accent  zurückgezogen 
haben,  und  die  gewöhnliche  form  des  Suffixes  im  germ.  {-di-): 
sowie  die  gestaltung  der  Wurzelsilbe  im  germ.  wie  in  andern 
sprachen  weisen  auf  ursprüngliche  betonung  des  stammauslautes 
hin  (vgl.  Verner,  Kuhns  zs.  23,  124;  Brugman,  Stud.  9,  299.  325). 

Indessen  diese  sich  zunächst  darbietende  auffassung  kann 
nicht  so  unmittelbar  gebilligt  werden.  Wir  finden  in  den  meisten 
fällen,  wo  der  ungesteigerte  stammauslaut  im  sanskrit  erscheint, 
dass  er,  falls  das  wort  ein  oxytonon  ist,  den  accent  trägt :  liom- 
sg.  kavis,  sünüs]  acc.  kavim,  sünüm\  instr.  kavina,  sünuna\  acc. 
\A.  kavi's,  sünü's  (aus  * kavins}* sününs);  instr.  kavibhis,  sünübhis] 
dat.  kavibhyas,  sünübhyas;  loc.  kavishu,  sünüshu;  gen.  kavuiäm, 
sünü'näm  (mit  seeundärer  dehnung);  dat.  du.  kavibhyäm, 
sünübhjäm.  Möglich  ist  es  freilich  und  sogar  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  in  den  meisten  fällen  ursprünglich  das  casussuffix 
betont  gewesen  ist  wie  sonst  in  der  stammabstufenden  decli- 
nation  (z.  b.  *pitrbhyäs  zu  pitd').  Aber  diese  Voraussetzung,  für 
welche  wir  ausser  der  allgemeinen  analogie  und  dem  umstände, 
dass  der  gen.  pl.  auch  oxytoniert  vorkommt  (kavtnam),  keinen 
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anhält  haben,  ist  ausgeschlossen  bei  dem.  nom.  und  acc.  sg., 
wo  der  accent  von  anfang  an  auf  dem  stammauslaut  gelegen 
haben  muss.  Es  ergibt  sich  daraus,  dass  es  der  accent  nicht 
sein  kann,  was  die  Steigerung  des  i,  u  zu  ai,  au  veranlasst  hat, 
und  dass  dafür  ein  anderes  princip  aufzusuchen  ist. 

Es  ergibt  sich  aus  den  angeführten  fällen  zunächst  das 
gesetz,  dass  der  kurze  stammauslaut  ausnahmslos  angewendet 
wird,  wenn  das  casussuffix  mit  einem  consonanten  beginnt. 
Dieser  regel  fügen  sich  auch  die  speciell  indischen  neutral- 
formen, die  durch  einschub  eines  n  gebildet  werden  (gen.  sing. 
värinas  ta  lunas  etc.J.  Sie  gilt  ebenso  in  den  übrigen  indo- 
germanischen sprachen.  Die  griechischen  accusative  fjdeä,  rjdtaq 
sind  gewis  jüngere  analogiebildungen  einerseits  nach  dem  gen. 
und  dat.  sg.,  und  nom.  und  gen.  pl.,  anderseits  nach  den  con- 
sonantischen  stammen  (jcoda  etc.).  Wären  sie  altertümlich,  so 
wäre  der  nasal,  aus  welchem  a  sich  entwickelt  hätte,  von  an- 
fang an  sonantisch  (als  vocal)  aufgefasst.  Die  erklärung  aus 
der  analogie  der  übrigen  casus  ist  ja  aber  unvermeidlich  für 
den  dat.  (loc.)  pl.  tjöeöi  für  qdvoi  und  ebenso  jtoZtoi  für  xo- 
Xiöi.  Entsprechend  sind  jedenfalls  auch  im  abaktr.  die  accu- 
sative pl.  pacavö  (=  -as),  pacvo,  tanavö,  tanvö  neben  tanus  aufzu- 
fassen ,  und  ebenso  die  vedischen  aryäs,  pacväs.  Es  ist  somit 
klar,  woran  auch  wol  niemand  gezweifelt  hat,  dass  im  gotischen 
das  au  für  u  in  den  nom.  und  acc.  sg.  nur  aus  dem  gen.  und 
dat.  und  wahrscheinlich  voc.  eingedrungen  sein  kann.  Eine 
analogie  dazu  im  griechischen  hatten  wir  schon  im  acc.  r/Öea. 
Noch  weiter  als  im  got.  hat  der  diphthong,  scheint  es,  fortge- 
wuchert in  den  nomina  auf  -evg,  in  welchen  er  sich  durch  alle 
casus  hindurch  verallgemeinert  hat. 

Bedingt  nun  aber  ein  folgender  consonant  die  kürze  des 
stammauslauts,  so  drängt  sich  die  frage  auf,  ob  nicht  etwa 
umgekehrt  ursprünglich  ein  folgender  vocal  die  diphthongisie- 
rung  nicht  bloss  gestattet,  sondern  sogar  verlangt.  Die  be- 
jahung  dieser  frage  scheint  der  einzige  weg,  eine  ratio  in  den 
complicierten  Verhältnissen  zu  finden,  und  ich  denke,  dass  sich 
alle  scheinbar  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  beseitigen 
lassen. 

Doch  zuvor  werfen  wir  noch  einen  blick  auf  diejenigen 
fälle,  in  denen  gar  kein  suffix   antritt,   der  stammauslaut  also 
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auch  den  auslaut  des  Wortes  bildet.  Im  nom.  acc.  des  neu- 
trums  herscht  allgemein  der  kurze  vocal  skr.  vd'ri,  tala  und 
entsprechend  in  den  übrigen  sprachen.  Dagegen  im  vocativ 
des  masc.  und  fem.  steht  im  skr.  der  diphthong  käve ,  sü'uo 
trotz  der  Zurückziehung  des  accentes,  die  schon  indogermanisch 
zu  sein  scheint  (vgl.  Brugman,  Stud.  9,  370),  woraus  also  wider 
hervorgeht,  dass  die  Steigerung  nichts  mit  den  accentverhält- 
nissen  zu  tun  hat.  Beim  neutr.  schwanken  väre  —  vd'ri, 
tä'lo  —  tdlu,  begreiflicherweise,  weil  hier  die  einwirkung  des 
nom.  acc.  wegen  der  suffixlosigkeit  sehr  nahe  lag.  Mit  dem 
skr.  stimmt  das  slavische  und  litauische,  indem  sie  nur  gestei- 
gerte Stammformen  kennen,  ake,  sunau\  kosli,  synu.  Das  kel- 
tische hat  gleichfalls  Steigerung  bei  den  «^-stammen  (aido).  Im 
altbaktr.  und  griech.  dagegen  steht  nur  die  ungesteigerte  form, 
ebenso  im  got.  bei  den  «'-stammen.  Die  u- stamme  schwanken 
im  got.  zwischen  -au  und  -u.  Letzteres  kommt  nach  L.  Meyer, 
Got.  spr.  s.  574  11  mal  vor,  darunter  aber  8  mal  in  fremd- 
wörtern,  während  in  echt  deutschen  Wörtern  au  8  mal  steht, 
also  entschieden  überwiegt.  Ziehen  wir  das  resultat  aus  diesen 
tatsachen,  so  kann  es  kaum  einem  zweifei  unterliegen,  dass 
die  gesteigerte  Stammform  ursprünglich  dem  voc.  allein  zukam. 
Denn  ein  späteres  eindringen  des  diphthongen  wäre  schlecht 
motiviert.  Umgekehrt  begreift  sich  die  Verdrängung  desselben 
durch  den  einfachen  vocal  aus  der  einwirkung  der  mit  dem 
voc.  am  nächsten  verwanten  casus,  des  nom.  und  acc.  Der 
nom.  hat  ja  in  den  jüngeren  germanischen  dialecten  und,  von 
der  a - declination  abgesehen,  auch  im  lateinischen  den  acc. 
ganz  verdrängt.  Jedenfalls  werden  wir  das  au  im  gotischen 
voc.  nicht  ebenso  erklären  wie  das  zuweilen  im  nom.  und  voc. 
vorkommende.  Vielmehr  wird  gerade  erst  von  diesem  au  des 
voc.  aus  das  eindringen  in  den  nom.  und  acc.  viel  begreiflicher 
als  nur  vom  gen.  und  dat.  her. 

Nun  also  wie  steht  es  vor  vocalisch  anlautender  flexions- 
endung?  Im  classischen  sanskrit,  womit  im  allgemeinen  die 
gewöhnlichen  formen  der  veden  übereinstimmen,  tritt  wirk- 
lich in  den  meisten  fällen  das  casussuffix  an  den  gesteigerten 
stamm;  wonach  im  loc.  sg.  das  ganze  nur  aus  dem  voc.  i  be- 
stehende suffix,  im  gen.  der  vocal  des  suffixes  (-as)  weggefallen 
ist:    gen.  sg.  kaves,  sünö's;    dat.  kavdye,  sünäve]    loc.  (kavd'u) 
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sünäu]  nom.  pl.  kaväyas,  sünävas.  Dagegen  die  kürze  vor  dem 
folgenden  vocal  in  den  entsprechenden  halbvocal  verwandelt 
erscheint  im  gen.  loc.  du.  kavyö's,  sünvö's  und  im  instr.  sg.  des 
fem.  gätyä,  dhenva.  Ferner  zeigt  das  fem.  im  gen.  dat.,  loc.  sg. 
neben  den  den  masculinformen  gleichgebildeten  noch  andere 
formen  mit  kurzem  stammauslaute:  gätyäs,  dhenva 's;  gätyäi, 
dhenva  i\  gätyäm,  dhenva m.  Diese  formen  sind  offenbar  nach 
analogie  der  mehrsilbigen  i-  und  ü- stamme  gebildet.  In  den 
ersteren  ist  das  i  meist  aus  iä  zusammengezogen,  welche  zu- 
sammenziehung nur  vor  folgendem  consonanten  eintritt  und 
auslautend  im  nom.,  in  den  veden  häufig  auch  im  instr.  Dem- 
nach sind  zu  nadi  die  regelrechten  gen.  dat.  loc.  nadyäs,  na- 
dyä'i,  nadyäm.  Nach  dieser  analogie  sind  zunächst  die  mehr- 
silbigen Ä-stämme  gebildet,  wenn  sie  nicht  von  anfang  an  auf 
einer  ähnlichen  zusammenziehung  beruhen.  Wie  auf  die  weib- 
lichen i-  und  w-stämme,  so  wirkten  sie  auch  auf  die  einsilbigen 
i-  und  ü- stamme  ein  und  erzeugten  bei  ihnen  entsprechende 
nebenformen,  bhiyä's,  bhuväs  neben  bhiyäs,  bhiwäs  etc.,  während 
umgekehrt  der  nom.  pl.  nadyas  nach  bhiyas  gebildet  wurde. 
So  können  also  formen  wie  gätyäs,  dhenvas  nichts  für  die  ur- 
sprüngliche declination  beweisen.  Die  einwirkung  der  i-  und 
ö-stämme  würde  sich  allerdings  am  leichtesten  erklären,  wenn 
*  gätyäs,  *dhenväs  als  Vorstufen  angenommen  würden,  doch  könnte 
sie  zunächst  auch  nur  von  dem  in  beiden  wortclassen  gleich- 
gebildeten instr.  ausgegangen  sein. 

Im  Vedadialect  finden  sich  vom  masc.  wie  vom  fem.  neben 
den  normalen  formen  mit  gesteigertem  stammauslaut,  die  auch 
hier  bei  weitem  überwiegen ,  solche  mit  kurzem  l) :  gen.  sing. 
ariäs  oder  aryäs,  ävyas,  jänyas  (zu  jänl  weib) ;  pacväs,  mädhvas, 
krätvas;  väsvas,  cicvas;  dat.  sg.  nirrtydi  (zu  nirrti  f.  verderben), 
devähüüe  (f.  anrufung  der  götter);  krätve  (nur  einmal  krätave), 
päcve  (neben  pacäve),  cicve ;  nom.  pl.  aryäs ;  pacväs  (so  gewöhn- 
lich), mädhvas.  Ferner  finden  sich  auch  vom  masc.  instrumen- 
tale ohne  eingeschobenes  n  aus  der  kürzeren  Stammform  ge- 
bildet: ürmia  (neben  ürminä),  pavyä';  krätvä  (häufiger  als  krä- 
tnnä),  pacva  (neben  pacüna)\  mädhvä  (neben  mädhunä),  cicvä, 
hänuä.     Einige  Wörter   haben  dergleichen  formen   auch  im  ge- 

')  Die  belege  siehe  bei  Grassmann,  Wörterbuch  zum  Rigveda. 
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wohnlichen  skr.  So  flectiert  päti-  (herr):  gen.  päfyus,  dat.  pätye, 
loc.  pälyäu,  instr.  pätyd ;  säkhi-  (freund) :  säkhyus,  säkhye,  säkh- 
yäu,  säkhyä. 

Es  bestätigt  sich  also  scheinbar  das  beliebige  schwanken 
zwischen  j,  v  und  aj,  av  als  das  ältere.  Kann  aber  nicht  auch 
eine  form  aus  der  andern  hervorgegangen  sein?  Und  muss  der 
kurze  vocal  das  primitive  sein  ?  Bei  den  oxytona  liegt  in  allen 
fällen,  wo  die  kürzere  Stammform  erscheint,  der  ton  auf  der 
flexionsendung  mit  ausnähme  des  dat.  pdeve,  in  dem  der  accent 
zurückgezogen  ist,  (aber  auch  einmal  nom.  pdcu).  Hieraus  er- 
klärt sich  die  ausstossung  des  a  wie  in  so  vielen  andern 
fällen,  i) 

Vor  vocalisch  anlautender  flexionsendung  entspricht  also 
wirklich  (und  damit  nehmen  wir  die  kypothese,  von  der  wir 
ausgingen,  wider  auf)  der  unterschied  von  y,  v  und  ay,  av  dem 
zwischen  schwacher  und  starker  Stammform.  Die  instrumen- 
tale gätyä,  ürmyä,  dhenva,  paeva  verhalten  sich  zu  den  nomi- 
nativen  pl.  gätayas,  ürmäyas,  dhenävas,  paeävas  genau  wie  piträ 
zu  pitäras,  wie  nkshna  zu  ukshänas,  wie  tudatä  (=*tud?ilä  mit 
sonantischem  n  nach  Brugmans  nachweis)  zu  tudäntas ,  pra- 
ticä  (=  *praüncäT)  zu  pratyäneas.2) 

Der  unterschied  zwischen  y,  v  und  ay,  av  beruht  also  auf 
Verschiedenheit  des  accentes,  und  wo  in  einem  und  demselben 


')  Es  freut  mich  zu  constatieren ,  dass  eine  ähnliche  annähme  in 
beschränktem  umfange  schon  von  Bopp,  Krit.  gramm.  d.  sanskritsprache  ■'' 
s.  114  anm.  ausgesprochen  ist:  'Fasst  man  aber  säkhäy  überhaupt  als 
das  ursprüngliche  thema,  so  lässt  sich  daraus  die  schwache  form  säkhi 
in  derselben  weise  erklären,  wie  dätr  aus  dätär.' 

2)  Es  kann  überhaupt  noch  in  vielen  oder  vielleicht  in  allen  fällen, 
wo  sich  i  (y),  u  (v)  und  e  (äi,  ay,  äy),  ö  [au,  av,  äv)  gegenüberstehen, 
der  einfache  laut  mit  demselben  rechte  als  abschwächung  aus  dem  diph- 
thongen  aufgefasst  werden,  wie  jetzt  gewöhnlich  der  diphthong  als  Ver- 
stärkung des  einfachen  lautes  aufgefasst  wird.  Denn  es  lassen  sich  in 
der  regel  lalle  vergleichen,  wo  eine  anerkannte  abschwächung  dem  ur- 
sprünglichen laute  gegenüber  steht.  Es  verhält  sich  1.  sg.  ind.  praes. 
dveshmi  (y'dvish),  tutö'rmi  (\/  tur)  zu  3.  pl.  ind.  praes.  dvishänti,  tüturatl 
(I.  pl.  tuturmds)  wie  mä'rjmi  ([/  marj)  zu  mrjänti ,  hänmi  U/  han)  zu 
ghnänti,  äsmi  ([/as)  zu  sänti  und  yundjmi  (\/yug,  praesens  stamm  yunaj) 
zu  yunjänti.  Ferner  1.  3.  sg.  perf.  tutö'da,  ve  da  {\J  vid),  ninä'ya  (oder 
nindya,  j/m")  zu  3.  pl.  perf.  tutudüs,  vidus ,  ninyüs  wie  dadä'ra  U/dar), 
dadärga  (^/darg),  tatäna  {\J  tan)  zu  dadrüs,  dadrqiis,  tainüs. 
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casus  ein  schwanken  der  form  besteht,  beruht  es  auf  einem 
schwanken  des  accentes,  wie  es  sich  auch  bei  den  consonan- 
tischen  stammen  zeigt.  Wir  haben  nach  Osthoffs  und  Brug- 
mans  Untersuchungen  allen  grund  anzunehmen,  dass  in  keinem 
falle  das  schwanken  des  accents  und  somit  auch  das  der 
Stammform  etwas  ursprüngliches  war.  Vielmehr  gab  es  eine 
ganz  feste  regel,  die  teils  durch  die  tendenz  nach  Zurückziehung 
des  accents,  teils  durch  ausgleichung  der  einzelnen  casus  unter 
einander,  teils  auch  durch  andere  noch  nicht  ermittelte  gründe 
im  laufe  der  zeit  gestört  wurde.  So  ganz  regellos  sind  die 
Verhältnisse  auch  in  dem  uns  vorliegenden  sanskrit  nicht.  Der 
instr.  sg.  und  der  gen.  loc.  du.  haben  ausnahmslos  die  kürzere 
Stammform  und,  soweit  sie  oxytona  sind,  den  ton  auf  der  endung ; 
der  loc.  sg.  ausnahmslos  die  längere  und  den  ton  auf  dem 
stamme  *),  wenn  wir  von  den  nach  der  «-declination  gebildeten 
nebenformen  der  feminina  absehen.  Im  gen.  und  dat.  sg.  und 
im  nom.  pl.  ist  die  betonung  der  endung  mit  kurzer  Stamm- 
form, abgesehen  wider  von  den  nebenformen  des  fem.,  immer 
nur  eine  seltene  ausnähme,  entweder  nur  vereinzelt  vorkom- 
mend oder  auf  bestimmte  Wörter  beschränkt.  Der  gen.  pl.  ist 
leider  wegen  der  abweichenden  bildung  nicht  ohne  weiteres 
vergleichbar.  Nach  der  sonst  geltenden  Unterscheidung  zwischen 
starken  und  schwachen  casus,  womit  auch  die  accentverhältnisse 
bei  den  i-  und  ^-stammen  übereinstimmen,  sollten  wir  im  nom. 
pl.  sünävas,  im  sg.  sünväs,  sünve ',  sünvi  als  die  normalen  for- 
men erwarten.  Wir  werden  daher  unbedenklich  die  nomina- 
tive  aryäs,  pacväs,  mädhvas  als  ausschreitungen  nach  analogie 
der  übrigen  casus  des  plur.  betrachten  (ähnlich  wie  lat.  patres 
=  pitäras,  altn.  yxn  =  skr.  ukshänas),  um  so  mehr,  weil  diese 
formen  auch  als  accusative  gebraucht  werden  und  der  acc.  pl. 
im  sanskrit  in  der  regel  zu  den  schwachen  casus  gehört.  Im 
sg.  mag  allerdings  wol  *sunaväs,  *sunave,  *  sunavi  die  aller- 
ursprünglichste  betonung  gewesen  sein.  Sie  muss  aber  sehr 
frühzeitig  vor  der  betonung  des  stanimauslauts  zurückgewichen 
sein.  Dazu  bieten  die  n-  und  r-  stamme  teilweise  analogieen. 
Neben  dem  loc.  ukshni,  ndni  findet  sich  ukshäui  und  mit  ab- 
werfung des  casussuffixes  im  vedischen  udän.     Die  stamme  auf 

J)  pdtyäu,  säkhyäu   kommen  nicht  in  betracht.     In  ihnen  kann  das 
y  nur  ungehörig  aus  den  andern  casus  eingedrungen  sein. 
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-man-  haben  auch  im  gen.  dat.  die  starke  Stammform  nach 
Zurückziehung  des  accentes:  brahmänas,  brahmäne.  Die  nomina 
auf  -tar-  haben  im  loc.  die  starke  form:  pitäri,  dätdri.  In 
diesen  fällen  zeigt  die  vcrgleichung  der  übrigen  sprachen,  dass 
wir  es  mit  einer  speciellen  abweichung  des  skr.  zu  tun  haben. 
In  der  i-  und  m- declination  ist  die  abweichung  viel  durch- 
greifender und  es  muss  die  frage  aufgeworfen  werden,  ob  sie 
erst  auf  speciell  indischem  boden  entstanden  ist  oder  etwa  in 
die  zeit  der  indogermanischen  Sprachgemeinschaft  zurückreicht, 
ob  demnach  die  oben  s.  438  angeführten  vedischen  neben  formen 
mit  betonung  der  flexionssilbe  als  altertümliche  reste  zu  be- 
trachten sind  oder  als  jüngere  ausschreitungen  nach  dem  muster 
teils  des  instr.,  teils  der  sonstigen  stammabstufenden  declination. 
Mit  dieser  frage  hängt  auf  das  engste  die  zweite  zusammen, 
ob  die  ausstossung  des  casusvocals  im  gen.  und  loc.  speciell 
indisch  oder  indogermanisch  ist.  Im  gen.  finden  ausnahmen 
von  der  ausstossung  nur  statt  bei  betonung  des  casussuffixes 
oder  der  Wurzelsilbe  (pacväs,  pätyus),  aber  nicht  bei  betonung 
des  stammauslauts,  so  dass  also  für  die  einstige  existenz  von 
formen  wie  *  kaväyas,  *sünävas  auf  indischem  gebiete  kein  an- 
hält gegeben  ist.  Dagegen  im  loc,  wo  beispiele  für  die  beto- 
nung des  casussuffixes  -i  mangeln,  liefern  in  der  u-  declination 
die  veden  noch  beispiele  für  erhaltung  des  casussuffixes  bei 
betonung  des  stammauslautes  oder  der  wurzel:  silnävi,  sä'navi 
(von  sä'nu  gipfel),  vishnavi,  pävlravi,  (rasa-  dasyävi.  Bei  diesen 
formen  können  wir  widerum  schwanken,  ob  wir  sie  für  alter- 
tümliche nehmen  sollen  oder  für  analogiebildungen  nach  der 
gewöhnlichen  declination.  Formen  mit  ausstossung  des  i  finden 
sich,  wie  schon  bemerkt,  auch  von  den  n- stammen,  aber  auf 
die  veden  beschränkt:  udäu,  mürdhän,  cirshän  (vgl.  Osthoff, 
Beitr.  III,  34),  womit  Brugman  (Stud.  9,  392  anm.)  die  grie- 
chischen infinitive  auf  -fitv  vergleicht.  Dazu  kommen  einige 
adverbial  gebrauchte  formen  parut  (=  jrtQvöi),  antär  (=  lat. 
inter)  prätär  (früh),  ushär-,  vgl.  Brugman  a.  a.  o.  Wir  dürfen 
uns  für  die  altertümlichkeit  der  abweichenden  formen  mit  er- 
haltung des  casusvocals  und  betonung  desselben  nicht  danach 
entscheiden,  dass  sie  in  den  veden  überliefert  sind  und  im 
clat  sischen  sanskrit  untergegangen.  Denn  die  normalen  formen 
sind  eben  so  früh  überliefert,   und   es  kommt   sehr  häufig  vor, 
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dass  Störungen  des  ursprünglichen,  die  in  einer  älteren  periode 
eingetreten  sind,  in  einer  jüngeren  wider  zurückgedrängt 
werden.  Bei  einer  solchen  art  von  beweisführung  würde  man 
auch  zu  dem  in  sich  widersprechenden  resultate  gelangen,  dass 
sunävi  altertümlicher  sei  als  sünä'u,  aber  uddn  altertümlicher 
als  udäni  oder  udni.  Die  entscheidung  kann  nur  mit  hülfe 
der  vergleichung  der  verwanteu  sprachen  versucht  werden. 

Bevor  wir  aber  zu  dieser  übergehen,  müssen  wir  noch  die 
in  den  veden  vorkommenden  formen  mit  dem  stammauslaut 
-uv- ')  erledigen.  Dieselben  sind  meiner  Überzeugung  nach 
nicht  eine  dritte  von  anfang  an  neben  denen  auf  av,  v  (u) 
stehende  bildung,  noch  sind  sie  aus  einer  von  diesen  beiden 
lautlich  entwickelt.  Vielmehr  sind  sie  nach  analogie  der 
stamme  auf  -ü-  gebildet.  Die  formen  kommen  hauptsächlich 
nur  von  adjectiven  vor.  In  der  regel  sind  sie  auf  das  fem. 
beschränkt,  z.  b.  gen.  sg.  cundhyüvas ,  aber  masc.  cundhyävas\ 
nom.  pl.  ayüvas,  aber  masc.  aydvas.  Zu  diesen  formen  gehören 
offenbar  nominative  auf  -üs,  welche  vielfach  belegt  sind,  in 
denen  die  dehnung  durch  das  streben  nach  Unterscheidung  des 
fem.  vom  masc.  nach  analogie  der  «-stamme  hervorgerufen  ist 
(vgl.  Brugman,  Stud.  9,  397  anm).  Es  ist  begreiflich,  wenn 
solche  formen  im  nom.  pl.  bisweilen  auch  in  das  masc.  über- 
tragen werden:  madhyä-yüvas,  mitra-yüvas,  raghu-  drüvas.  Es 
kommt  dazu,  dass  es  ja  auch  adjectiva  composita  auf  üs  (auch 
für  das  masc.)  gab,  deren  analogie  um  sich  greifen  konnte. 
Zu  den  angeführten  beispielen  ist  übrigens  der  nom.  oder  acc. 
sg.  nicht  belegt.  Zu  uv  zerdehnt  wird  also  nur  das  lange  ü 
(unversehrt  bewahrt  in  ghrta-pvas,  d.  i.  -pü'as  nom.  pl.  843,  10). 

Wir  wenden  uns  zu  der  anfügung  der  vocalisch  anlauten- 
den casusendungen  in  den  übrigen  sprachen.  Das  altbaktrische, 
über  das  ich  freilich  nur  nach  den  angaben  in  Schleichers 
compendium  urteilen  kann,  stimmt  im  wesentlichen  zu  dem 
älteren  skr.,  insofern  es  auch  verschiedene  Schwankungen  zeigt. 
So  schwankt  der  gen.  zwischen  paceus  (aos,  aus)  und  pacvö 
(-ac-ka),  während  für  die  /-stamme  nur  patöis  angegeben  ist; 
der  dat.  zwischen  paiihye  (m.),  pacve  und  äfritaye  (f.),  pacavS] 


')  Formen  mit  -ij-  von  stammen,  die  im  nom.  kurzes  i  haben,   exi- 
stieren meines  wissens  nicht. 
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der  nom.  acc.  pl.  zwischen  patayö  (-ac-ka),  pacavo  und  paithyd 
pacvb.  Auch  im  instr.,  der  im  sanskr.  stets  von  der  kürzeren 
Stammform  gebildet  wird,  soll  nach  comp.  §  258  neben  pacva 
noch  pacava  stehen,  für  die  /-stamme  wird  nur  paiaya  angegeben. 
Bemerkenswert  ist,  dass  genetivformen  wie  *patayo,  *  pacavo 
auch  hier  nicht  vorzukommen  scheinen.  Im  loc.  der  u- stamme 
stehen  wie  in  den  veden  formen  mit  und  ohne  casussuffix  neben- 
einander: tanvi  und  peretäo;  die  /-stamme  sind  wie  im  skr. 
der  analogie  der  u- stamme  gefolgt.  Der  loc.  du.  zeigt  wie 
im  skr.  nur  die  kürzere  Stammform :  palthyäo,  pacväo.  Wichtig 
ist,  dass  wir  vom  gen.  pl.  noch  formen  ohne  einschiebung  dos 
n  haben,  und  diese  bieten,  wie  wir  es  nach  aller  sonstiger 
analogie  erwarten  müssen,  die  kürzere  Stammform:  pacvam, 
thryäm  (triwn).  Ferner  wird  uns  hier  der  im  skr.  fehlende l) 
abl.  geboten :  afritöit,  tanaot  (-eut),  daneben  aber  tanvat,  tanavat. 
Es  lassen  sich  daraus  keine  sichern  Schlüsse  auf  die  ursprüng- 
liche gestalt  dieses  casus  ziehen. 

Indem  wir  zu  den  europäischen  sprachen  übergehen,  müssen 
wir  zunächst  feststellen,  in  welcher  weise  die  verschiedenen 
Stammformen  einer  jeden  einzelsprache  denen  des  skr.  lautlich 
entsprechen.  Das  ist  nicht  so  ganz  einfach  zu  entscheiden. 
Wir  müssen  dabei  an  einer  dreifachen  Spaltung  festhalten :  skr. 
-ai-,  -au-  (mit  ausstossung  des  vocals  aus  dem  casussuffix)  — 
-ay-,  -av y-,  -v-.  Im  griech.  ist  die  erste  art  nicht  ver- 
treten2), die  dritte  liegt  vor  in  ionisch  jioXitq  und  in  lyß-vtq 
etc.,  folglich  müssen  wol  bildungen  wie  jtoltig  aus  jtoZetg, 
altion.  ozoZrjEg  (=  jtohjjtq)  und  ijdelc  —  ?j6t£g.  altion.  tjdrjtq 
(=  rjörjRq)  der  zweiten  entsprechen.  Auf  dem  gebiete  der 
italischen  sprachen  ist  die  dritte  leicht  erkennbar:  lat.  maria, 
marium;  cornua,  cornuum.    Die  erste  zeigt  sich  am  deutlichsten 


J)  Benfey,  kl.  skrgrammatik  §  451  führt  allerdings  als  einziges  bei- 
spiel  die  lorm  vidyot  aus  dem  stamme  vidyu-  an.  Ist  diese  form  authen- 
tisch, so  kann  sie  wol  kaum  für  etwas  anderes  als  für  eine  späte  ana- 
logiebildung  nach  dem  abl.  der  a-stämme  angesehen  werden,  die  sich  au 
den  gen.  vidyös,  der  sonst  in  ablativischer  bedeutung  gebraucht  wurde, 
anlehnte.    Das  Petersb.  wörterb.  hält  sie  für  künstlich  zurecht  gemacht. 

a)  Man  müste  denn  voc.  ßaoiXsv  heranziehen,  aus  welcher  form  aber 
wegen  der  bei  dieser  classe  von  Wörtern  durch  alle  casus  durchgeführten 
ausgleichung  keine  weiteren  Schlüsse  gezogen  werden  können. 
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in  den  oskischen  genetiven  Herentateis,  castrous.  Die  zweite 
scheint  zu  fehlen.  Dabei  ist  noch  das  misliche,  dass  sich 
nicht  entscheiden  lässt,  ob  -eis  (lat.  es,  eis,  is)  unmittelbar  aus 
-ais  hervorgegangen  oder  erst  durch  assimilation  aus  -ois  ent- 
standen ist.  Im  lit.  liegt  die  erste  art  vor  in  ake's,  sunaüs 
(gen.  sg.)  und  akc  (=  *akai),  sunau  (voc.)  die  dritte  in  akiü, 
sunti  aus  *sunvu  (gen.  pl.),  die  zweite  nicht  nachzuweisen.  Im 
slav.  ist  die  erste  vertreten  durch  pqti,  synu  (gen.  loc.  voc.  sg.). 
Altbulg.  u  geht  zurück  auf  ou,  au\  i  kann  auf  ei  zurückgehen, 
aber  im  auslaut  auch  auf  ai,  dem  sonst  e  entspricht,  und  für 
das  letztere  spricht  das  litauische.  Die  zweite  art  ist  bei  den 
w-stämmen  durch  die  formen  synovi,  synove,  synovü  (dat.  sg. 
nom.  gen.  pl.)  vertreten,  während  die  dritte  fehlt;  bei  den 
«-stammen  bleibt  zu  untersuchen,  ob  pqtije,  pqtiji  aus  älterem 
pqtije,  pqtiß  (nom.  gen.  pl.)  der  zweiten  oder  mit  Leskien  der 
dritten  zuzuweisen  sind.  Das  germanische  bietet  die  erste 
zweifellos  in  got,  anstais,  anstai,  sunaus,  sunau.  Aber  welche 
formen  der  zweiten,  welche  der  dritten  zuzuweisen  sind,  ist 
wider  eine  schwierige  frage. 

Soviel  ergibt  sich  wol  aus  diesen  Zusammenstellungen  mit 
Sicherheit,  dass  die  diphthonge  ai  und  au  im  europäischen  un- 
versehrt bewahrt,  nicht  in  ei  und  eu  gewandelt  waren.  Allein 
wie  steht  es  mit  der  behandlung  des  a  vor  j  und  t>?  Ziehen 
wir  die  analogie  der  n-  und  r-stämme  herbei.  In  den  ersteren 
zeigen  die  starken  casus  a[o),  die  schwachen  teils  syncope  wie 
im  skr.,  teils  e\  in  den  letzteren  dagegen  die  starken  e,  die 
schwachen  stets  syncope.  Das  griechische  spricht  dafür,  dass 
sich  unsere  stamme  wie  die  r-stämme,  das  slavische,  dass  sie 
sich  wie  die  n- stamme  verhalten.  Ich  finde  keine  recht  be- 
friedigende lösung  dieses  Widerspruches.  Will  man  sich  zu 
gunsten  des  slavischen  entscheiden,  so  bleibt  kaum  etwas 
anderes  übrig  als  anzunehmen,  dass  im  griech.  die  starke 
Stammform  ganz  verloren  gegangen  ist,  und  dass  dann  die 
formen  mit  t  oder  (durch  dehnung  unter  einfluss  des  folgenden 
j  oder  /)  tj  die  schwachen  sind ,  während  die  mit  i  oder  v  ur- 
sprünglich nur  den  casus  mit  consonantisch  anlautendem  suffix 
zugekommen  sind  und  von  diesen  aus  sich  verallgemeinert 
haben.  Diese  annähme  ist  allerdings  nicht  unbedenklich.  Aber 
anderseits  ist  sonst  schwer  mit  dem  slavischen  o  auszukommen. 
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Dieses  könnte  etwa  statt  des  correcten  e  aus  dem  0  des  diph- 
thongen  ou  im  gen.,  loc.  voc.  eingedrungen  sein,  was  mir  aber 
deshalb  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist,  weil  der  stammauslaut 
in  diesen  casus  schon  zu  eng  mit  dem  casussufix  verwachsen 
und  zu  verschieden  von  dem  in  den  übrigen  casus  gewesen 
sein  würde,  als  dass  er  leicht  auf  denselben  hätte  einwirken 
können.  An  und  für  sich  ist  es  auch  nach  den  sonstigen  ana- 
logieen  wahrscheinlich,  dass  das  betonte  a  vor  folgenden  j  oder 
v  nicht  anders  behandelt  ist  als  im  diphthongen,  so  dass  wir 
danach  europäisch  aj  (of),  av  (ov)  zu  erwarten  hätten.  Je  nach 
der  entscheidung  über  diesen  punkt  wird  auch  die  erklärung 
der  einzelnen  formen  ausfallen  müssen. 

Die  ursprünglichen  Verhältnisse  sind  stark  durch  aus- 
gleichung  zwischen  den  einzelnen  casus  zerstört.  Dass  diese  aus- 
gleichung  besonders  im  griech.  gewirkt  hat,  erhellt  daraus,  dass 
wir  hier  eine  fast  vollständige  durchführung  der  gleichen  Stamm- 
form durch  alle  casus  antreffen,  wie  sie  die  übrigen  sprachen 
nicht  kennen,  und  eine  gleichfalls  speciell  griechische  sonde- 
rung, bei  den  /-stammen  nach  dialecten,  bei  den  u- stammen 
nach  den  verschiedenen  Wörtern.  So  werden  wir  auch  kein 
bedenken  tragen  die  formen  des  gen.  und  loc.  sg.  für  jüngere 
bildungen  zu  erklären.  In  den  litauischen  und  slavischen 
formen  des  gen.  ake's,  sunaüs  —  pqti,  synn  kann  der  vocal 
des  casussuffixes  nicht  erst  innerhalb  des  sonderlebens  dieser 
sprachen  geschwunden  sein  (Leskien,  Decl.  27.  28).  Ebenso 
wenig  in  den  slavischen  locativformen  pqti,  synu1).  Diese 
formen  entsprechen  den  normalen  sanskritformen  auf  -als,  -aus, 
-au  (auch  für  -ai  eingetreten).  Dazu  stimmen  der  oskische 
gen.  Herentateis  und  dat.  Herentatei  und  der  allerdings  einzige 
gen.  castrous,  ferner  die  umbrischen  genetive  auf  -er  und  -or 
Die  lateinischen  formen  der  /-stamme  widersprechen  nicht, 
ohne  dass  sich  jedoch  wegen  der  frühzeitigen  Vermischung  mit 
den  consonantischen  etwas  bestimmtes  über  sie  feststellen  Hesse. 
Von  den  u-  stammen  sind  allerdings  die  am  frühesten  nachzu- 
weisenden formen  senatuos,  senatui,  also  in  der  bildungsweise 
übereinstimmend   mit   griech.   iyßvog,   Ix&m.     Indessen   ist   es 


*)  Im  lit.  ist  der  loc.  akyje,  sunuje  abweichend  gebildet,  worüber 
Leskien  s.  45. 
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mit  rücksicht  auf  die  oskischen  und  umbrischen  formen  den- 
noch wahrscheinlich,  dass  dieselben  erst  nach  analogie  der 
consonantischen  declination  entstanden  sind;  und  ferner  bleibt 
es  zweifelhaft,  ob  die  erst  später  nachweisbaren  formen  senatüs, 
senatü  wirklich  aus  ihnen  durch  contraction  hervorgegangen 
sind  und  nicht  vielmehr  auf  -ous,  -ou  zurückgehen.  Im  got. 
könnte  der  vocal  des  casussuffixes  erst  durch  Wirkung  des  aus- 
lautgesetzes  verloren  gegangen  sein,  braucht  es  aber  nicht. 
Die  erstere  möglichkeit  würde  sogar  wegfallen,  falls  europäisch 
e  der  Vertreter  des  betonten  a  vor  consonant  wäre.  Nach  alle- 
dem sind  wir  genötigt  -ais,  -aus,  -ai,  -au  als  endungen  des 
gen.  und  loc.  schon  gemeinindogermanisch  anzusetzen. 

Besser  als  im  griech.  und  lat.  sind  die  ursprünglichen  Ver- 
hältnisse in  den  nördlichen  sprachfamilien  bewahrt.  Doch 
fehlt  es  auch  hier  nicht  an  Störungen.  Leskiens  erklärung  der 
litauischen  nom.  pl.  äkys  und  sünüs  aus  *  akijas  und  *sunuvas 
(Decl.  78.  80)  scheint  mir  sehr  bedenklich,  weil  es,  wie  wir 
gesehen  haben,  für  die  ansetzung  solcher  formen  an  der  ge- 
hörigen basis  fehlt.  Sollte  hier  nicht  die  analogie  der  weib- 
lichen a- stamme  eingewirkt  haben,  die  Leskien  auch  zur  er- 
klärung der  locativformen  herbeizieht?  Man  sehe  die  gleichung 
ränkos  (älter  ränkäs  nom.  pl.)  —  ra?ikäs  (acc.  pl.)  =  sünüs  — 
sünüs  =  äkys  —  aKis.  Im  altbulg.  hat  eine  ausgleichuug 
zwischen  nom.  und  gen.  pl.  stattgefunden.  Das  o  in  synovü 
ist  aus  synove  (=  sundvas)  eingedrungen.  Pqiije  und  pqtiji 
werden  von  Leskien  (78)  auf  *pantijas  und  * panüjäm  zurück- 
geführt. Ich  glaube,  dass  wir  dieser  formen  entraten  können 
wenn  wir  annehmen,  dass  i  (älter  i)  vor  j  aus  europäisch  e  ent- 
standen ist.  Je  nachdem  man  in  letzterem  die  Vertretung  des 
iudog.  betonten  a  oder  die  des  unbetonten  sieht,  wird  man  an- 
nehmen, dass  es  aus  dem  nom.  in  den  gen.  oder  dass  es  aus 
dem  gen.  in  den  nom.  gedrungen  ist. 

Dieselbe  ausgleichung  zwischen  nom.  und  gen.  pl.  liegt 
im  germ.  vor.  Für  die  /-declination  braucht  dieselbe  allerdings 
nicht  angenommen  zu  werden,  Avenn  wir  als  europäische  grund- 
formen  *a?istejas,  *anstjäm  (oder  -dm)  l)  ansetzen,  wol  aber,  wenn 


*)    Ausgehen  muss  man  von  der  ahd.  form  enstio;    got.  anste  folgt 
doch  wol  der  analogie  der  consonantischen  stamme. 
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*ansidjas,  *anstejäm  zu  gründe  liegen.  Für  die  i-  declination 
ist  sie  notwendig  zu  statuieren.  Ist  sunävas  als  europäische 
grundform  für  den  uom.  anzusetzen,  so  könnten  die  ags.  und 
afries.  formen  auf  -a  unmittelbar  darauf  zurückgeführt  werden 
(-aus,  -ös,  -ö,  -d)  und  würden  die  altertümlichsten  sein,  die 
vom  gen.  noch  nicht  beeinflusst  wären.  Sehr  warscheinlich 
aber  ist  das  nicht  wegen  der  beschränkung  auf  diese  beiden 
dialecte  und  der  im  ags.  daneben  stehenden  formen  auf  -u. 

Die  genitive  und  dative  auf  -i  und  die  dative  auf  -iu,  -l, 
-u  lassen  sich  also  nach  unseren  ausführungen  nicht  lautlich 
aus  der  diphthongischen  urform  erklären.  Sie  könnten  aber  viel- 
leicht wie  die  entsprechenden  griechischen  nach  analogie  der 
consonantischen  declination  und  mit  anlehnung  an  die  Stamm- 
form der  übrigen  casus  gebildet  sein.  Hiergegen  erheben  sich 
gewichtige  bedenken.  Das  altn.  würde  mit  dem  westgerma- 
nischen in  einem  merkwürdigen,  an  und  für  sich  nicht  sehr  wahr- 
scheinlichen vorgange  zusammengetroffen  sein,  der  dem  got. 
fremd  geblieben  wäre.  Dieser  Vorgang  müste  schon  in  eine 
sehr  frühe  zeit,  vor  den  ausfall  des  a  in  der  endsilbe  gesetzt 
werden.  Und  was  das  unwahrscheinlichste  ist,  ein  teil  des 
westgerm.  (ags.  afries.)  müste  die  älteren  formen,  die  das  got. 
allein  hat,  daneben  noch  bewahrt  haben.  Gewis  würde  sich 
die  Verteilung  der  beiden  bildungsweisen  unter  die  verschiedenen 
dialecte  besser  begreifen,  wenn  wir  annehmen,  dass  sie  im  ur- 
germ.  beide  nebeneinander  vorhanden  waren,  sodass  dann  in 
den  einzelnen  dialecten  bald  die  eine,  bald  die  andere  ver- 
drängt wurde.  Dies  nebeneinander  begreift  sich  aber  am 
ersten  aus  ursprünglicher  functionsverschiedenheit.  Weiter 
wäre  es  sonst  auffallend,  dass  sich  die  analogie  bei  den  u- 
stämmen  nicht  auf  den  gen.  erstreckt  hätte,  der  nur  bei  den  i- 
stämmen,  und  zwar  nur  im  westgerm.  zum  dat.  stimmt.  Ferner, 
wenn  eine  anlehnung  an  die  übrigen  casus  hätte  stattfinden 
sollen,  so  musten  gewis  noch  solche  nicht  bloss  im  pl.,  son- 
dern auch  im  sg.  existieren.  Dann  aber  liegt  es  doch  gewis 
näher,  dass  in  den  vom  got.  abweichenden  dativen  ein  anderer 
casus  als  der  loc.  erhalten  ist.  Die  analogie  der  «-declination, 
auf  die  ich  noch  weiter  unten  zu  sprechen  komme,  tritt  hinzu. 

Es  wäre  nun  möglich  formen  wie  suniu  mit  Leskien  für 
instrumentale    zu    halten,    also    zunächst   hervorgegangen   aus 
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*sunivu.  Aber  was  fangen  wir  mit  suni  (henli),  altn.  syni  an? 
Der  abfall  des  u  von  suniu  wäre  unmöglich,  wenn  bereits  ein 
u  dahinter  geschwunden  wäre.  Möglicherweise  (jedoch  nicht 
notwendig,  da  in  der  abwerfung  und  beibehaltung  des  a  aller- 
hand Unregelmässigkeiten  vorkommen)  ist  das  nebeneinander- 
stellen der  formen  suniu  —  suni  (henti)  im  ahd.  so  zu  deuten, 
dass  die  erstere  instrumental,  die  letztere  ein  anderer  casus 
ist.  Dieselbe  ist,  wenn  wir  die  lautgesetze  berücksichtigen,  der 
form  ensti  völlig  parallel,  und  es  verdient  daher  eine  auf  beide 
passende  erklärung  den  vorzug  vor  einer  andern.  Gegen  die 
möglichkeit  darin  ablative  zu  sehen  sind  verschiedene  bedenken 
geltend  gemacht,  die  besonders  in  Leskiens  Untersuchung  über 
die  declination  enthalten  sind,  auf  die  ich  um  so  mehr  ein- 
gehen muss,  weil  sie  ebenso  der  annähme  eines  abl.  vom  fem. 
der  a-declination  widerstreiten  würden. 

Zunächst  kommt  die  Verschiedenheit  der  bedeutungen  des 
dat.  und  abl.  in  betracht,  die  allerdings  von  haus  aus  beinahe 
entgegengesetzt  sind.  Demungeachtet  aber  haben  sich  bald 
beriihrungen  eingestellt,  welche  durch  die  formengleichheit  im 
du.  und  plur.  begünstigt  sind.  Wenn  der  abl.  in  andern 
sprachen  eine  nähere  verwantschaft  mit  dem  gen.  zeigt,  so  ist 
das  im  germanischen  durchaus  nicht  der  fall.  Ich  wüste 
nur  einen  fall,  im  welchem  der  gen.  wie  im  griech.  die  function 
des  abl.  vertritt,  die  Zeitbestimmungen  wie  des  tages,  nahtes 
etc.  Diese  gebrauchsweise  aber  scheint  gar  nicht  sehr  alt  und 
aus  der  partitiven  bedeutung  des  gen.  zu  erklären.  Dem  got. 
ist  sie  noch  fremd.  Es  steht  statt  dessen  der  dat.,  welcher 
überhaupt  sämmtliche  ursprünglich  dem  abl.  zukommenden 
functionen  vertritt:  bezeichnung  der  richtung  woher?  art  und 
weise;  Zeitbestimmung;  abl.  absolutus.  Es  ist  daher  nicht  ab- 
zusehen, warum  in  den  sogenannten  dativen  nicht  eben  so  gut 
ablativformen  wie  locativformen  erhalten  sein  könnten. 

Aber  Leskien  führt  s.  35  fif.  aus,  dass  der  abl.  im  indogerm. 
nur  von  den  männlichen  und  neutralen  a-stämmen  gebildet  sei. 
Seine  ansieht  ist  die,  dass  gen.  und  abl.  ursprünglich  nur  beim 
pron.  unterschieden  seien.  Das  subst.  habe  nur  eine  form  für 
beide  gehabt,  und  zwar  die  männlichen  und  neutralen  a-stämme 
die  ablativform,  die  übrigen  die  genetivform.  Die  ursprüng- 
lichen Verhältnisse  seien  bewahrt  im  lit.  und  slav.   (gen.  vilko, 
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vluka  aus  *vrkat).  Darauf  habe  sich  im  indischen,  eranischen, 
griechischen  und  germanischen  bei  den  männlichen  und  neutralen 
a- stammen  noch  eine  eigentümliche  genetivform  nach  analogie 
des  pron.  entwickelt.  Die  durchgeführte  Unterscheidung  zwischen 
gen.  und  abl.  im  zend  und  im  lat.  sei  erst  secundär.  Dagegen 
ist  zunächst  zu  erinnern,  dass  doch  die  Übereinstimmung  der 
vier  genannten  sprachen  für  die  ursprünglichkeit  der  genetive 
auf  -asja  auch  beim  subst.  schwer  ins  gewicht  fällt,  wogegen 
das  zeugnis  bloss  des  slav.  und  lit.  (denn  lat.  und  kelt.  stehen 
mindestens  nicht  im  wege)  wenig  besagen  will.  Wenn  es 
Leskien  auffallend  findet,  dass  die  genetivformen  in  den  letz- 
teren sprachen  verdrängt  sein  sollten,  so  könnte  man  die  frage 
entgegenhalten:  was  veranlasste  die  Verdrängung  derselben  im 
pron.,  wo  sie  doch  auch  nach  Leskien  ursprünglich  waren? 
Ferner  scheint  doch  auch  im  griech.  der  abl.  in  adverbialbil- 
dungen  nicht  ausschliesslich  auf  die  a- stamme  und  ihre  ana- 
logie beschränkt  zu  sein;  vgl.  Gerland  in  Kuhns  zs.  9,  36  ff. 
und  Kissling  ib.  17,  197.  Am  wichtigsten  aber  ist  folgende 
erwägung.  Im  du.  und  pl.  wird  der  abl.  auch  im  skr.  nicht 
durch  dieselbe  form  wie  der  gen.  bezeichnet,  sondern  vielmehr 
durch  dieselbe  wie  der  dat.  Daraus  folgt  mit  notwendigkeit, 
dass  gen.  und  abl.  von  hause  aus  im  sprachbewustsein  als 
zwei  besondere  casus  existiert  haben,  also  auch  ihre  besondere 
bildungsweise  gehabt  haben  müssen,  dass  wir  demnach  die 
sonderung  überall  als  das  ursprüngliche,  die  Vermischung  als 
das  secundäre  betrachten  müssen.  Hätte  nicht  auch,  wenn  bei 
den  meisten  stammen  die  genetivform  auch  den  abl.  mit  ver- 
treten hätte,  die  erstere  im  germ.  so  gut  wie  im  griech.  die 
function  des  letzteren  behaupten  und  auch  bei  den  a-stämmen 
an  sich  reissen  müssen.  Dass  dies  nicht  geschehen  ist,  könnte 
wol  nur  daraus  erklärt  werden,  dass  sich,  wie  es  Leskien  für 
das  lat.  annimmt,  der  abl.  von  den  a-stämmen  aus  auf  die 
übrigen  verbreitet  hätte.  Die  syntaktischen  Verhältnisse  weisen 
also  jedenfalls  auf  die  einstige  existenz  eines  abl.  im  germ. 

Ein  umstand  ist  es  allerdings,  der  mir  die  richtigkeit 
meiner  hypothese  zweifelhaft  macht.  Es  lässt  sich  nicht  er- 
weisen, dass  die  indogermanischen  grundformen  * -avat,  *-q/at 
gelautet  haben,  wie  wir  voraussetzen  müsten,  und  nicht  viel- 
mehr -*aut,  -*ait.    Die  lateinischen  formen  auf  -ud,  ed  scheinen 
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auf  letzteres  zu  deuten;  indessen  ist  auf  diese  wenig  gewicht 
zu  legen,  da  auch  im  nom.  pl-  -iis,  -es  {-eis,  -is)  steht.  Aber 
auch  im  zend  sind  die  formen  mit  diphthong  die  normalen 
und  im  skr.  würde  sich  der  zusammenfall  mit  dem  gen.  am 
besten  erklären,  wenn  der  abl.  demselben  ursprünglich 
vollkommen  analog  gebildet  war.  Doch  bleibt  immer  nach 
dem  altbaktr.  pacvat  die  möglichkeit  der  existenz  eines  abl. 
wie  *simevat  auf  europäischem  gebiete.  Ich  ziehe  es  immerhin 
vor,  eine  solche  form  zu  hülfe  zu  ziehen,  auch  wenn  sie  der 
ursprünglichen  nicht  lautlich  entsprechen,  sondern  erst  etwa 
nach  analogie  des  instr.  gebildet  sein  sollte,  weil  wir  so  einen 
ursprünglichen  functionsunterschied  für  die  doppelformen  ge- 
winnen. 

Am  wenigsten  zweifelhaft  scheint  mir,  dass  der  gen.  der 
weiblichen  ^-stamme  nur  durch  ausgleichung  an  den  dat.  ent- 
standen sein  kann.  Ueber  etwaige  directe  entsprechungen, 
welche  die  got.  formen  auf  -als,  -ai  im  westgerm.  haben,  vgl. 
s.  396. 

Nach  alledem  möchte  ich  das  schwierige  gebiet  der  i-  und 
w-declination  im  indog.  der  aufmerksamkeit  aller  forscher  drin- 
gend empfohlen  haben. 


Es  bleibt  uns  jetzt  noch  übrig,  die  Schicksale  des  got. 
a  im  auslaute  zu  erörtern.  In  den  meisten  fallen  entspricht 
demselben  ein  u,  welches  teilweise  mit  o  wechselt,  nicht  bloss 
im  ahd.  (vgl.  Scherer,  Gesch.  116  und  Braune,  Beitr.  2,  158), 
sondern  überhaupt  in  allen  übrigen  dialecten.  Dies  u  ist  in 
den  uns  vorliegenden  quellen  bereits  vielfach  abgefallen.  Der 
abfall  erfolgt  nach  bestimmten  gesetzen,  die  allerdings  in  folge 
der  formenausgleichung  mehrfache  ausnahmen  erleiden,  was 
ich  meinem  freunde  Sievers  zu  untersuchen  überlasse. 

Die  fälle  sind  folgende:  1)  Nom.  acc.  pl.  neutr.  der 
a-declination:  got.  vaurda,  blinda  =  ahd.  uuort  blint  (blintiu)] 
alts.  rvord,  fatu,  blind  (blindu);  ags.  vord,  fatu,  blindu;  altn. 
long,  lönd. 

2)  dat.  sg.  masc.  und  neutr.  der  adjectiva  und  pronomina: 
got.  blindamma  =   ahd.    blint emu  (o);    alts.  blindumu,  blindum, 
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im,  -on)\   ags.  bündum;  afries.  bünda  (zunächst  aus  blindan  wie 
im  dat.  pl.);  altn.  blindvm  (nur  im  masc). 

3)  Nom.  sg.  der  weiblichen  a-stämme:  got.  giba,  blinda  = 
altn.  gßf,  blind  (long)]  ags.  gifu,  blinden);  alts.  blind]  ahd.  Wm* 
(blintiit).  Beim  subst.  ist  im  alid.  und  alts.  (afries.)  die  form 
des  acc.  in  den  nom.  getreten,  vgl.  s.  339.  Reste  der  alten 
nominativformen  sind  buoz ,  uuts ,  halp,  die  feminina  auf  -in 
(neben  -inna,  accusativform)  wie  kuningin  etc.,  welche  alle 
dann  auch  wie  die  got.  und  altn.  nominativformen  für  den 
acc.  verwendet  werden;  ferner  die  abstracta  auf  -unc  bei  Kero 
und  Is.  mit  übertritt  in  das  masc.  (vgl.  J.  Schmidt  in  Kuhns 
zs.  19,  283  anm.). 

4)  1.  sg.  iud.  praes.  der  st.  verba  und  der  schw.  nach  der 
ersten  classe :  got.  giba  =  ahd.  gibu ;  alts.  gittu.  Ags.  ist  aller- 
dings die  gewöhnliche  form  giß,  welche  nach  den  Jüngern 
westsächsischen  quellen  allein  in  das  paradigma  gesetzt  zu 
werden  pflegt.  Aber  ältere  norÖhumbrische  quellen,  insbeson- 
dere die  psalmen  haben  durchgängig  gifu.  Das  e  ist  also  ent- 
weder erst  in  jüngerer  zeit  aus  u  entstanden,  wofür  es  aber 
an  einer  analogie  fehlt,  oder  (und  das  ist  mir  das  wahrschein- 
lichere) gar  nicht  lautlich  eutwickelt,  sondern  aus  der  zweiten 
und  dritten  person  eingedrungen.  Aehnlich  wird  es  sich  im 
altn.  verhalten.  Der  vocal  selbst  ist  hier  tiberall  geschwunden. 
Weil  in  der  Wurzelsilbe  umlaut  erscheint,  z.  b.  in  fer  (=  ahd. 
faru)  hat  man  angenommen,  dass  ein  älteres  *feri  etc.  zu 
gründe  liege.  War  der  abgefallene  vocal  wirklich  i,  so  kann 
dasselbe  doch  erst  in  jüngerer  zeit  an  stelle  eines  andern  vo- 
cals  getreten  sein.  Denn  wenn  es  von  anfang  an  bestanden 
hätte,  so  müste  es  auch  das  e  der  Wurzelsilbe  in  i  gewandelt 
haben.  Es  heisst  aber  gel,  allerdings  auch  in  der  2.  3.  sing. 
getr.  Allein  dies  Verhältnis  lässt  sich  wol  nur  so  erklären, 
dass  getr  aus  * gitr  durch  angleichung  an  die  1.  sg.  und  den 
ganzen  plur.  entstanden  ist.  Der  plur.  allein  würde  schwerlich 
die  Wirkung  gehabt  haben,  mit  seinem  e  ein  durch  den  gan- 
zen sg.  durchgehendes  i  zu  verdrängen.  Bei  den  verben  mit 
umlautsfähigem  wurzelvocal  ist  die  conformität  im  sg.  auf  dem 
entgegengesetzten  wege  eingetreten,  indem  der  umlaut  aus  der 
2.  und  3.  in  die  1.  person  eingedrungen  ist,  Es  ist  durchaus 
nicht  nötig  anzunehmen,  dass  der  endvocal  i  in   der  letzteren 
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jemals  vorhanden  gewesen  ist.  Vielmehr  kann  die  ausgleichung 
erst  nach  ausstossung  der  endvocale  eingetreten  sein,  und  das 
ist  das  wahrscheinlichere.  Es  kommt  dazu,  dass  im  schwed. 
uud  dän.  der  ganze  sg.  keinen  umlaut  hat,  was  sich  am  besten 
so  erklärt,  dass  hier  umgekehrt  ebenso  wie  in  geta  die  l.per- 
son  in  Verbindung  mit  den  übrigen  formen  für  den  wurzelvocal 
der  zweiten  und  dritten  massgebend  geworden  ist ;  vgl.  Edzardi 
in  diesem  bände  s.  155.  Die  ursprüngliche  beschaffenheit  der 
endung  ist  so  nicht  zu  ermitteln.  Jedenfalls  steht  nichts  im 
wege,  dafür  -u  anzusetzen. 

5)  Instr.  (abl.)  sg.  der  männlichen  und  neutralen  a-stämme : 
got.  daga  =  ahd.  tagu\  alts.  dagu;  altn.  nur  im  neutr.  der  ad- 
jectiva,  dativisch  verwendet  blindu\  ags.  abweichend  däge, blinde. 
Diese  abweich ung  ist  nicht  mit  der  in  der  1.  sg.  auf  gleiche 
stufe  zu  setzen,  indem  uns  hier  nicht  im  ags.  selbst  noch  ein 
älteres  u  vorliegt.  Beim  subst.  könnte  die  form  einfach  als 
dat.  angesehen  werden,  aber  nicht  beim  adj.  Anzunehmen, 
dass  von  der  substantivischen  dativform  her  das  u  beim  adj. 
durch  e  verdrängt  sei,  scheint  mir  doch  etwas  gewagt.  Wir 
müssen  also  doch  darin  vielleicht  eine  alte  Verschiedenheit 
seheu,  die  wir  einstweilen  nur  constatiereu  können.  Dass  dem 
ahd.  instr.  das  got.  daga  entspricht,  hat  zuerst  Braune  er- 
kannt. Es  ist  nach  den  lautgesetzen  klar,  dass  der  instr.  im 
got.  nicht  anders  gelautet  haben  kann,  und  es  muss  denselben 
in  dieser  form  auch  derjenige  anerkennen,  welcher  gleichzeitig 
darin  den  ächten  dat.  oder  loc.  sieht,  welcher  dann  lautlich 
damit  zusammengefallen  wäre. 

Westgerm,  und  altn.  -u  kann  ausserdem  =  got.  und  ur- 
germ.  -w  sein.  Nur  ein  -u  gibt  es,  dem  im  got.  weder  -u  noch 
-a  gegenüber  steht,  im  dat.  sg.  fem.  der  a-stämme  und  der  ad- 
jectiva  und  pronomina:  ahd.  gebu  (-o),  blinteru,  deru\  alts.  ent- 
sprechend; altn.  gjöf{ii),  aber  blindri,  peirri]  ags.  dagegen  gife, 
blindre,  pmre.  Im  got.  entspricht  gibai ,  bllndai,  pizai.  Dass 
aus  ursprünglichem  -ai  niemals  etwas  anderes  entstehen  kann 
als  westgerm.  -e,  altn.  -i,  ist  von  Braune  ausser  zweifei  gestellt. 
Dass  anderseits  westgerin.  altn.  -u,  soweit  es  nicht  ursprünglich 
ist,  stets  auf  ein  verkürztes  ä  (o)  zurückgeht,  welches  im  got. 
als  -a  erscheint,  ist  aus  den  oben  angeführten  vergleichen  klar. 
Die  directe  entstehung  eines  u  aus  ai  wäre  auch  lautphysiolo- 
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gisch  nicht  denkbar.  Es  kann  nur  noch  in  frage  gezogen 
werden,  ob  die  doppelformen  -ai  und  *-«  (-0,  -u)  sich  dadurch 
auf  dieselbe  grundform  zurückführen  lassen,  dass  man  eine 
sehr  frühzeitige  Verschiedenheit  in  der  behandlung  des  auslauts 
zwischen  dem  got.  einerseits  und  dem  altn.  und  westgerni. 
anderseits  annimmt.  Aber  abgesehen  davon,  dass  wir  auf  un- 
lösliche Schwierigkeiten  stossen  würden,  wenn  wir  versuchen 
wollten  auf  diese  weise  irgend  ein  gesetz  zu  finden,  so  enthebt 
uns  das  altn.  jedes  zweifeis  hierüber.  Hier  haben  wir  die 
doppelformen  neben  einander;  denn  pelrri,  blindri  entsprechen 
in  bezug  auf  die  endungen  genau  den  got.  pizai  und  bündai, 
gjoftii)  dagegen  dem  ahd.  gebu.  Da  nun  nicht  in  ein  und  dem- 
selben dialecte  bei  ein  und  derselben  form  eine  verschiedene 
behandlung  des  auslauts  stattgehabt  haben  kann,  so  ist  damit 
so  sicher  wie  möglich  erwiesen,  dass  die  doppelformen  zwei 
von  hause  aus  verschiedene  bilduugen,  d.  h.  zwei  verschiedene 
casus  (denn  an  verschiedene  bildung  desselben  casus  zu  denken 
verbietet  sich  hier  von  selbst)  repräsentieren,  die,  wie  eben  das 
altn.  zeigt,  ursprünglich  wol  überall  neben  einander  bestanden 
haben  müssen,  bis  die  eine  hier,  die  andere  dort  verloren  ging. 
Es  kann  nichts  anderes  mehr  in  frage  kommen,  als  welches 
diese  beiden  casus  sind. 

Im  ahd.  und  alts.  steht  neben  -u  (-0)  auch  -a,  wie  umge- 
kehrt im  gen.  -u  (-0)  neben  -a  steht.  Dass  a  und  u  nicht  laut- 
lich eins  aus  dem  andern  entwickelt  sind,  sondern  dass  eine 
Verwechselung  der  formen  beider  casus  stattgefunden  hat,  hat 
schon  Dietrich,  Hist.  decl.  23  ff".,  wo  er  eine  reiche  fülle  von 
beispielen  anführt,  richtig  erkannt,  und  man  hätte  diese  erkennt- 
nis,  wie  es  teilweise  geschehen  ist,  nicht  wider  aufgeben  sollen. 
Bei  Otfr.  ist  der  unterschied  fast  durchgängig  gewahrt.  Im 
subst.  findet  sich  mit  einer  einzigen  ausnähme  Vermischung 
nur,  wo  reim  oder  akrostichon  dazu  zwangen,  etwas  häufiger 
ist  sie  im  adj.  Auch  in  andern  denkmälern,  z.  b.  Tat.  lässt 
sich  wenigstens  das  überwiegen  der  correcten  formen  beob- 
achten. 

Für  das  ags.  -e  gibt  es  eine  dreifache  möglichkeit.  i)  Es 
kann  sich  zu  -u  verhalten  wie  im  instr.  des  masc.  und  neutr., 
falls  dort  wirklich  lautliche  entsprechung  stattfindet.  2)  Es 
kann  genetivform  sein,   die  wie  im  ahd.  und  alts.   in  den  dat. 
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eingedrungen  ist,  dann  aber  die  form  des  letzteren  ganz  ver- 
drängt hat,  wie  umgekehrt  im  späteren  ahd.,  z.  b.  bei  Notker, 
die  form  des  dat.  die  des  gen.  verdrängt  hat.  3)  Es  kann  dem 
altn.  -i,  got.  -ai  entsprechen.  Es  ist  kaum  möglich  hierzwischen 
eine  entscheidung  zu  treffen.  Doch  scheint  mir  die  zweite 
möglichkeit  das  für  sich  zu  haben,  dass  sie  nicht  eine  so 
schroffe  Scheidung  des  ags.  vom  ahd.  und  alts.  involviert. 

Ich  habe  in  meiner  abhandlung  über  den  abl.-«/  für  den  echten 
dat.  erklärt,  womit  beim  subst.  und  dem  got.  adj.,  nicht  beim 
pron.  der  loc.  lautlich  zusammengefallen  ist,  dagegen  -u  für  den 
abl.,  mit  dem  beim  subst.  der  instr.  zusammengefallen  ist.  Ich 
sehe  noch  heute  keine  andere  möglichkeit  zu  einer  befriedi- 
genden lösung  aller  Schwierigkeiten.  Man  darf  die  hypothese 
nicht  deshalb  zurückweisen,  weil  man  an  der  merkwürdigen 
Verteilung  der  verschiedenen  casus  auf  die  einzelnen  dialecte 
anstoss  nimmt;  denn  um  diese  kommen  wir  unter  keinen  um- 
ständen hinweg.  Ebenso  glaube  ich  die  zweifei  an  die  ein- 
stige existenz  eines  abl.  der  weiblichen  «-stamme  oben  s.  449 
zurückgewiesen  zu  haben.  Die  ansetzung  der  ursprünglichen 
form  als  *tasj'ät  ist  dann  hinlänglich  motiviert.  Die  beste  be- 
stätigung  aber  ist  die,  dass  in  vollständig  analoger  weise  die 
doppelformen  beim  masc.  und  neutr.  -ai  (-e,  -i)  und  -a  {-u,  -6) 
gedeutet  werden  können,  wo  sich  pamma  (pammeh)  als  abl. 
correct  aus  der  im  skr.  erhaltenen  urform  tasmät  ableiten  lässt. 
Man  hat  früher  und  neuerdings  wider  das  -a  (-u)  aus  dem 
dat.  oder  loc.  durch  abfall  des  i  zu  erklären  versucht.  Nach 
Scherer  verliert  jedes  auslautende  ai  sein  i  durch  das  soge- 
nannte vocalische  auslautgesetz  des  urgermanischen.  Diese 
annähme  beruht  auf  dem  bestreben,  einheit  und  consequenz  in 
dieses  gesetz  zu  bringen.  Die  Verkürzung  des  langen  a  und 
des  ei,  der  abfall  des  kurzen  a  und  i,  wo  sie  selbständig 
stehen,  und  der  des  i  in  diphthongen,  das  soll  alles  gewisser- 
massen  der  nämliche  process  sein.  Dagegen  ist  schon  ganz 
im  allgemeinen  einzuwenden,  dass  ein  diphthong  nicht  aus 
zwei  aneinandergesetzten  vocalen  besteht,  von  denen  bei  einer 
halbierung  der  eine  übrig  bliebe,  sondern  aus  einer  continuier- 
lichen  reihe  von  übergangslauten.  Die  Verkürzung  eines  diph- 
thongen pflegt  erst  nach  vorhergegangener  contraction  einzu- 
treten.   Ein   beispicl    dafür,    wie   der   zweite  component  eines 
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diphthongen  im  auslaut  ganz  anders  behandelt  wird  als  ein 
selbständiger  vocal,  seilen  wir  in  dem  mhd.  -tu  des  adj.  und 
pronomen.  Insonderheit  aber  ergibt  sich  Scherers  identification 
dieser  verschiedenen  Vorgänge  jetzt  als  unrichtig.  Die  nähere 
ausfiihrung  dieser  behauptung  wird  wol  Sievers'  mehrfach  er- 
wähnte arbeit  bringen.  Die  Verkürzung  des  ä  (0)  ist  ein  durch 
alle  germanische  mundarten  gleichmässig  durchgehender  Vor- 
gang, wenn  auch  wol  nicht  überall  gleichzeitig  eingetreten. 
Dasselbe  gilt  im  allgemeinen  von  dem  abfall  und  ausfall  des 
a  (und  e).  Aber  das  chronologische  Verhältnis  dieses  zweiten 
Vorganges  zu  dem  ersten  scheint  in  den  verschiedenen  dia- 
lecten,  z.  b.  im  got.  und  im  altn.  ein  verschiedenes  zu  sein. 
Scherer  selbst  stellt  s.  1 1 9  die  sache  so  dar,  dass  zuerst  i  (und 
ebenso  a)  weggefallen  ist  und  dann  Verkürzung  eingetreten 
auch  desjenigen  ä,  hinter  dem  schon  ein  i  fortgefallen  ist 
{*hvammäi,  hvammeh,  hvamma).  Damit  ist  die  völlige  Unab- 
hängigkeit beider  Vorgänge  von  einander  anerkannt.  Ausser- 
dem ist  der  unterschied,  allerdings  wol  noch  nicht  nach  Scherers 
auffassung,  dass  die  Verkürzung  nur  im  auslaut,  der  ausfall 
des  a  und  i  auch  vor  s  eintritt.  Endlich  aber  ist  der  abfall 
des  i  im  westgerm.  und  altn.  erst  viel  später  erfolgt  als  im 
got.,  erst  gleichzeitig  mit  dem  oben  erwähnten  abfall  des  zum 
teil  erst  durch  Verkürzung  entstandenen,  oder  durch  früheren 
abfall  eines  a  in  den  auslaut  getretenen  u,  und  wie  dieser 
nicht  allgemein,  sondern  nur  in  bestimmten  fällen,  abhängig 
von  der  quantität  der  Wurzelsilbe.  Ahd.  uuort  (nom.  pl.)  ent- 
steht aus  unorlu,  ahd.  suni,  altn.  synir  aus  sunjus  genau  durch 
denselben  process  wie  ahd.  heil  aus  haidu{s)\  aber  im  erstem 
falle  muss  vorher  Verkürzung  eingetreten  sein,  im  zweiten  vor- 
her ein  a  ausgefallen  sein,  ehe  dieser  process  eintreten  konnte. 
Diese  beiden  Vorgänge  stehen  also  nicht  auf  gleicher  linie  mit 
dem  ausfall  des  u,  sondern  gehören  einer  älteren  periode  an. 
Das  bezweifelt  niemand.  Aber  genau  in  demselben  Verhältnis 
stehen  sie  zu  dem  abfall  des  i.  Aehnliche  beispiele  sind  hier 
seltener;  doch  entsteht  alts.  bed  (warum  aad.  betti  kann  ich 
hier  nicht  näher  auseinandersetzen)  aus  beddi  wie  anst  aus 
*ansti(s)]  in  ersterem  falle  ist  der  abfall  eines  a  voraus- 
gegangen. Demnach  ist  es,  wenn  wir  selbst  die  Scherersche 
parallelisierung  des  i  als  zweiten  componenten  des  diphthongen 
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mit  dem  selbständigen  i  zugeben ,  jedenfalls  ganz  unmöglich, 
dass  ein  altn.  westgerm.  u,  welches  selbst  unter  bestimmten 
bedingungen  dem  abfalle  ausgesetzt  ist,  erst  durch  den  abfall 
eines  i  in  den  auslaut  getreten  ist,  welches,  wenn  überhaupt, 
erst  in  derselben  periode  unter  den  gleichen  bedingungen  aus- 
fallen konnte.  Wir  würden  den  fehler  begehen,  dasselbe  gesetz 
zweimal  wirken  zu  lassen.  Als  die  Wirkung  des  gesetzes  ein- 
trat, waren  übrigens  jedenfalls  die  diphthonge  der  flexions- 
silben  schon  contrahiert.  Und  so  wenig  etwa  das  au  dadurch 
sein  u  verloren  hat,  so  wenig  kann  das  ai  dadurch  sein  i  ver- 
loren haben.  Will  man  also  überhaupt  das  u  im  altn.  und 
westgerm.  auf  älteres  ai  zurückführen,  so  kann  man  das  nur 
durch  eine  ganz  willkürliche  annähme,  die  vollständig  in  der 
luft  schwebt  und  jeder  analogie  entbehrt. 

Aber  wenigstens  im  got.  fällt  das  i  der  letzten  silbe  früh- 
zeitig, also  wol  gleichzeitig  mit  dem  a  und  durchgängig  aus, 
und  könnte  daher  vielleicht  auch  im  diphthongen  ausgefallen 
sein.  Zunächst  bemerke  ich,  dass  damit  für  die  lösung  des 
problems,  mit  dem  wir  uns  eben  beschäftigen  nichts  gewonnen 
sein  würde.  Kann  das  u  in  ahd.  demu  nicht  auf  ai  zurückge- 
führt werden,  so  müssen  wir  auch  von  einer  zurückfühl  ung 
des  a  in  dem  offenbar  identischen  got.  pamma  auf  den  diph- 
thongen absehen,  auch  wenn  dieselbe  an  und  für  sich  lautlich 
möglich  wäre  und  nicht  ausserdem  pa/nmeh,  ainummehun  im 
wege  stünden.  Und  ebensowenig  erlangt  man  dadurch  eine 
möglichkeit  das  u  in  deru  aus  ai  zu  erklären.  Man  müste 
statt  des  Verhältnisses  von  deru  und  pizai  gerade  das  umge- 
kehrte verlangen.  Also  die  beiden  bildungsweisen,  die  uns 
nötigten  sie  als  ablative  zu  betrachten,  würden  dies  immer 
noch  tun. 

Dennoch  will  ich  noch  einmal  auf  die  schon  viel  besprochene, 
aber,  wie  es  scheint,  immer  noch  nicht  erledigte  frage  eingehen, 
ob  abfall  des  i  im  diphthongen  für  das  got.  anzunehmen  ist. 
Ich  beschränke  mich  dabei  auf  das  auslautende  ai,  da  es  mir 
nicht  mehr  der  mühe  zu  lohnen  scheint  das  unzutreffende  der 
regel  Scherers  bei  nachfolgendem  consonanten  noch  einmal  zu 
zeigen.  Es  sind  mindestens  sicher  zwei  fälle,  in  denen  der 
abfall  nicht  eingetreten  ist:  nom.  pl.  der  adj.  blindai  und  3. 
sg.  opt.  praes.  nimai  (im  gegensatz  zum  praet.  nemi).    Den  ge- 
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waltstreich  Scherers  das  ai  in  diesen  fällen  für  kurz  zu  erklären, 
wird  wol  kaum  jemand  anders  billigen  als  seine  gläubigen 
schüler.  Ein  kurzes  ai  ist  eben  an  dieser  stelle  unmöglich, 
und  müste  statt  dessen  /  stehen.  Dieser  laut  könnte  ja  doch 
auch  nicht  durch  abfall  des  i  entstanden  sein,  sondern  höchstens 
etwa  durch  Verkürzung  nach  vorangegangener  contraction. 
Die  behandlung  wäre  eine  ganz  andere  als  sie  für  daga,  nimada 
etc.  vorausgesetzt  wird.  Scherer  vergleicht  freilich  den  Wechsel 
zwischen  blinde  und  blinda,  dage  und  daga  im  ahd.  und  meint, 
dass  dieser  auch  im  got.  vorhanden  gewesen  sein,  und  dass 
dann  —  vielleicht  nur  in  der  Schriftsprache  (?)  —  gewählt 
sei  zwischen  a  und  e  für  die  einzelne  grammatische  form. 
Er  übersieht  dabei,  dass  in  dem  einen  falle,  wo  das  von  ihm 
aus  ai  abgeleitete  got.  a  seine  sichere  entsprechung  im  ahd. 
hat  (pamma,  blmdanmia),  im  ahd.  vielmehr  schwanken  zwischen 
u  und  o  besteht.  Im  übrigen  sind  ja  die  völlig  sicheren  er- 
gebnisse  über  das  mit  a  wechselnde  e  des  ahd.  oben  dargelegt. 
Ist  nun  aber  das  ai  in  mehreren  fällen  bewahrt,  so  gibt 
es  jedenfalls  kein  gesetz,  wonach  es  durchgängig  verkürzt 
werden  müste,  so  zwingt  nichts  dazu,  wo  ein  unverkürztes  ai 
im  auslaut  bewahrt  ist  anzunehmen,  dass  dahinter  ein  vocal 
abgefallen  sei.  Man  müste  dann  eine  regel  aufstellen,  die 
den  grund  angibt,  warum  in  dem  einen  falle  abwerfung  des  i 
statthaben  müste,  in  dem  andern  nicht.  So  lange  eine  solche 
regel  nicht  gefunden  ist,  so  lange  ist  auch  kein  grund  abzu- 
sehen, warum  wir  gibai  auf  einen  loc.  mit  der  endung  -ja  zu- 
rückführen sollen.  Scherer  beruft  sich  dafür  auf  die  analogie 
des  altbaktr.  und  des  lit.  Aber  erstens  ist  es  zweifelhaft,  ob 
die  von  ihm  herangezogenen  bildungen  dieser  beiden  sprach- 
familien  wirklich  mit  ein  ander  identisch  sind,  da  sich  ver- 
schiedene ab  weichungen  finden  (vgl.  Leskien,  Decl.  45)  und 
ein  j  im  altbaktr.  auch  sonst  zwischen  stamm  und  casusendung 
eingeschoben  ist.  Zweitens  ist  es  bedenklich  in  einer  litauischen 
form  etwas  altertümliches  zu  finden  und  sie  mit  einer  ger- 
manischen zu  vergleichen,  wenn  selbst  das  slavische  dieselbe 
nicht  kennt,  sondern  zu  den  andern  indog.  sprachen  stimmt. 
Drittens  aber  sind  die  betreffenden  bildungen  weder  im  alt- 
baktr. noch  im  lit.  auf  die  weiblichen  a- stamme  beschränkt, 
und  es  ist  also  ganz  willkührlich  sie  im  germ.  nur  gerade  da 
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zu  suchen,  wo  man  sie  eben  für  seine  zwecke  braucht.  Endlich 
viertens  t^incl  entsprechende  bildungen  sonst  überhaupt  nirgends 
beim  pron.  nachzuweisen.  Die  existenz  eines  indog.  *tasjaja, 
woraus  Scherer  pizai  ableitet,  ist  ganz  aus  der  luft  gegriffen. 
Man  wird  mir  vielleicht  entgegen  halten,  dass  auch  die  existenz 
eines  ablat.  *tasjät  nicht  nachzuweisen  ist.  Indessen  die  sache 
liegt  hier  ganz  anders.  Die  Unmöglichkeit  eines  sichern  nach- 
weises  beruht  dabei  darauf,  dass  der  abl.  fem.  in  denjenigen 
sprachen  verloren  gegangen  ist,  welche  die  pronominale  flexion 
rein  bewahrt  haben  (skr.  slav.)  und  nur  in  solchen  erhalten, 
welche  dieselbe  stark  der  substantivischen  angeglichen  haben 
(lat.  lit.).  Wir  sind  daher  auf  einen  analogieschluss  aus  der 
sonstigen  formation  des  pron.  angewiesen,  welcher  tasjät  er- 
gibt. Beim  loc.  aber  wird  man,  wenn  man  die  grundform  be- 
stimmen will,  sich  zunächst  an  skr.  tasjäm  zu  halten  haben. 
In  der  form  pizai  als  loc.  gefasst  dürfte  man  jedenfalls  nur 
eine  jüngere  aualogiebildung  nach  dem  subst.  sehen,  die  bei  der 
sonstigen  reinlichen  sonderung  der  substantivischen  und  pro- 
nominalen declination  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist,  abgesehen 
von  der  ganz  unsoliden  grundlage,  auf  welcher  schon  die  auf- 
fassung  der  form  des  subst.  ruht. 

Gibt  es  nun  überhaupt  fälle,  in  denen  der  diphthong  sein 
i  verloren  hat?  Die  einzigen,  welche  übrig  bleiben,  sind  die 
endungen  des  mediums  im  ind.  -da,  -za,  -nda.  Wenn  ich  es 
nicht  für  ratsam  erklärt  habe,  daraus  irgend  welche  Schlüsse 
auf  die  sonstige  behandlung  des  ai  zu  ziehen,  so  glaube  ich 
dazu  vollständig  berechtigt  zu  sein.  Man  darf  jedenfalls  da- 
ran zweifeln,  dass  diese  endungen  wirklich  auf  -tai,  -sai,  -ntai 
zurückgehen.  Denn  die  endungen  des  opt.  -dau,  -zau,  -ndau 
gehen  doch  sicher  auch  nicht  auf  -ta,  -sa,  -nta  zurück,  wie  wir 
nach  dem  grieeh.  erwarten  sollten,  sondern  auf  -tarn,  -sdm,  -ntäm. 
Diese  scheinen  den  endungen  des  imp.  im  skr.  und  grieeh.  zu 
entsprechen,  was  die  wirklich  vorkommenden  imperative 
(atsteigadau,  lausjadau,  Uuyandau)  bestätigen.  Gewis  wäre  es 
nicht  seltsamer,  wenn  etwa  die  endungen  des  ind.  den  grie- 
chischen seeundären  endungen  entsprechen  sollten.  Der  abfall 
des  a  könnte  etwa  in  diesen  dreisilbigen  formen  durch  einen 
durchgängig  darauf  ruhenden  nebenton,  vielleicht  auch  durch 
die  analogie  des  opt.  verhindert  sein.    Doch  stelle  ich  das  nur 
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als  eine  mögHchkeit  hin.  In  bezug  auf  die  ursprüngliche  For- 
mation des  pass.  ist  noch  manches  unklar.  Jedenfalls  muss 
uns  die  eigentümliche  behandlung  des  opt.  warnen  vorschnell 
über  den  iud.  zu  urteilen. 

Noch  einige  versuche  sind  gemacht  den  abfall  des  i  in 
beschränktem  umlang  gelten  zu  lassen.  Den  von  Braune 
(ßeitr.  II,  163)  habe  ich  (ib.  339)  als  unhaltbar  erwiesen,  und 
er  hält  selbst  nicht  daran  fest.  Weitere  gründe  dagegen 
macht  Zimmer,  Zeitschr.  f.  d.  altert.  19,  419  geltend.  Er  zieht 
aber  daraus  den  ganz  ungerechtfertigten  schluss,  dass  man  zu 
Scherers  ansieht  zurückkehren  müsse,  als  wenn  das,  was 
Braune  dagegen  vorgebracht  hat,  darum  weniger  triftig  wäre, 
weil  seine  eigenen  positiven  aufstellungen  noch  nicht  ganz  be- 
friedigend sind. 

Neuerdings  sucht  Leskien,  (Decl.  127.  8),  indem  er  Braunes 
aufstellungen  und  meine,  die  er  als  deren  consequenz  anerkennt, 
verwirft,  die  lösung  der  Schwierigkeiten  dadurch  zu  erreichen, 
dass  er  eine  Verschiedenheit  des  auslautgesetzes  für  das  ost- 
und  westgermanische  annimmt.  Was  diese  sonderung  betrifft, 
so  ist  sogleich  zu  bemerken,  dass  er  dabei  übersehen  hat,  dass 
das  altn.  vielmehr  zum  westgerm.  stimmt,  dass  er  demnach 
jedenfalls  got.  für  ostgerm.,  altn.  und  westgerm.  für  westgerm. 
hätte  einsetzen  sollen.  Der  unterschied  soll  nun  nach  ihm 
folgender  sein:  Im  got.  verliert  der  diphthong  stets  sein  i,  in 
den  übrigen  dialecten  nur  altes  äi,  nicht  ai. 

Diese  regel  setzt  voraus,  dass  der  unterschied  von  äi  und 
ai  sich  noch  lange  im  sonderleben  des  germ.  bewahrt  hat. 
Lässt  man  ihn  bloss  bis  in  die  periode  hineinreichen,  wo  im 
got.  das  auslautende  selbständige  i  abfiel,  so  lässt  sich  vielleicht 
sonst  nichts  dafür  noch  dawider  sagen;  nur  ist  zu  bemerken, 
dass  der  unterschied   im    slav.   und  lit.  verloren  gegangen  ist. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  der  durchführbarkeit  der  regel  ? 
Für  das  got.  stimmt  sie  nicht.  Denn  in  blindai  und  nimai  ist, 
wie  wir  gesehen  haben,  das  i  nicht  abgefallen;  und  wenn 
anderseits  die  medialendungen  auf  -tai  etc.  zurückgeführt  werden, 
und  in  daga  auch  die  locativform  (=  dagai)  enthalten  sein 
soll,  so  bleibt  der  abfall  des  i  in  ai  völlig  der  willkür  über- 
lassen, und  man  könnte  wol  fragen,  warum  es  bei  dem  äi 
regelmässiger  zugegangen  sein  soll.    Durch  die   annähme   des 
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abfalls  in  letzterem  gewinnt  Leskien  allerdings  die  möglichkeit 
daga,  pamma  als  dative  zu  fassen,  so  zwar,  dass  er  mit  Scherer 
annehmen  muss,  dass  nach  dem  abfall  des  i  noch  Verkürzung 
des  d  (e)  eingetreten  ist.  Es  wird  also  auch  von  ihm  die 
Wandlung  des  ai  oder  äi  zu  a  oder  ä  mit  der  ausstossung  des 
selbständigen  i,  nicht  mit  der  Verkürzung  des  ä  parallelisiert. 
Ich  würde  mir  die  letztere  parallele  eher  gefallen  lassen. 
Ausserdem  wäre  die  consequenz  dieser  auffassung,  dass  das 
ai  in  letzter  silbe  auch  vor  consonant  sein  i  einbüssen  müste, 
eine  consequenz,  die  Scherer  allerdings  gezogen  hat,  Leskien 
aber  nicht  billigen  wird.  Das  bedenklichste  aber  ist,  dass  Leskien 
so  wenig  wie  Scherer  in  pizai  den  echten  dat.  sehen  kann, 
während  nichts  näher  liegt  als  diese  form  mit  skr.  taysäi  zu 
vergleichen  und  sich  überhaupt  keine  andere  form  einer  ver- 
wauten  spräche  zur  vergleichung  darbietet.  Auch  er  greift 
zu  dem  oben  charakterisierten  verzweifelten  mittel  darin  einen 
loc.  mit  suffix  -ja  gebildet  zu  sehen.  Allerdings  wäre  das  viel- 
leicht nicht  gerade  nötig,  wenn  man  den  doch  jedenfalls  un- 
haltbaren satz  aufgibt,  dass  auch  im  ai  das  i  abfallen  müsse. 
Dann  könnte  man  vielleicht  gibai  für  einen  ganz  regelrechten 
loc.  erklären  und  etwa  annehmen,  dass  pizai  aus  dem  dat. 
durch  anlehnung  an  den  dativisch  gebrauchten  loc.  des  subst. 
entstanden  sei.  Diese  annähme  scheint  mir  noch  nicht  so  ge- 
wagt wie  die  Scherers,  immerhin  aber  auch  bedenklich  genug. 
Noch  weniger  kommen  wir  aber  in  den  übrigen  dialecten 
aus.  Hier  stört  eben  wider  der  umstand,  dass  die  abwerfung 
des  i  erst  so  spät  eintritt.  Vorausgesetzt  auch,  das  äi  hätte 
sich  bis  dahin  uncontrahiert  erhalten,  vorausgesetzt  ferner, 
das  i  darin  gehörte  sowol  im  westgerm.  als  im  altn.  unter 
diejenigen  i,  welche  dem  abfall  unterliegen,  wiewol  der  fall 
unter  die  regel,  wie  sie  nach  den  übrigen  fällen  gefasst 
werden  muss,  kaum  unterzubringen  ist:  so  wäre  nach 
dem  abfall  ein  langes  ä  oder  vielmehr  ö  geblieben.  Dasselbe 
hätte  vielleicht  noch  verkürzt  werden  können  durch  den- 
selben act  wie  die  im  got.  als  längen  erhaltenen  auslautenden 
vocale,  das  schliessliche  resultat  aber,  das  uns  vorliegen  müste, 
hätte  kein  anderes  sein  können,  als  im  ahd.  constantes  o  oder 
a  =  ags.  a  oder  e  =  altn.  a,  aber  nimmermehr  ein  dem  ab- 
fall ausgesetztes  und  mit  o  schwankendes  u,  wie  es  demu,  gibu, 
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dem  etc.  zeigen,  welche  nach  Leskien  den  echten  dat.  reprä- 
sentieren sollen.  Seine  annähme,  dass  das  u  nicht  bloss  in 
diesen,  sondern  auch  in  den  andern  oben  angeführten  fällen 
im  urgermanischen,  d.  h.  nach  eintritt  der  ersten  Verkürzung 
des  ä  noch  lang  gewesen  sei,  muss  als  gänzlich  verfehlt  be- 
trachtet werden.  Beweis  dafür  ist  ein  grosser  teil  dieser 
meiner  arbeit,  den  ich  hier  nicht  zu  widerholen  brauche.  Wenn 
Leskien  sich  darauf  beruft,  dass  die  1.  sg.  nima  einen  nasal 
verloren  habe  und  deshalb  zunächst  vor  Verkürzung  geschützt 
gewesen  sein  müsse,  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  der 
nasal  hier  schon  in  vorgermanischer  zeit  verloren  sein  muss. 
Eben  der  von  ihm  herangezogene  vergleich  von  hana  zeigt  den 
unterschied.  Denn  die  Übereinstimmung  im  got.  ist  erst  eine 
seeundäre  oder  vielleicht  gar  nur  scheinbare.  In  allen  übrigen 
dialecten  zeigen  diese  beiden  formen  eine  verschiedene  lautliche 
behandlung. 

Leskiens  hypothese  ist  also  in  der  fassung,  wie  er  sie 
vorgetragen  hat,  absolut  zu  verwerfen.  Eher  dürfte  sie  berück- 
sichtigung  verdienen  nach  einer  wesentlichen  Umgestaltung. 
Man  müste  den  verlust  des  i  im  diphthongen  ganz  und  gar 
trennen  von  der  abstossung  des  einfachen  i  und  ihn  auf  äi  be- 
schränken. In  diesem  laute  müste  das  i  allmählig  verklungen 
sein  wie  in  dem  griechischen  cp,  und  zwar  müste  das  schon 
in  einer  sehr  frühen  periode  vor  der  Wirkung  des  auslaut- 
gesetzes  geschehen  sein,  so  dass  bei  eintritt  desselben  der  dat. 
dieselbe  gestalt  gehabt  hätte,  die  ich  dem  abl.  zugewiesen  habe. 
Alle  die  formen,  die  ich  als  ablative  gefasst  habe,  müsten  danach 
dative,   die,  welche  ich  als  dative  gefasst  habe,   locative  sein. 

So  gefasst  kann  die  hypothese  nicht  mehr  wegen  barer 
Unmöglichkeiten  als  schlechthin  unstatthaft  bezeichnet  werden. 
Eine  vergleichung  aber  zeigt,  dass  sie  nicht  den  geringsten 
vorteil  vor  der  meinigen  gewährt,  sondern  im  gegenteil  immer 
noch  Schwierigkeiten  enthält,  welche  diese  vermeidet.  Erstens: 
ein  hauptanstoss,  den  Leskien  und  vielleicht  auch  andere  an 
meiner  auffassung  nehmen,  ist  der,  dass  ich  das  a  der  medial- 
endungen  nicht  genügend  erklärt  habe;  über  das  Verhältnis 
dieses  a  zu  dem  erhaltenen  ai  werden  wir  durch  die  andere 
hypothese  ebensowenig  aufgeklärt.  Zweitens:  die  Verteilung 
der   beiden    casus   zwischen  den  verschiedenen  dialecten  und 
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zwischen  subst.  und  pron.  (adj.),  an  der  sieb  vielleicht  mancher 
stossen  wird,  bleibt  genau  so  compliciert  Drittens:  die  be- 
wahrung  des  Unterschiedes  von  äi  und  ai  bleibt  bei  dem  mangel 
jeglicher  analoffie  im  germanischen  und  in  den  nordeuropäi- 
schen sprachen  überhaupt  immer  bedenklich.  Viertens:  die 
auuahme  der  zusammeuziehung  des  äi  zu  ä  kann  sich  nicht, 
wie  Scherer  es  ansah,  auf  die  analogie  der  sonstigen  abstossung 
des  i  stützen,  deren  logische  consequenz  sie  wäre,  sondern  sie 
ist,  ohne  irgend  welchen  anhält  in  andern  Spracherscheinungen 
zu  haben,  rein  für  den  zweck  der  hypothese  ersonnen.  Fünf- 
tens: die  von  mir  angenommene,  natürlich  sich  darbietende 
auffassung  von  pizai  als  dat.  muss  verworfen  und  eine  andere 
unter  allen  umständen  schwer  zu  rechtfertigende  deutung  des- 
selben als  loc.  dafür  eingesetzt  werden.  Sechstens:  aus  dem 
lautlichen  zusammenfall  von  loc.  und  dat.  bei  den  Substantiven 
der  a - declination  würde  sich  am  besten  die  allgemeine  Ver- 
mischung beider  casus  und  der  Verlust  der  dativform  bei  den 
übrigen  stammen  erklären,  eine  erklärung,  worauf  Leskiens 
hypothese  verzichten  muss.  Siebentens:  im  urgermanischen 
müsten  nach  dieser  hypothese  dat.  und  loc.  nebeneinander  be- 
standen haben.  Es  Hesse  sich  denken,  dass  dieselben  auch 
ohne  einen  lautlichen  grund  ihren  funetionsunterschied  verloren 
hätten,  und  dass  dann  bald  die  eine,  bald  die  andere  form 
verloren  gegangen  wäre.  Aber  eins  kann  ich  mir  nicht  recht 
vorstellen.  Im  ahd.  und  alts.  ist  unzweifelhaft  daneben  auch 
der  instr.  erhalten.  Mit  der  form  desselben  müste  beim  subst. 
der  dat.  schon  in  frühester  zeit  zusammengefallen  sein.  Die 
form  des  dat.  (=  instr.  tagu)  wäre  also  im  ahd.  nicht  verloren 
gegangen.  Dann  wäre  es  aber  höchst  auffallend,  dass  diese 
form  die  funetion  des  echten  dat.,  die  ihr  im  urgerm.  sicher 
zugekommen  wäre,  gänzlich  an  die  locativform  {tage)  abgegeben 
haben  sollte.  Es  ist  undenkbar,  dass  der  funetionsunterschied 
zwischen  tage  und  tagu  sich  erst  aus  einem  altern  zustande 
entwickelt  haben  sollte,  in  welchem  tagu  jederzeit  wie  taget 
wenn  auch  vielleicht  nicht  umgekehrt  tage  in  allen  fällen  für 
tagu  gebraucht  werden  konnte.  Der  allgemeine  hergang  ist 
vielmehr  der,  dass  die  funetionsunterschiede  immer  mehr 
schwinden,  wie  sich  auch  daraus  ergibt,  dass  im  ahd.  schon 
tagu  überflüssig  ist,  indem  dafür   stets  tage  gebraucht  werden 
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kann.  Wenn  nun  nicht  umgekehrt  auch  die  form  tagu  im 
ahd.  den  echten  dat.  ausdrücken  kann,  so  folgt  daraus,  dass 
sie  dies  auch  früher  niemals  gekonnt  hat,  dass  also  in  ihr 
nicht  die  dativform  enthalten  sein  kann,  wie  sie  es  nach 
Leskiens  hypothese  sein  müste.  Ueberhaupt  ist  es  schwer 
denkbar,  wenn  sich  in  lagu  nicht  bloss  die  formen  des  instr. 
und  abl.,  sondern  auch  die  des  dat.  vereinigt  hätten,  dass 
nicht  diese  wie  im  got.  über  die  nur  den  loc.  vertretende  form 
tage,  und  dass  nicht  im  got.  wie  im  ahd.  die  form  des  dat., 
instr.,  abl.  giba  ('=  ahd.  gebu)  über  die  des  loc.  gibai  den  sieg 
davongetragen  haben  sollte.  Aus  meiner  annähme  folgt  eine 
gleichmässigere  Verteilung  der  kraft,  welche  dem  zufall  einen 
grösseren  Spielraum  lässt.  Ich  halte  daher  an  der  bewahrung 
der  ablativform  bei  den  a -stammen  und  dem  pron.  fest,  und 
zwar  ohne  das  bedenken,  welches  ich  bei  den  i-  und  w-stämmen 
nicht  zurückgehalten  habe. 


Dem  -u  der  übrigen  dialecte  entspricht  im  got.,  wo  nicht 
-u,  stets  -«,  aber  nicht  umgekehrt  dem  got.  -a  stets  eiu  -u  der 
übrigen.  Vielmehr  gibt  es  im  got.  auch  ein  -a.  dem  in  den 
übrigen  ein  heller  vocal  entspricht.  Das  normale  Verhältnis 
scheint  zu  sein:  got.  a  =  ahd.  alts.  a,  afries.  ags.  e,  altn. 
(nicht  umbaut  wirkendes)  i;  dabei  eventueller  abfall  wie  beim 
u.  Allein  aus  mangel  an  sicher  vergleichbarem  material, 
welches  durch  alle  dialecte  hindurchginge,  lässt  sich  nicht  mit 
Sicherheit  constatieren ,  ob  diese  regel  in  allen  fällen  gegolten 
hat,  und  ob  alle  hierher  gehörigen  gotischen  a  in  ganz  gleicher 
weise  aufzufassen  sind. 

Erstens  gehört  hierher  die  3.  sg.  ind.  praet.  des  schwachen 
verbums:  got.  nasida,  ahd.  nerita,  alts.  nerida,  afries.  ags. 
nerede,  altn.  tamdi.  Abfall  tritt  hier  nirgends  ein.  wol  wegen 
des  nebentones.  In  allen  dialecten  stimmt  die  form  der  ersten 
person  damit  überein,  abgesehen  vom  altn.,  wo  sie  tamda  lautet, 
tamdi  erst  in  den  Jüngern  quellen  durch  angleiehung  an  die 
dritte  person.  Das  a  ist  aus  o  hervorgegangen,  wie  tawido 
auf  dem  goldenen  hörn  und  rvorahto  auf  dem  stein  von  Tune 
beweisen.  Anderseits  zeigt  die  dritte  person  noch  a  in  w{o)rta 
auf  der  inschrift  von  Etelhelm   in  Schweden,    die  also,   wenn 


464  PAUL 

sie  sicher  nordisch  ist,  für  die  jüngere  entstehung  des  i  aus  a 
zeugt.  Ich  habe  mir  früher  die  sache  so  zurecht  gelegt,  dass 
im  altn.  der  unterschied  zwischen  der  ersten  und  dritten  per 
son  nach  analogie  des  opt.  hergestellt  sei.  Dies  ist ,  wie  ich 
aus  der  angäbe  von  Möbius  in  Kuhns  zs.  19,  212  ersehe,  auch 
die  meinuug  Konrad  Gislasons,  der  sich  vornehmlich  darauf 
stützt,  dass  wir  es  doch  mit  einem  starken  praet.  aus  der 
wurzel  dha-  zu  tun  hätten  und  dass  im  starken  praet.  stets 
die  dritte  person  der  ersten  gleich  sei.  Dagegen  entscheiden 
sich  Munch  und  Bugge  dafür,  dass  die  Unterscheidung  im  altn. 
ursprünglich  auch  dem  got.  zugekommen  sei,  und  dass  tavida 
in  der  ersten  person  erst  aus  tavido  entstanden  sei.  Gewis 
verdient  die  letztere  ansieht,  wenn  sie  sich  irgend  rechtfertigen 
lässt,  den  vorzug.  Die  tendenz  der  spräche  geht  viel  mehr  auf 
ausgleichung  als  auf  Schaffung  neuer  unterschiede.  Der  assi- 
milation  der  ersten  person  an  die  dritte,  die  wir  im  altn.  in 
historischer  zeit,  wol  unter  einfluss  des  starken  verb.  vor  sich 
gehen  sehen,  wird  schwerlich  der  entgegengesetzte  process 
vorangegangen  sein,  dem  ja  auch  schon  die  analogie  des  st. 
verb.  entgegenwirken  muste. 

Es  kommt  darauf  an,  die  indogerm.  grundform  der  ersten 
person  zu  bestimmen,  wofür  erst  durch  Brugman  der  richtige 
weg  gewiesen  ist.  Die  endung  der  1.  sg.  perf.  ist  nach  ihm 
m,  welches  ohne  bindevocal  an  den  stamm  tritt,  und  daher, 
wenn  derselbe  consonantisch  schliesst,  also  bei  weitem  in  den 
meisten  fällen,  sonantisch  wird.  Diesem  sonantischen  m  ent- 
spricht regelrecht  im  skr.  und  griech.  ein  a  (veda  =  oiöa). 
Nach  vocal  muss  das  m  als  consonant  erscheinen,  daher  ist 
als  grundform  *dhadhäm  anzusetzen.  Daher  ist  skr.  dhadhäu 
wol  nicht  einfach  aus  dadhä  abzuleiten,  sondern  u  ist  vocali- 
sierung  des  nasalklanges.  Allerdings  ist  es  auch  die  form  der 
dritten  person,  aber  wahrscheinlich  erst  durch  angleichung  an 
die  erste  nach  analogie  der  verba  mit  consonantisch  schliessen- 
dem  stamme,  wo  die  gleichheit  der  ersten  und  dritten  person 
sich  lautlich  entwickelt  hatte,  während  andererseits  vedisch 
dadhä  vielleicht  die  correcte  form  der  dritten  person  ist.  Die 
grundform  der  dritten  person  ist  *  dhadhät.  Daraus  muste  im 
germ.  nach  Wirkung  des  auslautgesetzes  deda  entstehen,  aber 
in  *dhadhäm  muste  der  nasal   die  Verkürzung  verhindern   und 
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das  resultat  muste  *  dedb  sein.  Aber  noch  eine  andere  mög- 
liehkeit  der  entwickelung  war  gegeben,  die  vielleicht  vorzu- 
ziehen ist.  In  allen  andern  im  gor.  erhaltenen  verbalfornien, 
die  ursprünglich  auf  -am  ausgingen,  hat  sich  daraus  -au  ent- 
wickelt. Daher  wol  auch  in  diesem  falle,  und  die  sanskritform 
dadhäu  steht  vielleicht  nicht  ohne  beziehung  dazu.  Mögen  wir 
nun  -ö  oder  -au  als  germanische  grundform  annehmen,  letz- 
teres muste  nach  eingetretener  contraction  gleichfalls  -ö  er- 
geben und  daraus  sich  altn.  -a  entwickeln.  Für  das  gotische 
muss  eine  angleichuug  der  ersten  person  an  die  dritte  ange- 
nommen werden.  Im  westgermanischen  dagegen  können  wir 
den  zusammenfall  der  beiden  ursprünglich  verschiedenen  for- 
men auf  lautliche  Ursachen  zurückführen;  unbedenklich  wenn 
wir  von  der  grundform  -ö  ausgehen;  aber  dass  auch  aus  -au 
sich  ahd.  alts.  a  =  afries.  ags.  e  entwickeln  kann,  scheint  aus 
der  form  uuilla  hervorzugehen,  vgl.  s.  380.  Für  das  a  (e)  der 
dritten  person  ergeben  sich  uns  später  die  analogieen. 

Ich  nehme  hier  gelegenheit,  noch  einmal  auf  die  übrigen 
personen  des  schwachen  praeteritums  zurückzukommen.  Die 
2.  sg.  lautet  im  skr.  dadhithä.  Nach  den  sonstigen  analogieen 
wird  anzunehmen  sein,  dass  das  i  darin  eine  speciell  sanskri- 
tische entwickelung  ist,  und  dass  wir  als  grundform  * dhattä 
(oder  dhalthä'f)  anzusetzen  haben  mit  gänzlicher  einbusse  des 
wurzelvocals  iu  folge  der  accentuation.  Das  gibt  europ.  dhesta, 
woraus  sich  im  germ.  mit  assimilation  dessa  und  weiter  nach 
abfall  des  a  durch  ersatzdehnung  des  entwickelt.  Das  ahd. 
und  alts.  -dos  kann  sowol  nach  dieser  erklärung,  die  ich  nicht 
durch  eine  andere  zu  ersetzen  wüste,  als  nach  dem  Verhältnis 
zu  den  übrigen  diaiecten  nicht  lautlich  erklärt  werden.  Ich 
weiss  keine  andere  deutung  dafür,  als  dass  das  ö  aus  der 
ersten  person,  wo  es  sicher  einmal  vorhanden  war,  eingedrungen 
ist.  Es  muste  sich  dann  wegen  des  folgenden  consonanten  in 
der  zweiten  bewahren,  während  es  in  der  ersten  sich  weiter 
zu  a  entwickeln  konnte  und  verkürzt  werden  muste.  Im  plur. 
bieten  die  formen  auf  -dm  (-ömes,  -6n),  -dt,  -ön  im  alemanni- 
schen, bei  Is.  und  in  den  Mainzer  gl.  neben  sonstigem  -um, 
-ut,  -an  grosse  Schwierigkeiten.  Keiner  der  beiden  abweichen- 
den vocale  kann  sich  aus  dem  andern  lautlich  entwickelt 
haben.    Eine  von  anfang  ganz   verschiedene   behandlung   des 
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ursprünglichen  dedum  ist  unwahrscheinlich;  denn  man  kann 
nicht  gut  eine  so  alte  Scheidung-  innerhalb  der  nächstverwanten 
dialecte,  ja  sogar  innerhalb  des  südfränkischen  gebietes  sta- 
tuieren.1) Das  Verhältnis  der  beiden  formen  zu  einander  kann 
kaum  ein  anderes  sein,  als  dass  die  eine  eine  analogiebildung 
ist,  die  an  stelle  der  andern  lautlich  aus  dedum  etc.  entwickel- 
ten getreten  ist.  Aber  welches  ist  die  ursprüngliche  ?  Nehmen 
wir  -6m  an,  so  könnte  dasselbe  leicht  durch  das  -um  des  star- 
ken verb.  verdrängt  sein.  Zu  gunsten  der  priorität  des  -dm 
kann  geltend  gemacht  werden,  dass  es  sich  noch  bei  Is.  und 
in  den  Mainz,  gl.  findet,  nicht  in  späteren  fränkischen  quellen. 
Doch  miiste  man  den  entstehungsort  dieser  denkmäler  ganz 
genau  constatieren  können,  um  sicher  zu  sein,  ob  nicht  etwa 
die  formen  mit  6  auf  einen  teil  des  fränkischen  beschränkt 
waren,  in  diesem  aber  auch  im  neunten  Jahrhundert  bewahrt 
blieben.  Etwas  auffallend  möchte  es  erscheinen,  dass  bei  wei- 
tem in  dem  grösten  gebiete  die  ursprüngliche  form  verdrängt 
wäre.  Doch  wäre  das  kein  hinderungsgrund.  Nur  scheint  mir 
eine  recht  befriedigende  erklärung  des  o  nicht  möglich. 
J.  Grimm  (Germ.  3,  147;  vgl.  auch  Seiler,  Beitr.  1,  454  ff.) 
nimmt  contraction  aus  dedum  nach  ausstossung-  des  mittleren 
consonanten  an.  Aber  vorausgesetzt,  dass  gegen  diesen  gang 
der  entwickelung  sonst  nichts  einzuwenden  wäre,  so  erscheint 
es  fraglich,  ob  das  resultat  der  contraction  -dorn  sein  konnte. 
Jedenfalls  darf  man  nicht  mit  Seiler  auf  -tos  gestützt  einen 
beliebigen  Wechsel  zwischen  got.  e  und  ahd.  6  annehmen  und 
von  einer  grundform  *-totu?n  ausgehen,  aus  welcher  *-toum 
und  mit  verschlingung  des  u  -tbm  entstanden  wäre,  zumal  da 
das  selbständige  tätum  noch  vorliegt.  Man  könnte  das  6  nur 
durch  contraction  aus  du  erklären,  welches  wie  au  in  flexions- 
silben  behandelt  sein  miiste.  Das  setzt  voraus,  dass  ä,  als  die 
contraction  eintrat,  bereits  das  ältere  e  verdrängt  hatte,  was 
ja  im  ags.,  für  das  wir  doch  wol  die  gleiche  behandlung  an- 
nehmen müssen,  niemals  geschehen  ist,  indem  wenigstens  cc 
geblieben  ist.  Ferner  aber  ist  die  annähme  der  contraction 
überhaupt  deshalb  bedenklich,  weil  die  entwickelungsweise  des 
opt.  keine  andere  auffassung  zulässt  wie  die  der  1.  und  3.  sg. 


')  Das  macht  auch  schon  Seiler,  Beitr.  1,  456  geltend. 
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schon  im  got.,  nämlich  die,  dass  die  silbe  de-  (oder  vielleicht 
de-)  einfach  fortgefallen  ist.  Es  ist  kein  grund  abzusehen, 
warum  der  plur.  des  iud.  anders  behandelt  sein  sollte.  Wegen 
dieser  Schwierigkeiten  will  ich  hier  wenigstens  eine  möglich- 
keit  andeuten,  wie  man  sich  eine  secundäre  entstehung  des  6 
zurechtlegen  könnte.  Es  könnte  durch  ausgleichung  aus  der 
1.  und  2.  sg.  in  den  plur.  eingedrungen  sein.  Diese  ansieht 
würde  ich  mit  weniger  vorbehält  auszusprechen  wagen,  wenu 
auch  die  3.  sg.  6  gehabt  hätte.  Es  hindert  nun  allerdings 
nichts  anzunehmen,  dass  wirklich  vorher  ö  aus  der  ersten  und 
zweiten  person  oder  vielleicht  zunächst  nur  aus  der  ersten  in 
die  dritte  gedrungen  und  so  auf  umgekehrtem  wege  wie  im 
got.  ein  ausgleich  eingetreten  war,  so  dass  dann  ahd.  a  auch 
in  der  dritten  person  nicht  dem  got.  a  entsprechen  würde; 
aber  es  ist  auch  sonst  nichts  vorhanden,  was  zu  dieser  an- 
nähme nötigte,  und  so  muss  die  frage  in  der  schwebe  bleiben 

Das  zweite  hierher  gehörige  a  scheint  das  des  mediums 
zu  sein  nach  ags.  ic  hätte,  he  hätte  =  haitada. 

Em  drittes  ist  das  an  den  acc.  der  pron.  und  adj.  ange- 
hängte a.  Got.  frana,  blindana  =  alts.  thena,  blindan,  aber 
helagna\  ags.  frone,  blindne;  afries.  frene,  blindne.  Im  ahd.  und 
altn.  ist  der  vocal  durchgängig  abgefallen.  Dass  er  einmal 
vorhanden  war,  das  beweist  ausser  der  analogie  in  den  übri- 
gen dialecten  im  altn.  die  erhaltung  des  n  in  blindan.  Im 
neutr.  (got.  frata,  bündata)  ist  das  a  auf  das  got.  beschränkt, 
kann  aber  gleichfalls  den  übrigen  dialecten  nicht  gefehlt  haben, 
da  sonst  überall  wie  in  got.  hva  das  t  abgefallen  sein  müste. 
hva  liegt  wirklich  vor  in  ahd.  uueih  und  uueist  bei  Otfr.  (Kelle 
365),  und  ein  * fra  als  nebenform  zu  frata  in  dem  viel  häufi- 
geren theih,  theist.1)  Dagegen  ist  das  a  in  der  1.  3.  pl.  opt.  in 
keinem  andern  dialecte  als  im  got.  nachzuweisen.  Im  gegen- 
teil  spricht  dafür,  dass  es  niemals  vorhanden  gewesen  ist,  der 


»)  Dass  dies  fra  auch  im  got.  frei  stecke,  hat  J.  Schmidt,  Kuhns 
zs.  19,  284  mit  gutem  gründe  angenommen,  nachdem  es  schon  gramm. 
3,  19  für  eine  Verkürzung  aus  fratei  erklärt  war.  Bezzenbergers  einwand 
(Adv.  89),  dass  es  dann  * fraei  lauten  müste,  lässt  sich  wol  damit  zurück- 
weisen, dass  fra  an  das  vorhergehende  angelehnt,  seinen  selbständigen 
ton  eingebüsst  hatte,  weshalb  es  vor  ei  wie  das  a  in  framma  behandelt 

wurde. 
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abfall  des  n  im  altn.  {gefi,  gcefi)  und  afries.  (finde,  funde  im 
ganzen  plur.).  welcher  in  letzterem  dialecte  allerdings  vielleicht 
nicht  beweisend  ist,  jedenfalls  aber  in  ersterein.  Zur  erklä- 
rung  der  bewahrung  des  n  im  germ.  überhaupt  braucht  man 
das  a  nicht  herbeizuziehen,  weil  der  incl.  praet.  beweist,  dass 
dies  unnötig  ist.  In  diesem  umstände  liegt  eine  warnuug  vor 
der  identification  dieses  a  mit  dem  beim  pron. 

Weiter  scheint  hierher  zu  ziehen  das  a  im  auslaut  vieler 
adverbien  und  präpositionen.  Ein  sicheres  urteil  darüber  ist 
durch  verschiedene  umstände  sehr  erschwert.  Viele  hierher 
gehörigen  Wörter  lassen  sich  nicht  durch  alle  dialecte  hindurch 
verfolgen.  Im  altn.  scheint  dieser  vocal  stets  abgefallen  zu 
sein,  und  es  lässt  sich  nicht  ermitteln,  welche  qualität  er  vor 
dem  abfall  gehabt  hat.  Da  er  auch  im  westgerm.  vielfach 
dem  abfall  unterliegt,  und  da  das  gesetz  über  diesen  abfall 
auch  sonst  mehrfache  Störungen  durch  ausgleichung  erfahren 
hat,  so  kann  es  in  vielen  fällen  zweifelhaft  sein,  ob  eine  forin 
mit  ursprünglich  auslautendem  a  zu  gründe  liegt  oder  nicht. 
Dazu  kommt,  dass  die  bildungsweise  der  hierher  gehörigen 
Wörter  noch  vielfach  der  aufheliung  bedarf.  Ich  begnüge  mich 
hier  mit  einigen  andeutungen,  da  ich  für  meinen  unmittelbaren 
zweck  noch  nicht  weiter  zu  gehen  brauche. 

Es  scheint,  dass  es  im  urgerm.  von  einer  anzahl  partikeln 
doppelformen  gegeben  hat,  die  eine  a  =  idg.  ä,  die  andere 
ohne  vocal  (==  idg.  «?),  die  dadurch  unterschieden  waren,  dass 
die  erste  die  richtung,  die  zweite  den  ort  bezeichnete,  oder, 
was  vielleicht  damit  im  zusammenhange  steht,  dass  die  erste 
als  praep.,  die  zweite  als  adv.  gebraucht  wurde.  Mit  der  zeit 
sind  dann  Verwechselungen  und  in  folge  davon  Verluste  der 
einen  form  eingetreten. 

Die  doppelheit  liegt  klar  vor  in  got.  inn  —  inna\  üt — Uta] 
iup  —  iupa]  dalap —  clulapa;  nehv  (praep.  c.  acc.  Luc.  15,  15)  — 
nehva  (adv.  und  praep.  c.  dat.);  faur  (c.  acc.  und  in  der  com- 
position  mit  verben,  selten  mit  nominibus:  faurhah,  unfaurveis ') 
—  faura  (c.  dat.  und  in  der  composition  mit  subst.,  mit  verb. 


')  faurdomeins  und  faurlayeins  sind  von  einem  componierten  ver- 
bnm  abgeleitet,  bei  faurbauhts  und  fmirstasseis  wird  wenigstens  anleh- 
nung  an  ein  solches  stattgefunden  haben. 
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nur  in  uneigemiicher  composition);  and  (praep.  und  in  verbaler 
composition,  ausnahmsweise  in  nominaler:  andbahts,  andvairps) 
—  anda-  (in  nominaler  composition);  uncV)  —  unpa-  (nur  in 
unpapHukan),  beide  in   der   composition  nur  vor  dem  verb. 

Die  doppelbildung  faur  und  faura  lässt  sich  auch  in  den 
übrigen  dialecteu  nachweisen.  Im  ahd.  fora  als  adv.  und 
praep.  c.  dat.,  nur  vereinzelt  c.  acc.  und  in  der  composition 
mit  nominibus,  mit  verben  nur  in  uneigentlicher  composition, 
dagegen  for  (far)  in  verbaler  composition.  Im  alts.  sind  fora 
und  for'2)  schon  in  selbständigem  gebrauche  als  praep.  mit 
einander  vermischt,  ebenso  im  ags.  fore  und  for,  während  sie 
in  der  composition  noch  geschieden  sind.  Eine  dritte  bildung 
liegt  vor  in  ahd.  furi  (alts.  nur  im  Gott.),  welches  auch  in  got. 
faur  mit  enthalten  sein  könnte.  For  und  furi  verhalten  sich 
wie  lat.  per  und  griech.  jitQi.z)  Auch  got.  and  scheint  =  avx'i 
zu  sein.  In  mehreren  fällen,  wo  im  got.  nur  eine  form  vorliegt, 
müssen  wir  nach  den  übrigen  dialecten  ursprüngliche  doppel- 
heit  ansetzen.     So  ana  =  got.  ahd.  ana4),  welches    auch   alts. 


')  And  und  und  verhalten  sich  ursprünglich  vielleicht  wie  an 
und  -u. 

2)  Das  in  Jüngern  ahd.  quellen  vorkommende  for  ist  wol  aus  fora 
verkürzt. 

3)  Es  gibt  noch  andere  adv.  (praep.),  bei  denen  neben  den  conso- 
nantisch  auslautenden  formen  solche  auf  -i  stehen.  Bei  diesen  kann 
der  zweifel  sich  erheben,  ob  von  anfang  an  doppelformen  vorhanden 
waren,  oder  ob  das  -»,  wo  es  fehlt,  abgefallen  ist.  Im  ahd.  stehen  neben- 
einander upar  und  upari,  upiri.  Der  umlaut  in  mhd.  nhd.  über  ist  nur 
aus  letzterer  form  zu  erklären.  Alts,  obar,  ags.  ofer  =  upar;  altn.  yfir 
=  upari.  In  got.  ufar  könnten  beide  formen  zusammengefallen  sein. 
Ein  ähnliches  Verhältnis  besteht  zwischen  untar  und  untari  (Kero)  = 
altn.  undir;  uuidar  und  uuidari;  nidar  und  nidiri  0.  II,  24,  83  (sonst 
bei  0.  nidare),  altn.  nitfr  gegen  neb~ri,  nefiarliga.  Auch  altn.  fyrir,  eptir 
werden  hierher  zu  ziehen  sein.  Es  sind  dies  alles  locativformen.  Dass 
von  alters  her  formen  mit  und  ohne  i  bestanden ,  zeigt  griech.  vtieq  — 
bneiQ.  Mit  undar  vergleicht  Bezzenberger  altbaktr.  adhairi,  dessen  i  also 
in  untari  erhalten  wäre.  In  diesem  worte  sind  übrigens  zwei  ursprüng- 
lich ganz  verschiedene  stamme  lautlich  zusammengefallen  (lat.  inier  und 
infrä).  —  Auch  kagan  —  kagani  Hymn.  1 ,  ingagani  kommt  hier  in 
betracht. 

4)  Is.,  Fragm.  und  Kero  gebrauchen  ana  noch  nicht  als  präposition, 
sondern  statt  dessen  in. 
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in  nominaler  composition  vorkommt,  —  an  —  ahd.  (Rh.,  N.,  W.) 
alts.  an,  ags.  altfr.  an,  on,  altn.  ä,  letzteres  besonders  beweisend 
dafür,  dass  n  schon  im  urgerm.  auslautend  war;  *aba  ==  ahd. 
aba — *ab  =  got.  af,  ahd.  ab-  (ob-),  alts.  ags.  af,  of,  altn.  af, 
welches  aber  auch  =  *aba  sein  kann;  *uba  =  ahd.  oba — üb 
=  got.  uf,  altn.  of-  kann  beiden  entsprechen  l) ;  ahd.  fona  — 
ahd.  alts.  altfr.  fon;  von  nicht  räumlichen  partikeln  *vela  = 
got.  vaila,  ahd.  uuela,  alts.  uuela,  uuola — *ve/=alts.  altfr.  ags. 
altn.  uuel,  vel.  Zweifelhaft  bleibt  es  in  zwei  andern  fällen,  ob 
sie  hierher  zu  ziehen  sind:  den  got.  vipra,  aftra  können  die 
formen  der  andern  dialecte  unmittelbar  entsprechen,  können 
aber  auch  auf  urgerm.  *vi<5ar,  aftar  (-er)  zurückgehen.  In  alts. 
par,  huar  gegenüber  ahd.  para,  Tamara,  hera  liegt  wol  eher 
eine  Vermischung  mit  pär  und  Miliar  vor,  als  eine  ursprüngliche 
doppelheit.  Die  vergleichung  von  an  und  ana  mit  ava  und 
avm  liegt  nahe.  Ich  wrage  aber  nicht  zu  entscheiden,  ob  die 
übrigen  fälle  in  entsprechender  weise  zu  deuten  sind,  oder  ob 
vielleicht  bei  den  längeren  formen  antritt  einer  partikel,  ähn- 
lich wie  beim  pron.  anzunehmen  ist. 

Schwer  zu  entscheiden  ist,  ob  wir  für  die  adverbia  auf 
-ana  ursprüngliche  nebenformen  auf  -an  (-änt)  anzusetzen 
haben.  Das  got.  kennt  nur  -ana  (innana),  welchem  sicher  das 
altn.  -an  (innan)  entspricht,  weil  ursprünglich  auslautendes  n 
abgefallen  sein  müste.  Im  ahd.  aber  stehen  nebeneinander 
-ana  und  -an,  ebenso  im  alts.  -ana  und  -an.  Das  ags.  hat  nur 
formen  auf  -an,  -on,  das  altfr.  nur  solche  auf  a.  Die  möglich- 
keit,  dass  in  den  formen  auf  -an,  -an  ein  a  abgefallen  wäre, 
ist  nicht  von  der  band  zu  weisen,  und  es  könnte  der  abfall 
mit  der  dehnung  der  vorletzten  silbe,  die  vielleicht  allgemein 
westgerm.  war,  zusammenhängen.  Der  abfall  des  n  im  altfr. 
würde  dagegen  sprechen,  wenn  wir  sicher  wüsten,  dass  das 
n  in  diesem  dialecte  nicht  überhaupt  erst  in  einer  zeit  ge- 
schwunden ist,  als  der  westgermanische  vocalschwund  sich 
schon  vollzogen  hatte.  Auf  der  andern  seite  aber  bleibt  die 
möglichkeit  ursprünglicher  doppelformen,  worauf  auch  der 
quantitätsunterschied  im   ahd.   hinzuweisen   scheint.     Vielleicht 


*)  Altn.  ofa-  in  ofaß,  of  amikill  wage  ich  nicht  unmittelbar  =  ahd. 
oba  zu  setzen,  weil  die  erhaltung  des  a  gegen  die  lautgesetze  sein  würde. 
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hätte  mau  dann  a  wider  als  eine  angehängte  partikel  zu  fassen. 
Ich  weise  noch  auf  den  parallelismus  hin,  der  zwischen  innana 
— inndn  und  got.  unsara — ahd.  unser  besteht. 

Eine  andere  reihe  von  doppelformen  können  wir  vermuten, 
wobei  die  längere  auf  -ä  (e,  o?)  ausging,  die  kürzere  auf  -a, 
falls  sie  nicht,  was  sich  nicht  entscheiden  lässt,  einer  vocalischen 
eudung  ganz  entbehrte.  Hierher  gehören  die  got.  adv.  auf  S, 
bei  denen  die  erhaltung  der  länge  sehr  auffallend  ist,  so  dass 
man  wider  anschmelzung  einer  partikel  vermuten  möchte,  nur 
dass  dieselbe  nicht  mit  Holtzmann,  Germ.  9,  182  uud  Bezzen- 
berger,  Adv.  61  als  ei,  sondern  als  indog.  *ä  anzusetzen  sein 
würde.  Dem  got.  pandc  entspricht  ahd.  danta,  ein  *hvande 
müssen  wir  nach  ahd.  huuania  (=  lat.  quando)  voraussetzen. 
Ferner  entspricht  dem  got.  hidre  (=  lat.  citrd)  altn.  heftra,  und 
einem  vorauszusetzenden  got.  *padre  altn.  pabra.  Ahd.  und 
altn.  a  kann  nach  den  früher  gewonnenen  resultaten  zwar  nicht 
aus  urgerm.  e  entsprungen  sein,  wol  aber  aus  ö.  Wir  werden 
demnach  auf  eine  ähnliche  abweichung  des  got.  geführt  wie 
im  gen.  pl.  Die  kürzere  form  liegt  vor  in  alts.  humid  (neben 
huandd),  altfr.  hwant  (neben  hrvande,  luvende)',  ags.  hider,  pider, 
fivider.  Vielleicht  dürfen  wir  sie  auch  in  got.  aftra,  vipra  er- 
kennen, welche  doch  in  ihrer  bildung  dem  hidre  etc.  genau  zu 
entsprechen  scheinen. 

An  dieser  stelle  müssen  wir  auch  die  adverbia  in  betracht 
ziehen,  die  auf  -e  (-a)  =  altn.  -i  ausgehen:  ahd.  alts.  inne 
(-«),  altfr.  ags.  inne  (wovon  altfr.  inna  =  innan  zu  scheiden  ist)» 
altn.  inni]  ahd.  üzze,  alts.  Ute,  -a  altfr.  ags.  üte,  altn.  üti;  ahd. 
üffe,  alts.  uppe,  -a,  altfr.  uppe,  oppe,  ags.  uppe,  altn.  uppi.  Wie 
stellen  sich  diese  zu  got.  inna,  üta,  iupa?  Es  liegt  am  nächsten 
sie  auf  *innai,  ütai,  iupai  zurückzuführen,  die  sich  zu  den  got. 
formen  verhalten  würden  wie  ibai  zu  iba.  Aber  wie  verhält 
es  sich  mit  den  nebenformen  von  pan  und  hvan:  ahd.  danne, 
denne,  huuanne,  huuenne\  alts.  thanne,  huanne,  -a\  ags.  ponne, 
pänne,  hvonne,  hvätme?  Das  ahd.  e  und  auch  das  ags.  ä  können 
kaum  anders  wie  als  umlaut  gedeutet  werden.  Dass  derselbe 
nicht  consequent  durchgedrungen  ist,  würde  auf  die  einwirkung 
der  einfachem  formen  zurückzuführen  sein,  gerade  so,  wie  wir 
die  unvollkommene  durchfiihrung  des  Umlaufes  im  ger.  auf  die 
einwirkung  des  inf.  zurückgeführt  haben.    Da  nun  das  e  keinen 
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umlaut  gewirkt  haben  kann,  so  muss  ein/ vorhanden  gewesen 
sein,  welches  auch  die  Verdoppelung  des  n  bewirkt  haben  wird. 
Wir  kämen  demnach  auf  eine  grundform  *panjai.  Aber  auch 
*panjo  wäre  möglich,  und  das  e  wäre  dann  zu  erklären  vrie 
gerte  aus  gertea  etc.  Eine  Zusammensetzung  scheint  vorzuliegen, 
für  die  ich  aber  keine  analogie  beibringen  kann. 

Die  bisher  besprochenen  fälle  in  denen  got.  a  =  ahd.  alts. 
a  etc.  ist,  haben  alle  das  mit  einander  gemein,  dass  das  a 
nicht  unmittelbar  auf  die  tonsilbe  folgt.  Das  kann  zwar  auch 
der  fall  sein,  wenn  dem  a  ein  u  gegenüberstellt,  z.  b.  in  blintemu, 
drinissu,  aber  nicht  durchgängig  in  allen  Wörtern.  Vielleicht 
dürfen  wir  auch  für  alle  fälle,  abgesehen  von  dem  medium 
annehmen,  dass  die  silbe,  welche  das  a  enthält,  ein  ursprüng- 
lich selbständiges  element  war,  welches  an  ein  vollbetontes 
wort  augetreten  ist.  Diese  momente  werden  jedenfalls  zu  be- 
rücksichtigen sein,  wenn  man  eine  Ursache  für  die  verschiedene 
behandlung  des  got.  a  im  westgerm.  und  altn.  finden  will. 

Es  gibt  noch  einen  fall,  in  welchem  dem  got.  a  altn.  i 
gegenüber  steht,  nom.  sg.  des  schw.  masc.  hana —  hani.  Wir 
haben  gesehen,  dass  wir  als  westgerm.  und  wahrscheinlich 
urgerm.  grundform  *hano  ansetzen  müssen.  Für  die  Verkürzung 
im  got.  ergibt  sich  kaum  eine  andere  erklärung  als  aus  der 
anlehnung  an  den  acc.  sing,  uud  vielleicht  auch  an  die  casus 
des  plur.,  vgl.  s.  419.  Man  könnte  nun  die  gleichung  hana — 
hani  =  habaida  —  hafbi  aufstellen.  Indessen  erlieben  sich  doch 
dagegen  bedenken,  indem  die  erhaltung  des  ursprünglich  kurzen 
auslautenden  vocales,  nicht  wie  beim  praet.  durch  den  neben- 
ton gerechtfertigt  sein  würde.  Vielleicht  müssen  mir  also  das 
i  wie  das  o  (a)  des  westgerm.  auf  ursprüngliche  lauge  zurück- 
führen, wobei  die  ab  weichung  in  der  qualität  des  vocals  un- 
erklärt bleibt. 


Es  drängt  sich  nun  die  frage  auf:  ist  die  Unterscheidung 
zweier  laute,  in  welcher  das  westgerm.  und  das  altn.  im  wesent- 
lichen zusammentreffen,  gegenüber  dem  einheitlichen  got,  a 
etwas  seeundäres,  oder  ist  umgekehrt  der  einheitliche  laut  des 
got.  erst  durch  zusammenfall   zweier  verschiedener   laute   ent- 
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standen?  Ohne  besondere  gegengründe  wird  man  dem  doppelten 
zeugnis  mehr  gewicht  beilegen  als  dem  einfachen.  Es  könnte 
ja  auch  im  got.  der  unterschied  noch  bewahrt  sein  ohne  gra- 
phische bezcieknuiig.  Die  diflerenz  müste  dann  allerdings  un- 
bedeutender sein  als  in  den  übrigen  dialecten.  Wir  haben 
noch  einen  andern  grund  den  dumpfen  vocal  des  altn.  und 
westgerm.  dem  got.  a  gegenüber  für  altertümlicher  zu  halten. 
Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  er  aus  ä  verkürzt  sei.  In- 
dessen war  doch  vermutlich  die  gemeingermanische  Wandlung 
des  ä  zu  ö  schon  vor  der  Verkürzung  eingetreten.  Eine  dumpfe 
färbung  kam  dem  laute  wahrscheinlich  schon  im  indog.  zu. 
Die  Verkürzung  wird  also  zunächst  o  gewesen  sein?  welches 
teilweise  im  ahd.  noch  rein  erhalten  vorliegt,  gewöhnlich  weiter 
zu  u  verdumpft  ist.  Die  Verwandlung  des  o  zu  a  im  got.  ist 
zu  vergleichen  mit  der  des  erst  in  einer  Jüngern  periode  durch 
Verkürzung  entstandenen  o  zu  a  im  ags.,  altfr.  und  altn.  Wir 
werden  dann  aber  auch  kein  bedenken  tragen,  dass  a  vor 
nasal  im  dat.  pl.  der  a-declination  und  in  der  schw.  declination 
gegenüber  dem  ahd.  o  (u)  für  jüngere  zu  erklären,  ebenso  wie 
in  der  letzteren  das  ags.  und  altn.  a.  Weitere  momente  zu 
gunsten  dieser  anffassung  werde  ich  ein  ander  mal  beibringen 
können. 

Das  hellere  a  muss  abgesehen  vom  medium  gleichfalls 
durch  Verkürzung  aus  einem  langen  a-laut  entstanden  sein. 
Es  ist  denkbar,  dass  derselbe  auch  o  gewesen  ist,  und  dass 
erst  das  kurze  o  tonerhöhung  erfahren  hat  vor  der  specifisch 
gotischen  erhöhung  sämmtlicher  auslautenden  o.  Es  ist  aber 
auch  denkbar,  dass  bereits  der  lange  vocal  die  hellere  färbung 
hatte,  also  als  «e  (=  got.  e)  anzusetzen  wäre.  Es  könnte  also 
eine  ursprüngliche  Scheidung  des  a  in  a°  und  «e  vorliegen. 
Indessen  formen  wie  hvanoh  ainnohun  zeigen,  dass  mindestens 
in  einem  falle  a°  das  ursprünglichste  war,  dass  also  ein  «e 
eventuell  erst  daraus  entstanden  sein  müste. 

Dies  führt  uns  auf  die  beurteilung  des  got.  auslautenden  e. 
Wir  haben  gesehen,  dass  im  gen.  pl.  uud  bei  den  adverbien 
wie  pande,  hidre  die  übrigen  dialecte  ein  6  voraussetzen. 
Ferner  erscheint  in  einsilbigen  Wörtern  oder  durch  einen  con- 
sonanten  gestützt  e  in  hve,  hvammeh  etc.,  während  ahd.  tagu, 
huemu  auf  ein  vor  der  Verkürzung  bestehendes  ö  weisen.    Auch 
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ahd.  alts.  so,  ags.  altn.  svä,  altfr.  so,  sa  wird  =  got.  sve  zu 
setzen  sein,  während  es  zunächst  auf  *svö  zurückzuführen  ist, 
vgl.  s.  341.  In  allen  diesen  fällen  ist  wahrscheinlich  das  got. 
e  aus  urgerm.  6  entstanden,  und  wir  haben  die  erhöhuug  des 
ö  zu  e  zu  parallelisieren  mit  der  des  o  zu  a.  Dieselbe  betrifft 
nur  das  auslautende  o.  Vor  consonanten  und  in  vorletzter 
silbe  hat  keine  gotische  endung  ein  eS)  Dagegen  im  auslaut 
wird  man  nach  einem  besondern  gründe  forschen  müssen, 
wenn  o  erhalten  ist.  Am  einfachsten  ergibt  sich  ein  solcher 
in  der  1.  3.  sing.  opt.  praes.  und  der  2.  sing.  imp.  der  verba 
auf  -ön  aus  der  analogie  des  durch  alle  übrigen  formen  durch- 
gehenden o.  Eine  ähnliche  deutung  Hesse  sich  auch  auf  den 
gen.  pl.  der  «-stamme  anwenden,  bei  denen  ö  sonst  im  ganzen 
plur.  durchgeht;  der  anschluss  der  ««-stamme  an  dieselben 
wäre  ganz  natürlich.  Doch  wäre  in  diesen  fällen  auch  eine 
ursprüngliche  lautliche  abweichung  nicht  undenkbar.  Es 
kommen  aber  dazu  noch  die  adverbia  auf  -ö  und  fälle  wie 
hvanöh  etc.,  letztere  um  so  merkwürdiger,  weil  gerade  die  Ver- 
kürzung im  westgerm.  als  a  (e)  erscheint.  Man  könnte  in 
diesen  die  erhaltuug  des  o  aus  der  anfügung  der  partikel  er- 
klären. Allein  dieselbe  hat  ja  in  hvammeh  die  erhöhung  nicht 
verhindert. 

Die  erhöhung  des  ö  zu  e  im  gotischen  hat  ein  analogon 
in  der  des  westgermanischen  6  zu  ä,  die  wir  der  Verkürzung 
vorangehen  lassen  musten,  vgl.  s.  341.  348.  Auch  für  diese 
ist  die  Stellung  im  auslaut  bedingung.  Aber  die  einzelnen 
fälle,  in  denen  got.  e,  westgerm.  ä  eintritt,  decken  sich  nicht. 
In  einem  falle  finden  wir  auch  das  gotische  e  weiter  zu  i 
entwickelt,  im  altn.  und  ags.,  im  instr.  hvi,  pvi  —  hvy,  py, 
falls  dieselben  wirklich  den  got.  hve ,  pe  entsprechen.  Es 
würde  allerdings  dazu  stimmen,  dass  der  instr.  in  mehr- 
silbigen Wörtern  im  ags.  abweichend  vom  ahd.  und  alts.  auf 
-e  ausgeht.  Aber  im  altn.  hat  er  doch  wie  im  alts.  und  ags. 
-u.  Es  bleibt  mir  dies  Verhältnis  noch  ein  rätsei,  dessen  deu- 
tung ich  andern  überlassen  muss. 


')  Die  2.  sg.  praet.  nasidSs  etc.  darf  nicht  hierher  gezogen  werden, 
weil  hier  compositum  vorliegt. 
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Hier  sehe  ich  mich  genötigt  die  Untersuchung  zunächst 
abzubrechen,  leider  mit  dem  bewustsein,  viel  mehr  probleme 
zur  spräche  gebracht  als  gelöst  zu  haben.  Möchten  andere 
bald,  was  auf  diesem  gebiete  zu  tun  noch  übrig  bleibt,  nach- 
holen. 

FREIBURG  i.  Br.,  mai  1877.  II.  PAUL. 


DAS  LIED  VOM  HERZOG  ERNST. 


L 


_n  einer  im  Jahre  1872  von  dem  antiquar  Herdegen  in 
Nürnberg  erworbenen  handschrift  der  königlichen  bibliothek  in 
Dresden,  jetzt  mit  der  bezeichnung  M.  89  d,  befindet  sich  unter 
andern  stücken  auch  die  strophische  bearbeitung  der  sage  vom 
Herzog  Erust,  das  sogenannte  bänkelsängerlied,  die  in  der 
unverkürzten  fassung  von  89  Strophen  bisher  nur  aus  einem  alten 
Nürnberger  drucke  der  Kunigund  Hergotin,  der  in  Haupts 
ztschr.  VIII,  477  ff.  veröffentlicht  ist,  bekannt  war.  Danach 
und  nach  der  kürzenden  bearbeitung  des  Dresdener  heldenbuches 
Kaspars  von  der  Eon,  abgedruckt  in  v.  d.  Hagens  und  Primis- 
sers  Heldenbucli  in  der  Ursprache,  teil  2.,  Berlin  1825,  hat 
Bartsch  in  seinem  Herzog  Ernst,  Wien  1869,  s.  198  ff.  die  alte 
gestalt  des  wol  der  grenzscheide  des  13.  und  14.  Jahrhunderts 
angehörenden  liedes  herzustellen  gesucht.  Ich  will  bei  der  ge- 
legenheit  gleich  anmerken,  dass  v.  d.  Hagen  in  seinem  abdruck 
aus  versehen  eine  ganze  Strophe  hat  ausfallen  lassen,  so  dass 
also  diese  kürzere  fassung  nicht  54  sondern  55  Strophen  zählt. 
Es  ist  die  17.  (entsprechend  der  27.  in  der  unverkürzten  be- 
arbeitung). Sie  ist,  obwol  schlecht  überliefert,  zur  herstellung 
des  ursprünglichen  textes  wichtig,  und  lautet: 

Dye  abeteur  die  sait  vns  das 

wie  das  ein  recher  konick  was 

der  snebeleten  leute 

der  het  dem  kong  von  lndia 
5     gar  grosses  hertzen  lait  gethan 

als  ich  euch  wil  bedauten 

er  war  geriden  sein  lant 

wol  mit  gewalt  an  rechte 

er  het  ein  genumen  liebe  pfant 
10    der  kong  snebellechte 
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dem  kong  liet  er  sein  tochter  genuinen 
hertzog  ernst  vnd  der  facht  wol 
das  er  wol  in  tlie  pnrck  war  kunien. 

Ferner   mache   ich   darauf  aufmerksam,   dass  v.  d.  Hagen   in 

seinem  heldenbuch  ausser  den  durch  runde  klammern  im  texte 
gekennzeichneten  Zusätzen  auch  noch  andere  Verbesserungen 
in  den  text  gesetzt  hat,  während  er  die  handschriftliche  Über- 
lieferung in  den  anmerkungen  am  Schlüsse  des  bandes  bringt. 
Dies  scheint  allgemein  unbeachtet  geblieben  zu  sein,  denn  nicht 
nur  Bartsch  hat  davon  keine  notiz  genommen,  auch  in  dem 
unter  Miülenhoffs  leitung  erscheinenden  deutschen  heldenbuch 
stehen  v.  d.  Hagens  änderungen  ohne  weiteres  als  urkundliche 
lesarten  im  text.  Aber  auch  nachdem  man  die  anmerkungen 
mit  herangezogen  hat,  ist  es  für  folgende  stellen  im  herzog 
Ernst  noch  nötig,  die  lesart  der  handschrift  festzustellen: 
11  (16),  7:  ist)  ich.  12  (20),  1:  hinn.  13  (23),  G:  bedächte. 
8:  war.  12:  lach.  16  (2G):  8:  laut.  17  (28),  12:  do.— stiebeilet. 
21  (32),  7:  nit.  29  (40),  5:  Auch  herczog.  32  (51),  4:  sie.  33 
(52),  2:  sachen.  35  (59),  4:  konick.  41  (64),  4:  nit.  42  (65), 
8:  fremden.  43(66),  10:  eynen.  47(80),  12:  teure.  48(82),  9: 
ihn ii  ich)  tliut.  50  (86),  7:  woren.  52  (fehlt  a),  9:  land.  54 
(89),  9:  end  gervan. 

Ganz  unmöglich  sich  ein  bild  der  Überlieferung  zu  bilden 
ist  es  nach  den  unvollständigen  und  verworrenen  angaben 
v.  d.  Hagens  zur  zweiten  hälfte  der  39.  (61.)  Strophe.  Es  steht 
in  der  handschrift:  v.  8:  Ich  mach  rät  —  corrig.  in:  Er  mag 
nit  9 :  der  sing  er  wil  trinken  wein.  Die  4  ersten  worte  durch- 
strichen und  darüber  geschrieben:  holten  die  üben  tochter ■;  wein 
corrig.  in  sein.  10:  er  wilcz  nit  lange  treiben.  11:  wan  er 
in  nit  gehelfen  kann  corrig.  in:  wan  ich  yr  nun  g.  k.  12(13): 
der  singer  wil  trincken  Nun  höret  wie  der  konick  sprach  —  die 
letzten  6  worte  rot  durchstrichen,  danach  hinzugeschrieben:  wem. 

Den  Erfurter  druck  vom  jähre  1500  —  1502  in  Eberts  allg. 
bibl.  lex.  no.  6907  ist  ein  versehen,  das  auch  in  Kobersteins 
grundriss  I,  328,  anm.  1  übergegangen  ist  —  habe  ich  mir 
nicht  verschaffen  können.  Alle  nachweisungen  dieses  druckes 
gehen  auf  Panzer  zurück,  der  ihn  selbst  besass  und  in  den 
Zusätzen  zu  deu  annalen  der  altem  deutschen  lit.  s.  92  no.  508 b 
beschreibt.     Sein  exemplar  wurde,  wie  ich  aus  einem  mir  vor- 
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liegenden  auctionskataloge  ersehe,  im  jähre  1807  in  Nürnberg 
für  5  fl.  6  xr.  versteigert,  —  an  wen  vermag  ich  nicht  zu 
sagen.  Der  Vermutung  Bartsch s  jedoch  (s.  LXXXI),  dass  der 
Nürnberger  druck  nur  ein  abdruck  des  Erfurter  sei,  vermag 
ich  nach  vergleichung  der  von  Panzer  a.  a.  o.  mitgeteilten 
letzten  strophe,  die  Bartsch  entgangen  zu  sein  scheint,  nicht 
beizutreten. 

Die  Dresdener  haudschrift  M89d,  auf  die  kürzlich  schon 
Böhme,  Altdeutsches  liederbuch,  Leipz.  1877,  s.  22  (86  d  ist 
dort  druckfehler)  und  s.  772  no.  41  hinwies,  enthält  das  lied 
allerdings  auch  erst  aus  späterer  zeit  und  daher  in  der  über- 
arbeiteten gestalt,  aber  doch  mannigfach  abweichend  und  das 
ältere  bewahrend,  so  dass  sie  zur  herstellung  des  ursprüng- 
lichen manches  beitragen  kann  und  mir  eine  Veröffentlichung 
geboten  erscheint.  Leider  ist  das  lied  in  ihr  unvollständig 
überliefert,  da  die  letzten  18  Strophen  fehlen.  Die  handschrift 
ist  aus  der  zweiten  hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  in  klein  4° 
auf  papier,  von  verschiedenen  bänden  und  zu  verschiedenen 
zeiten  geschrieben,  sie  enthält  auf  129  blättern  gebete  in  poesie 
und  prosa,  geistliche  gedichte,  zum  teil  von  Michael  Beheim, 
legenden  u.  s.  w.,  alles  in  deutscher  spräche.  Bl.  23  v  findet 
sich  die  datierung:  ano  dni  millo  cccco  lj  1451  in  dem  ge- 
naden  iar,  und  bl.  42 1':  Finita  e  hec  sac  oro  anno  dni  mille- 
simo  cccco  J4  lij.  Aber  das  den  schluss  machende  gedieht 
auf  den  niärtyrertod  des  h.  Simon  von  Trient,  das  von  der- 
selben band  geschrieben  ist  wie  der  herzog  Ernst,  fängt  au: 

jn  disem  genaue  reichem  jar 
als  man  zalt  M°ccc°  lxxv  jar. 

Der  einband  stammt  aus  späterer  zeit. 

Das  gedieht  vom  herzog  Ernst  steht,  ohne  Überschrift,  auf 
bl.  57  r  —  69  v,  wo  es  mit  ende  der  seite  in  dem  letzten  verse 
der  71.  strophe  mitten  im  worte  abbricht,  nachdem  schon  die 
letzten  seilen  weniger  sorgfältig  geschrieben  sind,  und  kurz 
vorher  eine  strecke  lang  (str.  69  v.  4 — 12)  eine  andere  band 
eingetreten  war.  Die  verse  sind  fortlaufend  geschrieben  mit 
einer  Interpunktion  am  Schlüsse  eines  jeden;  eben  so  wenig 
sind  die  Strophen  abgesetzt,  aber  ihr  ende  ist  jedesmal  durch 
dasselbe  zeichen  angedeutet,  das  sich  auch  öfter  im  Dresdener 
heldenbueh  findet,  und  von  dem  Steinmeyer  in  der  Ztschr.  für 
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deutsche  phil.  III,  s.  241  richtig  bemerkt,  dass  es  die  nach 
Zarnckes  feststell  ung  (Germania  I,  53  ff.)  von  Kaspars  hand 
herrührenden  abschriften  auszeichne,  —  auch  der  Wunderer  hat 
es  am  ende  der  47.,  85.  und  204.  strophe,  es  fehlt  nur  in  v.  d. 
Hagens  abdruck,  der  es  auch  zweimal  im  herzog  Ernst  ver- 
missen lässt,  nach  str.  47,  wo  es,  da  die  folgende  strophe  ab- 
zusetzen vergessen  wurde,  an  den  rancl  gesetzt  ist,  und  nach 
str.  52.  Dies  in  verschiedenen  gestalten  und  in  verschiedenen 
handschrifteu ,  in  der  unsrigen  auch  in  den  von  andern  bän- 
den geschriebenen  partieen  nicht  selten  widerkehrende  zeichen 
ist  sicher  nichts  anderes  als  die  abbreviatur  für  cetera  und  et 
cetera,  uud  begreiflich  genug,  wie  dies  alles  weitere  abschnei- 
dende compendium  zu  einem  bedeutungslosen  sehlussschnörkel 
werden  konnte. 

Im  ganzen  schliesst  sich  unsere  handschrift  (A)  eng  an 
die  durch  den  druck  (a)  repräsentierte  an,  sie  gehört  derselben 
Überarbeitung  an,  hat  also  mit  a  die  meisten  absichtlichen 
änderungen,  namentlich  auch  im  reime,  gemeinsam;  aber 
während  letztere  noch  eine  stufe  weiter  von  dem  ursprünglichen 
entfernt  ist,  steht  A  demselben  etwas  näher,  so  dass  sie  doch 
in  den  Strophen,  wo  die  Überarbeitung  in  Kaspars  heldenbuch 
(b)  im  stiebe  lässt,  zur  besserung  beitragen  kann,  indem  sie 
entweder  selbst  das  richtige  bietet,  wie  62,  8  und  68,  10,  wo 
es  Bartsch  schon  conjiciert  hat,  oder  durch  ihre  ab  weichung 
darauf  führt.  In  den  Strophen,  die  auch  in  b  überliefert  sind, 
stimmt  nun  A  auch  mit  dieser  öfter  überein,  welche  lesart 
dann  den  Vorzug  verdient,  so  4,  13  (wo  A  mit  b  die  mutter 
wieder  einführt).  14,  2.  16,  3  (was  die  von  Bartsch  vermutete 
umlautlosigkeit  des  ursprünglichen  gedickts  bestätigen  würde; 
gerten^  daselbst  bei  Bartsch  ist  druckfehler  für  guten).  25,  12. 
32,  7—9.  33,  5.6.  35,  7.  40,  10  (wo  ich  nicht  einsehe,  warum 
40,  13  nicht  zu  der  auffassung  von  Ab  stimmen  soll),  und  eine 
reihe  unbedeutenderer  Übereinstimmungen.  Dass  dagegen  A  bis- 
weilen auch  in  der  eiufügung  nahe  liegender  flickwörter  mit 
b  gegen  a  zusammentrifft,  darauf  ist  natürlich  kein  gewicht 
zu  legen.  Oefter  aber  noch  hat  A,  namentlich  dadurch,  dass 
sie  im  ganzen  weniger  als  a  und  b  bestrebt  ist,  die  silben- 
zahl  des  verses  zu  erfüllen,  das  ursprüngliche,  was  Bartsch 
auch  schon  häufig  in  den  text  gesetzt  hat,  erhalten,   während 
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a  uud  b  jedes  in  seiner  weise,  änderungen  vornehmen,  wie 
3,  2.  12,  1.  25,  4.  u.  s.  w.  An  vielen  stellen  endlich,  wo  a  und 
b  verschiedene  lesarten  aufweisen,  weil  sie  auf  verschiedenen 
wegen  ihnen  nicht  anstehendes  beseitigt  haben,  weicht  nun  A 
ebenfalls,  ohne  das  richtige  zu  bieten,  auf  eigene  weise  ab, 
und  gibt  dadurch  eine  handhabe  mehr  ab  zur  constituierung 
des  durch  die  änderungen  beseitigten  Originals. 

1  es  für  ein  herr  was  erentreicli 
geheise  kaiser  friderreich 

als  wir  noch  höre  sage 
do  nyemant  waist  zu  diser  trist 
5     wa  er  ye  doch  hin  kume  ist 
man  hert  in  weit  klage 
baide  riter  vn  auch  knecht 
land  leit  vnd  auch  purger 
kain  recht  macht  on  jn  werde  schlecht 
lü    was  jn  dem  land  nun  were 

wölcher  wider  recht  hat  gethan 
zu  hulde  möch  er  koine  nicht 
ain  schwäre  pus  must  er  pestan 

2  er  nam  das  aller  schonest  weib 
so  ye  gewan  ains  firste  leib 
vn  jmer  möcht  gewine 

sj  höt  auch  ein  sun  das  ist  war 
5     was  alt  nun  vier  vn  zwainczig  jar 
der  wolt  mit  seine  sine 
dem  kaiser  tridrich  han  vergebe 
den  kaiser  thet  man  warnen 
der  kaiser  stald  jm  nach  dem  lebe 
lu     flrwar  er  müst  erarnen 

herczog  ernest  was  der  sun  genant 
der  kaiser  het  jm  than  den  tod 
het  jn  die  uniter  nit  v'sant 

3  die  muter  het  den  sun  so  hold 
sj  gab  im  silber  vn  gold 

ros  harnasch  vn  auch  leit 
sj  thet  im  niänge  suse  sege 
5     sj  sprach  der  lieb  got  sol  dein  pflege 
ymer  vn  auch  alle  zeit 
vö  freide  pin  jch  worde  plos 
wie  sol  mir  nun  bescheche 
mein  jamer  der  ist  worde  gros 
10     sol  jch  dich  ||  nimer  seche  bl.  57  v 

zehand  wurde  jr  äuge  rot 
ein  zecher  dem  andernn  nit  waich 
recht  trtm  der  tun  leg  vor  jr  tod 
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4  sj  kust  in  lieblich  an  de  inund 

sj  sprach  nun  spar  dich  got  gesund 
da  mit  für  er  sein  strase 
sein  gesind  was  nichel  vfi  gros 
b     ach  got  wie  hart  in  das  vertros 
ye  doch  fand  er  ein  mase 
er  sprach  verzer  jeh  nun  mein  gut 
Wii  nini  jeh  anders  niere 
den  noch  so  pin  vnbehfxt 
10    vfi  fircht  mir  also  sere 

seim  gesind  gab  er  also  vrlaub  gar 
also  schied  sich  der  sun  vö  jr 
sj  sprach  wöl  got  das  er  wol  far 

5  den  ainer  was  jin  wol  bekant 
der  het  gefare  mengen  land 
vn  was  ein  graf  genant 

auch  fremde  sprach  was  jm  wol  kund 

5  er  kund  sj  rede  durch  sein  mund 
vnd  was  jm  wol  erkante 

er  het  erfare  nach  vn  weit 
ju  mengs  firste  lande 
das  half  jn  wol  zu  aller  zeit 
10    so  es  jm  kam  zu  hande 
also  in  menges  firste  thüm 
dai'  in  er  oft  erlanget  het 
vö  menge  firste  grose  rüm 

6  den  selbe  er  bej  jm  behielt 

dan  er  kain  driue  an  jm  verhielt 
jn  aller  seiner  schwäre 
er  sprach  nun  pist  du  weis  genug 
5     vn  darzü  edel  vn  klug 

milt  vn  auch  mutes  ||  gere  bl,  5Sr 

deines  leib  pist  du  wol  ein  tege 
das  red  jeh  sicherleiche 
des  lebens  hab  jeh  mich  mich  v'wege 
10     wir  wöle  fir  bas  streiche 
da  wir  baid  seie  vnbekant 
die  tonav  füren  sj  zetal 
durch  vnger  hin  jn  krieche  land 

7  der  graf  sprach  edler  first  wo  hin 
stat  vires  hereze  begir  vn  sin 

da  wil  jeh  gern  sj  reiche 
wen  aller  liebster  here  mein 
5    albege  wil  jeh  bej  euch  sein 
vö  euch  wil  jeh  nit  weichen 
jn  allem  das  euch  her  an  gat 
red  jeh  gar  vnuerbarge 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.   IV.  31 
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mein  leib  her  bej  euch  bestat 
10    den  abent  vn  den  marge 
was  jr  gepiete  alle  zeit 
das  vnser  baider  nucz  mag  sein 
vn  vnser  sei  darumb  nit  leit 

8  er  sprach  vil  liebster  diener  mein 
jch  thü  dir  meiner  hilf  schein 

wa  es  dir  nun  gefeite 
du  pist  vö  adel  hoch  gebore 
5    darumb  hab  jch  dich  aus  er  köre 
vn  genczlich  aus  erweit 
aus  aller  meiner  riterschaf 
da  las  du  mich  geniese 
wen  selbert  must  du  han  die  kraft 
10    das  jch  nii;  wil  beschliese 

vor  dir  alle  mein  haimlichhait 

wes  du  begerest  all  zeit 

jn  deinem  dienst  bin  jch  bereit 

9  dar  zu  müst  du  selber  her  sein 
der  graf  sprach  edler  first  mein 

es  schat  doch  eure  eren  ||  bl.  58 v 

da  sprach  der  first  diemiitigklich 
5    o  edler  graf  so  bit  jch  dich 
wil  du  mich  recht  verhöre 
merck  ehe  wie  jch  das  v'main 
hab  dar  in  kain  verdriese 
wir  wöle  genczlich  bruder  sein 
1«)     red  er  mit  worte  süse 

was  got  vö  vns  baid  haben  will 
der  graf  sprach  so  sjcze  wir  auf 
jn  gotes  name  fare  wir  hin 

10  die  dunaw  iure  sj  zu  tal 
der  meil  so  vil  one  zal 
zu  einer  stad  was  gute 

pej  ainem  perg  der  was  so  gros 
5     vn  da  die  dünaw  durch  jch  schos 

gar  we  was  jm  ze  mute 

herczog  ernst  fragens  began 

ob  er  dardurch  möcht  kome 

das  antwurt  jm  ein  allter  man 
in     jch  hab  doch  nie  v'noine 

das  nie  kain  mensch  sej  kumen  hinein 

niemant  wais  wa  das  waser  hin  kumbt 

jr  migt  lieber  her  ause  sein 

11  herczog  ernst  bedacht  sich 
wie  jn  der  kaiser  zorniklich 
gethan  hct  in  die  äch 
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begreif  er  mich  so  leid  ich  not 
5    vil  lieber  lies  jch  hie  den  tod 
gar  recht  er  sich  bedachte 
D  du  edler  geselle  mein 
las  dich  nit  betriebe 
las  es  al  hie  gewaget  sein 
in    den  sacli  wo!  an  den  ruiebe 
wir  habe  gutes  also  vil 
seid  jch  mit  euch  aus  kome  bin 
so  |!  halt  jch  mit  euch  alle  spil  bl.  ">9' 

12  der  herezog  ernst  vfi  seiu  man 
die  zwen  herre  lobesau 

sj  warent  fremde  geste 
vn  hüte  baid  beides  mut 
•r>     sj  kaufte  eiu  schif  das  was  gut 
das  liese  sj  da  veste 
mit  eise  vfi  mit  stachel  hart 
als  sis  wolte  geniese 
sj  weste  nit  jrs  endes  fart 
lü    das  mocht  sj  wol  verdriesen 
vfi  wa  das  waser  gieng  hinein 
sj  speiste  sj  wol  auf  zwai  jar 
mit  baide  kost  vn  auch  mit  wein 

13  an  aine  marge  trüg  es  an 
was  man  zu  notturft  solt  han 
an  speis  vn  auch  an  rat 

dar  zu.  der  aller  beste  wein 
5     so  er  doch  in  dem  land  moch  sein 

dar  zu  jr  sarwate 

jr  gben  vn  auch  jr  scharpfe  sper 

behielte  sj  mit  siuen 

sj  verkaufte  baide  jr  gute  pfert 
IU     vfi  eilten  baid  von  hine 

vfi  zuge  in  den  perg  hinein 

kainer  kam  nit  wider  her  aus 

der  singer  der  wolt  drincke  wein 

14  sj  schlüge  auf  jr  iiecht  so  hei 
das  gieng  aus  der  mase  schnei 
auch  was  der  perg  so  enge 
herezog  ernst  da  aber  sprach 

5     es  duncket  mich  kain  gut  gemach 
ob  wir  solle  alhie  die  lenge 
ju  disem  perg  sein 
das  mig  mir  nit  geniesen 
er  sprach  lieber  gesele  mein 

14,  ti.  7  sind  als  ein  vers,  ohne  interpunkrion,  geschrieben. 

31* 
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10     las  dich  sein  nit  verdriesen  ||  bl.  59  v 

wir  mige  nun  nit  abelan 
wir  dorfte  vns  nit  han  geschämt 
het  wir  getblget  dem  allte  man 

15  der  vns  das  wider  rate  hat 
nun  wis  mir  nit  wie  es  vns  gat 
das  waser  sj  da  zucket 

sties  sj  in  die  finstrin  hin  ein 
5     da  hetens  nimer  tages  schein 
jr  liecht  das  was  gedrucket 
der  nebel  vn  der  dicke  dunst 
dar  von  jr  liecht  was  klaine 
recht  sams  gewesen  wer  ein  prunst 
10     da  sache  sj  dar  eine 

da  sprach  der  first  so  lobe  san 
nun  wis  mir  nit  wie  es  vns  gat 
es  lnö'cht  vns  an  das  lebe  gan. 

16  jin  antwurt  der  geselle  sein 
sprach  vil  lieber  here  mein 
nun  habt  ein  gute  mute 

wan  got  vns  wol  gehelfen  mag 
5     vn  das  wir  kome  an  den  tag 
durch  sein  vil  werde  gute 
sein  gnad  ist  aller  weit  vol 
jm  perg  vn  jm  gefilde 
der  selb  vns  auch  hie  helbe  sol 
10    aus  dise  perg  so  wilde 
au  speis  habe  wir  gute  rat 
an  got  sol  wir  verzage  nit 
seid  vns  das  schif  zu  dalle  wol  gat 

17  jn  disem  graussamliche  hol 
gefiel  in  das  wesen  nit  wol 
sy  horte  grosses  prause 

als  oft  das  waser  thöt  ein  vall  ||  bl.  60 r 

5     wie  laut  es  in  dem  perg  erhal 
dar  ab  begund  jn  grause 
sj  mochte  hin  aus  seche  nicht 
jr  liecht  was  zu  klaine 
da  sj  das  schif  hete  gericht 
10    vö  menge  grose  staine 

sy  mäste  es  seil)  lasen  gan 
sj  mochte  jm  gehelffen  nicht 
da  vö  das  schif  vil  stös  gewan 

18  sj  ruffte  baid  fru  vn  spät 
zu  got  das  er  in  hilf  thät 
mit  seiner  macht  so  grosse 
vn  thät  es  an  der  rechte  zeit 


DAS  LIED  VOM  HERZOG  ERNST.  485 

5    seid  vnser  schif  zu  baider  seit 
nimpt  menge  grosse  stose 
es  mag  die  lenge  gewere  nicht 
du  helffest  dan  vns  besunder 
o  reicher  got  hab  vns  in  pflicht 
10     wirck  mit  vns  dein  wunder 
vn  las  vns  hie  verderbe  nicht 
hilf  vns  aus  disem  finstern  hol 
das  wir  an  schaue  tages  liecht 

19  sj  hete  doch  der  fred  nit  vil 
sj  weste  nit  jrs  endes  zil 
wa  hin  sj  wurde  fliesen 

ob  sj  das  schif  zu  stucke  sties 
5    vnd  sj  in  wilde  wage  lies 

jr  leben  da  Verliese 

sy  mochte  wider  kere  nicht 

das  was  jr  grose  klage 

sj  füre  krum  vn  vnuerricht 
10    wol  auf  dem  wilde  wage 

vn  die  nacht  lief  es  also  trat 

menige  hundert  meil  durch  durch  den  perg 

der  zal  kain  mensch  nit  wise  hat 

20  sy  fnre  ||  durch  den  perg  hin  ein  bl.  60 v 
gien  in  gieng  gar  ein  liechter  schein 

jr  liecht  das  was  gar  dunekel 
ein  ander  liecht  in  da  erschain 
5     vn  das  was  gar  ein  edler  stain 
gehaissen  der  karfunckel 
herczog  ernst  der  schlug  dar  ein 
mit  seinem  gutem  Schwerte 
bis  das  er  der  stain  zwen  gewan 
10    nit  mer  er  da  begerte 

an  liecht  in  fir  bas  nichts  geprast 
sy  gsache  vö  des  staines  kraft 
recht  als  er  wer  der  sune  glast 

21  den  stain  legte  sj  enpor 

sj  hetens  pessers  vil  dan  vor 
da  sj  als  wol  gesache 
jr  vorigs  liecht  was  vil  zu  klain 
5     ein  liechter  schein  gab  da  der  stein 
sj  gsache  nachet  vn  weit 
sj  hete  sein  gute  gewin 
vn  kam  in  wol  zu  stuire 
sj  sache  in  den  perg  hin 
10    fir  bas  die  grosen  knöre 
daran  das  schif  ge  stose  höt 
das  laitenten  sj  mit  füg  da  von 
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das  es  kaine  schade  mer  t'iöt. 

22  da  spräche  die  zwen  lobesam 
kain  solich  wunder  jch  vernam 
als  hie  in  disem  perge 

da  Hecht  pringt  vns  gute  gemach 
5    vn  jch  mit  äugen  nie  gesach 
kain  wilder  herberge 
dar  jnn  vns  gott  begäbet  hat 
auf  diser  rais  ||  so  schwäre  bl.  61 r 

das  vns  ab  kainem  liecht  ab  gat 
10    noch  stand  wir  in  sere 
wir  habens  lang  getribe  an 
jch  farcht  der  rais  wer  vns  zevil 
vn  zeweng  zeit  auf  diser  werde  pan 

23  der  stain  sj  durch  den  perg  pracht 
wol  auf  dreissig  tag  vn  nacht 

der  stain  in  als  wol  leicht 
herczog  ernst  da  vir  sich  sach 
5    es  daucht  in  gar  ein  gut  gemach 
gar  recht  in  da  bedeitet 
wie  das  er  säch  der  sune  glast 
da  was  jm  wol  ze  mfite 
er  sprach  nun  ist  mein  fred  so  gancz 
10    vn  got  ist  ye  der  gute 

seid  das  wir  kume  an  den  tag 
zurück  Hessen  sj  den  perg 
eins  firste  haus  da  vor  jm  lag 

24  darnach  da  schiffe  tes  an  das  land 
die  gegent  was  in  vnbekant 
weste  nit  wa  sj  wäre 

ya  herczog  ernst  sprach  also 
5    jch  pin  nit  traurig  nit  fro 

wie  sol  ich  nun  gepare 

jch  inainet  das  weder  kirch  noch  klaus 

wer  in  dem  perg  so  wilde 

nun  stat  allhie  ains  firste  haus 
10    da  nimpt  mich  gros  vnpilde 

was  haide  her  mag  das  sein 

wir  sole  zu  der  bürg  dar  gan 

so  thünd  es  lieber  here  mein 

25  sj  gienge  zu  der  purg  hin  an 

die  porte  fundes  ofen  stau  ||  bl.  61 v 

die  purg  was  vnbehute 
herczog  ernst  aber  sprach 
5    jch  main  das  jch  sollichs  nie  sach 
das  je  kain  purg  so  gute 
lär  stund  es  wer  leit  darbej 
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was  wild  du  das  dise  maine 
das  land  mag  leit  wol  wese  fe'ry 
10    stad  die  purg  hie  so  aine 

sj  gienge  in  die  purg  zu  hand 

sj  rufte  ist  ein  pider  man 

der  weis  vns  fir  bas  in  die  land 

26  sj  hörte  da  uiemat  nit  sprach 
da  gienge  sj  in  den  gemach 
si  truncke  vii  assen 

vn  fände  alles  das  genüg 
5  vn  das  ein  land  doch  je  getrüg 
hert  was  sj  sich  vermase 
sj  wolte  pleibe  jber  nacht 
bis  das  die  leit  dar  käme 
also  höte  sj  sich  bedacht 
10    wolte  das  land  verneme 

sj  sache  weit  vor  in  das  land 
ein  herr  was  michel  vii  gros 
das  kam  zu  der  purg  dar  gerant 

27  die  abent  tuir  sagt  vns  nun  das 
wie  das  ein  reicher  kinig  was 
der  schnebelte  leite 

der  het  dem  kinig  vö  judion 
5    ain  grosses  hereze  laid  gethon 
wil  jeh  euch  recht  beteite 
er  was  gezoge  in  das  land 
dem  kinig  von  jndion 
er  het  jm  genome  ein  pfand 
10     das  was  ||  sein  dochter  schone  bl.  62r 

der  kinig  schnebeleter  leit 
herezog  ernst  sach  das  her  wol 
gen  der  purg  zieche  zu  der  zeit 

28  er  sprach  vii  lieber  gesell  mein 
nun  thü  mir  deiner  hilffe  schein 
alhie  an  disem  orde 

wie  wol  wir  dise  purg  bewarten 
5    vor  disen  graussamliche  schare 
beschliesse  wir  die  porte 
der  graf  der  sprach  das  rat  jeh  nit 
wir  mige  nit  genesen 
wir  wöle  schaue  dise  rit 
10    was  volck  es  mig  wese 

wir  wele  in  ain  winckel  stan 

das  thete  sj  vnd  sache 

da  käme  vii  schnebelter  man 

29  sj  kament  dar  mit  reichem  schal 
sj  fürte  den  kinig  auf  den  sal 
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vfi  der  tnig  auf  ein  kröne 
si  was  mit  gold  wol  beschlage 
5     vil  edler  stain  raocht  sj  wol  trage 
sein  gwand  das  leich  gar  schone 
es  was  mit  perlin  wol  vmleit 
o  wer  möcht  es  vergelten 
die  junckfrau  jre  kumer  seit 
10     sj  sunt  den  kinig  schelte 

sj  sprach  wie  sol  es  mir  ergan 
jr  habt  mir  böslich  gestolen 
dem  reiche  kinig  vö  jndion 

30  der  kinig  west  nit  was  sj  sprach 
wan  er  sj  lieplich  ane  sach 

er  nam  jr  sehne  weis  hende 
er  truckt  sj  in  die  hende  sein 
5     die  gab  jm  menigkliche  schein 
sj  clagt  jr  gross  ellente 

er  ||  vmfieng  die  junckfrau  fein  bl.  62  ▼ 

der  min  in  ser  gelüste 
die  selb  hibsche  junckfrau  fein 
10    gar  dick  er  sj  da  kuste 

er  truckt  sj  zu  im  an  der  stund 
ain  schnabel  gros  vn  vngehuir 
sties  er  der  zarte  in  den  rnund 

31  die  junckfrau  jämerliche  schrai 

vn  sprach  nun  ist  mein  freid  enezwai 
erst  meret  sj  mein  laide 
das  jeh  dem  vngefuge  man 
5    solle  hie  wese  vnderthan 
lieber  wer  jeh  verschaide 
wes  mocht  jeh  nit  sterbe  ee 
der  jämerliche  stunde 
mir  thut  sein  groser  schnabel  we 
in     wol  in  dem  meinem  munde 
der  kinig  west  nit  was  jr  was 
er  mainet  es  wer  jr  bestes  gesang 
jn  jrem  land  sunge  sj  das 

32  der  schnebeler  trib  freide  vil 
mit  der  junckfraue  «nie  zil 
dar  zu  menige  vnweise 

sj  Sprunge  mit  der  magt  so  ser 
5     der  schimpft'  was  jr  gar  vnmer 
sj  mocht  auch  nit  der  speisso 
jr  was  kain  freid  da  mit  zemüt 
dan  waine  vn  schreien 
das  erbarmet  den  firste  gut 
10    vn  auch  den  grafe  freje 
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jn  was  laid  vmn  die  junckfrau  fein 

doch  dorfte  sj  sich  nit  melte 

der    chnebel  herr  ||  was  also  prait  '»I.  63* 

33  die  nacht  was  finster  jber  al 
man  t'nn  den  kinig  von  dein  sal 
hin  an  ein  pet  was  wei 

das  was  so  kostlich  berait 
r>    die  junckfrau  liöt  man  vor  dran  gleit 

jr  was  gar  lang  jr  zeite 

er  legt  sj  zfi  der  junckfrau  fein 

da  schrai  die  vngemute 

o  wa  send  mm  die  fruinde  mein 
10     die  mich  sand  hm  in  hüte 

vn  wirt  es  heint  nii  vnder  stau 

so  mus  jeh  den  schnebeleten  man 

lirbas  zu.  eine  mane  hau 

34  der  herezog  ernst  sj  versach 

hert  was  jm  vor  vn  nach  beschach 
ya  jm  vfi  seinem  geselle 
er  sprach  geselle  vnverzagt 
5     wir  solle  helfe  diser  magt 
es  kost  recht  was   es  wolle 
es  müs  alhie  gewaget  sein 
die  wirst  wol  an  den  bache 
der  graf  sprach  lieber  herre  mein 
Ki     söl  wir  vns  zu  dir  mache 
vn  seilen  jr  hnit  bej  gestan 
hilft  got  das  es  vus  hie  gelingt 
vus  danckt  der  kinig  von  jndiou 

35  der  schnebel  mau  gar  ser  facht 
mit  der  junckfraue  die  lange  nacht 
er  knnt  sj  nit  bezwinge 

vn  das  sj  thet  nach  seine  müt 
5    als  man  yenthalb  dem  reine  thüt 

er  gunt  ser  mit  jr  ringe  ||  bl.63v 

herezog  ernst  sties  auf  die  dir 

den  kinig  er  da  erschreckt 

er  zoch  sein  gutes  schwer!  her  vil- 
li)    den  kinig  er  da  weckt 

er  schlug  im  ab  das  haubte  sein 

vn  sprach  wol  auf  gen  jndion 

du  auser  weite  junckfrau  fein 
30    vn  da  der  schlag  also  ergieng 

die  junckfrau  den  herre  vmefieng 

mit  weisen  armen  plancke 

sj  sprach  o  lieber  herre  mein 
5    mein  müter  ist  ein  kiuigein 
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die  mag  euch  gar  wol  dancken 
mein  vater  ist  ein  kinig  reich 
vn  hat  so  vil  des  gutes 
vn  ist  das  jr  erlesset  mich 
10    er  ist  so  miltes  mutes 

bringt  jr  mich  wider  haim  zu  land 
jch  sprich  er  geit  zu  aigen 
ya  euch  jndion  das  gute  land 

37  dar  nach  da  sache  sj  zehand 
die  schlisel  hange  an  der  wend 
die  zu  der  bürg  geherte 

sy  sperte  auf  thir  vn  tor 
5    manger  starcker  rigel  was  darvor 
die  schnebeler  nichs  herte 
die  warhait  jch  euch  sage  sol 
es  gieng  als  sj  nun  wolte 
die  schnebeler  wäre  mied  vn  fol 
10    des  hond  sj  ser  entgölte 
sj  baid  ain  kurcze  sin 
wie  sj  die  schön  kinigin 
prechte  vö  der  purg  da  hin 

38  der  herczog  ernst  sj  an  nam 

vn  was  jm  vnder  wege  kam  ||  bl.  64»" 

die  lecz  kund  er  jn  gebe 
es  wer  doch  klain  oder  gros 
5    der  praut  es  sicher  nit  genos 
es  galt  yede  sein  lebe 
sj  gienge  paid  in  ain  stal 
da  stunde  pfert  dar  jne 
herczog  ernst  het  da  die  wal 
10    er  nam  iij  nach  seine  sine 
darauf  ritens  alle  drui  hindan 
des  margens  fand  man  lige  tod 
vil  menige  schnebelete  man 

39  jr  klainet  name  sj  mit  jne 
die  sj  prachte  mit  jn  hin 
vn  auch  ir  gute  were 

das  ander  plaib  da  hindan  stan 
5    wer  sj  das  hat  genome  an 

des  achtens  sj  nit  sere 

sj  hüte  dar  zu  baide  nicht 

manig  schnebeleter  manen 

die  stunde  auf  in  der  geschieht 
10    vn  eilte  da  vö  dane 

die  junckfrau  hete  si  verlöre 

den  kinig  vn  menig  schnebeler 

die  schmachat  det  in  alle  zore 
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40  wie  es  in  doch  ergange  ist 
das  sing  ich  iecz  zu  diser  trist 
jch  euch  alle  von  der  meide 
wie  sj  die  zwen  brachte  vö  dan 

5    ya  herczog  ernst  vn  sein  man 
das  kam  jn  nit  zu  laide 
sj  rite  paid  tag  vn  nacht 
bis  sj  käme  zu  lande 
jr  kainer  ese  nit  gedacht 
lo    bis  das  man  jr  nit  kante 
sj  müste  reite  weit  vn  prait 
dar  ||  zu  durch  menig  gute  stat  bl.  64 v 

das  was  die  junckfrau  gar  gemaint 

41  da  sj  käme  also  vö  dan 
die  herre  bald  gar  lobesam 
des  seind  sj  gar  wol  zu  preise 
mit  jn  die  jur.g  kinigin  rain 

5    vn  auch  die  zwen  karfunckel  stain 
die  behielte  sj  mit  fleisse 
sj  eilte  also  schneligklich 
was  sj  moche  erjage 
der  graf  sprach  edleu  junckfrau  reich 
10    ob  irs  vns  weite  sage 

wie  was  die  sach  vmb  gethan 
das  sj  euch  also  gelange  fürt 
so  meniger  schnebeleter  man 

42  sy  sprach  zu  den  here  behent 
an  meines  vaters  hof  da  send 
gar  vil  selczner  leit 

fir  war  ein  schnebler  was  vnder  in 
5    durch  den  jch  hie  verrate  bin 
wol  zu  der  selbe  zeite 
der  legt  vö  erst  sein  hand  an  mich 
vn  da  es  jm  was  ebe 
auf  in  het  jch  kain  sarg  sprich  ich 
10    das  er  mich  sol  hin  gebe 

der  pracht  mich  in  das  ellent  mein 
das  selb  pracht  gros  traure  zehant 
dem  vater  vn  der  müter  mein 

43  noch  mer  thü  jch  euch  bekant 
sj  käme  haimlich  in  das  land 
vn  hete  da  vernome 

wa  jch  oft  rait  kurezweile  hin 
5     fir  aine  walt  stund  vnser  sin 
da  wäre  sj  dar  kume 
jch  rit  allain  wol  in  dem  walt 
so  gar  in  kurezer  stund  ||  bl.  t»ö  r 
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der  schnebelet  man  kam  also  palt 
Kl    vn  hielt  mir  zu  meinen  munde 
das  jch  kain  geschrai  mocht  han 
vn  allzühand  kament  gerant 
vil  meniger  schnebeleter  man 

44  sj  fürte  mich  gar  palt  mit  jn 
iber  ein  waser  da  schiffens  hin 
sj  zoche  on  geprächte 

durch  menge  grose  finstern  walt 
5     vor  laid  was  mir  hais  vn  kalt 
jch  kam  in  gros  anfechte 
tag  vB  nacht  rite  sj  ser 
on  alles  nider  lege 
der  sclmeblet  kinig  kam  mit  aim  her 
10    gar  kreftigklich  engege 

jch  mfist  allain  vnder  in  stan 
sj  fürte  mich  gar  bald  dahin 
da  jr  mir  habent  hilf  gethan 

45  des  jch  euch  nit  verdancke  kan 
jr  werdent  here  lobe  san 

jch  mag  sein  nit  enpere 
was  herre  jr  nun  migt  sein 
5    der  graf  sprach  edel  junckfrau  fein 
das  sag  jch  euch  so  gere 
herczog  ernst  haist  der  here  mein 
wist  vo  adel  hoch  gepore 
auch  so  wist  das  sein  müter  ist 
1(1    ein  koserin  auserkore 

dar  zu  so  pin  jch  ein  graf  so  frej 
vn  ym  wol  gediene  kan 
vn  in  nete  wane  pej 

46  wir  habe  abentthuir  begert 
der  sej  wir  worde  wol  gewert 
bis  wir  da  her  sein  kume 

wir  füre  durch  ein  finstern  perg 
5    auf  aine  ||  grose  waser  wergk  bl.  65 v 

dar  jn  lang  zeit  wir  nomen 
das  wöl  wir  euch  pas  thün  bekant 
wie  es  vns  sej  ergange 
wen  wir  euch  haim  pringe  zehand 
10    darnach  ist  vns  belange 

sj  mainte  jr  sarg  het  ein  ende 
erst  kaments  mer  in  grosse  not 
das  gieng  in  kurczlich  in  die  hend 

47  nun  herent  was  in  da  beschach 
des  margens  da  der  tag  her  brach 
auf  ain  weite  gewilde 
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da  läge  starcker  rise  iij 
5     der  ain  sprach  nun  lag  wie  jm  sej 

jch  sieb  iij  rnensche  pilte 

die  miese  gebe  \  qs  ain  pfert 

wir  lasens  sunsl  uit  reite 

den  glineke  Ffls  die  gerechte  haut 
In    ya  wol  zu  clise  zeite 

aus  zuge  sj  die  jre  schwer! 

herezog  ernsl   \  n  auch  sein  man 

sj  rite  gar  iij  schnelle  pferl 
4S    vi!  suharpfer  pfeil  vfi  gut  geschos 

warent  da  pej  in  ainem  sehlo 

dar  von  sj  liefife  here 

dem  edlen  firste  was  so  gach 
.">     ain  ris  der  lief  jui  hinde  nach 

zu  streite  was  sein  gere 

der  herezog  ernst  vfl  sein  man 

die  mäste  zu  in  reite 

sj  grife  die  iij  rise  au 
In     wol  zu  den  seihe  zeite 

sy  schosseus  al  iij  zu  tod 

got  half  in  zu  der  selbe  sinnt 

das  sj  käme  aus  groser  not 

49  sy  rite  in  der  kelt  genüg 

da  sj  nie  kain  stras  hin  trüg 
yber  menige  wüte  haide  ||  bl.  66r 

sj  rite  iber  menige  perg 
5    da  gegnet  iu  ain  klainer  zwerg 
er  schwur  pej  seiue  aide 
sj  hete  vnfruintlich  gethan 
das  sj  uit  terste  reite  vir  in 
er  sprach  jch  mag  uit  lau 
10    jr  miest  mit  mir  streite 
oder  gebt  mir  das  megetlin 
stet  ab  vü  girt  eure  rose  pas 
es  müs  al  hie  gelochten  sein 

50  herezog  ernst  was  aber  jeehe 
der  leit  hab  jch  nie  geseche 
die  mit  mir  dorste  streite 

er  sprach  jeh  gib  euch  köpf  genüg 
5     iij  rise  jch  huit  erschlug 
so  gar  in  kureze  zeite 
es  mag  euch  anders  nit  ergan 
oder  gebt  mir  die  maget 
jch  mag  euch  Streites  nit  erlan 
10     also  das  zwerglin  saget 
herezog  ernst  vü  seiu  man 
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die  thete  gar  ein  grose  streit 

der  zwerg  gar  kaum  vö  in  entran 

51  sj  rite  fir  baa  aber  da 

das  zwerglin  pracht  ein  grose  schar 
der  andern  zwerg  one  masen 
die  bete  einen  grosse  wald 
5     gar  schier  verhauet  vn  verfalt 
vn  dem  firste  die  Strasse 
die  iunckfrau  wainet  vn  sprach 
o  aller  liebster  herre 
erst  hebt  sj  vnser  vngemach 
10    ych  farcht  hart  vnser  sere 

er  sprach  iunckfrau  gehabt  euch  wol 

got  half  vns  dort  aus  groser  not 

vn  der  vns  auch  ||  hie  helfe  sol  bl.  66  v 

52  sy  thete  menige  herte  straich 
bis  etlichs  vnder  ain  püch  waich 
nun  das  man  sein  nit  funde 

er  sprach  jr  klaine  leitlin 
5     vn  wölt  ir  vnser  maister  sein 
das  wer  sam  wir  nit  künde 
durch  vernuft  wente  ewr  vngunst 
wölt  jr  vns  nun  hie  entgen 
villeicht  erdenck  wir  auch  ein  kunst 
10     das  wir  euch  hie  besenge 
ya  herczog  ernst  vn  sein  man 
die  stiesse  an  den  grosse  walde 
vil  menig  zwerg  dar  jn  verpran 

53  der  wald  was  lauter  fuirig  gar 
die  herre  mit  der  iunckfrau  klar 
die  käme  da  von  hin  ein 

auff  aine  felse  hoch  vn  dief 
5     die  iunckfrau  jämerliche  rieft 
betriebt  wäre  jr  sine 
all  hie  so  mies  mir  leide  not 
hiuab  so  mig  wir  nit  kume 
der  graf  gab  dem  here  ain  rat 
10     das  pracht  in  gute  frume 
von  ros  namens  die  rieme  do 
vn  Hesse  sj  daran  zu  tal 
da  wart  die  iunckfrau  wider  fro 

54  die  jre  ros  die  liesens  stan 
da  hin  zu  fuse  gan 

sy  heten  liczel  speise 
herczog  ernst  der  graf  so  gut 
5    trest  da  die  junckfrau  hochgemut 
mit  siessö  worte  leise 
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wan  got  der  wil  vns  uit  Verlan 

das  glaubt  vns  sicherleiche 

den||land  vns  alzeit  riete  an  i >  1 .  < .  T  ■ 

in     jn  seine  höchste  reiche 

das  er  vns  zö  den  leite  pring 

aus  disem  wilden  wald  so  gros 

das  vns  dar  in  nit  misseling 
55    da  sy  volenti-  dise  thal 

gar  palt  sj  eilte  vö  dir  stat 

es  was  kains  peites  mere 

zu  grosem  Hieche  was  in  gach 
5     sj  farchte  ser  man  eilt  in  nach 

vö  käme  in  gros  schwere 

sj  rite  rnenige  wilde  stras 

als  jeh  euch  wil  peteite 

das  sj  da  legte  kaine  plos 
in    als  vö  des  zwergeus  leite 

da  kerte  sj  sich  aus  dein  wald 

sj  niemant  herte  noch  sache 

auf  ain  gefild  sj  kamen  pald 
50    sy  käme  alle  iij  zehant 

gar  drat  auf  ainen  praite  saud 

da  flos  ain  wasser  schönn 

dar  auf  doch  sieh  ain  vischer  für 
5     sj  fragte  in  wie  teur  er  schwur 

es  gieng  gen  jndione 

die  iunckfrau  lachet  da  zu  haut 

sj  sprach  jr  liebe  here 

indion  ist  meins  vater  land 
10     dem  sej  wir  nun  nit  fere 

dan  dises  keu  jeh  nun  wol 

herezog  ernst  vn  auch  der  graf 

die  wurde  aller  f'reide  fol 

57  sy  sprach  zu  dem  vischer  gut  man 
wiltu  gute  müt  von  vns  hau 

tier  vns  jber  das  waser  uiber 
er  sprach  jeh  hab  ein  sehinein 
5     das  duncket  mich  zu  klaine  sein 
also  sprach  er  hin  wider 
sj  machte  paide  sam  ain  flos  ||  bl.  <J7V 

mit  grosse  paume  schwäre 
wan  sj  kain  da  nie  verdros 
Hl     der  iunckfraue  zu  ere 
dar  auf  si  sase  alle  iij 
die  iuuekfrau  lachet  vn  sprach 
nun  seif'  wir  der  schneidet-  frej 

58  das  waser  füre  sj  zu  tal 
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der  ineil  so  vil  one  zal 
sj  wäre  sarge  one 
sj  liefe  freid  vn  gute  infit 
5     käme  zu  ainer  stat  was  gut 
da  sprach  die  wol  gethane 
jr  herre  secht  die  gute  stat 
die  ist  meins  vaters  aige 
vn  auch  pesers  er  noch  hat 
10     die  wil  jch  euch  noch  zaige 
da  sprach  der  edel  first  zu  hant 
seid  das  jr  hie.  bekenet  seind 
so  schif  wir  frelich  an  das  lant 

59  vn  da  sj  ruckte  an  das  land 

zu  hant  wart  da  ein  pot  gesant 
da  hin  gen  indione 
da  der  kniig  mit  haus  in  sas 
5     das  nie  kaii)  pot  so  wolkume  was 
er  sprach  seind  laides  one 
vn  gebeut  mir  das  pote  prot 
jch  sag  euch  liebe  inere 
verdienet  wil  jch  han  den  tod 
10     ob  jch  es  nit  pewere 

zii  land  ist  eurer  dochter  kume 
der  kinig  sprach  vn  ist  es  war 
es  sol  dir  pringe  grose  frume 

60  ya  herr  der  kinig  es  ist  war 
jch  sag  es  euch  nun  ofe  par 
es  ist  huit  der  iij  tage 

das  jch  pej  eurer  dochter  was 
5    der  kinig  sprach  nun  wel  wir  das 

jch  nimmer  mer  wel  klagen  ||  bl.  üS1' 

mein  laicl  vn  auch  mein  vngemach 
da  wil  jch  nimer  jeche 
das  wel  wir  huit  vn  auch  ymer 
10     sol  jch  mein  tocher  seche 
so  ist  vergange  al  mein  pein 
seid  das  mir  got  geholte  hat 
das  kume  ist  die  tochter  mein 

61  der  kinig  vn  auch  die  kinigein 
die  mochte  freer  nit  gesein 
dann  nun  diser  potschal'te 

der  kinig  sein  tochter  began 
5    mit  inenige  riterliche  man 
er  wült  mit  herre  kraft 
holle  die  liebe  dochter  sein 

(il,  <>.    Das  zeichen  des  versschlusses   erst  nach  halle. 


DAS  LIED  VOM  HERZOG  ERNST.  497 

jch  niags  nit  lenger  treibe 

ob  man  dem  singer  nit  geit  wein 
10    so  wil  ers  beleihe  lan 

wan  er  in  nit  gehelte  kan 

vfi  das  sj  kume  her  wider  haim 

er  wil  vor  truncke  han 
62    die  rais  was  nit  langespart 

der  kinig  hub  sj  auf  die  fart 

mit  seiner  traue  schone 

er  zoch  gar  schneligkliche  dar 
5    er  nam  mit  in  ain  grossen  schar 

gar  menige  dienst  mane 

dar  zu  menige  iunckfrau  fein 

jn  gold  gunde  sj  preche 

da  der  kinig  vnd  die  kinigein 
10    jr  tochter  gunde  seche 

die  warhait  jch  mag  spreche  wol 

sj  wurde  baide  an  krefte  schwach 

ye  doch  wurde  sj  freide  vol 

63  nun  höret  wie  der  kinig  sprach 
da  er  sein  tochter  ane  sach 
zergange  seind  all  mein  schwere 
er  vmfieng  das  megetlein 

5    vn  hies  sj  ||  got  wil  kume  sein  bl.  68  v 

vn  fragt  wer  die  zwen  nun  were 
sj  sprach  das  sag  ich  dir  zu  hant 
sj  send  her  mit  mir  kume 
herczog  ernst  ist  ers  genant 
10    der  hat  mich  dort  genome 
sj  da  zaigte  auf  in  began 
dein  land  vn  auch  mein  aige  leib 
sol  er  genczlich  fir  aige  han 

64  der  kinig  sprach  das  thu  ich  nit 
vn  wie  mir  dan  dar  vmb  beschicht 
jch  gib  dich  kainem  mane 

den  jch  selb  nit  erkenet  hab 
5    vn  ob  er  sej  ain  piter  man 
er  sej  auch  edel  dane 
da  sprach  die  edel  iunckfrau  fein 
zu  hilf  ist  er  mir  kume 
darumb  sol  ich  wese  sein 
10     er  hat  mich  dort  genomen 
dar  zu  ist  er  ein  piter  man 
du  miesest  mich  han  verlorn 
het  got  vn  er  nit  hilf  gethan 

65  der  graf  vn  sein  her  zornig  ward 
da  sj  die  ret  hete  gehert 

Beiträge  zur  geschiente   der  deutschen  spräche.    IV.  ;j2 
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sj  spräche  paide  virware 
der  tochter  lasse  wir  euch  nit 
5     vfl  was  vns  halt  darvmb  peschiclit 
das  red  wir  ofenware 
mit  sarg  prachte  sj  wir  her  dan 
so  fer  von  fremdem  lande 
zu  weib  mein  herr  der  sol  sj  hau 
10     sy  hat  auch  sein  kain  schände 
der  kinig  sprach  vnbetroge 
habt  euch  mein  liebes  kind  zu  weib 
vn  lat  vns  haim  zu  lande  zöge 

66  nun  wil  jch  euch  ||  hie  priefe  mer  bl.  69 r 
von  dise  herre  vngefer 

mein  land  vn  auch  mein  leite 
mein  bürg  vn  alles  das  jch  han 
5     wil  ich  euch  mache  vnder  than 
vor  dise  herre  huite 
vn  vor  den  iirste  die  da  sind 
vfi  das  es  euch  beleihe 
vn  auch  mein  minigkliches  kind 
10     habt  euch  zu  ainem  weib 

vnd  solt  nach  meinem  tode  sein 

gewaltig  jber  jndion 

ain  herr  jber  die  toehter  mein 

67  sy  zuge  hin  gen  indion 
der  kinig  lies  berieffe  schon 
turnieren  vn  steche 

vn  da  was  grosse  kurczweil  vil 
5     vö  mengem  hande  saite  spil 
die  schilt  vn  sper  zerpreche 
die  hochzeit  wert  vierczechen  tag 
fir  war  rhu  jch  euch  sage 
zu  hof  was  ain  grosse  klag 
10     mit  waine  vn  mit  klage 

pis  herczog  ernst  schuf  also 
das  der  kinig  vn  als  sein  volck 
des  firste  wurde  alle  fro 

68  die  hoclizeii  was  gescholle  prait 
ain  man  das  las  er  fir  vn  rait 
der  kam  auch  dar  gegange 

er  zoch  her  durch  der  schnebler  land 
5    dem  was  wol  vmb  die  sach  bekant 

er  ward  gar  schün  enptange 

sj  spräche  du  vil  guter  man 

sag  vns  die  rechte  inere 

wie  was  die  sach  also  gethan 
10    wol  vmb  die  schnebeler 
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da  in  der  kinig  ward  erschlage 

vn  da  die  iunckfrau  was  da  hin 

er  sprach  das  kan  jch  euch  wol  sage  ||     bl.  69  v 

09  sy  hete  den  kinig  wol  verklagt 
jn  was  nun  alles  vmb  die  magt 
da  in  die  was  verschwunde 

da  von  ward  pitte'  ir  danck 
5    ye  aine'  an  den  andern  spranck 
sy  schlügen  tieffen  wunden 
da  hüb  sich  angst  vnd  grosse  not 
von  jäme'lichem  streitten 
Da  belaib  menge'  schnebler  tod 

10  wol  zu  den  selben  zeitten 

ye  aine'  gab  dem  anderen  die  schuld 
da  in  das  laster  was  geschechen 
das  kament  sj  in  vngedult 

70  es  was  geret  an  ainen  man 
der  solt  jr  pas  gehietet  han 
das  was  der  kamerer 

der  het  verschlafe  das 
5     selbig  vmb  kaine  has 
noch  vmb  kaine  pese  mere 
sj  Sprache  der  kinig  ist  erschlage 
das  kumbt  vö  deine  schulde 
tir  war  es  wirt  dir  nit  vertrage 
10    des  müst  du  kumer  dulde 

da  kam  der  kamerer  auch  in  not 
das  jn  der  kinig  was  erschlage 
des  müst  er  auch  kaise  den  tod 

71  sy  hete  gar  ain  grossen  straus 
recht  sam  das  weter  schlug  ins  haus 
sj  eilte  aus  mit  schalle 

auf  menge  stras  da  hin  dan 
5    das  in  das  volcks  jm  haus  züran 
vn  wurde  grimig  alle 
sj  weste  al  nit  wie  jm  was 
in  allen  dise  dinge 
vn  ob  man  sj  wurd  lecze  pas 
10    vn  mer  zu  schände  pringe 
vfi  ob  der  tiufel  wer  jm  land 
sj  eilte  wider  Iiaim  zu  haus 
vn  ver  || 

DRESDEN.  RICHARD  HUEGEL. 
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UEBER  DIE  SAGE  VON  OFFA  UND  PRYBO. 


JNur  eine  der  nebenerzählungen,  welche  in  den  Beöwulf 
eingelegt  und  durch  fäden  verschiedener  art  mit  der  haupter- 
zählung  verknüpft  worden  sind,  nimmt  auf  anglische  Verhält- 
nisse bezug:  die  geschichte  von  DryÖo,  der  gattin  des  königs 
Offa  (v.  1931 — 62).  Schon  dieser  umstand  dürfte  genügen, 
um  eine  eingehendere  betrachtuug  der  sage  von  jDryÖo  zu 
rechtfertigen.  Bisher  haben  hauptsächlich  Lappenberg  (Gesch. 
von  England  I,  1834.  s.  116.  231),  Ettmüller  (Beöwulf  .  .  . 
übersetzt  1840.  s.  25  fg.,  143),  Bachlechner  (Eoniser  und 
Heming  [Hamlac],  in  Pfeiffers  Germania  I.  1856  s.  297,  455), 
Simrock  (Beöwulf  .  .  .  übersetzt  1859  s.  200),  Grein  (Die 
historischen  Verhältnisse  des  Beöwulfliedes  in  Eberts  Jahrbuch 
für  rom.  und  engl,  literatur  IV.  1862  s.  278)  und  wider  Ettmüller 
(Altnordischer  sagenschatz  1870  s.  121)  sich  mit  derselben  be- 
schäftigt. Die  kenntnis  des  materiales,  welches  ich  bei  der 
vorliegenden  Untersuchung  verwerten  konnte,  verdanke  ich 
zum  grösten  teile  den  genannten  gelehrten. {) 

Beöwulf  kehrt,  nachdem  er  die  kämpfe  mit  Grendel  und 
Grendels  mutter  siegreich  bestanden,  nach  Gautland  heim. 
Da  ist  Hygeläc  könig,  seine  gattin  Hygd  ganz  jung,  weise, 
wohlgediehen.  Obgleich  der  winter  wenige  unter  dem  burg- 
verschluss  erlebt  hatHäreÖs  tochter,  war  sie  doch  nicht  unwürdig 
noch  zu  knapp  an  gaben  den  Gautenleuten,  an  kleinoden. 

Nun  beginnt  unsere  episode,  deren  text  hier  folgt: 


')  Kembles  ausgäbe  und  andere   besonders  ältere  literatur  war  mir 
in  Halle  nicht  zugänglich. 
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1931  M6d  bryÖo  wäg 

fremu  folees  ewen  tiren -ondrysne. 

Na-nig  pät  dorstc  deör  generali 

swsesra  gesiöa  net'ne  sin  frea, 

1935    ]?ät  hire  anda'ges  eäguin  starede, 

ac  him  wälbendc  weotode  tealde 

handgewripenc.  Hrape  st'opÖan  was 

äfter  mundgripe  mece  y^jnnged, 

bat  hit  sceäden  mael  scyran  moste, 

1940    cwealmbealu  cyÖan.  Ne  biÖ  swylc  cwSnllc  beaw, 

idese  tö  efnaune,  beäh  <5e  hio  aenlicu  sy, 

bätte  freoöuwebbe  feores    *  onsßce 

äfter  ligetorne  leöfne  mannan. 

Hüru  bat  onhöhsnod  Henininges  mag. 

1945     jCrt/odriucende  öÖer  saedan, 

pät  hio  leöd&tfalewa  las  gefremede 

inwitniSa,  syÖÖan  rerest  wearÖ 

gyfen  goldhro^cu  geongum  cempan 

äÖelum  diöre,  syÖÖ'an  hio  Offan  flet 

1950    ofer  fealone  flöd  be  fäder  läre 

siöe  gesöhte.  Daer  hiö  syÖÖan  wel 

in  gumstöle  gode  maere 

lifgesceafta  lifigende  breac, 

hiold  heählufan  wie'  hälepa  brego 

1955     ealles  moncynnes  mine  gefraege 

*  bone  selestan  bt  saem  tweönuni 

eormencynnes.  Foröäm  Offa  was 

geofuin  and  güÖum  gärcene  man 

vfiäe  ^weorÖod.  Wisdöme  heold 

1960    eSel  sinne.  fronon  *  Eömor  wöc 

häleöum  to  helpe,  Heminges  mag, 

nefa  Gärmundes,  niöa  cräftig. 


Erloschene  oder  mitsammt  dem.  pergament  abhanden  gekommene 
buchstaben  sind  cursiv  gedruckt.  1942  onsece  Rieger]  hs.  onsajce. —  1956 
pone  Thorpe,  Bugge]  hs.  baes.  —  1960  Eömor  Bachlechner,  Thorpe]  hs. 
geomor.  Bei  Roger  Hoveden  s.  409  heissl  er  Corner,  bei  Bromton 
s.  776  Gomer. 

Bei  dieser  stelle  konnte  ich  ausser  den  bemerkungen  derer, 
die  sich  in  neuerer  zeit  um  den  text  des  Beöwulf  besonders 
verdient  gemacht  haben ,  Müllenkoffs  (Zeitschrift  f.  d.  alt.  1 4, 
216),  Kiegers  (Zeitschrift  f.  d.  phil.  3,  402)  und  Bugges  (ebd. 
4,  206),  auch  die  collation  Kölbings  (in  Herrigs  Archiv  56,  106) 
und  die  mir  freundlichst  zur  Verfügung  gestellte  collation 
Wülckers  benutzen.    Bei  der  erklärung  von  v.  1938  habe  ich 
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mich  Bugge  angeschlossen,  welcher  unter  mundgripe  den  hand- 
griff  der  schergen  versteht.  Rieger  erklärte  die  stelle :  '  wer  sie 
mit  der  hand  berührte,  hatte  den  tod  durchs  seh  wert  zu  erwarten'. 
Aber  das  wort  mundgripe  kommt,  gleich  unserm  handgriff,  nur 
von  einer  derben  berührung  vor,  so  wenn  es  von  Beöwulf 
v.  380  heisst,  er  habe  die  stärke  von  dreissig  männern  in 
seinem  mundgripe.  Auch  wäre  dann  das  benehmen  der  königin 
durchaus  nicht  unweiblich  zu  nennen,  da  es  viel  unweiblicher 
ist  einen  solchen  mundgripe  hinzunehmen  als  ihn  aufs  strengste 
zu  ahnden.  —  V.  1939  ist  scyran  synonym  von  cyÜan,  also 
nicht  mit  Bugge  in  scyrian  zu  emendieren.  —  V.  1956  bi  scem 
trveönum  heisst  hier  wie  an  allen  stellen,  wo  es  vorkömmt,  so 
viel  wie  beltveen  the  seas,  auf  dem  festland,  nicht  'inter  duo 
maria',  wie  es  in  der  regel  erklärt  wird. 

Demnach  übersetze  ich  die  stelle  folgendermassen  : 
'PryÖo  die  gewaltige  volkskönigin  hatte  ein  überaus 
grausames  gemüt.  Keiner  wagte  mutig  sich  das  herauszu- 
nehmen der  trauten  gefährten  ausser  ihrem  gatten  ihr  äuge  in  äuge 
ins  antlitz  zu  blicken,  sondern  er  wüste  sich  todbande  bereit 
handgewundene.  Bald  darauf  war  nach  der  Verhaftung  das 
schwert  in  bereitschaft,  damit  die  klinge  offenbaren  möchte, 
es  sei  entschieden,  das  todübel  verkünden.  Nicht  ist  solches 
weibliche  art,  von  einer  frau  zu  üben,  auch  nicht  wenn  sie 
schön  ist,  dass  die  friedensweberin  wegen  angeblicher  kränkung 
das  leben  fordre  von  einem  lieben  manne.  Doch  legte  ihr  das 
Hemnings  verwanter.  Biertrinkende  erzählten  andres:  sie  habe 
der  volksübel  weniger  vollführt,  der  feindschaften ,  sobald  sie 
goldgeschmückt  dem  jungen  kämpfer  die  hochgeborene  gegeben 
wurde,  als  sie  Offas  halle  über  die  falbe  flut  aufsuchte  nach 
des  vaters  Weisung.  Da  genoss  sie  dann  auf  dem  herscherstuhl 
durch  spenden  beliebt  der  lebensgeschicke  ihr  leben  lang,  hielt 
hochliebe  zu  dem  herscher  der  helden,  nach  meinen  erkundi- 
gungen  dem  trefflichsten  aus  aller  menschheit  zwischen  den 
meeren.  Denn  Offa  war  durch  gaben  und  kämpfe  der  ger- 
kühne mann  weithin  gefeiert.  Mit  Weisheit  regierte  er  sein 
stammland.  Von  ihm  erwachte  Eömor  den  helden  zur  hülfe, 
Hemings  verwanter,  der  enkel  Gärmunds,  in  feindschaften 
tüchtig '. 
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Ueberblicken  wir  nun  was  wir  aus  dieser  stelle  erfahren. 

Ein  hochgestellter  mann  —  ob  ein  könig  wird  nicht  ge- 
sagt —  hat  eine  wunderschöne,  aber  unnahbare  tochter.  Gern 
weilt  auf  ihrem  antlitz  der  männer  blick.  Aber  so  schön  die 
Jungfrau  ist,  so  grausam  ist  sie.  Wer  es  wagt  sie  festen  blicke« 
anzuschauen,  muss  der  Verhaftung  und  baldigen  hinrichtung 
gewärtig  sein.  Mancher  kennt  das  loos,  das  ihm  bevorsteht, 
und  lässt  dennoch  seinen  blick  auf  ihr  ruhen.  Auf  des  vaters 
Weisung  besteigt  sie  ein  schiff  im  goldschmuck  der  braut  und 
fährt  über  see  in  das  land  könig  Offas.  Dort  wird  sie  Offas 
gattin.  Nun  gehen  die  berichte  auseinander.  Die  einen  be- 
haupten, sie  habe  ihr  wildes  wesen  auch  dann  noch  fortgesetzt, 
nur  nicht  gegen  ihren  gatten,  dem  es  schliesslich  gelang,  ihre 
Wildheit  zu  zügeln.  Andere  sagen,  sobald  sie  Offas  haus  be- 
treten, sei  sie  milde  geworden.  Sie  sass  auf  Offas  throne 
ihr  leben  lang.  Offa  war  der  beste  mann  auf  der  weit,  frei- 
gebig, tapfer  und  weise.  Sein  vater  war  Gärmund,  sein  söhn 
Eömor.  Offa  heisst  einmal  Hemnings,  Eömor  einmal  Hearings 
verwanter. 

Um  nun  dieser  sage  weiter  nachzugehen,  müssen  wir  vor  allem 
die  namen  Offa,  Gärmund,  Eömor  beachten.  Dieselben  namen 
erscheinen  in  den  Stammtafeln  der  könige  von  Mercia  *).  Offa 
ist  ein  alter  könig,  der  vor  der  Wanderung  der  Angeln,  etwa 
im  4.  Jahrhundert  nach  Christus  regiert  haben  muss.  Seines 
enkels  Eömser  urenkel  Crida  war  der  erste  könig  von  Mercia 
(585  —  593).  Die  Stammtafeln  nennen  Offas  vater  Wsermund, 
worin  wir  trotz  der  Verschiedenheit  des  anlauts  den  namen 
Gärmund  widerfinden.  Bei  Nennius  (ed.  Petrie  75  A)  heisst 
er  Guermund.  Sie  nennen  ferner  Offas  söhn  Angengeät  oder 
Angelbeöw  und  Offas  enkel  Eümaer,  offenbar   der  Eömor  des 


l)  Die  geuealogie  der  könige  von  Mercia  tindet  sich  bei  Nennius», 
in  der  Sachsenchronik  (zweimal),  bei  Ethelwerd,  Florentius  von  Wor- 
cester,  Heinrich  von  Huntingdon,  Roger  Hoveden,  Radulf  von  Dicetu  n, 
Roger  Wendover,  Matthaeus  Paris,  Matthaeus  von  Westminster  und 
Johannes  Bromton.  Weitere  genealogieen  desselben  königshauses  sind 
mitgeteilt  in  Wright  und  Halliwells  Reliquiae  antiquae  2,  172  und  in 
Haighs  Conquest  of  Britain  by  the  Saxons  s.  132.  Manche  historiker, 
wie  Alfred  von  Beverley,  Hemming  von  Worcester ,  die  Rerum  Anglica- 
rum  scriptores  ed.  Fulman  standen  mir  in  Halle  nicht  zu  geböte. 
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Beöwulf,  obgleich  dieser  als  Offas  söhn,  nicht  enkel  bezeichnet 
wird,  i) 

Dieser  Offa  aber  war  im  deutschen  heldensang  gefeiert. 
Ein  lied,  welches  das  erwachen  seiner  heldenkraft  besang,  ist 
untergegangen,  doch  wird  der  inhalt  desselben  in  mehreren 
Chroniken  aufbewahrt.  Der  ursprünglichen  fassung  am  nächsten 
stehen  die  berichte  der  dänischen  Chronisten,  des  Sven  Aggonis 
und  Saxo  Grammaticus,  welche  unabhängig  von  einander  aus 
der  tradition  geschöpft  haben.  Mit  grössern  Veränderungen 
wird  dieselbe  sage  auch  in  den  Vitae  duorum  Offarum  (hinter 
Matthaei  Paris  Historia  major  ed.  Wats,  Londini  1640)  und 
zwar  in  doppelter  fassung  erzählt,  das  eine  mal  von  dem  altern, 
das  andere  mal  von  dem  Jüngern  Offa.  Es  ist  dieselbe  erzählung, 
die  Unlands  bailade  vom  blinden  könig  zu  gründe  liegt. 

König  Vormund  ist  blind  vor  alter  und  hat  an  Uffo  seinem 
söhne  geringen  trost,  da  dieser  zwar  schlank  und  schön,  aber 
stumm  ist.  Der  könig  der  Sachsen  lässt  durch  eine  gesant- 
schaft  Vermund  auffordern,  er  solle  sein  land,  Dänemark,  ihm 
abtreten.  Alle  sind  ratlos  und  wissen  kein  mittel  zur  ab- 
wendung  der  drohenden  gefahr.  Da  öffnet  Uffo  seinen  nmnd, 
der  bis  dahin  stumm  gewesen,  und  gibt  den  gesanten  kühnen 
bescheid.  Er  fordert  den  feindlichen  königssohn  und  den 
tapfersten  mann  im  feindlichen  beere  zum  Zweikampf.  Uffo 
wird  mit  Vermunds  waffen  gerüstet  und  der  kämpf  auf  einer 
Eiderinsel  ausgekämpft,  während  der  blinde  könig  auf  der 
brücke  steht,  bereit  sich  ins  wasser  zu  stürzen,  sobald  er  ver- 
nehmen wird,  sein  söhn  habe  ehre  und  leben  verloren.  Auf 
einmal  horcht  der  alte  auf.  Freude  durchleuchtet  ihn.  Er 
kennt  den  klang  seines  Schwertes  Skrep.  Bald  darauf  ver- 
nimmt er  die  frohe  künde  von  Uffos  doppelsiege. 

In  den  lebensgeschichten  Offas  I  und  Offas  II  bei  Wats 
ist  nur  der  kern  der  sage  derselbe  geblieben.  Die  ereignisse 
sind  in  England  localisiert,  und  die  nähern  umstände  weichen 
von  den  darstellungen  der  Dänen  beträchtlich  ab.  Um  so 
mehr  muss  auffallen,  dass  wie  in  der  Vita  Offae  primi  so  auch 


')  Lappenberg  1,  116  wollte  den  Eömaer  mit  dem  Dänen  Jarinar 
(Langebek  1,  31)  identilicieren.  (Jaomar  bei  Lappenberg  ist  für  Jarinar 
verdruckt.) 
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bei  Sven  Aggonis  Uffo  seine  stummheit  erst  im  dreissigsten 
lebensjahre  verliert,  unddassdas  (nach  1288  verfasste)  Chronicon 
Erici  noch  genauer  mit  der  Vita  Offae  primi  übereinstimmt  durch 
die  angäbe,  Offa  sei  stumm  gewesen  vom  siebenten  bis  zum 
dreissigsten  lebensjahre.  Ich  halte  für  das  wahrscheinlichste, 
dass  die  Dänen  diesen  zug  aus  der  darstellung  des  Englischen 
Chronisten  entnommen  haben.  Im  übrigen  zeigt  das  starke 
auseinandergehen  der  berichte  bei  Dänen  und  Engländern  so- 
wie die  erwähnung  der  sage  im  WidstÖ  v.  35 —  1  i  dass  wir 
nicht  an  entlehnung,  sondern  an  selbständiges  weiterleiten  der 
sage  in  beiden  1  ändern  zu  denken  haben  '). 

Im  Beöwulf  geschieht  dieser  sage  keine  erwähnung,  wir 
m ästen  denn  die  allgemeine  hervorhebung  von  Offas  tapferkeit 
auf  jenen  kämpf  beziehen  wollen.  Desto  ausführlicher  ver- 
breitet sieh  unsere  episode  über  Offas  gattin.  Vergebens  sehen 
wir  uns  bei  den  Dänen,  vergebens  im  WidsiÖ  nach  einer  er- 
wähnung dieser  so  schönen  und  doch  so  wenig  liebewerten 
Jungfrau  um.  Das  wenige,  was  die  Chronisten  über  Oft'as  ge- 
mahlin  verlauten  lassen,  ist  dieses. 

Nach  Saxo  Grammaticus  wird  Uffo  noch  in  seiner  blödheit 
von  seinem  vater  mit  der  tochter  eines  dänischen  grossen 
(Slesvicensium  praefecti  Frovini)  verheiratet.  Dann  folgt  die 
erzählung  von  Froviuus  söhnen  Keto  und  Vigo,  welche  an  dem 
Schwedenkönig  Athisl  räche  nehmen  für  ihres  vaters  tod.  Die 
verwantschaft  Frovins  mit  Uffo  scheint  von  Saxo  erfunden 
zu  sein.  Wenigstens  verlegt  Sven  Aggonis  die  ermordung 
Athisls  in  Uffos  früheste  Jugendzeit  und  lässt  Uffo  stumm  werden 
aus  entsetzen  über  die  schmach,  dass  Keto  und  Vigo,  zwei 
gegen  einen,  den  Athisl  ums  leben  brachten.    Auch  die  Angcl- 

')  Nach  WidsiS  39  bestand  Offa  den  kämpf  an  der  Eider  cniht 
wesende.  Daher  wollte  Müllenhoff  (Sagen  märchen  und  lieder  der  her- 
zogtiimer  Schleswig- Holstein  und  Lauenburg  s.  4)  das  dreissigste  lebens- 
wahr in  das  dreizehnte  umwandeln.  —  Wenn  in  Müller -Velschows  aus- 
gäbe des  Saxo  Grammaticus  11  s.  139  behauptet  wird,  Johannes  Koss 
habe  laut  seiner  Historia  regum  Angliae  die  geschiente  von  Offas  kämpf 
auf  den  wandtapeten  des  klosters  S.  Albans  abgebildet  gesehen,  so  muss 
ich  gestehen,  aus  den  werten  dieses  Schriftstellers  s.  (14  nur  so  viel 
herauslesen  zu  können,  dass  dort  die  gründung  des  klosters  und  die 
translatio  Sancti  Albani  abgebildet  war. 
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Sachsen  scheinen  diese  sage  gekannt  zu  haben,  da  unter  Cer- 
dics  vorfahren  auf  Freäwine  unmittelbar  ein  Wig  folgt  (P.  E. 
Müller,  Critisk  undersögelse  af  Danmarks  ok  Norges  sagn- 
historie  s.  50). 

Eine  lange  geschiente,  welche  die  Vita  Offae  primi  von 
Offas  gattiu  erzählt,  übergehe  ich  hier,  werde  aber  am  schluss 
auf  dieselbe  näher  eingehen,  um  wahrscheinlich  zu  machen 
dass  sie  mit  der  E>ryÖo-sage  ursprünglich  nichts  zu  tun  hat. 
Züge,  die  uns  an  DryÖo  erinnern,  finden  wir  erst,  sobald  wir 
uns  zu  der  gattin  Offas  II  wenden,  welcher  von  757  —  796 
Mercia  regierte.  Dabei  denke  ich  weniger  an  die  sage,  welche 
Walter  Mapes,  De  nugis  curialium  II.  17  aufbewahrt  hat, 
derzufolge  Offa  mit  einer  tochter  des  römischen  kaisers  Cun- 
nanus  vermählt  war.  Wol  aber  habe  ich  den  bericht  der 
Vita  Offae  seeundi  im  äuge,  welche  von  der  gattin  dieses 
königs  folgendes  erzählt. 

Im  lande  der  Franken  lebte  ein  mädchen  aus  hohem  stände, 
schön,  aber  grausam.  Hie  heisst  eine  verwante  Karls  des 
Grossen.  Wegen  eines  schmachvollen  Verbrechens  wird  sie  mit 
wenig  lebensmitteln  in  einem  schiff  ohne  Steuer  und  segel  (in 
navicula  armamentis  carente)  dem  meere  preisgegeben.  Bleich 
und  erschöpft  landet  sie  nach  langer  fahrt  in  Offas  reich,  wird 
zu  dem  könig  geführt  und  erzählt  ihm  in  ihrer  muttersprache 
die  Ursache  ihrer  Verbannung.  Sie  sei  von  niedrig  gebornen  um 
ihre  band  ersucht  worden  und  hätte,  um  nicht  den  adel  ihres 
geschlechtes  zu  entehren,  dieselben  verschmäht.  Den  nach- 
stellungen  derselben  aber  sei  es  gelungen  ihre  aussetzung  zu 
erwirken.  Sie  heisse  Drida.  Offa  vertraut  das  mädchen  der 
obhut  seiner  mutter  an,  der  gräfin  Marcella.  Sobald  die  Jung- 
frau sich  erholt  hat,  kehrt  mit  ihrer  frühern  Schönheit  auch  die 
alte  Wildheit  wider  zurück.  Offa  vermählt  sich  mit  ihr  in 
heimlicher  ehe.  Als  seine  eitern  davon  erfahren,  sterben  sie 
vor  gram.  Drida  heisst  nach  der  vermähluug  Quendrida  i.  e. 
Regina  Drida;  auch  nennt  sie  sich  Petronilla.  Sie  ist  nach 
wie  vor,  'eo  quod  ex  stirpe  Caroli  originem  duxerat',  hoch- 
fahrend und  herschsüchtig.  —  Alles  was  folgt  gehört  der  ge- 
schieh te  an. 

Die  Vitae  duorum  Offarum,  welche  diese  umstände  berichten, 
wollte  Madden  (Matthaei  Parisiensis  Historia  Anglorum  3,  LH) 
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für  ein  werk  des  Matthaeus  Paris  ansehen.  Aber  Luard  (Mat- 
thaei  Parisiensis  Chronica  majora  l,  LXXX)  hat  gezeigt,  dass 
Matthaeus  beim  citieren  einer  stelle  der  Vita  Offae  secundi 
einen  irrtuin  begeht,  also  unmöglich  der  Verfasser  derselben 
gewesen  sein  kann.  Luard  (ebd.  XXXII)  schreibt  die  Vitae 
Offarum  dein  Verfasser  der  Chronica  majora  zu,  welche  zwischen 
1195  und  121  1  in  S.  Albans  entstanden  sind  und  Wendover 
sowol  als  Matthaeus  Paris  zu  gründe  liegen.  Doch  stützt 
er  sich  bei  dieser  annähme  nur  darauf,  dass  die  Vitae  Offarum 
in  den  Chronica  majora  wörtlich  benutzt  werden.  Da  aber 
ein  derartiges  verfahren  mit  fremdem  eigentume  im  mittel- 
alter  nichts  weniger  als  unerhört  war,  werden  wir  nur  soviel 
anzunehmen  berechtigt  sein:  dass  dem  Verfasser  der  Chronica 
majora  die  Vitae  Offarum  bereits  vorlagen,  dass  die  letzteren 
also  wol  im  12.  Jahrhundert  entstanden  sind.  Jedenfalls 
wurden  auch  die  Vitae  in  S.  Albans  verfasst.  (Ich  verweise 
auch  auf  Hardy,  Descr.  cat.  1,  499.) 

In  der  angeführten  erzählung  rinden  wir  DryÖos  wilden  cha- 
racter,  ihr  benehmen  gegen  die  werber  und  vor  allem  auch  ihren 
namen  wider.  Nur  ist,  was  ursprünglich  der  sagenhaften  ge- 
mahlin  Offas  I  zukam,  hier  auf  die  historische  gemahlin  Ofifas  II, 
welche  Cynebryfi  hiess,  übertragen  worden. 

Ueber  die  historische  CynebryS  wissen  die  Chronisten  wenig 
mehr  zu  sagen,  als  dass  sie  bei  derermordung  ihres  Schwiegersohns 
stark  beteiligt  war.  Cynetiryb  heisst  sie  auf  den  münzen,  die  sie 
schlagen  Hess,  und  deren  eine  Hickes  (Thesaurus  III  s.  168 
tab.  III)  abgebildet  hat1).  Cynedryth,  Cynedrid  wird  ihr  name 
in  zweien  Urkunden  (bei  Wats,  Matthaeus  Paris,  ausgäbe  von 
1684  s.  1152.  1153)  geschrieben.  Ebenso  nennen  sie  Florentius 
von  Worcester  ( Kynethryth.  Cynethrithe,  Kinethritha)  und  Radulf 


')  Kembles  Codex  diploinaticus  aevi  Saxonici  wird  mir  erst  wäh- 
rend des  drucks  durch  die  gute  der  Göttinger  bibliotheksverwaltung  zu- 
gänglich. Die  älteste  Urkunde,  in  welcher  der  name  unserer  königin 
vorkommt,  ist  im  jähre  770  ausgestellt  worden  (Kemble  N.  HS),  sie  heisst 
darin  Cyneftryd.  Auch  Ecgferti  filius  ambnrum  (d.  h.  Offas  und  bryöos) 
erscheint  bereits  in  dieser  Urkunde  als  leuge.  Cynedry?)  (Cynethritha, 
Kenedrilhe  u.  s.  w.)  heisst  sie  in  14  andern  Urkunden  (Kemble  119.  121. 
122.  12:i.  138.  139.  140.  141.  142.  149.  151.  152.  172.  173).  Nur  in  e4ner 
Urkunde  (vom  jähre  777,  Kemble  no.  130)  wird  sie  —  offenbar  fehlerhaft 
—  Einesuuitha  genannt. 
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von  Dicetum  (Cynedritha).  Der  name  Quendrida  (Ouendritha) 
wird  ihr  in  der  Vita  Offae  seeundi,  ferner  von  Roger  Wendover 
(ed.  Coxe  s.  249)  und  von  Lappenberg  (Stammbaum  D)  gegeben, 
kommt  aber  eigentlich  einer  vervvanten  Offas  zu,  welche  ihren 
bruder  Kenelm  ermorden  liess.  Kijneswitha  heisst  Offas  gattin 
bei  Ranulf  Higden  (Polychronicon  6,  280)  in  folge  einer  Ver- 
wechslung mit  Cyneswith,  der  braut  Offas  von  Ostangeln  (um 
708).  Nicht  correct  ist  Lappenbergs  angäbe  (1,  231),  CynepryÖ 
sei  drei  monate  nach  der  ermordung  ihres  Schwiegersohns  ums 
leben  gekommen.  Wenigstens  ist  mir  hierfür  kein  anderer 
zeuge  als  Bromton  (s.  752)  bekannt,  dessen  aussage  die  er- 
wähnten Urkunden  lügen  strafen.  Diese  Urkunden  wurden  beide 
zur  zeit  könig  EcgfriÖs,  nach  Offas  tode,  ausgestellt,  die  eine 
ohne  datum,  die  andere  im  jähre  796.  CynepryÖ  hat  also 
ihren  gatten  überlebt.  Beiläufig  erwähne  ich,  das  ein  biid  der 
Cynepryfi  auf  der  bei  Hickes  abgebildeten  münze  zu  finden 
ist,   ein  bild  könig  Offas  ebenda  auf  tabula  III  und  IX. 

Uebcr  CynepryÖs  herkunft,  über  die  nähern  umstände  ihrer 
Vermählung  mit  Offa  wissen  wir  nichts.  Alles  was  über  sie 
in  der  Vita  Offae  seeundi  bis  zu  ihrer  Vermählung  erzählt  wird, 
scheint  sagenhaft  zu  sein.  Nur  ihre  verwantschaft  mit  Karl 
dem  Grossen  halte  ich  weder  für  sage  noch  für  geschiente, 
sondern  einfach  für  eine  erfindung  des  Chronisten. 

Wenn  uns  die  Vita  Offae  seeundi  über  Pryb'os  oder  Dridas 
crlebnisse  nur  bis  zu  ihrer  Vermählung  aufschluss  gibt,  so  sind 
wir  in  bezug  auf  I>ryÖos  weitere  Schicksale  einzig  und  allein 
auf  die  darstellung  des  Beöwulf  angewiesen,  wo  von  einer 
zweifachen  version  der  sage  die  rede  ist.  Nach  der  einen 
änderte  Dryb'o  als  königin  ihren  character  und  wurde  seit  der 
stunde  ihrer  Vermählung  weiblich  mild.  Nach  der  andern  setzte 
sie  ihr  hochfahrendes  wesen  auch  dann  noch  fort,  nur  nicht 
gegen  ihren  gatten.  Wir  müssen  fragen,  in  welcher  der  beiden 
darstellungen  wir  die  ursprünglichere  erkennen  dürfen. 

Beachten  wir  zunächst,  dass  DryÖo  mythologischen  Hinter- 
grund zu  haben  scheint.  DruÖr  ist  der  name  einer  valkyrja 
in  der  Edda  (Grlmnismäl  36).  Grimm,  welcher  PrüÖr  schreibt, 
hat  in  der  deutschen  mythologie  (vierte  ausgäbe  1,  350.  356 
aiun.  1)  von  ihr  gehandelt.  Er  identifiziert  sie  mit  uuserm  drut 
oder    drude.     Den   ursprünglichen    sinn   des   Wortes   lehrt   das 
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Altenglische  pn/bo,  welches  kraft  bedeutet1).  Wir  haben  es 
mit  einer  uralten  germanischen  sage  zu  tun,  welche  den 
Angeln  schon  vor  der  eroberung  Britanniens  bekannt  war. 
Die  berechtigung  dieser  annähme  lehrt  auch  ein  zweiter  um- 
stand, auf  welchen  Bugge  und  vor  ihm  Svend  Grundtvig  (Dan- 
marks folkeviser  4,  52)  aufmerksam  machte.  Eine  ähnliche 
sage  wird  nämlich  von  Saxo  Gramniaticus  erzählt.  Ihm  heisst 
die  heldin  Hermuthruda  (d.  i.  ungeheure  kraft,  ahd.  Irmindrud, 
ae.  Eormmpryfi)  und  ist  königin  von  Schottland.  Amleth  soll 
für  seinen  Schwiegervater  den  könig  von  Britannien  um  sie 
werben.  Die  königin  verbindet  jungfräuliche  reinheit  mit 
grausamer  gesinnung.  Ein  jeder,  der  sich  um  sie  be- 
wirbt, muss  seine  kühnheit  mit  dem  leben  büssen.  Nach 
Amleth s  landung  lässt  sie  diesem  das  schreiben  entwenden, 
durch  welches  der  könig  von  Britannien  um  sie  anhalten  will, 
und  es  ihm  wider  zustellen,  nachdem  sie  die  fassung  des  briefes 
so  geändert,  dass  nicht  der  könig  sondern  Amleth  selbst  als 
bewerber  auftritt.  Die  folge  davon  ist,  dass  Amleth  ihr  gemahl 
wird  und  nun  zwei  frauen  hat.  Nach  einem  siegreichen  kriege 
mit  dem  könig  von  Britannien  kehrt  Amleth  nach  Dänemark 
zurück  und  fällt  dort  im  kämpf  gegen  könig  Viglet.  Hermu- 
thruda hatte  zwar  vor  dem  kämpfe  gelobt  dem  gatten  in  den 
tod  zu  folgen,  wird  aber  statt  dessen  die  gattin  des  siegers. 
Ihr  söhn  ist  Vermund,  ihr  enkel  Uffo2). 

In  Hermuthruda  tritt  uns  eine  deutliche  parallele  zur 
Brunhild  der  Siegfried-sage  entgegen.  Die  valkyrja  Brynhild 
wird  von  O'Öin  zur  strafe  für  ein  vergehen  zur  Vermählung  be- 
stimmt. Die  Wildheit,  welche  als  beigäbe  der  Jungfräulichkeit 
erscheint  und  mit  dieser  d.  h.  mit  dem  eintritt  der  ehe  auf- 
hört, die  treue  der  gattin,  die  ihrem  gemahle  bis  in  das  jenseits 
folgt,  rinden  sich  hier  wie  dort  und  sind  unverkennbare  züge 
uralter  germanischer  sage.  Hierbei  setze  ich  allerdings  vor- 
aus, dass  in  der  ursprünglichen  fassung  der  sage  Hermuthruda 


')  Mit  dem  keltischen  druth  (meretrix)  hat  der  name  schwerlich  zu 
schaffen. 

2)  Jungfrauen,  die  ihre  bewerber  hinrichten  lassen  oder  im  kämpfe 
töten,  kehren  auch  in  den  sagen  anderer  Völker  wider,  vgl.  v.  d.  Hagen, 
Gesammtahenteuer,  zu  XVII.  LXIII.  Liebrecht  in  Benfeys  Orient  und 
oeeident  1,   123. 
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sich  nicht  dem  sieger  vermählte,  sondern  auch  im  tode  dem 
galten  treu  blieb.  Dass  dieses  in  der  tat  die  ursprüngliche 
fassung  war,  lässt  Saxos  erzählung  noch  deutlich  genug  durch- 
scheinen. Ich  vermute  ferner,  dass  Hermuthruda  eigentlich 
nur  mit  Viglet,  nicht  aber  mit  Amleth  vermählt  war,  welcher 
schon  eine  frau  besitzt  und  in  dessen  geschiente  sie  keinerlei 
rolle  spielt.1)  Viglet  aber  ist  der  anglische  Wihtläg,  der  vater 
Wsermunds  und  grossvater  Offas.  Viglet  Vermund  Uffo  ge- 
hören ursprünglich  der  anglischen ,  nicht  der  dänischen  königs- 
reihe  an,  in  welche  sie  in  verschiedenen  darstellungen  an  ver- 
schiedenen stellen  eingefügt  werden.  Hermuthruda  ist  bei 
Saxo,  wie  PryÖo  bei  den  Angeln  die  stanimmutter  der  angli- 
schen könige. 

Hermuthruda  und  ßrunhild  aber  lehren  uns,  dass  ursprüng- 
lich auch  PryÖo  ihre  Wildheit  in  die  ehe  nicht  mit  hinübernahm. 
Die  ganze  darstellung  des  Beowulf,  das  behagliche  verweilen 
bei  der  Schilderung  von  Offas  ehelichem  glück  lässt  noch  er- 
kennen, dass  diese  fassung  und  nicht  die  zuerst  berichtete  Vari- 
ante von  der  fortgesetzten  Wildheit  der  ächten  sage  angehört. 
Und  wenn  wir  weiter  fragen,  woher  denn  jene  Variante  stammen 
möge,  so  glaube  ich  auch  darauf  eine  antwort  zu  haben.  In 
diesem  einen  zuge  liegt  bereits  ein  schwacher  ansatz  zur  Ver- 
mischung PryÖos  mit  CynebryÖ. 

Hier  wird  freilich  der  einwurf  nicht  ausbleiben,  dass 
diese  Vermischung  erst  geraume  zeit  nach  CynebryÖs  tode, 
also  erst  im  laufe  des  9.  Jahrhunderts  eintreten  konnte,  und 
dass  das  lied  von  Beowulf  ohne  zweifei  älter  ist.  Hierauf  ist 
zu  erwidern,  dass  die  geschichte  von  PryÖo  schwerlich  von 
anfang  an  in  das  lied  hineingehört,  dass  sie  vielmehr  ein 
später  einschub  ist.     Zwar  glaubte  Grein  von  der  unvermittel- 


')  Die  beziehungen  Anileths  zu  Viglet  sind  nicht  bei  allen  Chro- 
nisten dieselben.  Im  Chronicon  Erici  ist  Wichleth  könig  von  Norwegen 
und  Amblets  Stiefvater.  In  Hennann!  Corneri  Chronicon  (bis  1435)  ed. 
Eccard  II  s.  478  heiratet  Withletus  Amblets  weib  'propria  sua  uxore 
repudiata'.  Bei  Peter  Olaus  wird  neben  vitricus  auch  gener  Ambledi  als 
Variante  angerührt.  Vithlek  heisst  Rodriks  (seines  Vorgängers  auf  dem 
dänischen  throne)  mah  in  der  nach  Langebek  im  14.  Jahrhundert  ge- 
schriebenen Series  rnnica  s.  32;  hier  erklärt  Langebek  das  wort  mah 
mit  Schwiegervater,  Bachlechner  mit  tochtersohn.  In  einer  andern 
königsreihe  (bei  Langebek  I  s.  27)  heisst  Vithlefis  gattin  Anna. 
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ten  art,  in  welcher  der  dichter  von  Hygd  plötzlich  auf  DryÖo 
zu  sprechen  kommt,  noch  einen  zweiten  fall  im  Beöwulf  zu 
constatieren.  Grein  maclit  darauf  aufmerksam,  dass  v.  901 
ebenso  unvermittelt  Heremöd  dem  Sigmund  gegenübergestellt 
wird.  Aber  Heremöd  und  Sigmund  standen,  wie  schon  öfter 
hervorgehoben  worden  ist,  in  sagenhafter  beziehung  zu  ein- 
ander. Dass  sie  waffengefährten  waren,  wie  Unland  vermutet, 
ist  möglich.  Sicher  ist,  dass  sie  in  der  Edda  (HyndluliöÖ  2) 
gleichfalls  zusammen  genannt  werden ,  und  dass  ihre  an  zwei 
verschiedenen  orten  widerkehreude  Verbindung  nicht  werk  des 
zufalls  sein  kann.  Von  PryÖo  und  Hygd  gleiches  zu  vermuten 
sind  wir  durchaus  nicht  berechtigt. 

Wenn  aber  zugegeben  wird,  dass  unsere  episode  ein  später 
einschub  ist,  so  sehe  ich  nichts  bedenkliches  darin,  die  Über- 
tragung eines  zuges  von  der  historischen  Cynebryo  auf  die 
f*ry<5o  der  sage  anzunehmen,  wie  wir  umgekehrt  in  der  Vita 
Offae  seeundi  die  geschichte  der  grausamen  Drida  auf  die 
grausame  Cynepryo  übertragen  sehen.  Dass  CynebryÖ  durch 
die  ehe  nicht  zahmer  wurde,  hebt  die  Vita  Oii'ae  seeundi  aus- 
drücklich hervor  (mulier  avara  et  subdola,  superbiens  .  .  .  in- 
exorabili  odio  viros  memoratos  persequebatur).  Auch  ohne 
das  würde  ihr  eingreifen  in  die  polilik,  ihr  auttreten  bei  der 
Verheiratung  ihrer  töchter,  die  ermordung  ihres  Schwieger- 
sohnes aus  politischen  motiven  uns  ihren  Charakter  zur  ge- 
nüge erkennen  lehren.1) 

Völliges  dunkel  schwebt  über  dein  namen  Hemings  oder 
Hemnings.  Dass  Thorpe  ihn  für  Oflas  söhn  und  Eömors  vater 
hielt,  dass  Bachlechner  ihn  mit  Hamlet  identifizieren  wollte, 
führe  ich  an,  ohne  diesen  Vermutungen  irgend  eine  bedeutung 
beizumessen.  Grein  dachte  früher  an  Häma  und  schrieb  daher 
Heming  (Bibliothek  der  angels.  poesie  1,  307).  Der  name  er- 
scheint besonders  bei  Dänen  und  Franken.  Bei  jenen  führt 
ihn  könig  Hemming,  der  im  jähre  811  'pacem  fecit  cum  Ka- 
rolo,  Egdoram  fluvium  aeeepit   regni  sui  terminum'   (Laugebek 


')  Wenn  Phillipps  in  seinem  aufsatze  über  Walter  Mapes  (Wiener 
SB.  X)  auf  die  grosse  ähnlichkeit  der  Dridasage  mit  Walters  geschichte 
von  Wastin  und  Edric  (De  nugis  curialium  II  c.  11  hinweist,  so  ge- 
stehe ich  ihm  nicht  folgen  zu  können.  Die  geschichte  von  Wastin  und 
Edric  weicht  völlig  ab  und  ist  keltischen  Ursprungs. 
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I,  s.  16).  Im  Chrouicon  Erici  beisst  derselbe  könig  Henning 
was  auf  ursprüngliches  Hernning  zu  deuten  scbeint.  Schwer- 
lich kann  im  Beöwulf  an  diesen  gedacht  werden.  Selbst 
wenn  wir  eine  Verwechslung  des  altern  mit  dem  jungem  Offa 
für  möglich  hielten,  so  ist  doch  über  eine  verwantschaft  könig 
Hemmings  mit  letzterem  nichts  bekannt.  Auch  dass  Hemmings 
bruder,  der  bei  dem  Iriedensschlusse  erwähnt  wird,  Angandeo 
keisst,  während  der  söhn  des  altern  Offa  in  den  Stammtafeln 
Angel }>eöw  genannt  wird,  hilft  nicht  weiter.  —  Könnte  Heming 
DryÖos  vater  gewesen  sein?  Haming  heisst  ein  Frankenfeld- 
herr, von  welchem  Paulus  Diaconus  II,  2  erzählt.  Drida  wird 
in  der  Vita  Offae  secundi  eine  Frankin  genannt.  Thorpe 
wollte  sogar  im  Beöwulf  v.  1932  für  fremu  folces  crven  lesen: 
Frencna  folces  crven.  Doch  wissen  wir  nicht,  ob  die  angäbe 
des  Matthaeus  der  sage  oder  der  geschiente  angehört,  ob  das 
land  der  Franken  die  heimat  E>ryÖos  war  oder  Cyne}>ryÖs. 
Freilich  könnte  Haming,  der  im  6.  Jahrhundert  lebte,  weder 
des  ersten  Offa  noch  des  zweiten  Schwiegervater  gewesen  sein. 
Unter  solchen  umständen  darf  vielleicht  an  mythische  be- 
ziehungen  gedacht  werden.  Hemings  name  erinnert  an  die 
nordischen  haming j or ,  weibliche  schutzgeister,  die  von  hamr 
(hemd)  genannt  sind  und  den  valkyrjur  nicht  allzu  fern  stehen. 
Nach  Finn  Magnusen  (Mythologiae  lexicon  s.  853)  nennt  der 
schwedische  Volksglaube  einen  solchen  schutzgeist  hamung  oder 
hamn.  War  danach  etwa  PryÖo  die  rMcyrige  tochter  eines 
heming? 

Leider  ist  mit  solchen  fragen  wenig  gedient,  und  ich 
nehme  von  Heming  abschied  mit  dem  wünsche,  dass  meine 
Vermutungen  über  ihn  für  nicht  mehr  angesehen  werden  als 
wofür  ich  sie  ausgebe:  für  ein  vergebliches  tasten  nach  einem 
span,  um  in  diesem  dunkel  licht  zu  gewinnen. 

2. 

Die  erzählung  der  Vita  Offae  prinii  habe  ich  bis  dahin 
mit  absieht  unberücksichtigt  gelassen.  Offa  wird  hier  könig 
der  'Angli  occidentales'  genannt,  wofür  wir  mit  Wats  'Angli 
orientales'  vermuten,  da  eine  Verwechslung  mit  Uffa  oder 
Wuffa  vorzuliegen  scheint,  dein  ersten  könig  der  Ostangeln  und 
Stammvater  der  Uffingen. 
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König-  Offa  findet  auf  der  jagd  im  waldesdickicht  eine 
schöne  Jungfrau  in  königlichem  schmuck.  Von  OiTa  nach  ihrer 
herkunft  befragt,  entgegnet  sie,  ihr  vater  sei  könig  von  York. 
Er  habe  ihres  schönen  leibes  begehrt,  und  sie,  die  sich  seinen 
wünschen  nicht  habe  fügen  wollen,  in  der  cinöde  aussetzen 
lassen.  Offa  führt  die  schöne  mit  sich  heim ,  macht  sie  zu 
seiner  gemahlin  und  gewinnt  mit  ihr  nachkommen.  Nun 
bittet  der  könig  der  Northumbrer  Offa  um  hülfe  gegen  die 
heidnischen  Scoten  und  zugleich  um  die  band  seiner  tochter. 
Beides  wird  gewährt  Offa  überwindet  die  Scoteu  und  sendet 
in  einem  briefe  den  seinen  die  künde  des  sieges.  Der  träger 
des  briefes  wird  unterwegs  von  Offas  Schwiegersöhne  beher- 
bergt, betrunken  gemacht  und  des  briefes  beraubt.  Ehe  der 
böte  den  rausch  verschlafen,  wird  ihm  von  dem  verräterischen 
Northumbrer  ein  anderer  brief  zugesteckt,  des  inhalts,  Offa  sei 
besiegt;  er  gebe  seiner  ehe  mit  dem  waldmädchen  die 
schuld  dieses  Unfalls,  man  solle  sie  aussetzen  und  der  bände 
und  füsse  berauben.  Dieser  brief  gelangt  an  den  ort  seiner 
bestimmung,  die  königin  wird  ausgesetzt  und  die  grausame 
strafe  wenigstens  an  den  kindern  vollstreckt.  Ein  einsiedler 
findet  die  königiu  und  heilt  durch  sein  gebet  die  verstümmel- 
ten kinder.  Als  Offa  heimkehrt,  hört  er  mit  schrecken  was 
sich  in  seiner  abweseuheit  zugetragen,  und  sucht  in  der  Ver- 
zweiflung im  jagen  trost.  Da  findet  er  bei  dem  einsiedler  die 
totgegiaubte  gattin  wolbehalten  sammt  ihren  kindern.  Aus 
dankbarkeit  gelobt  Offa  dem  einsiedler  ein  kloster  zu  grün- 
den ;  doch  wird  dieses  versprechen  erst  von  Offa  II.  eingelöst 
durch  die  gründung  von  S.  Albans. 

Mit  abweichenden  orts-  und  personennamen ,  doch  mit 
demselben  tatsächlichen  inhalt  kehrt  dieselbe  erzählung  auch 
sonst  wider,  und  zwar  mit  allen  hauptzügeu:  der  bewerbung 
des  vaters  um  die  tochter,  der  aussetzung  der  letztern,  ihrer 
Vermählung  mit  einem  fremden  könig,  dem  hass  der 
Schwiegermutter,  der  zweimaligen  vertauschung  der  briefe  und 
der  hierdurch  veranlassten  zweiten  aussetzung.  Auch  wenn 
wir  nur  diejenigen  darstellungen  berücksichtigen,  welche  alle 
diese  züge  zugleich  enthalten,  finden  wir  sie  in  den  meisten 
literaturen  des  abendlandes,  in  vielen  sogar  in  mehreren 
fassungen.     Noch  heute  geht  diese  erzählung  in  verschiedenen 

Beitrage  zur  geschickte  der  deutschen  spräche.   IV.  33 
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sprachen  als  Volksmärchen  von  mund  zu  mund.  Von  ihr  ist 
schon  oft  die  rede  gewesen.  Ich  führe  die  wichtigste  literatur. 
welche  ich  darüber  nachgelesen  habe,  hier  an: 

Ritson,  Ancieiit  Engleish  metrical  romancees  (1802)  3,  323 — 4. 
Kinder-   und  hausmärchen   gesammelt   durch    die  b rüder   Grimm. 

2.  aufl.  (1822)  3,  60.  319. 
Grässe,  Sagenkreise  (1842)  s.  284— 6. 
Bäckström,    Svenska  folkböcker     (Stockholm    1845)    I,    220 — 230 

(mir  nur  in  von  der  Hagens  ausziigen  zugänglich). 
Ferdinand  Wolf  in   den  Wiener  Jahrbüchern   der  literatur  (1847) 

CXIX,  s.  241.    (1848)  CXX,  s.  94. 
[Pfeiffer  in]  Mai  und  Beaflor.    Eine   erzählung  aus  dem  13.  jahrh. 

Erster  druck  (184S)  s.  V— XV. 
von  der  Hagen,  Gesammtabenteuer  (1850)  III,  s.  CLIV — CLXII. 
Dunlöp- Liehrecht,  Geschichte  der  prosadichtungen  (1851)  s.  265 — 6. 
Massmann  in  seiner  ausgäbe  der  Kaiserchronik  (1854)  3,  911. 
Wilhelm  Müller,   Die  sage  vom   schwanritter.     Germania  (1856)  I, 

431—440. 
d'Ancona,  La  rappresentazione  di  santa  Uliva  riprodotta   sulle  an- 

tiche  stampe.    Pisa,  Nistri  (1863)  s.  1—30. 
Wesselofsky,   Novella   della   figlia   del  re  di    Dacia.    Pisa,  Nistri 

(1866)  s.  VII— CXIL 
Gidel,  Etudes  sur  la  litterature  grecque  moderne  (1866)  s.  289 — 301. 

Vgl.  dazu  Paul  Meyer,  Revue  critique  (1866)  II,  s.  393. 
Merzdorf  in   Des  Bühelers   königstochter  von  Frankreich.   (1867) 

s.  1—48. 
Gaston  Paris  in  der  Revue  critique  (1868)  I,  s.  10. 
Reinhold  Köhler  in  den  Sicilianischen  märchen  aus  dem  volksmund 

gesammelt  ven  Laura  Gonzenbach,  berausg.  von  O.  Hartwig 

(1870).  2,  220.  221. 
Brock  und  Furnivall  in  den  Originals  and  Analogues   of  some  of 

Chaucer's  Canterbury  tales.    Second  series  7.     (Chaucer  So- 
ciety 1872)  s.  III,  s.  1—84. 
Bordier,  Philippe  de  Remi  sire  de  Beaumanoir  (1873)  2,  163 — 172. 

Hier  eine  geschichte  dieser  sage  zu  geben  liegt  mir  um 
so  ferner,  als  eine  solche  schon  vor  jähren  von  einem  gelehr- 
ten in  aussieht  gestellt  wurde,  der  hierzu  weit  berufener  ist 
(vgl.  Revue  critique  1868.  I,  s.  12).  Ich  will  hier  aus  der 
langen  kette  nur  drei  wichtige  glieder  herausgreifen,  die  für 
die  älteste  gestalt  unserer  sage  besondern  wert  haben. 

Am  eingehendsten  hat  ein  altfranzösischer  dichter  die 
sage  erzählt:  Philipp  von  Beaumanoir  im  roman  von  der 
Manekine.     Der  dichter  war  im  jähre   1267  noch  minderjährig 
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d.  b.  unter  21  jähren.  Er  nennt  sich  in  der  Manekine  schlecht- 
weg1 Philipp  von  Remi,  während  er  im  jähre  1279  bereits  herr 
von  Beaumanoir  ist.  Hiernach  lässt  sich  die  zeit,  in  welcher 
die  Manekine  verfasst  wurde,  annähernd  bestimme!). 

Ein  könig-  von  Ungarn  hat  seiner  sterbenden  gattin  das 
versprechen  gegeben,  nur  dann  eine  zweite  frau  zu  nehmen, 
wenn  diese  das  abbild  der  ersten  sei.  Von  den  grossen  be- 
stürmt, weigert  er  sich  standhaft,  mit  hintansetzuug  seines 
schwures  eine  zweite  ehe  einzugehen.  Vergebens  sucht  man 
im  ganzen  laude  umher;  keine  ist  zu  finden,  die  der  verstor- 
benen königin  gleich  sieht.  Die  einzige,  welche  der  königin 
züge  trägt,  darf  nicht  in  frage  kommen:  Jo'ie,  der  königin 
tochter.  Aber  in  der  grossen  not  dringt  selbst  die  geistlich- 
keit  in  den  könig,  er  möge  die  tochter  ehelichen.  Jo'ie  weigert 
sich.  Als  sie  sieht,  dass  ihr  weigern  fruchtlos  bleibt,  nimmt 
sie  zu  eiuem  verzweifelten  mittel  ihre  Zuflucht:  sie  trennt  mit 
einem  messerhieb  ihre  linke  band  vom  arme.  Zur  strafe  da- 
für soll  sie  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrannt  werden.  Der 
seneschall  schiebt  heimlich  eine  puppe  (manekin)  unter,  die 
er  verbrennen  lässt,  und  die  unglückliche  wird  in  einem 
schiffe  ausgesetzt  mit  lebensmitteln  auf  nur  acht  tage.  Das 
schiff  treibt  acht  tage  auf  hoher  see  und  landet  am  neunten 
in  Schottland.  Hier  verliebt  sich  der  könig  in  sie  und  macht 
sie  gegen  den  willen  der  mutter  zu  seiner  gemahlin.  Am  tage 
der  Vermählung  verlässt  die  alte  königin  Dondieu  (das  heutige 
Dundee  am  Tay),  um  sich  nach  Evoline  zurückzuziehen.  — 
Monate  vergehen.  Der  könig  bricht  auf,  um  an  einem  turniere 
teil  zu  nehmen,  welches  in  Ressons  unweit  Compiegne  vom 
könige  von  Frankreich  veranstaltet  wird.  Während  seiner  ab- 
wesenheit  genest  die  Manekine  eines  knaben.  Ein  brief  wird 
abgeschickt,  welcher  den  könig  von  der  geburt  des  sohnes 
in  kenntnis  setzen  soll.  Der  böte  übernachtet  in  Evoline,  wo 
die  königin  mutter  den  brief  gegen  einen  andern  vertauscht. 
Der  untergeschobene  brief  sagt  aus,  die  Manekine  habe  ein 
scheusal  geboren.  Als  der  könig  dies  gelesen,  entbietet  er  zu- 
rück, man  solle  bis  zu  seiner  rückkehr  mutter  und  kind  mit 
Sorgfalt  pflegen.  Auf  dem  rück  weg  des  boten  widerholt  sich 
in  Evoline  derselbe  betrug,  und  der  brief,  welcher  nach  Don- 
dieu   an  den  seneschall  gelangt,   befiehlt  diesem,    mutter   und 

33* 
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kind  zu  verbrennen.  Der  seneschall  verbrennt  statt  ihrer  eine 
puppe  und  setzt  sie  selbst  im  schiffe  aus.  Das  schiff  gelangt 
am  neunten  tage  nach  Rom;  dort  findet  sie  im  hause  eines 
Senators  aufnähme.  Der  könig,  ihr  gemahl,  erfährt  bei  seiner 
rückkunft  was  sich  zugetragen,  gerät  ausser  sich  vor  schmerz 
und  macht  sich  auf  sie  zu  suchen,  von  Phrygien  bis  gen  Iude- 
major.  Nach  verlauf  von  sieben  jähren  gelangt  er  nach  Rom. 
Da  findet  er  sie  wider  und  zugleich  auch  ihren  vater,  den 
könig  von  Ungarn ,  welcher  von  gewissensbissen  geplagt  dort 
Vergebung  seiner  Sünden  sucht.  Ein  wunder  bringt  auch  die 
abgehauene  band  wider  zum  Vorschein. 

Eine  andere  Version,  welche  von  Gower  und  Chaucer 
dichterisch  behandelt  wurde,  erzählt  Nicholas  Trivet  in  seiner 
nach  1334  verfassten  anglo  -  normannischen  chronik.  Die  be- 
treffende partie  ist  in  den  Originals  and  Analogues  of  some 
of  Chaucer's  Canterbury  tales  (Chaucer  Society,  second  series. 
VII,  s.  1)  von  Edmund  Brock  herausgegeben. 

Hier  heisst  die  heldin  Constanze  und  ist  tochter  des  kai- 
sers  Tiberius  Constantinus.  Sie  wird  mit  dem  sultan  ver- 
heiratet, welcher  ihr  zu  liebe  zum  Christentum  übertritt.  Die 
Schwiegermutter  ist  darüber  ungehalten,  lässt  alle  Christen  bei 
hofe  ermorden  und  Constanze  in  einem  schiffe  aussetzen,  in 
welchem  sie  nach  drei  jähren  und  acht  monaten  am  tage  vor 
Weihnachten  in  Northumberland  landet.  Elda  und  seine  frau 
Hermingild  nehmen  sie  auf.  Dort  macht  ein  ritter  den  ver- 
such sie  zu  verführen  und  rächt  sich,  als  sie  nicht  einwilligt, 
dadurch,  dass  er  Hermingild  umbringt  und  das  mordinstrument 
unter  Constanzens  kopfkissen  legt.  Die  Unschuld  Constanzens 
kommt  durch  ein  wunder  zu  tage.  König  Alle  von  Northum- 
berland ile  secund  roi  de  Northumbre,  also  der  588  gestorbene 
Alla)  tritt  zum  Christentum  über  und  macht  Constanze  zu  seiner 
gattin.  Während  Alle  gegen  die  Scoten  zu  fehle  zieht,  ge- 
biert Constanze  einen  knaben,  der  Moriz  genannt  wird.  Der 
böte,  welcher  dem  könig  die  nachricht  von  der  geburt  des 
knaben  überbringen  soll,  verweilt  unterwegs  zu  Knaresburghe 
(dem  heutigen  Knare^borough,  nordwestlich  von  York)  bei 
der  alten  königin,  diese  schiebt  einen  brief  unter  mit  der 
nachricht,  Constanze  habe  ein  Scheusal  zur  weit  gebracht. 
Alle  gebietet  darauf,  seiner  gattin  kein  leides  zu  tun,  aber  die 
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böse  Donalde  veranlasst  wider  durch  einen  gefälschten  brief, 
dass  Constanze  samnit  ihrem  kinde  in  einem  schiffe  ins  meer 
hinausgestossen  wird.  Unterwegs  nimmt  Constanze  den  beiden 
Thelous  ins  schiff  auf  und  stürzt  ihn,  als  er  den  versuch  macht 
sie  zu  verführen,  über  bord.  In  Rom  findet  die  unglückliche 
bei  einem  Senator  aufnähme.  König  Alle  findet  sie  dort  wider. 
Auch  Tiberius  kommt  nach  Rom  und  setzt  seinen  onkel  Moriz 
zum  mitregenten  und  nachfolger  ein. 

Eine  vierte  version  unserer  sage  liegt  vor  in  dem  mittel- 
englischen gedieht  Emare,  einem  herlichen  stück  englischer 
volkspoesie,  welches  Bretonische  lais  als  quelle  nennt  und  von 
Ritson  (Ancient  Engleish  metrical  romaneees  2,  204)  heraus- 
gegeben wurde. 

Ein  kaiser  namens  Artyus  hat  mit  seiner  frau  Erayne 
eine  tochter  Emare.  Nach  dem  tode  der  kaiserin  will  der 
kaiser  die  tochter  heiraten.  Sie  weigert  sich  und  wird  im 
schiffe  ausgesetzt.  Das  schiff  treibt  nach  Galizien  (Galys).1) 
Dort  wird  sie  die  gattin  des  königs.  Dieser  zieht  mit  dem 
könig  von  Frankreich  gegen  die  Sarrazenen  zu  felde.  Indessen 
gebiert  die  königin  einen  söhn,  Segramour.  Der  brief,  welcher 
dazu  bestimmt  ist  dem  könig  die  entbindung  seiner  frau  an- 
zuzeigen, wird  unterwegs  von  des  königs  mutter  vertauscht. 
Der  könig  ersieht  aus  dem  gefälschten  briefe,  seine  frau  habe 
ein  scheusal  geboren  und  gibt  dennoch  milde  antwort,  welche 
aber  von  der  königin  mutter  aufs  neue  mit  einer  grausamen 
vertauscht  wird.  In  folge  dessen  wird  die  königin  zum  zwei- 
ten male  ausgesetzt,  gelangt  nach  Rom  in  das  haus  eines 
kaufmanns  und  wird  dort  von  ihrem  gatten  und  dem  kaiser, 
ihrem  vater,  widergefunden. 

Die  vier  genannten  halte  ich  für  die  ältesten  Versionen 
dieser  sage.  Die  ersten  drei  verlegen  die  handlung  nach 
Northumberland  oder,  was  fast  dasselbe  besagt,  nach  Schott- 
land, die  vierte  nach  Galizien.  Die  Völker,  bei  welchen  die 
sage  zuerst  auftritt,  sind  Kelten,  Angelsachsen,  Normannen. 
Wenn  wir  nun  bedenken,  dass  die  anknüpfung  an  den  namen 


')  Galys  ist  nicht  Wales,  wie  Warton  (ed.  Price  1840)  3,  123  an- 
gibt. Denn  es  steht  im  reime  auf  prys  484,  vyce  743,  ys  746,  ys,  wysse, 
asyse  909,  pryse  986. 
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Segramour  als  eine  zufällige  erscheint,  dass  ferner  gegen  nor- 
mannischen Ursprung  schon  die  localitäten  sprechen,  so  sind 
wir  gezwungen  die  heimat  der  sage  nur  bei  den  Angelsachsen 
zu  suchen.  Der  Trivetische  bericht,  welcher  die  heldin  Con- 
stanze nennt,  ist  dadurch  besonders  altertümlich,  dass  er  die 
angelsächsischen  namen  bewahrte,  die  in  den  übrigen  Versionen 
verloren  gegangen  sind. 

Nicht  allein  durch  den  angelsächsischen  Ursprung,  auch 
durch  mehrere  einzelne  züge  nähert  sich  diese  sage  der  ge- 
schiente von  PryÖo.  Zwar  nirgend  erscheint  der  name  PryÖo 
Aber  wie  sollten  Kelten  und  Romanen  sich  diesen  namen  zu 
eigen  machen?  —  Wenn  die  Manekine  sich  die  band  abhaut 
und  Constanze  einen  bewerber  ins  meer  hineinstürzt,  so  er- 
innert solches  auffallend  an  f>ryÖos  unweibliche  sitte.  —  Von 
der  bewerbung  des  vaters  um  die  tochter  ist  im  Beöwulf  keine 
rede,  aber  dieser  zug  könnte  erst  später  angesetzt  und  der 
geschichte  von  Apollonius  von  Tyrus  entnommen  sein,  welche 
in  angelsächsischer  Übersetzung  vorhanden  ist.  Nach  der  Vita 
Offae  seeundi  wird  Drida  verbannt  'propter  crimen  flagitio- 
sissimum',  wobei  man  an  Trivets  erzählung  denken  kann, 
nach  welcher  ein  ritter,  von  Constanze  verschmäht,  sich  da- 
durch an  ihr  zu  rächen  sucht,  dass  er  sie  des  mordes  der 
Hermingild  beschuldigt.  Vielleicht  gab  diese  anklage  den  an- 
lass  zu  Constanzens  erster  aussetzung.  Der  anfang  der  erzäh- 
lung ist  bei  Trivet  in  der  tat  durch  einen  nicht  ursprünglichen 
ersetzt,  und  wir  brauchten  nur  anzunehmen,  dass  der  ächte 
anfang  umgestellt  wurde.  Aber  wenn  auch  das  motiv  der 
aussetzung  ein  anderes  war,  die  art  der  aussetzung  ist  die- 
selbe. Auch  Pryb'o  (Drida)  wird  auf  des  vaters  veranlassung 
(be  fäder  lärc)  ausgesetzt.  Sie  soll  eigentlich  durch  feuer  oder 
schwert  hingerichtet  werden  gleich  der  zum  Scheiterhaufen  ver- 
urteilten Manekine  und  wird  dann  durch  das  mitleid  der 
lichter,  wie  die  Manekine  durch  das  mitleid  der  schergen,  dem 
meere  preisgegeben.  PryÖo  ist  königlich  geschmückt  (goldhro- 
den),  wie  Drida  (corporis  puellaris  cultus  et  elegautia  .  .),  wie 
Offas  I.  gattin  (virgo  singularis  formae  et  regii  apparatus),  wie 
Einare  (in  the  robe  of  nobull  ble)  und  Constanze  (en  cele  nee/' 
fit  mettre  tout  la  richesse  et  le  tresour  que  l'empere  Tiberie  auoit 
maunde  oue  la  pacele).  —  üridas   schiff  heisst  armamentis  ca- 
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rens,  Constanzen»  saunz  siglc  e  saunz  nauiroun,  Emares  wilh- 
owte  anker  or  ore,  gleich  dem  schiffe  des  Sceäf,  welches  von 
Wilhelm  von  Malmesbury  als  'navis  sine  reinige'  bezeichnet 
wird.  —  Älla  könnte  an  Offas  stelle  getreten  sein,  da  er  eines 
Yffi  söhn  ist.  —  Vom  hasse  der  Schwiegermutter  ist  freilich 
weder  bei  Pryö'o  noch  Drida  noch  Hermuthruda  die  rede,  doch 
kommt  eine  vertausch ung  von  briefen  auch  bei  der  letz- 
teren vor. 

Wäre  es  nach  alledem  zu  kühn  die  ursprüngliche  einheit 
der  DryÖo-Drida  mit  Manekine-  Constanze  anzunehmen  ?  Simrock 
hat  in  der  tat  diese  einheit  für  sicher  gehalten.  Daraus  würde 
sich  eine  sage  ergeben,  welche  die  wandrung  der  Angelsachsen 
überdauert  hätte  und  hinaufreichte  bis  in  ferne  vorzeit  ger- 
manischen lebens. 

Leider  kann  ich  die  angegebenen  Übereinstimmungen  nicht 
für  ausreichend  halten,  um  diese  einheit  zu  erweisen.  Gegen 
die  einheit  spricht  dass  der  einzige  text,  welcher  die  sage  von 
Manekine- Constanze  an  Offas  namen  anknüpft,  die  Vita  Offae 
primi,  bereits  alle  weitern  eigennamen  verloren  und  mehrere 
züge  sicher  entstellt  hat.  Es  fehlt  der  umstand,  dass  Constanze 
in  der  abwesenheit  ihres  gatten  mutter  wird.  An  die  stelle 
der  Schwiegermutter  ist  der  Schwiegersohn  getreten  und  zum 
könig  von  Northumberland  gemacht,  weil  der  gatte  des  aus- 
gesetzten mädcheus  (Offa)  über  Westangeln  herscht.  Johannes 
Ross,  der  in  seiner  Historia  regum  Angliae  s.  Gl  die  Vita 
Offae  primi  ausschreibt,  hat  denn  auch  zur  bessern  rnoti- 
vierung  den  Schwiegersohn  in  den  Schwiegervater  ver- 
wandelt. 

Auch  bei  Trivet  finden  sich  züge,  die  nicht  ursprünglich 
sind.  Dahin  gehört  zunächst  der  anfang,  wo  der  sultan  wie 
Alle  Constanze  zu  liebe  zum  Christentum  übertritt  und  des 
sultans  mutter  wie  Alles  mutter  die  Schwiegertochter  verfolgt 
und  aussetzen  lässt.  Der  ächte  anfang  ist  verloren  und  ein 
unächter  vorgesetzt,  dessen  wesentliche  züge  mit  wenig  ge- 
schick  aus  Constanzens  ehe  mit  Alle  herübergenommen  wurden. 
Dahin  rechne  ich  aber  auch  die  vorhin  angeführten  momente: 
dass  Constanze  beschuldigt  wird  Hermingild  umgebracht  zu 
haben  und  einen  zudringlichen  bewerber  ins  meer  stürzt.  Es 
liesse  sich  leicht  zeigen,  dass  diese  züge  aus  verwanten  sagen 
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herübergenommen  und  in  diesen  ursprünglicher,  weil  besser 
am  platze  sind. 

Philipp  von  Beaumanoir  hat  ohne  zweifei  die  bekanntschaft 
der  Manekine  in  England  gemacht.  Dass  er  in  seiner  Jugend 
England  besuchte,  lässt  sich  auch  aus  Blonde  von  Oxford  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  entnehmen.  Auf  keinen  fall  ist  die 
Vita  Offae  primi  seine  quelle 'gewesen,  da  Philipp  die  entstel- 
langen  der  letzteren  nicht  teilt.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
schöpfte  der  französische  dichter  aus  dem  munde  des  Volkes. 

Für  die  quelle  der  Constantia-sage  —  so  will  ich  die  sage 
von  dem  zweimal  ausgesetzten  mädchen  kurz  bezeichnen  — 
halte  ich  ein  Angelsächsisches  gedieht,  dessen  poetischer  gehalt 
noch  durch  den  trockenen  auszug  Trivets  hindurchschimmert. 
Der  name  der  heldin  ist  verloren  und  durch  die  namen  Mane- 
kine, Constanze,  Emare  ersetzt  worden.  Die  Lateinischen 
namen  sind  erfindungen  Trivets,  welcher  durch  dieselben  den 
schein  historischer  Wahrheit  hervorrufen  wollte. 

Mehrere  einzelheiten  bestätigen  den  germanischen  Ursprung 
der  sage.  Die  bestrafung  durch  aussetzen  in  einem  unbemannten 
schiffe  kehrt  in  der  geschiente  Regner  Lodbrogs  wider  (Lappen- 
berg 1,  300).  Das  abschlagen  der  hände  und  füsse  kam  nach 
angelsächsischem  recht  gegen  Verbrecher,  z.  b.  gegen  diebe  in 
anwendung  (ebd.  601).  Auch  die  vertauschung  der  briefe  kann 
altsagenhaft  sein.  Saxo  (ed.  Müller- Velschow  I.  s.  145)  erzählt, 
wie  Amleth  von  Fengo  an  den  könig  von  Britannien  abge- 
schickt wird  und  diesem  einen  brief  übergeben  soll,  dessen  in- 
halt  dem  träger  des  briefes  den  tod  bestimmt,  einen  brief,  der 
sich  von  dem  briefe  des  Urias  nur  durch  die  daraus  ent- 
springenden folgen  unterscheidet.  Der  brief  ist  mit  runen  in 
holz  eingegraben.  Amleth  liest  ihn,  während  die  boten  schlafen, 
schabt  einen  teil  der  runen  hinweg  und  gräbt  neue  zeichen  ein, 
welche  den  ihm  zugedachten  tod  auf  seine  begleiter  übertragen. 

Die  Dryfto-sage  war  durchaus  heidnischen  characters;  das 
Constantia-lied  gehörte  bereits  der  christlichen  zeit  an,  doch 
war  sich  der  dichter  gleich  dein  des  Beöwulf  des  heidnischen 
characters  der  auftretenden  personen  noch  wol  bewust.  Wenn 
dieses  lied  nur  in  französischem  auszuge  auf  uns  gekommen 
ist,  so  teilt  sein  Schicksal  ein  zweites  gedieht,  das  lied  vom 
könige  Wcalh}>eöw,    welches  vor  der  normannischen  eroberung 
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bei  gross  und  klein  beliebt  war  {testoire  .  .  .  mult  iert  amee 
des  Engl  eis,  des  petites  gen:  e  des  granz  jusqu'a  la  prise  des 
Normanz)  und  dann  von  einer  normannischen  nachdichtung  ver- 
drängt wurde,  welche  unter  den  schätzen  der  Cheltenhamer 
bibliothek  leider  vergraben  liegt. 

Obgleich  wir  demnach  ein  ursprüngliches  zusammenfallen 
der  Constantia-sage  mit  der  sage  von  I>ryÖo.  so  lange  nicht 
neues  material  zu  tage  kommt,  verneinen  müssen,  werden  wir 
doch  zugestehen  dass  beide  sagen  derselben  wurzel  entsprossen 
sind,  in  demselben  boden  ihre  lieimat  haben.  Aach  die  Con- 
stantia-sage ist  eiue  acht  angelsächsische.  Die  angelsächsische 
Weichheit,  die  grossartigkeit  der  poetischen  anschauung  bricht 
auch  in  der  fremden  hülle  noch  durch.  Durch  die  ganze  er- 
zählung  geht  als  grundton  eine  verherlichung  der  Jungfräulich- 
keit, die  von  den  menschen  verkannt  und  in  das  weite  meer 
hinausgestossen,  dort  von  den  wilden  stürmen  in  hut  genommen 
und  von  woge  zu  woge  in  sichern  port  getragen  wird. 

HALLE.  HERMANN  SUCHIER. 


ZUR  ACCENT-  UND  LAUTLEHRE  DER 
GERMANISCHEN  SPRACHEN. 


1.  Das  tieftongesetz  ausserhalb  des  mittelhochdeutschen. 

Üiine  eingehendere  Untersuchung  der  betonungsverhältnisse 
der  ableitungs-  und  flexionssilben  in  den  germanischen  sprachen 
ist  bisher  nicht  geführt  worden,  vielleicht  zum  teil  deswegen, 
weil  das  praktische  interesse  an  der  sache  fehlte.  Für  die 
begrün  düng  gewisser  elementarer  gesetze  der  alt-  und  mittel- 
hochdeutschen grammatik  genügten  die  aus  den  metrischen 
Untersuchungen  Lachmanns  gewonnenen  resultate  über  die 
lagerung  von  hoch-  und  tiefton;  aber  die  begründuug  dieser 
gesetze  war  nicht  das  eigentliche  ziel,  dem  sich  jene  Unter- 
suchungen zuwanten;  es  galt  viel  mehr  metrische  fragen  zu 
beantworten  als  rein  sprachliche.  Da  nun  aber  ausser  dem 
mittelhochdeutschen  nur  noch  das  althochdeutsche  eine  literatur 
aufzuweisen  hatte,  innerhalb  deren  jene  metrischen  fragen 
auftraten  und  aus  der  sie  eine  beantwortung  finden  konnten, 
so  schränkte  mar.  die  Untersuchung  im  ganzen  auf  diese  bei- 
den sprachen  ein  und  gab  sich  um  so  eher  zufrieden,  als  man 
in  beiden  wesentlich  dieselben  gesetze  wahrzunehmen  glaubte. 
Zur  auf  hellung  grammatischer,  lautgeschichtlicher  fragen  wur- 
den diese  gesetze  gelegentlich  da  herbeigezogen,  wo  man  auch 
ausserhalb  des  hochdeutschen  bequem  von  ihnen  gebrauch 
machen  konnte,  aber  gewis  vielfach  ohne  dass  man  sich  von 
der  tragweite  dieser  anwenduug  klare  rechenschaft  gab.  Wer 
z.  b.  die  Verschiedenheit  von  got.  harjis ,  hairdeis  oder  nasjis, 
sökeis  mit  berufung  auf  das  mhd.  tieftongesetz  erklärte,  ist  da- 
bei, bewust  oder  unbewust,  von  dem  satze  ausgegangen,  dass 
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diese  augenscheinliche  Übereinstimmung  zwischen  gotisch  und 
hochdeutsch  dem  tieftongesetz  gemeingermanische  geltung 
sichere,  lieber  widersprechende  erscheinungen  gieng  man  leicht 
genug  hinweg,  z.  b.  den  ausfall  'tieftoniger'  vocale  im  gegen- 
satz  zu  'unbetonten',  wie  er  sich  in  den  westgermanischen 
sprachen  besonders  oft  zeigt  (ags.  word  :  faiu,  är :  gifu]  alts. 
uuord  :  fatu]  ags.  hyrde :  nerede,  alts.  hörda  :  nerida,  alid.  hörta 
:  nerita  u.  s.  w.).  Man  mag  eben ,  wenn  man  sich  überhaupt 
die  frage  nach  dem  alter  und  der  ausdehnung  des  tiefton- 
gesetzes  je  bestimmt  genug  gestellt  hat,  durch  das  präsumierte 
aohe  alter  des  germanischen  hochtongesetzes  zur  annähme  der 
allgemeinen  gültigkeit  auch  des  tieftongesetzes  als  einer  ge- 
wissermassen  natürlichen  oder  doch  einer  'dem  germanischen 
sprachgeiste'  entsprechenden  consequenz  des  hochtongesetzes 
getrieben  worden  sein. 

Seit  nun  alter  die  bahnbrechenden  Untersuchungen  von 
Karl  Verner  (Ztschr.  f.  vergl.  spracht".  XXIII,  97  ff.)  erwiesen 
haben,  dass  das  hochtongesetz  erst  eine  relativ  junge  erschei- 
nung  des  germanischen  sprachlebens  ist,  und  da  es  nunmehr 
nicht  nur  eine  der  lockendsten,  sondern  auch  notwendigsten 
aufgaben  der  forschung  für  die  nächste  zeit  ist,  die  consequen- 
zen  der  neuen  anschauungsweise  bis  ins  einzelne  zu  durch- 
forschen, so  muss  sich  die  frage  nach  dem  alter,  der  gültig- 
keit und  den  Wirkungen  des  tieftongesetzes  unabweisbar  einem 
jeden  aufdrängen,  der  das  bediirlhis  fühlt,  den  Wandlungen 
der  spräche  nicht  nur  auf  dem  papiere  nachzugehen ,  sondern 
sie  in  ihrem  natürlichen  Zusammenhang  und  ihrer  abhängig- 
keit  von  natürlichen  prineipien  zu  begreifen.  Als  ein  beitrag 
zur  lösung  dieser  fragen  oder  wenigstens  als  auregung  zu 
weiterer  forschung  werden ,  so  hoffe  ich ,  auch  die  folgenden 
bemerkungen  willkommen  sein,  wenngleich  sie  nur  als  ein 
erster  ansatz  zum  eindringen  in  dieses  schwierige  gebiet  der 
forschung  zu  betrachten  sind,  der  um  so  mangelhafter  ausfallen 
muste,  je  weniger  das  zu  gründe  liegende  material  überall 
sichere  Schlüsse  gestattete,  und  dessen  resultate  vielfach  um  so 
weniger  glaubhaft  erscheinen  mögen ,  als  unsere  allgemeinen 
anschauungen  über  das  wesen  des  accentes  noch  nicht  soweit 
geklärt   sind,    dass  eine   schriftliche  Verständigung    in   jedem 
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falle  möglich  wäre. l)  Ich  glaube  übrigens  bei  dieser  gelegen- 
lieit  noch  hervorheben  zu  sollen,  dass  das  letztere  bedenken, 
mehr  zu  geben  als  einem  jeden  leser  dieser  Zeilen,  ohne  vor- 
ausgehende eigene  beobachtungen  über  accent  im  allgemeinen, 
verständlich  sein  würde,  für  mich  vielfach  den  ausschlag  dafür 
gegeben  hat,  eingehendere,  rein  physiologische  darlegungen  zu 
unterdrücken  und  mich  mehr  auf  dem  boden  der  sprachlichen, 
d.  h.  hier  der  auch  zu  graphischer  darstelluug  gebrachten  tat- 
sachen  zu  halten,  obschon  ich  mich  dadurch  oft  genug  eines 
in  seinem  Zusammenhang  vollwichtigen  argumentes  begeben 
muste. 

Ehe  ich  mich  zum  gegenstände  selbst  wende,  muss  ich 
zuvor  noch  einige  punkte  kurz  erörtern,  die,  mehr  allgemeiner 
natur,  doch  zur  Sicherung  der  grundlagen  unserer  Untersuchung 
unentbehrlich  sind,  übrigens  auch  unter  einander  in  nahem 
zusammenhange  stehen. 

')  Wie  wenig  man  hier  vor  misverständnissen  geschützt  ist,  möge 
ein  irrtum  eines  der  schartsiniiigsten  und  sorgfältigsten  forscher  auf 
dem  gebiet  der  accentlehre  zeigen ,  den  ich  mir  hier  zu  berichtigen  er- 
laube. L.  Masing  bemerkt  in  seinem  ausgezeichneten  buche  über  die 
hauptformen  des  serbisch -chorvatischen  accents  (S.  Petersburg  1876) 
s.  47  anm.  2  über  meine  nach  seiner  ansieht  misverständliche  auffassung 
von  Kurschats  beschreibung  des  litauischen  geschliffenen  accentes:  'Dass 
hier  [in  meiner  lautphysiologie  s.  116  f.]  rücksichtlich  dieses  litauischen 
accents  nicht  etwa  eine  selbständige  beobachtung  neben  und  im  gegen- 
satz  zu  Kurschat,  sondern  im  wesentlichen  des  letzteren  lehre  selbst 
oder  doch  die  ihr  zu  gründe  liegenden  phänomene  in  aller  kürze  dar- 
gestellt werden  sollen,  ergibt  sich  aus  des  Verfassers  ausdrück- 
licher berufung  auf  Kurschat  sowie  daraus,  dass  sonst  an  dieser 
stelle  durchaus  kein  beabsichtigter  gegensatz  gegen  letzteren  hervortritt'. 
Dagegen  habe  ich  nur  zu  bemerken,  dass  ich  auf  p.  V  meines  buches  aus- 
drücklich gesagt  habe,  dass  ich  nur  selbstbeobachtetes  gebe,  wo  nicht 
das  gegenteil  speciell  angeführt  wird,  und  das  gilt  auch  für  den  lit. 
accent;  zweitens  aber,  dass  weder  auf  s.  1 1  6  f.  noch  überhaupt 
in  meinem  buche  Kurschat  genannt  oder  angezogen  ist. 
Denn  dass  ich,  in  Übereinstimmung  mit  ihm,  das  griech.  zeichen 
und  den  namen  'geschliffener  accent'  für  den  circumflex  (und 
nicht  nur  im  litauischen)  verwendet  habe,  dürfte  doch  schwerlich  als 
' ausdrückliche  berufung'  charakterisiert  werden,  wenn  es  auch  Masings 
irrtum  erklärt.  Gegen  Kurschat  zu  polemisieren  lag  durchaus  kein 
grund  vor,  da  weder  die  tendenz  meines  buches  eine  polemische  war 
oder  sein  konnte,  noch  auch,  meiner  meinung  nach,  ein  unvermittelbarer 
gegensatz  zwischen  Kurschats  angaben  und  meinen  beobachtungen  besteht. 
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Der  erste  punkt  betrifft  das  Verhältnis  der  beiden  haupt- 
quellen, aus  denen  wir  die  kenutnis  von  der  lagerung  des 
accents  schöpfen,  der  metrischen  und  der  lautgeschichtlichen.  Die 
art  wie  die  erstere  quelle  verwendet  wird,  ist  bekannt  genug, 
als  hauptgesichtspunkt  bezüglich  der  Verwertung-  der  zweiten 
ist  ebenso  selbstverständlich  die  grössere  oder  geringere  Ver- 
änderung oder  Schwächung  res}),  die  früher  oder  später  her- 
vortretende neigung  zu  solcher  als  kriterium  für  das  einstige 
Vorhandensein  geringerer  oder  grösserer  grade  der  accent- 
hervorhebung  aufzustellen. 

Nun  zeigt  die  erfahrung  sehr  bald,  dass  sehr  oft  die  ver- 
schiedenen quellen  verschiedene  resultate  ergeben.  Das  mhd. 
scelde  führt  z.  b.  nach  allen  sonstigen  analogien  auf  ein  ahd. 
salida  zurück,  denn  es  wäre  unerklärlich  wie  aus  einem  sa- 
tida  der  höher  betonte  vocal  i  eher  ausfallen  konnte  als  das 
minder  betonte  schluss - a.  Dieses  salida  liegt  uns  aber  in  un- 
zweifelhaften otfridischen  versen  als  eine  im  ahd.  mögliche 
betonungsform  vor  (vgl.  u.  a.  Lachmann,  über  ahd.  betonung 
und  verskunst  266  (32)  =  kl.  schritten  I,  390).  Einen  fall 
anderer  art  zeigen  betonungen  wie  uuafane  (s.  ebenda);  hier 
ist  das  tieftouig  gebrauchte  a  erst  speciell  althochdeutsche  ent- 
wicklung,  gemein  germanisch  müste  notwendig  der  schlussvocal 
den  tiefton  getragen  haben  (doch  vgl.  weiter  unten).  Glück- 
licherweise ist  hier  die  frage  leicht  zu  entscheiden,  welcher 
quelle  die  grössere  autorität  zuzuschreiben  ist.  Die  antwort 
lautet:  der  laut  geschieht  liehen.  Denn  die  spräche,  d.  h.  die 
nicht  nach  metrischen  bedürfnissen  oder  zu  literarischem  ge- 
brauche umgemodelte  Volkssprache,  zeigt  überall  consequenz 
der  entwicklung.  Nirgends  findet  sich  ein  mhd.  *smVede  oder 
dergleichen,  während.  Otfrids  salida,  uuafane  neben  seinem 
satida,  uuafane  eine  inconsequenz  der  betonung  aufweist,  die 
klärlich  ihren  grund  in  metrischen  bedürfnissen  hatte,  deren 
esistenz  in  der  einfachen  prosarede  durch  kein  directes  Zeug- 
nis beglaubigt,  vielmehr  durch  die  lautgeschichtliche  entwick- 
lung geradezu  widerlegt  wird.  Es  besagt  dies  ja  auch  weiter 
nichts  anderes,  als  die  in  jeder  modernen  spräche  überall  zu 
machende  beobachtung,  dass  innerhalb  gewisser  grenzen  der 
hörer  im  verse  von  der  strenge  der  wortbetonung  zu  gunsteu 
der   erhaltung    rhythmischer   reinheit    mit    leichtigkeit   absieht, 
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namentlich  sobald  es  sich  um  den  eigentlich  sangbaren  vers 
handelt.  Mein  ohr  empfindet  z.  b.  nicht  die  geringste  härte 
bei  einer  betonung  wie  mutige  in  daktylischem  oder  anapästi- 
schem oder  mutge  in  trochai schein  verse  oder  mutige  in  versen 
mit  syncope  der  Senkungen  (selbst  mit  starkem  ictus  auf  dem 
i\  er  reitet  so  freudig  sein  mutiges  p/erd  u.  dgl.),  obwol  ich  in 
prosa  nur  die  betonung  mutige  kenne  (wie  weit  diese  betonung 
heutzutage  allgemein  ist,  mag  dahingestellt  bleiben).  Ich  gebe 
gern  zu,  dass  wir  vielleicht  in  beziehung  auf  die  ausdehnung 
solcher  freiheiten  abgestumpfter  sind  als  unsere  vorfahren, 
aber  die  sache  bleibt  dieselbe,  es  kann  sich  nur  um  graduelle 
unterschiede  handeln. 

Es  ergibt  sich  hieraus  für  uns  der  satz:  Wo  versbeto- 
nung  und  die  aus  lautgeschichtlichen  gründen  zu  er- 
schliessende  mit  einander  in  Widerspruch  stehen,  ist 
die  erstere  stets  die  unursprünglichere,  oder,  mögliche 
accentverschiebungen  vorausgesetzt,  wenigstens  die  der  all- 
gemeinen gleichzeitigen  prosabetonung  nicht  ent- 
sprechende. Wir  dürfen  deshalb  von  den  lediglich  aus  me- 
trischen gründen  sich  ergehenden  unregelmässigen  betonungs- 
formen  bei  der  Untersuchung  der  prosaaccente  absehen. 

Der  zweite  punkt  betrifft  eine  genauere  bestimmung  des 
begriffes  'tief ton'.  Man  darf  darunter  streng  genommen  nur 
eine  accentstufe  verstehen,  die  zwischen  dem  hochton  und  der 
unbetontheit  mitten  inne  steht,  d.  h.  ein  glied  aus  einer  reihe 
von  mindestens  drei  gliedern,  sei  es  in  der  worteinheit  oder 
der  dieser  in  mancher  beziehung  nahestehenden  satz-  oder 
verseinheit.  Man  unterscheide  dabei  wider  den  tiefton  der 
prosa  von  dem  möglichen  rhythmischen  tiefton  des  verses,  der 
aber  hier  aus  unserm  gesichtskreise  herausfällt.  Ein  zweisil- 
biges wort,  das  eben  nur  zwei  accentabstufungen  hat,  kann 
also  nur  dann  den  tiefton  in  ultima  tragen,  wenn  worte  von 
genau  gleicher  form  in  ultima  eine  deutlich  davon  unterscheid- 
bare  niedrigere  tonstufe  aufweisen.  In  einem  worte  wie  ahd. 
hbria  hat  das  a  nicht  notwendigerweise  einen  tiefton,  ebenso- 
wenig wie  wir  einen  solchen  in  nhd.  hörte  anzuerkennen 
haben;  man  würde  nur  dann  sagen  können,  die  betonung  sei 
~L  z,  wenn  auch  unabhängig  von  satz-  und  wortaccent  Wörter 
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von  der  betonung  '  ^  vorkämen,  etwa  era.1)  Dass  solche 
Verschiedenheiten  auch  im  germanischen  recht  wol  möglich 
waren,  lehrt  eine  einfache  erwägung.  Es  darf  doch  wol  als 
sicher  gelten,  dass  in  dreisilbigen  Wörtern  wie  g.nasida,  hausida 
die  letzte  silbe  eine  andere  tonstufe  hatte  als  die  zweisilbiger 
Wörter  wie  blinda.  Ahd.  nerita  behielt  die  alte  form  und  alte 
betonung,  d.  h.  den  tieften  am  schluss:  nerita:,  hausida  aber 
erscheint  um  eine  silbe  verkürzt;  war  diese,  wie  nicht  anders 
zu  erwarten,  unbetont,  so  muste  auch  hier  die  dritte  ursprüng- 
lich oder  doch  jedenfalls  vor  der  Verkürzung  des  Wortes  den 
tiefton  haben.  Während  sich  für  g.  blinda,  ahd.  blinto  die  existenz 
eines  tieftons  in  unserem  sinne  durch  nichts  erweisen  lässt, 
inuss  es  wenigstens  als  sehr  wahrscheinlich  gelten,  dass  worte 
wie  hö'rth  aus  *horitä  auch  nach  ihrer  Verkürzung  noch  den 
wirklichen  tiefton  zeigten  2),  wodurch  keineswegs  ausgeschlossen 
ist,  dass  sie  später  mit  den  von  jeher  zweisilbigen  Wörtern 
durch  das  aufgeben  des  tieftons  in  der  accentuierung  zusammen- 
gefallen seien.  Diesen  zustand  der  ausgleichung  muss  man 
jedenfalls  schon  dem  mittelhochdeutschen,  vielleicht  sciion  dem 
althochdeutschen  unserer  denkmäler  zuschreiben.  Wenigstens 
wüste  ich  nicht,  welche  gründe  im  mhd.  für  eine  Unterschei- 
dung der  e  in  den  schlusssilben  zweisilbiger  Wörter  bezüglich 
des  accentes  angeführt  werden  könnten ;  auch  metrisch  sind  die 


')  Um  sich  dies  zu  veranschaulichen,  denke  man  an  die  Unterschei- 
dung unserer  tonlosen  endsilben  von  denen  des  schwedischen  in  fällen 
wie  källä,  gätä,  oder  den  serbischen  zweisilbenaccent  in  fällen  wie  vödä 
neben  vödu,  worüber  näheres  bei  Vertier  a.  a.  o.  115  anm.  1  und  beson- 
ders bei  Masing  a.  a.  o.;  nur  beachte  man  dabei,  dass  die  dort  gege- 
benen Verhältnisse  keineswegs  die  einzig  möglichen  sind,  noch  dass  sich 
die  slawischen  beispiele  mit  den  schwedischen  decken;  es  soll  hier  eben 
nur  auf  die  ganz  verschiedenartige  behandiung  zweisilbiger  Wörter  im 
accent  hingewiesen  werden.  Am  ehesten  lässt  sich  wenigstens  für 
mitteldeutsche  obren  die  Unterscheidung  tieftoniger  und  unbetonter  en- 
ilung  an  tällen  wie  thüringisch -sächsisch  du,  here!  so  here  doch!  (du, 
höre!  so  höre  doch!)  klar  machen.  Freilich  hängt  hier  die  Unterschei- 
dung vom  satzaccent  ab,  aber  dessen  gesetze  gelten  mutatis  mutandis 
ja  auch  vom  wortton. 

2)  Ich  will  wenigstens  an  die  möglichkeit  erinnern,  dass  die  be- 
kannte quantitälsverschiedenheit  zwischen  nä'mi  und  ne'riti  seölti 
(Braune,  Beiträge  II,  136  ff.)  sich  so  erklärte.  [So  jetzt  auch  Paul  oben 
s.  425]     Darf  man  auch  die  alem.-fränk.  -töm,  -tot,  -loa  hierherziehen? 
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e  von  horte,  blinde,  tage  gleichwertig-,  da  sie  mit  jedem  andern 
unbetonten  e  in  der  Senkung  verschleiß  werden  können.  Die 
ictusfähigkeit  der  e  von  hörte,  blinde  im  gegensatz  zu  dem  von 
tage  beruht  nicht  sowol  direct  auf  der  grössern  accentstärke 
der  ersteren,  als  indirect  auf  der  fähigkeit  der  Stammsilben, 
einen  ganzen  verstact  auszufüllen. 

Das  resultat  dieser  betrachtung  wäre:  Wir  haben  kein 
recht  die  endungsvocale  zweisilbiger  Wörter  im 
mhd.  oder  ahd.  ohne  weiteres  für  tieftonig  zu  er- 
klären. Für  das  mhd.,  wo  man  sich  zur  weiterer  Unter- 
scheidung durch  die  ausdrücke  'tonloses  und  stummes  e1 
zu  behelfen  sucht,  gilt  für  alle  solche  silben  in  prosa  (man 
könnte  auch  noch  beifügen:  in  pausa)  unbetontheit;  fürs 
ahd.  wäre  im  einzelnen  zu  prüfen,  ob  unbetontheit  oder  tief- 
ton anzusetzen  ist. 

Man  wird  mir  entgegenhalten,  dass  alles  dies  einfach  durch 
die  verschiedene  behandlung  der  mhd.  'tonlosen'  und  'stummen' 
e  bezüglich  ihres  eventuellen  ausfalles  widerlegt  werde,  die 
nach  dem  von  mir  selbst  oben  angedeuteten  princip  auf  accent- 
verschiedenheiten  hinweisen.  Ich  kann  dagegen  einstweilen 
nur  erwidern,  dass  einesteils  bezüglich  dieses  punktes  auch 
noch  ganz  andere  gesichtspunkte  als  die  der  endungsbetonung 
in  betracht  kommen  können  (z.  b.  satzrhythmus,  verschiedene 
betonung  der  Stammsilben  und  damit  der  silbenteilung,  ver- 
schiedene fähigkeit  benachbarter  consonanten  als  silbenbildner 
für  den  absorbierten  vocal  einzutreten  u.  dgi.),  andernteils  dass 
nicht  in  allen  Zeiten  und  sprachen  dieselben  motive  gewirkt  zu 
haben  brauchen  (mau  erinnere  sich  z.  b.  nur  der  s.  523  gegebenen 
ags.  und  alts.  beispiele  aus  der  declination).  Alles  weitere 
hierüber  wird  der  verlauf  der  Untersuchung  bringen. 

Wenden  wir  uns  nun  unserer  eigentlichen  aufgäbe  zu,  uud 
zwar  zunächst  der  beantwortung  der  frage:  Wie  weit  geht 
die  gültigkeit  des  von  Lach  mann  für  das  mhd. 
nachgewiesenen  tieftongesetzes  drei-  und  mehr- 
silbiger Wörter  in  den  altgermanischen  sprachen? 

Es  konnte  Lachmann  selbst  natürlich  nicht  verborgen 
bleiben,  dass  schon  im  ahd.  nicht  alles  seiner  regel  sich  fügen 
wollte,  und  wir  würden  wahrscheinlich  schon  längst  über  diese 
frage  zu  festeren  resultaten  gelangt  sein,  wenn  nicht  die  zweite 
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abhandlung  liber  ahd.  betonung  und  verskunst,  in  der  er  seine 
einschlagenden  Untersuchungen  dargestellt  hat,  bis  in  die  neueste 
zeil  ungedruckt  geblieben  wäre.  Sit'  steht  jetzt  in  den  kleineren 
Schriften  I.  39-4 — 406.  Lachmann  selbst  komm!  dort  zu  dem 
resultate,  dass  die  Unregelmässigkeiten  des  accents,  welche  die 
Zusammensetzung  bewirkt,  sieh  notwendig  weiter  erstrecken 
müssen,  weil  oft  die  bildungen  und  selbst  zuweilen  die  flexionen 
für  das  Sprachgefühl  von  nicht  minderem  gewicht  als  die  Zu- 
sammensetzungen sind  und  mitunter  sogar  der  Grammatiker 
über  die  richtige  benennung  im  zweifei  bleibt  (s.  401).  Weiter- 
hin werden  als  solche  endungen  welche  bei  langsilbig  anfangen- 
den Substantiven  den  tieften  erst  auf  die  dritte  silbe  nehmen, 
aus  metrischen  gründe  angeführt  -ari,  -riissi,  -Hin,  -isiii,  -unga 
und  -mg,  hei  adjeetiven  -in,  -ig,  -äg,  -är,  -mg,  von  verbis,  mit 
geringerer  entschiedenheit,  die  auf -mefn,  -oron,  -olon,  -ison  u. 
dgl.  Ich  glaube  diese  einzelbeobachtungen  zu  dem  allgemeinen 
satze  erweitern  zu  dürfen,  dass  alle  an  die  Wurzelsilbe  sich 
anschliessenden  ableitungssilben  von  der  form 
...  ursprünglich  die  betonung  w  0  ...hatten 
ohne  r ti ck s i ch t  a u f  d i e  q uan t i t ä t  der  Wurzelsilbe; 
dass  es  also  z.  b.  von  anfang  an  ebensogut  salida  hiess  wie 
selida,  ebenso  richison  wie  kebison.  Am  natürlichsten  ist  das  bei 
den  Wörtern  mit  'irrationalem'  vocal  nach  der  Wurzelsilbe,  wie 
wünto-ron,  zeich^nbi,  bei  denen  ja  jener  vocal  in  den  meisten 
unserer  denkmälcr  noch  fehlen  kann  (wüntrön,  zeihnen  etc.), 
beweis  genug  dass  er  nicht  der  accentträger  gegenüber  der 
folgenden  silbe  gewesen  sein  kann.  Aber  auch  für  die,  übrigens 
nicht  so  sehr  häufigen,  formen  mit  ursprünglichem  vocal  an 
jener  stelle  lässt  sich  die  richtigkeit  jenes  satzes  leicht  erweisen, 
teils  durch  die  auffällige  conservierung  der  vocale  der  danach 
tieftonigen  silben  im  mhd.  (-cere,  -nisse,  -elm,  -esal,  -unge,  -ing, 
-In),  teils  durch  die  möglichkeit  des  ausfalles  des  unbetonten 
mittelvocals.  Dieser  ausfall  erscheint  noch  nach  der  ursprüng- 
lichen betonung  geregelt  bei  nicht  sonorem  suffixinlaut, 
also  namentlich  bei  den  endungen  -ida,  -ison  u.  ä.;  man  vgl. 
z.  b.  mhd.  zierdc,  gebier  de,  urteilde,  erbermde,  gemeinde  etc.  (und 
so  schon  bei  Xotker  u.  a.)  =  ahd.  ziarida,  gibarida,  ürteilidä, 
irbärmidä,  gimeinida;  oder  mhd.  rieh(e)sen,  gelich{e)sen,  heilsen 
=  ahd.  richison,  gilichison,  h  eilt  so  n.     Vor  allem  gehört  aber 

Beiträge  zur  geschickte  der  deutschen  svrache.  IV  ,\\ 
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zu  den  silben  welche  notwendig  den  tiefton  auf  sich  ziehen 
das  ta  der  präterita  der  schwachen  verba  auf  ja. *)  Denn  nur 
so  ist  die  im  ahd.  schon  so  früh  eingetretene  syncope  des 
mittleren  i  zu  erklären  [so  auch  jetzt  Paul  oben  s.  425;  dass 
nicht  mit  Scherer  z.  GDS  180  an  analogiebildungen  zu  denken 
ist  wird  sich  später  ergeben].  Es  ist  übrigens  wohl  darauf 
zu  achten  dass  auch  2  silben  nach  der  Wurzelsilbe  stehen 
können  ohne  das  ta  seines  accentes  zu  berauben;  sogut  wir 
nämlich  hnäffazjan  zu  betonen  haben  (s.  u.),  müssen  wir  auch 
hnäfj'azita  als  Vorstufe  von  hnäffazta  ansetzen. 

Gegen  diese  regel  scheinen  allerdings  die  mhd.  formen 
der  Wörter  mit  sonorem  suffixin  laut  zu  sprechen.  Nach 
dem  angesetzten  ahd.  eichilä,  zuifalon,  wüntaron,  wafanun 
erwartet  man  mhd  *eichle,  *  zwiflen  *wundren,  wäfnen  statt  der 
üblichen  eichel,  ztvifeln,  wundern,  wä/'en.  Aber  dieser  einwand 
beweist  nichts  für  das  ältere  ahd.;  ein  zuifalon  kann  ja,  wie 
schon  oben  bemerkt  wurde ,  deshalb  nicht  allgemein  gewesen 
sein,  weil  massenhaft  neben  formen  von  typus  zuiflön  daneben 
bestehen.  Und  auch  von  Wörtern  mit  sicher  zweisilbiger  endung 
liegen  im  mhd.  noch  einige  Zeugnisse  vor  welche  die  betonung 
'  v./  w  sichern:  namentlich  mhd.  herre,  erre,  merre  =  ahd. 
her(i)rb,  er(i)rb,  merirb.  Die  Verschiebung  des  accents,  wenn  eine 
solche  überhaupt  eingetreten  ist,  fällt  also  jedenfalls  sehr  spät. 
Mir  ist  es  übrigens  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  natur  der 
sonoren  suffixinlaute  hier  insofern  begünstigend  mitwirkte,  als 
die  r,  /,  n  leicht  als  silbenbildner  eintreten  konnten.  Was 
hindert  uns  anzunehmen  dass  die  mhd.  er,  el,  en  nichts  anderes 
als  sonantisches  r,  l,  n  bezeichnen  oder  doch  einmal  bezeich- 
neten ?  Jedenfalls  aber,  und  das  ist  das  wesentlichste,  beweist 
eine  form  wie  mhd.  eichel,  wundern  ebensowenig  gegen  die  be- 
tonung '  ^  vi^  als  solche  wie  mhd.  edel,  veter  gegen  ahd.  editi, 
fetirb ,  deren  betonung  noch  niemand  hat  anzweifeln  können 
(man  vergl.  hierzu  noch  Paul,  Germ.  XX,  108). 

Unsere  regel  ist  aber  noch  einer  beträchtlichen  erweiterung 
fähig.     Auch  eine  anzahl  formen  mit   langer   erster   silbe 


')  Diese  erscheinung  mit  der  ursprünglichen  composition  dieser 
formen  in  Zusammenhang  zu  bringen,  wie  Paul  oben  s.  425  tut,  scheint 
mir  nicht  nötig  zu  sein. 
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des  suffixcs  schliessen  sich  ihr  an,  namentlich  die  erst  durch 
die  Lautverschiebung  zu  dieser  länge  gekommenen  ableitungen 
mit  r;  so  schon  ahd.  lenzo  ;ius  Ungizb,  mhd.  gebein(e)ze  etc. 
(Bech.  Germ.  X,  395  ff.,  Weinhold,  min!.  Gr.  221)  und  säinmt- 
liche  verba  auf  -azj'an,  wie  mhd.  bliezen,  nafzen,  rofzen  etc.  aus 
ahd.  pleccazjhn,  hnä/fazjän,  röffazjan.1)  Ebenso  synropiereu 
häutig-  die  mehrsilbigen  formen  der  Suffixe  -iska(ri)  und  -ista{ri) 
den  ersten  vocal;  am  regelmässigsten  geschieht  das  in  bei- 
spielen  wie  maische  aus  ahd.  menniskb2)  und  Superlativen  wie 
beste,  leste,  greeste  aus  ahd.  bezzistb,  lezzistb,  grö'zistb.  Hierzu 
kommen  kürzungen  wie  alts.  füllistt,  ftillistiän,  a,gs.fylstan  gegen- 
über ahd.  fölleistfan,  ags.  efslan  neben  öfost  u.  s.  f.  Nach  mhd. 
typen  wie  scel(e)gen  zu  schliessen  müssen  auch  die  verba  auf 
-Igön  die  schlusssilbe  betont  haben,  also  saügön.  Die 
länge  der  classenvocale  e,  ö  der  schwachen  verba  schützt  eben- 
falls nicht  gegen  die  endungsbetonung  in  den  präteritis:  mhd. 
warte,  ahte,  machte  u.  s.  w.  setzen  unbedingt  älteres  uuärtetä, 
ähtötä,  mächöta  voraus.  Wahrscheinlich  hat  man  danach  auch 
sallgötä  und  ähnliches  anzusetzen. 

Die  bisher  besprochenen  fälle  zeigten  darin  Übereinstim- 
mung, dass  sie  eine  grössere  entfern ung  des  tieftons  von  der 
langen  Wurzelsilbe  aufweisen  als  sie  das  Lachmannsche  tief- 
tongesetz  im  allgemeinen  zuliess.  Auch  der  entgegengesetzte 
fall,  die  lagerung  des  tieftons  unmittelbar  nach  kurzer 
Wurzelsilbe  ist  denkbar,  und  wenn  man  den  bisher  aner- 
kannten kriterien  auch  ferner  trauen  will,  leicht  auch  als 
wirklich  nachzuweisen.  Lachmann  selbst  weist  schon  a.  a.  o. 
(kl.  sehr.  I,  402  f.)  notkerische  accentuierungen  wie  tölünga 
nach  und  setzt  dieselben  mit  recht  in  beziehung  zu  den  mhd. 
versbetonungen  wie  mänünge    Iw.  4S62,   götinne  Iw.  6444,  Er. 


1)  Analog  sind  bildungen  wie  mhd.  himelze  aus  ahd.  himilizi. 

2)  In  den  zwei  ersten  büchern  des  Boethius,  die  ich  in  hinsieht  auf 
die  accentuierung  der  ableitungssilben  durchgesehen  habe,  erscheint  der 
erste  suffixvoal  der  Wörter  auf  -isc(a)  und  -ist(o)  stets  unbezeichnet 
ausser  einmal  menniskön  Hatt.  llJb,  denn  mennisken  ib.  46 b  ist  nach 
Steinmeyer,  zs.  f.  d.  a.  XVII,  454  ein  fehler  Hattemers.  Wenn  das  erste 
beispiel  richtig  ist,  so  kann  es  doch  in  seiner  Vereinzelung  kein  gewicht 
in  anspruch  nehmen;  denn  alle  übrigen  worte,  in  welchen  sonst  der  tief- 
ton bezeichnet  wird,  haben  sein  zeichen  stets  mehr  oder  weniger  regel- 
mässig {arbeit,  dmbdht,  biscof,  -ünga,  -nissedä  etc.). 

34* 
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5160;  zertinge  Greg.  1719,  spehce're  1  büchl.  553  (s.  zu  Iwein 
6444).  Die  metrische  beobachtung  wird  durch  die  Tatsache  be- 
stätigt, dass  der  vocal  des  tieftouigen  Suffixes  uugeschwächt 
fortbesteht.1) 

Dieselben  durchbrechuugen  des  tieftougesetzes  lassen  sich, 
wenigstens  im  princip,  nach  denselben  kriterien  auch  in  den 
übrigen  germanischen  sprachen  nachweisen.  Nur  das  gotische 
schliesst  sich  mit  seinen  vollkommen  festen  formen  von  selbst 
aus.  Sonst  aber  finden  wir  überall,  dass  vocale  die  nach  dem 
rhythmischen  tieftongesetz  den  tiefton  haben  sollten,  eher  ge- 
schwächt oder  ausgestossen  werden  als  solche,  die  danach  un- 
betont sein  sollten.  Ich  brauche  zunächst  nur  an  die  allge- 
meine Verkürzung  der  im  got.  noch  dreisilbigen  präterita  der 
y'a-classe  zu  erinnern:  ahd.  horta,  alts.  hörda,  ags.  hyrde,  altn. 
heyrfta  u.  s.  w.2)  Eine  reihe  weiterer  fälle  gebe  ich  der  kürze 
halber  tabellarisch  im  anschluss  an  die  besprochenen  ahd. 
typen : 


ahd. 

alts. 

ags. 

altn. 

—  ilö 

— 

onmedla 

hyndla 

—  irö 

iungro 

gin^ra 

yngri 

—  örö 

l  säligro 
)  leth(a)ro 

läöra 

(heilari) 

—  inon 

—  anö'n 

witnön 

witnian 
äjnian 

t  bvitna 

—  isö 

ecso 

gäelsa 

— 

—  isö(n 

minson 

niinsian 

hreinsa 

—  isäl  etc. 

(mendisli) 

(recels) 

kennsla 

—  issä 

blidsia 

bliö's  (-e  etc.) 

beilsa 

—  istö 

(eristo) 

jinjsta 

yngstr 

—  isW 

(inennisko) 

(mennisca) 

heimskr 

—  idä 

höntha 

henöu 

dypt5  (-ar  etc.) 

—  agö'n 

—  Igon 

— 

eadgian 
jemyndgian 

j  syndga. 

•)  Indirect  beweisen  auch  notkeriscbe  formen  wie  ge'bön  aus  geböno 
für  (oberdeutsche)  accentstellung  ^  -s- ^  (vgl.  Braune,  Beitr.  II,  146 
anm.  2),  auch  möchte  ich  Schreibungen  wie  disiu  Boeth.  6*  a.  i%  b  u.  ä. 
im  verein  mit  der  conservierung  des  iu  im  mhd.  für  ein  sicheres  zeichen 
stärkerer  accentliervorhebung  gerade  dieser  endung  halten. 

2)  Das  friesische  habe  ich  absichtlich  ausgeschlossen,  da  dessen 
denkmälcr  zu  jung  sind,  um  überall  sicher  zu  entscheiden.  Im  ganzen 
scheinen  aber  auch  dort  unsere  regeln  zu  gelten. 
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Es  liegt  auf  der  band,  dass,  wenn  das  bisherige  räsonne- 
ment  richtig  ist,  analoge  erscheinungen  auch  da  erwartet  werden 
müssen,  wo  in  drei-  und  mehrsilbigen  Wörtern  nur  eine  silbe 
der  ableitung,  der  rest  der  flexion  angehört  (natürlich  ist  dieser 
ausdruck  nur  vom  specifisch  germanischen  Standpunkt  aus  zu 
verstehen,  für  den  die  kürzere  form,  z.  b.  der  nom.  sg.  den 
ausgangspunkt  bildet).  Die  Untersuchung  lehrt,  dass  im  grossen 
und  ganzen  in  der  tat  dasselbe  verfahren  eingeschlagen  ist: 
die  flexionssilbe  zieht  den  tiefton  auf  sich,  wenn  nicht  eine 
nach  den  eben  entwickelten  gesetzen  ihn  erfordernde  ableitungs- 
silbe  dazwischen  tritt.  Es  heisst  also  zwar  wol  eben  so  gut 
mü'edmges  wie  edelmges,  kindeltnes  u.  dgl.,  aber  sicher  auch 
nicht  minder  ändere  wie  edele,  denn  der  mittlere  vocal  kann 
schon  in  den  ältesten  denkmälem  syncopiert  werden:  andre 
\l  s.  f.  Am  selbstverständlichsten  ist  dies  verfahren  natürlich 
wider  bei  formen  auf  -ar ,  -al,  -an  etc.  mit  'unorganischem'  a 
im  nominativ:  uuntres,  zuifles,  uuäfnes  zu  uuntar,  zuifal,  und/an 
und  neben  uüntares,  zaf/äles,  uuafanes.  Ebenso  im  alts.  con- 
sequent  öftres,  uundres,  uuäpnes,  ags.  öftres,  rvundres,  eftles  (mit 
altem,  nicht  eingeschobenem  I),  wäpnes,  nur  nordisch  abweichend 
annars  neben  zweideutigen  gen.  sg.  wie  undrs ,  aber  regel- 
mässigem aftrir  und  gen.  pl.  wie  undra,  väpna  u.  dgl.  Nicht 
ganz  sicher  bestimmbar  sind  die  tonverhältnisse  bei  langsilbigem 
ableitungssuffix;  aber  es  besteht  doch  wenigstens  offenbar  die 
tendenz,  den  ton  möglichst  weit  nach  hinten  zu  rücken;  man 
vgl.  z.  b.  was  oben  s.  531  über  die  adjectiva  auf  -isc  und  die 
Superlative  gesagt  ist.  Zu  diesen  stellen  sich  bildungen  auf 
-öst,  -ust,  -eist:  vgl.  mhd.  dien{e)sles,  ern{e)stes  l)  zu  ahd.  dionbst, 
ernust)  ags.  ofstes,  fylste  zu  bfost,  ahd.  folieist  (daneben  eor- 
nestes  mit  bewahrung  des  vocals  wegen  der  consonanten- 
häufung),  vgl.  oben  s.  531. 

Von  andern  Suffixen  mit  zwei  schlussconsonanten  gehört 
hierher  namentlich   noch  -mg.2)     Dies    behält  den   tiefton   und 


')  Mhd.  volleist  nebst  ableitungen  hat  sich  erhalten  durch  volks- 
etymologische anlehnung  des  Wortes  an  leisten. 

2)  Die  suffixe  -ünga  und  -ari,  -äri,  (d.h.  -ari  :  ari?)  sind  hier  aus- 
zuschliessen,  weil  alle  casus  (mit  eventueller  ausnähme  des  gen.  pl.) 
gleiche  silbenzahl  haben.  Die  participia  stelle  ich  nur  aus  praktischen 
gründen  hierher. 
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damit  seine  ungeschwächte  form  da,  wo  es  deutlich  als  ab- 
leitungssilbe  im  sprachbewustsein  haftet,  wie  in  müedinc  und 
den  eigennamen,  sodann  stets  in  dritter  silbe,  wie  in  jungelinc] 
es  verliert  ihn  frühzeitig  in  etymologisch  nicht  so  durchsich- 
tigen Wörtern  wie  cuning  und  phenning ,  daher  schon  ahd.  die 
formen  cünigh,  phennige  etc.  (selbst  im  nom.  schon  cunig,  s. 
Tatian  s.  22,  anderes  hierher  gehörige  gramm.  II,  296),  daher 
ags.  cing,  altn.  kongr.  Dem  -ing  am  nächsten  stehen  die 
participia  praesentis.  Auch  für  sie  möchte  ich  endungsbeto- 
nung  annehmen;  die  Zähigkeit,  mit  der  das  mhd.  bei  diesen 
das  -e  festhält,  genügt  zwar  nicht  allein,  um  dessen  tieftonig- 
keit  zu  erhärten  (wegen  der  consonantenhäufung) ,  aber  die 
nicht  zu  seltene  Verkürzung  zu  -ede  selbst  bei  langsilbigen 
{senede,  klagede,  brinnede,  wahsede,  Weinhold  AG.  349.  BG.  294) 
und  formen  wie  wemde  für  weinende  sind  nicht  anders  zu  er- 
klären. Möglich  auch,  dass  die  ahd.  formen  auf  -inti  für  -anti, 
-enti  zum  beweise  herangezogen  werden  dürfen  {kundinti  Otfr. 
I,  23,  10  VF;  ilinti  I,  13,  7  F;  scinintaz  V,  22,  7  V;  reichlichere 
alemannische  beispiele  s.  Murbacher  hymnen  s.  25);  denn  schwer- 
lich wäre  tieftoniges  a,  e  so  leicht  dem  assimilierenden  ein- 
flusse  des  unbetonten  i  resp.  j  vor  vocalisch  anlautender  en- 
dung  unterlegen. 

Auch  für  die  flectierten  formen  des  infinitivs  glaube  ich 
wenigstens  eine  neigung  zur  Schlussbetonung  annehmen  zu 
müssen.  Auch  hier  findet  sich,  um  das  vielleicht  schwächste 
argument  gleich  hier  im  anschlusse  vorzubringen,  gelegentlich 
assimilation  an  das  suffixale  j\  die  ältesten  beispiele  sind  viel- 
leicht heilizinnes  Tat.  4,  4  (vgl.  dazu  auch  einleitung  s.  31), 
irretlinne  Otfr.  I,  25,  6,  unidarstantinne  III,  26,  50;  jüngere 
beispiele  findet  man  bei  Graff  II,  944  und  Weinhold  AG  348. 
BG  294.1)  Sodann  aber  erscheinen  ziemlich  frühzeitig  flectierte 
infinitive  mit  Vereinfachung  der  gemination,  welche  doch  gewis 


')  Eine  merkwürdige  analogie  hierzu,  welche  auch  dem  sonst  wol 
isoliert  stehenden  eüu,  elliu  mit  zur  aufklärung  und  stütze  dienen  kann, 
bieten  assimilationen  des  a  im  part.  praet.  starker  verba  und  ähnlicher 
formen  an  das  (verlorene)  j  der  endung  -m  im  nom.  sg.  f.  und  nom. 
acc.  pl.  n.,  die  z.  b.  bei  Otfrid  durch  gihaliinu  IV,  29,  16  VPF,  fillo- 
rin(i)u  1,  20,6  VP,  giborinu  ib.  VF,  giuuebinu  IV,  29,  14  VP,  bidroginiu 
I,  22,  17  P,  zehinu  II,  8,  32  etc.  zu  belegen  sind,  s.  Kelle  II,  122.  435. 
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tonlosigkeit  der  vorhergehenden  silbe  voraussetzt:  doufene  Otfr. 
I,  25,  6,  irkennene  II,  9,  55,   zellene  V,  19,  65   in  V,   thorrene 

III,  7,  64,  uueinones  IV,  18,  40,  suimanes  V,  13,  25  in  P  {korone 

IV,  13,  24,  sagane  II,  9,  73),  steinone  III,  23,  32,  halsslagones 
IV,  19,  72  und  uueinones  V,  23,  104  in  F,  s.  Kelle  II,  129  f. 
und  anderes  bei  Graff  II,  944.  Endlich  lassen  sich  auch 
einige  metrische  anhaltspunkte  gewinnen.  Otfrid  betont  sicher 
irrettinne  I,  25,  6  und  uuizzanne  V,  17,  8,  höchst  wahrschein- 
lich auch  doüfene  I,  25,  6,  inbintanne  1,  27,  58,  zellenne  V,  1, 
22,  uuizzanne  V,  6,  19,  bimi'danne  Hartm.  66  und  mit  weiter- 
rückung des  tieftons  und  Verschmelzung  mit  einem  folgenden 
liochton  uuir  kenne  übar  V,  16,  35,  sörganne  eigun  V,  19,  2, 
zellenne  ist  V,  19,  7,  vgl.  IV,  28,  18.  Dass  diese  betonungen, 
wie  die  gegebene  übersieht  zeigt,  nur  in  den  älteren  teilen  des 
gedichtes  vorzukommen  scheint,  ist  noch  kein  durchschlagender 
grund  gegen  die  annähme,  dass  gerade  sie  reste  der  prosa- 
betonung  seien. 

Von  ' einsilbigen'  Suffixen  mit  vocalischer  länge  kommen 
besonders  in  betracht  das  substantivische  -od  und  die  adjectiv- 
endungen  -in  und  -ig.  Im  ahd.  und  alts.  entziehen  sich  die- 
selben der  directen  beurteilung;  höchstens  scheint  das  -in  darin 
mit  dem  oben  besprochenen  -big  parallel  zu  gehen,  dass  es  sich 
lange  ungeschwächt  erhält  (s.  Paul,  oben  s.  424).  Im  altn. 
und  ags.  erhält  das  suffix  -od  seinen  vocal  (altn.  -abr,  ags. 
-od,  -ad,  wie  die  schw.  präterita  der  ai-  und  o-classe;  lifade, 
sealfode  etc.;  vgl.  übrigens  auch  die  zweite  abhandlung),  die 
beiden  andern  können  ihn  in  den  mehrsilbigen  casus  einbüssen, 
vgl.  z.  b.  die  casus  obliqui  von  ceren,  fyren,  hwilen  oder  gemyndig, 
hremig,  werig  etc.  bei  Grein.  Es  ist  sehr  schwierig,  vielleicht 
unmöglich,  zu  entscheiden,  ob  hier  der  accent  auf  der  schluss- 
silbe  die  Verkürzung  des  vocals  hervorgerufen  und  dann  dessen 
ausfall  bedingt  hat,  oder  ob  trotz  ursprünglicher  tieftonigkeit 
die  länge  sich  verkürzte  und  dann  erst  eine  Umsetzung  des 
accents  nach  dem  muster  der  endungen  von  der  form  ^~  sich 
vollzog. 

Aehnlich  schwankend  liegen  die  Verhältnisse  widerum 
bei  zweisilbiger  flexionsendung.  Die  r- endungen  der 
adjectiva  scheinen  stets  Schlussbetonung  zu  haben,  denn  sie 
assimilieren  im  ahd.  und  alts.  den  vocal  der  penultima   öfter 
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dem  der  ultima  (Beiträge  II,  112)  und  syncopieren  sie  stets  im 
altn.  und  ags. :  blindrar.  blindri,  blindra,  resp.  blindre,  blindra; 
so  auch  bei  Notker  dnderro,  ünserro,  Weinhold  AG.  473. 
Merkwürdige  Verschiedenheit  herscht  beim  accus  ati  vis  che  n 
-atia.  Das  ahd.  hat  dafür  nur  -an,  setzt  also  wol  -ana  voraus, 
das  ags.  weist  mit  seinem  ebenso  consequenten  -ne  auf  -ana\ 
das  altsächs.  hat  helaganä,  helagna  und  helagan  neben  ein- 
ander (Heyne,  kl.  alts.  gramm.  85);  das  nordische  hat  meist 
-an,  wie  in  blindan,  vornan,  daneben  aber  heiftinn,  Utinn,  mikinn, 
minn,  hväm,  hveni  und  andere  pronominalformen1),  welche 
schwerlich  anders  als  aus  älterem  *heibin(a)na,  litü(a)na, 
mikil(a)na,  min{a)na  zu  erklären  sind.  Beim  dativ  sg.  m.  n. 
ist  alles  in  Ordnung;  trotz  der  ursprünglichen  positionslänge 
der  ersten  silbe  der  endung  scheint  die  ultima  den  ton  ge- 
habt zu  haben;  daher  alts.  fast  stets  assimilation  (blindumu), 
ahd.  wenigstens  sehr  häufig  (blintomb)  eintritt,  bisweilen  auch 
ausfall,  wie  im  notkerischen  ändermo?)  Ja  es  scheint  kaum 
zweifelhaft  zu  sein  [was  jetzt  auch  Paul  oben  s.  407  aum. 
ausgesprochen  hat3)],  dass  die  Vereinfachung  des  mm  ebenso 
der  accentlossigkeit  der  penultima  entsprungen  ist,  wie  die 
später  eintretende  (weil  vielleicht  durch  eine  jüngere  accent- 
lage  bedingte?)  des  nn  im  flectierten  infinitiv. 

Die  einzige  endung  der  form  w  mit  vocalischer  länge  in 
penultima  ist  das  -önö  des  genitiv  pluralis.  Auch  dieses 
wird   verschieden    behandelt.     Das    oberdeutsche    scheint    nur 


*)  Einschliesslich  pann,  kann,  hinn  für  * pana-na  etc.  mit  verdop- 
pelter endung  wie  ahd.  inan,  huenan,  Scherer,  z.  GDS  371.  —  Ob  auch 
das  gewöhnliche  peirrar,  peirri,  peirra  für  älteres  peirar,  peiri,  peira 
einer  solchen  doppelung  sein  dasein  verdankt? 

2)  Ags.  und  altn.  blindum  bieten  keinen  anhält,  da  sie  wie  die  ent- 
sprechenden pronomina  päm ,  peim  dem  dat.  pl.  angeglichen  sind ,  der 
selbst  sein  -um  gegenüber  altgerm.  -aim  erst  wider  der  einwirkung  der 
substantiva  verdankt,  Scherer  z.  GDS  364. 

3)  Nur  ist  es  mir  fraglich,  ob  Paul  recht  hat,  demu,  huemu,  rmu  auf 
eine  einwirkung  eben  dieser  adjectiva  zurückzuiiihren  oder  die  Verkür- 
zung der  proklitischen  natur  von  demu,  imu  zuzuschreiben.  Für  die 
zweisilbigen  casus  obliqui  von  er  gilt  ja  oxytonierung  noch  tief  ins  ahd. 
hinein  (cf.  Otfrids  ra,  ro,  ru,  mo,  nan,  Kelle  II,  321  ff.),  und  das  mag 
sich,  wenn  auch  nicht  mehr  in  historisch  nachweisbarer  zeit,  auch  auf 
die  denionstrativa  und  interrogativa  erstreckt  haben. 


ZUR  ACCENT-  U.  LAUTLEHRE  DER  GERM.  SPRACHEN.    537 

-ono  zu  kennen,  auch  nach  kurzer  Stammsilbe,  vgl.  Notkers 
süntön,  gebön  für  älteres  sünlono,  gebono.  Das  fränkische 
scheint  dagegen,  namentlich  in  seinen  rheinischen  gebieten  von 
altersher  -Uno  betont  zu  haben,  vgl.  heilegenb  Is.  23,  26  Weinh. 
(vom  Herausgeber  s.  82  u.  116  vermutungsweise  in -ono  verändert), 
lüdenb  Tat.  348a  (?)7  speichern  Diut.  II,  343  und  die  von  Braune, 
Beitr.  II,  143  angezogenen  formen  sündenb,  sündinb,  uuillenb 
in  der  Lorscher  und  Mainzer  beichte,  sowie  verschiedenes  zweifel- 
haftere bei  Graff  II,  924  ff.  und  Paul,  oben  374  f.  t)  Das  alt- 
sächsische schliesst  sich  in  der  frühen  Schwächung  des  ersten 
6  ans  fränkische  an,  vgl.  namentlich  herinb,  he  raub  in  der 
Essener  heberolle,  he'ligenb  Psalmencomm.  Denkm.  LXXI,  57 
und  anderes  bei  Paul  a.  a,  0.  Das  ags.  endlich  gestattet,  das 
altn.  fordert  syncope  des  ersten  vocals  (ags.  ar(e)tia,  altn. 
tungnd). 

Wie  stark  die  neigung  zur  Verschiebung  des  nebenaccents 
nach  hinten  ist,  zeigen  endlich  auch  beispiele  wie  die  oben 
s.  407  von  Paul  besprochenen  mhd.  formen,  welche  die  endung 
zu  Ungunsten  der  ursprünglich  tieftonigen  Stammsilben  eines 
compositums  betonen,  wie  solher,  welher,  bei  Notker  söler,  uueler 
für  söle{h)er,  uuele(h)er  (Braune,  Beitr.  II,  s.  135),  ferner  mhd. 
rvce'tlier  für  wce'tltcher  etc.  Zu  ihnen  stellen  sich  auch  ags.  srvylc, 
htvylc,  ylca,  celc\  ferner  wahrscheinlich  die  von  Wülcker,  Beitr. 
I,  217  angeführten  comparative  und  Superlative  auf  -luker, 
-lukest  von  adjectiven  auf -lieh,  die  sich  in  altenglischen  denk- 
mälern  finden.  Die  leichteren  endungen  des  positivs  beliessen 
den  tiefton  auf  der  Stammsilbe,  welche  deshalb  ihren  vocal  i 
erhielt  und  vermöge  seines  einflusses  das  folgende  c  palata- 
lisierte.  Dagegen  trat  in  den  schwereren  formen  des  com- 
parativs  und  Superlativs  endungsbetonung  ein :  strongluker,  la<5- 
lukest  stehen  für  -licrä,  -liehst;  dadurch  erfährt  das  gekürzte  i 
seine  Verdunkelung  und  der  schärfer  zum  anlaut  der  folgenden 


')  Ueber  eine  merkwürdige  Verschiedenheit  der  betonung  und 
quantität  bei  Otfrid,  je  nachdem  eine  oder  mehrere  silben  der  endung 
vorhergehen  {gina&onö  ■■  selidono,  fördorono)  s.  Wilmanns,  zs.  f.  d.  alt, 
XVI,  114  f.  Die  erste  art  entspräche  der  sonstigen  fränkischen  beto- 
nungsweise,  die  zweite  erklärt  sich  aus  dem  bestreben,  die  zahl  der  Sil- 
ben  zwischen    hoch-   und   tiefton    nicht  zu  sehr   anwachsen   zu  lassen. 
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silbe  gezogene  guttural  bleibt  unversehrt  (s.  meine  Lautpkys. 
108).  Noch  weiter  ging  die  Verkürzung  in  den  altn.  adverbien 
auf  -la  wie  brd&la,  gerla,  har<5la,  varla  (Gramm.  III,  103)  für 
-liga.  —  Anderes  ähnliehe  steht  mehr  vereinzelt,  so  nhd.  ver- 
teidigen für  teidingeiv,  merkwürdig  bei  Ulrich  von  Türheim  öfter 
gehorsanun  (so  auch  die  versbetonung;  es  reimt  auf  min,  sin, 
z.  b.  127a.  130a  189b.  192b  der  Casseler  hs. ;  die  betonung  ist 
die  von  menegin,  vinstertn,  Weinhold,  mhd.  gr.  439.  AG.  440  ff.) 
Das  resultat  dieser  erörterungen  dürfen  wir  nun  wol  un- 
bedenklich in  den  satz  zusammenfassen:  Lachmanns  rhyth- 
misches accentgesetz  galt  nicht  für  die  altger- 
manische prosabetonung;  für  die  versbetonung  galt  es 
nur  mit  bedeutenden  einschränkungen,  die  zum  teile  von  Lach- 
mann selbst  hervorgehoben  sind.  Erst  in  jüngeren  sprack- 
perioden  (namentlich  im  mhd.)  ist  durch  reichliche  vocalaus- 
stossung  eine  grössere  Übereinstimmung  zwischen  prosaischem 
und  metrischem  accent  (oder  richtiger,  zwischen  wortaccent 
und  ictus)  hergestellt  worden.  Für  die  lagerung  der  neben- 
accente  der  altern  zeit  gewinnen  wir  statt  des  von  Lachmann 
angenommenen  rhythmischen  ein  wesentlich  logisches  grund- 
princip,  und  zwar  nahezu  dasjenige,  welches  bereits  die  indo- 
germanische Ursprache  beherschte,  nämlich  das,  die  deter- 
minierenden teile  des  Wortes  durch  den  accent  hervorzuheben, 
nur  dass  es  sich  dort  um  den  hauptaccent,  hier  um  einen  neben- 
ton handelt l).  Freilich  kann  man  nur  von  einem  princip,  nicht 
von  einem  überall  starr  geltenden  gesetze  sprechen,  denn  im 
einzelnen  bleiben  noch  genügsame  freiheiten,  die  zum  teil  noch 
erklärung  fordern.  Von  anfang  an  mögen  rhythmische,  d.  h. 
quantitätsverschiedenheiten  mit  eingewirkt  haben,  aber  es 
handelt  sich  dabei  nicht  sowohl  um  die  quantitäten  der  Stamm- 
silben, die  für  Lachmanns  System  die  grundlage  bildeten,  als 
vielmehr  um  die  der  suffixe.  Ferner  sind  gewis  im  laufe  der 
zeit  in  den  einzelsprachen  band  in  hand  mit  der  zunehmenden 
Schwächung  der  nicht  hochtonigen   silben   Verschiebungen   der 


*)  Es  liegt  sehr  nahe  die  frage  aufzuwerfen,  ob  sich  nicht  noch  ein 
directer  Zusammenhang  dieser  beiden  gesetze  auffinden  lasse,  so  z.  b. 
dass  im  germanischen  nur  ein  austausch  zwischen  hoch-  und  tiefton 
stattgefunden  habe;  aber  solche  fragen  sind  jetzt  noch  lange  nicht 
spruchreif. 
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tieftöne  eingetreten,  und  es  wird  eine  weitere  lohnende  aufgäbe 
sein,  dieses  im  einzelnen  zu  verfolgen.  Vor  der  liand  stellen 
sich  freilich  solchen  ausfuhrungen  noch  die  erheblichsten  Schwie- 
rigkeiten entgegen,  namentlich  so  lange  wir  nicht  genauere  sta- 
tistische ermittelungen  über  die  gestaltungen  der  ableitungssilben 
in  den  mhd.  mundarten  besitzen,  die  auf  den  originalquellen 
und  nicht  auf  den  (sei  es  vom  dichter,  sei  es  vom  heraus- 
geber)  metrisch  zugestutzten  texten  unserer  mhd.  classiker.  Für 
unsere  zwecke  aber  genügt  auch  einstweilen  die  feststelluug  des 
prinzips  im  allgemeinen.  Wenn  wenigstens  die  hauptsäch- 
lichsten punkte  desselben  ausser  zweifei  gestellt  sind  (und  das 
hoffe  ich  durch  die  vorstehenden  bemerkungen  getan  zu  haben), 
so  besitzen  wir  damit  wenigstens  eine  sichere  grundlage  für 
die  erforschung  der  Schicksale  des  germanischen  vocalismus, 
soweit  dieselben  von  accenten  abhängig  sind.  Ein  punkt  aus 
dem  sich  hier  eröffnenden  weiten  gebiete,  soll  den  gegenständ 
unserer  weiteren  Untersuchung1)  bilden,  die  frage  nach  den 
gesetzen  der  syncopierung  oder  apocopierung  unbetonter  vocale 
innerhalb  der  germanischen  sprachen,  jedoch  überall  mit  aus- 
schluss  der  j  üngeren  perioden,  in  denen  teils  zu  grosse  niassen- 
haftigkeit,  teils  unZuverlässigkeit  der  materiales  dem  einzelnen 
die  raschere  durchführung  der  arbeit  verbieten.  Es  liegt  ausser- 
dem auf  der  hand,  dass  das  sprachwissenschaftliche  interesse 
an  diesen  fragen  um  so  mehr  abnehmen  rnuss,  je  moderneren 
und  damit  meist  inconsequenteren  sprachperioden  wir  uns 
nähern. 

JENA.  E.  SIEVERS. 


')  Diese  zweite  abhandlung  wird  bd.  V  der  Beitr.  bringen. 


ZUR  ALTHOCHDEUTSCHEN  LAUTLEHRE. 


I.    Umlaut  des  a  in  e. 


D, 


'er  umlaut  des  kurzen  a  zu  e,  veranlasst  durch  ein 
vocalisches  oder  consonantisches  i  der  folgenden  silbe,  begann 
im  hochdeutschen  im  8.  Jahrhundert.  *)  In  der  zweiten  hälfte 
dieses  Jahrhunderts  kommen  in  unsern  quellen  formen  mit  und 
ohne  umlaut  neben  einander  vor,  zum  ende  des  Jahrhunderts 
hin  werden  die  formen  ohne  umlaut  immer  seltener  und  im 
9.  Jahrhundert  ist  der  umlaut  im  wesentlichen  durchgedrungen. 
Allerdings  gibt  es  auch  in  den  denkmälern  des  9.  Jahrhunderts 
noch  eine  ziemliche  anzahl  von  a,  statt  deren  wir  —  vom 
mhd.  Standpunkte  aus  betrachtet  —  e  erwarten  sollten.  In 
denkmälern,  welche  ganz  am  anfange  des  9.  Jahrhunderts 
stehen,  wie  K.,  H.,  Is.  u.  a.,  sind  einige  dieser  a  als  residua 
zu  betrachten,  als  vereinzelte  Überbleibsel  des  alten  lautes  oder 
der  alten  Schreibung,  so  z.  b.  Is.  dlilenda  neben  elidheodigun,  oder 
H.  pantirun  neben  pentir.  Die  übrigen  fälle  des  umgelauteten 
a  aber,  welche  in  diesen  denkmälern  des  beginnenden  9.  Jahr- 
hunderts vorkommen,  sowie  alle  in  späteren  quellen  stehenden, 
sind  keine  residua,  keine  regellosen  ausnahmen,  sondern  sind 
nach  bestimmten  regeln  gesetzmässig.  Es  ist  schon  öfter  aus- 
gesprochen, dass  consonantenverbindungen  den  umlaut  hemmen 
(vgl.  z.  b.  Grimm,  gr.  I3,  76,  Holtzmann  ad.  gr.  234),  aber  man 
hat  einmal  dabei  nicht  die  feste  re^el  für  bestimmte  consonau- 


')  Genauere  nachweise  hierüber  sind  nach  den  Urkunden  gegeben 
für  das  alemannische  von  Henning,  die  St.  Gallischen  Sprachdenkmäler 
etc.  s.  110,  für  das  bairische  von  A.  Wagner,  über  die  deutschen  namen 
der  ältesten  Freisinger  Urkunden.  Erlangen  1876,  s.  51  ff. 
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ten  erkannt,  was  zum  teil  darauf  beruht,  dass  oberdeutsche 
und  fränkische  deukmäler  nicht  getrennt  betrachtet  wurden; 
sodann  aber  hat  man  diesen  nicht-umlaut  vor  mehreren  conso- 
nanten  gewöhnlich  nur  bei  älteren  denkmälern  beachtet  und 
ihn  darauf  hin  gedeutet,  dass  mehrfache  consonanz  den  umlaut 
aufhalte,  ihn  etwas  später  als  einfache  consonanz  durchdringen 
lasse.  Dem  entgegen  werden  wir  im  folgenden  zu  zeigen 
haben,  dass  einige  bestimmte  consonantenverbindungen  den  um- 
laut hemmen  und  /war  durch  die  ganze  ahd.  periode  hindurch. 
Es  sind  dies  consonantenverbindungen,  deren  erstes  glied  h,  /, 
r  ist.  Da  die  behandlung  derselben  nicht' gleichartig  ist,  müssen 
wir  jede  gesondert  betrachten. 

A.     Die  //-Verbindungen. 

1)  Die  Verbindung  hl  hindert  den  umlaut  eines  vor  ihr 
stehenden  a  zu  e  durchaus  und  für  die  ganze  ahd.  periode. 
Es  stimmt  in  dieser  bezieliuug  das  oberdeutsche  mit  dem 
fränkischen  überein,  und  selbst  das  altsächsishhe  zeigt  die 
gleiche  erscheinung.  Es  heisst  al?o  ahd.  stets  zu  mäht  (fem.) 
der  gen.  dat.  sing,  und  nom.  acc.  plur.  mahti  (nicht  mehti),  so- 
wie ebenso  unmahü  von  unmaht]  —  ferner  mahtig  (adj.)  nebst 
compositis  alamahtig,  unmahtig  u.  a.  (Graft  II.  618);  —  zu  mac 
conj.  pf.  mahti;  —  zu  naht  gen.  dat.  sing,  nahü,  dat.  plur. 
nahtim,  compos.  drinahtig;  —  slaht  (fem.),  gen.  dat.  slahti  und 
compos.  (Graff  VI,  777  f.);  —  gislahti  (neutr.),  gimahti  (geni- 
talia,  gitrahti  (neutr),  bitrahtida,  brahten  (brahljan). 

Auch  Notker  kennt  hier  noch  nie  umlaut;  ich  gebe  einige 
beispiele  aus  Boethius:  mähte  (gen.  sing.  172 '»,  nom.  acc.  plur. 
99a.  165»),  unmahte  (nom.  plur.  115 &),  mahti  (conj.  pf.  17h), 
inaktiv  (conj.  pf.  17  b),  mahtig  (sehr  häufig),  mahtigi  (79  a.  80b)? 
nahte  (acc.  plur.  51 1>),  unaslahte  (51'-»). 

Ebenso  die  bairischen  denkmäler  des  11.  jahrh.  Einige 
beispiele  aus  den  Wiener  psalmen  (ed.  Heinzel  u.  Scherer) 
:  mahti  (conj.  pf.  34,  2.  4),  mahle,  rnahtin  (nom.  und  dat.  plur. 
19,  7),  mahtic,  mahüger  (4(3,  3),  mähte  (dat.  sing.  IS.  3). 

Die  fränkischen  denkmäler  des  9.  jahrh.,  in  erster  linie 
0.  u.  T.,  haben  durchaus  a\  nur  0.  zeigt  ausnahmsweise  ein 
einziges  mal  mehti  (statt  sonstigem  mahti),  veranlasst  durch  den 
reim  auf  hrefü  II.  17.  22  (Kelle  II,  p.  200).  —  Aber  auch  die 
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späteren  fränkischen  denkmäler  haben  noch  ebenso  das  un- 
umgelautete  a,  so  Willirain  (Breslauer  und  Leidener  hs.),  Bam- 
berger glaube  u.  s.  w. 

Da  also  diese  a  vor  ht  in  der  ganzen  ahd.  periode  keinen 
umlaut  erleiden,  so  ist  man  auch  nicht  berechtigt,  in  alten 
denkmälern  diese  werte,  wie  es  oft  geschieht,  als  ausnahmen 
des  umlauts  aufzuführen.  Im  gegenteil  würde  hier  der  umlaut 
als  bemerkenswerte  ausnähme  gelten  müssen. 

Solche  ausnahmen  zeigen  sich  erst  spät.  Abgesehen  von 
dem  vereinzelten  mehti  bei  0.  finde  ich  unter  sämmtlichen 
hierher  gehörigen  belegen  bei  Graff  nur  einmal  mehtige  (adv.) 
und  manigslehügen  aus  der  Stuttgarter  Williram-hs.  (12.  jahrh.). 
ferner  einmal  geslehte  statt  gislahti  aus  gl.  Herrad.  (12.  jahrh.). 
Ein  manslehü,  welches  Graff  VI,  777  aus  den  Würzburger 
glosseu  anführt,  ist  fehlerhaft,  bei  Eccard  steht  richtig  man- 
slahti. l) 

Im  12.  jahrh.  fängt  hier  der  umlaut  an  sporadisch  aufzu- 
treten und  im  mhd.  des  13.  jahrh.  ist  in  den  betreffenden  Wor- 
ten der  umlaut  das  vorhersehende;  obwol  neben  mhd.  mehtic, 
mehte,  nehte,  geslehte  etc.  auch  die  alten  echten  formen  mahtic, 
mähte,  nahte,  geslahte  nach  ausweis  der  Wörterbücher  noch 
häufig  genug  vorkommen,  und  eine  prüfung  der  mhd.  quellen 
nach  zeit  und  ort  wol  noch  genaueres  ergeben  könnte.  Der 
vom  12.  jahrh.  an  vor  ht  auftretende  umlaut  wird  nicht  mehr 
als  ein  echter,  d.  h.  auf  rein  lautlichem  wege  entstandener  auf- 
gefasst  werden  dürfen;  denn  die  zeit,  wo  der  umlaut  des  a  zu 
e  lautlich  herbeigeführt  wurde,  war  das  8.  und  9.  Jahrhundert. 
Vielmehr  ist  hier  wol  der  umlaut,  wie  oft  im  mhd.  und  noch 
viel  öfter  im  nhd.  durch  analogiebildung  entstanden:  wie  man 
von  kraft  die  casus  obl.  und  den  pl.  krefte  bildete,  brauchte 
man  mehte  zu  mäht]  man  bildete  mehtic  zu  mäht,  wie  kreftic 
zu  kraft. 

2)  Ebenso  wie  ht  wird  man  auch  annehmen  müssen,  dass 
die  andere  Ä-verbindung  hs  den  umlaut  des  a  im  ahd.  hinderte. 
Nur  sind  hierfür  im  ahd.  die  belege   nicht   zahlreich.     Sie  be- 


»)  Aus  dem  e  in  pisleht,  unslehti,  welche  Graff  VI,  778  mit  fragen- 
dem 'hierher?'  unter  slaht  setzt,  lässt  sich  definitiv  entscheiden,  dass 
diesen  worten  e  zukommt. 
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schränken  sich  im  wesentlichen  auf  die  3.  (2.)  person  sing, 
ind.  des  verbum  rvahsan  und  einige  zu  diesem  verbuin  gehörige 
nomina.  Die  3.  person  von  rvahsen  lautet  im  ahd.  ohne  Um- 
laut rvahsit ,  wie  die  belege  bei  Grafi'  dartun.  Noch  Notker 
hat  stets  rvahset  (z.  b.  Boeth.  102 b.  129 b.  145a).  —  Allein 
Otfrid  hat  in  dieser  form  immer  umlaut  wehsit.  Man  könnte 
meinen,  dass  dies  die  allgemein  fränkische  form  sei,  doch  ist 
das  insofern  nicht  wahrscheinlich,  als  auch  das  altsächs.  im 
Heliand  hier  unumgelautet  tvahsit  hat.  T.  bietet  keinen  beleg 
dieser  form. 

Die  zu  wahsan  gehörigen  nomina  wie  girvahsti  u.  a.  zeigen 
ebenso  ahd.  nie  umlaut  (vgl.  Graft*  I,  688!)  Und  liier  haben 
wir  auch  aus  T.  in  girvahsti  (dat.  sing.  T.  38,  3)  einen  beleg 
dafür,  dass  das  fränkische  vor  hs  das  a  nicht  umlautete.  Wir 
werden  also  in  dem  wehsit  Otfrids  weiter  nichts  zu  sehen 
haben,  als  eine  in  seinem  dialect  eingetretene  analogiebildung 
nach  den  andern  singularformen  von  verben,  wie  stentit  zu 
stantan,  grebit  zu  grdban  etc.  Diese  analogiebildung  hat  im 
mhd.  viel  weiteren  boden  gewonnen,  es  ist  dort  neben  rvahset 
ein  umgelautetes  rvehset  ganz  gewöhnlich. 

Sonstige  hierher  gehörige  worte  sind  im  ahd.  selten.  Es 
ist  noch  zu  rvahs  (cera)  das  verbum  *  wahsjan  anzuführen,  von 
welchem  die  3.  person  uuahsit  (incerat)  in  den  halbniederdeut- 
schen glossen  von  St.  Peter  (Q.jahrh.)  belegt  ist.  Dieselbe  glosse 
und  form  rvahsit  bietet  auch  das  damit  übereinstimmende  rhein- 
fränkische glossar  Sg.  292  (Hatt.  I,  268  a).  Zu  rvahs  cera  und 
flahs  gibt  es  im  mhd.  adjectiva  rvehshi  und  flehsin.  Diese  sind 
jedenfalls  ebenso  zu  beurteilen  wie  mhd.  mehtic  etc.,  als  ana- 
logiebildungen  noch  glas,  glesln  etc.  Die  im  ahd.  zu  erwarten- 
den rvahsin  und  flahsm  sind  bei  Graft*  nicht  belegt;  nur  aus 
dem  Trierer  summarium  Heinrici  (12.  jahrh.)  bringt  er  rvcehsin 
bei,   welches  also  schon  die  spätere  gestalt  zeigt. 

3)  Sind  die  Verbindungen  eines  h  -f  cons.  im  ahd.  durch- 
aus umlauthindernd,  so  macht  sich  ein  solcher  einfluss  des  h 
auch  schon  da  geltend,  wo  es  einfach  auf  a  folgt;  allerdings 
nicht  mit  der  consequenz,  als  wenn  es  noch  durch  einen  con- 
sonanten  gestützt  ist.  Hier  kommen  durch  zahlreichere  beispiele 
in  betracht  die  3.  (2.)  personen  sing,  der  verba  lahan,  trvahan, 
slahan  und  das  subst.  ahir  (spica). 
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Der  Heliand  schwankt  hier:  lahid  M,  lehit  C  1873;  slehit 
M,  slahit  C  3499.  Der  niederdeutsche  psalrnencoinineutar 
(Denk m.  71)  hat  sclahid  (38),  gisclahed  (39). 

Im  hochdeutschen  stellt  sich  das  Verhältnis  so,  dass  der 
fränkische  dialect  vor  einfachem  h  stets  umlaut  zeigt,  wäh- 
rend im  oberdeutschen  häufiger  der  umiaut  fehlt,  besonders 
hat  das  alemannische  noch  zur  zeit  Notkers  hier  den  um- 
laut nicht. 

Die  form  ahir  wiegt  im  oberdeutschen  vor  (cf.  Graff  I, 
134!),  namentlich  N.  hat  aher,  doch  findet  sich  seltener  auch 
ehir  Bib.  1.  5  (bairisch).  Dagegen  gilt  im  fränkischen  T.  ehir 
{ehir  a.  s.,  ehire  d.  s.,  ehir  a.  pl.,  ebenso  in  den  rheinfränk.  gl. 
Sg.  292  ehir  arista  (Hattem.  I,  276).  Aber  bei  Willir.  findet 
sich  einmal  aher. 

Von  lahan  ist  lahit  aus  bair.  glossen  belegt  (Graff  II,  97); 
—  von  dwahan  in  Pa.  und  gl.  K.  duahit ,  thuuahit ,  thouuahit, 
was  an  sich  nichts  beweist,  da  Pa.  und  gl.  K.  den  umlaut  noch 
nicht  durchgeführt  haben,  doch  wird  es  gestützt  durch  duahet 
bei  N.  Das  davon  abgeleitete  fem.  dwahilla  erscheint  auch 
mit  umlaut  (cf.  Graff  V,  268),  doch  sind  die  belege  mit  e  zum 
grössten  teile  sehr  spät.  —  Endlich  slahan  flectiert  im  aleman- 
nischen noch  bei  N.  durchaus  slahest ,  slahet  (slät)\  die  gl.  K. 
haben  allerdings  einige  male  s lehit,  und  diese  umgelautete  form 
ist  auch  in  den  bairischen  quellen  die  herschende  {apaslehit 
M  29.  Gc.  Gc.  6;  pislehit  Mv.  Ps.  2.  Bib.  1.  5;  niderslehit  Mtf. 
Gc.  2.  Bib.  1.  2.  3).     Der  fränkische  T.  hat  slehis,  slehit. 

B.     Die  /-Verbindungen. 

Die  /-Verbindungen  verhindern  den  umlaut  nur  in  den 
beiden  oberdeutschen  dialecten,  dagegen  im  fränkisshen 
haben  sie  mit  der  grössten  regelmässigkeit  den  umlaut  vor 
sich.  Es  ist  dies  eine  bemerkenswerte  difterenz  beider  haupt- 
dialecte.  Während  das  fränkische  nur  balg,  plur.  belgi  flectiert, 
heisst  es  oberdeutsch  palg ,  palgi.  Ein  plur.  pelki,  wie  ihn 
Grimm  in  seinem  paradigma  ansetzte,  ist  also  oberdeutsch 
ganz  unstatthaft. 

Am  consequentesten  hindern  im  oberdeutschen  den  umlaut 
die  Verbindungen    eines  /   mit   verschlusslaut;    weniger   durch- 
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greifend    hei    andern    lauten,    wie    die    folgenden  Zusammen- 
stellungen der  beispiele  zeigen. 

1)  /  -f-  dentaler  verschlusslaut.  Diese  Verbindung  ist  die 
bei  weitem  häufigste,  besonders  lt. 

Die  belege  dafür  folgen  derart,  dass  hei  den  einzelnen 
Worten  zuerst  die  fränkischen  formen,  so  weit  solche  überlie- 
fert sind,  aufgeführt  werden;  sodann  nach  dem  gleichheitsstrich 
die  oberdeutschen. 

alt  (adj.).  Dazu  eldiron,  eltiron  parentes  bei  T.  (10  mal)1)!; 
fem.  elti  senectus  und  elten  (sw.Y.*altjan),  beide  worte  bei  0. 
öfter  belegt  =  alti  fem.  N.  häufig  z.  b.  ßoeth.  15.  17b,  auch 
iu  Pa.  gl.  K.  immer  alti2),  ferner  altinon  Rb.  R.  K.  Em.  Can. 
N.  etc.,  altisön  Graff  [,  202  öfter,  altisc  X. 

rvaltan.  2.  3.  pers.  rveltis,  rveltit  hei  0.  häufig  =  waltest, 
waltet.  N.  häufig,  z.  b.  Boeth.  113;'-.  i(3S'>  kiwaltit  Musp.  — 
giwalt  fem.,  bei  0.  stets  mit  umlaut  g.  d.  giwelti,  acc.  plur.  gi- 
rvelti,  ebenso  T.  giwelti  öfter,  d.  plur.  giweltin  =  oberd.  kiwalti 
Ic;  föne  dero  genualte  X.  Ps.  21,  21  (Hatt.  bOa),  in  kiuualtiu 
(S.  G.  Credo).  —  adj.  giweltig  hei  0.  immer  so  =  obd.  aus- 
nahmslos giwaltig  Ic.  Can.  10.  11.  X.  etc.,  selpwaltig,  selpwal- 
tigi  X.  Can.  6.  10  etc.,  desgl.  andere  compos.  williwaltig,  kiwal- 
tida,  waltison  u.  a.  Graft'  L  812  ff. 

hat  tan.  3.  pers.  heltit  stets  bei  0.  und  T.  (häufig)  = 
obd.  Haitis,  haltit,  noch  X.  ausnahmslos  holtest,  haltet]  dazu 
compos.  kihaltida,  ehalti  Graff  IV,  907  f. 

kalt.  Dazu  kalti  fem.,  bei  Graff  IV,  3S2  nur  aus  obd. 
quellen  mit  a  belegt,  so  auch  X.  ehalti.  Einmal  keiltene  aus 
Münchener  Summ.  Heinrici  (12.  jahrh.). 

Von  f alt  an,  Spalt  an,  sc  alt  an  sind  die  betr.  formen  nur 
oberd.  belegt.  3.  p.  faltit  (stets)  kifaldida  Rb,  einfallt  X; 
spal(;l  ebenfalls  stets  ohne  umlaut  (X.  spaltet),  desgl.  ableituug 
spaWg  nebst  compos.;  von  sealtau  nur  2.  p.  scallest  bei  X.,  ab- 


x)  Auffallen  könnte  hei  T.  gegenüber  eltiron  in  der  bed.  parentes 
der  zweimalige  comparativ  alter  o ,  altiron,  superl.  altiston,  wenn  nicht 
der  gleich  oft  belegte  superl.  altöston  darauf  hinwiese,  dass  hier  die 
coinparationsbildung  mit  6  massgebend  war. 

2)  Wie  schon  bemerkt,  beweisen  Pa.  und  gl.  K.  an  sich  nichts;  aber 
wenn  ein  wort  dort  oft  und  stets  ohne  umlaut  vorkommt  und  nicht  das 
schwanken  zwischen  a  und  e  zeigt,  so  ist  das  für  uns  auch  ein  beweis. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    IV.  35 
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leitung  scaliich   Münchener   Sumra.   Heinr..   dagegen  scheldeche 
(acc.  plur.)  in  den  fränk.  Trierer  psalrnen. 

bald  adj.  Davon  fränk.  regelmässig  mit  umlaut  beldi  f. 
O.1),  beldida  0.  T.  =  oberd.  stets  baldi,  z.  b.  N.  Boeth.  28  a. 
126b;  ferner  unbaldl ,  paldida,  frapdldl.  Die  obd.  belege  in 
grosser  anzahl  bei  Graff  III,  110  ff.  Nur  eine  form  mit  e 
führt  Graff  an:    pelde  Bib.  5  (also  11. — 12  Jahrb.). 

hald.  Dazu  uohaldi,  uohaldlg  adj.  proclivis,  uohaldi  fem. 
clivus  stets  ohne  umlaut.  Dagegen  erscheint  das  mit  ja  gebildete 
sw.  v.  *  haldjan  nicht  nur  im  fränk.  (T.)  als  hehlen,  sondern 
auch  bei  N.  stets  helden2),  pf.  halla,  ausserdem  zoakihaldü  Ra. 

Dass  der  umlaut  des  a  vor  lt,  Id  dem  oberdeutschen  nicht 
zukommt,  dafür  erhalten  wir  weitere  bestätigung  durch  den 
Freisinger  Otfrid.  Der  Freisinger  Schreiber  ist  zwar  im  all- 
gemeinen bestrebt,  die  fränkische  vorläge  abzuschreiben,  lässt 
aber  doch  nicht  selten  die  ihm  geläufigen  bairischen  formen 
einfliessen.  So  hat  er  denn  auch  in  mehreren  fällen  vor  /-Ver- 
bindungen den  fränkischen  umlaut  durch  sein  bairisch  -  ober- 
deutsches a  ersetzt.  Er  setzt  haltit  statt  hellit  der  vorläge  V, 
30,  32;  uualtist  statt  uuelüst  V,  24,  13;  uualtit  statt  uueltit  III, 
21,  26,  ferner  giuualti  (dat.  sing,  zu  giwali)  statt  giuvelti  V,  19, 
35.  Zu  rvald  (silva)  gehört  uuuast-uueldi  (desertum)  0. 1,  23,  9. 
So  die  fränkischen  hss.  V.  P.  D;  die  oberdeutsche  F.  hat 
das  ihrer  mundart  angemessene  iimiastuusildL 

Bezeichnend  ist  es,  dass  diese  beispiele,  mit  ausnähme 
des  letzten,  aus  der  zweiten  hälfte  stammen,  in  welcher  der 
Schreiber  von  F.  in  bezug  auf  genaue  widergabe  des  Originals 
nachlässiger  wurde  und  seinen  dialect  mehr  hervortreten  Hess 
(vgl.  darüber  Kelle,  Otfr.  II,  p.  XXII). 

2)  /  mit  labialem  und  gutturalem  verschlusslaut.  Die 
beispiele  sind  hier  nicht  sehr  zahlreich,  beweisen  aber  doch, 
dass  auch  diese  Verbindungen  im  oberdeutschen  der  ahd.  pe- 
riode  den  umlaut  hindern. 

Mit  Ib  ist  ein  häufig  vorkommendes  wort  das  neutr.  kalb. 
Das  fränkische  kelbir  ist  zufällig  nicht  belegt,  im  oberdeutschen 
aber  immer  ohne  umlaut   chalpir  gl.  Cass.,  Em.  18;    chalbirun 


')  Nur  einmal  steht  ausnahmsweise   bei  0.    (IV,  13,  30)   ohne   um- 
laut baldi. 

2)  helden  statt  holden  kann  eine  analogiebildung  Notkers  sein. 
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R<1.  II.;  merikalbir  Sal.  I,  1:  bei  N.  noch  stets  chalber.  Das 
eine  chelbir,  welches  Graff  aus  N.  Psalm  21  (Hatt.  II,  78b) 
anführt,  steht  nicht  in  Notkers  text,  sondern  in  der  auch  sonst 
sprachlich  abweichenden  glosse,  die,  wie  die  hs.,  schon  ins  12. 
Jahrhundert  gehört.  —  Zu  salbön  belegt  Graff  nur  einmal  das 
neu;;-,  geselbe,  aber  aus  dem  schon  ganz  mhd.  Jüngern  Physio- 
logus  (12.  jahrb.).  --  Dagegen  ist  neben  albiz  (schwan)  auch 
oberdeutsch  schon  die  umgelautete  form  elbiz  in  gebrauch  (cf. 
Graff  I.  243). 

Zu  balg  m.  ist  der  plur.  belgi  fränkisch  und  in  dieser  form 
bei  T.  mehrere  male  belegt;  oberd.  findet  sieh  der  plur.  häufig 
und  zwar  nur  als  palgi,  palge  (Sg.  184,  Em.  31,  Mk.,  Bib.  2, 
7  u.  a.j.  Erst  in  den  gl.  Herrad.  i  12.  jahrb.),  die  auch  vor  hl 
schon  mhd.  umlautsformen  zeigten  (oben  s.  542),  findet  sich 
oberd.  blasbelge  und  das  deminut.  bcelgelin,  welches  letztere  in 
Hb.  echt  altoberdeutsch  als  palkili  erscheint.  —  Das  verbuni 
*falgjan  ist  bei  0.  belegt  in  mehreren  umgelauteten  formen: 
felgu  feige.  Ans  dem  oberdeutschen  dagegen  führt  Graff  III, 
499  sehr  zahlreiche  beispiele  an,  in  denen  das  verbuni  stets 
folgen  lautet,  mit  ausnähme  eines  gefelgin  S.  G.  hs.  134  (Hatt. 
I,  273  b). 

Zu  skälk  findet  sich  in  den  fränkischen  glossen  Pr.  e. 
urschelchi.1)  —  Dagegen  obd.  scalchilun  II.  Im  12.  jahrb. 
findet  sich  oberd.  shelchin  (ancilla)  Diut.  III,  156. 

3)    Weitere  /-Verbindungen: 

Die  Verbindung  Im  lässt  im  ahd.  den  unilaut  nicht  durch, 
um  so  weniger,  als  sich  zwischen  dem  /  und  w  noch  ein  seeun- 
därer  vocal  entwickelt  hat.  Zu  kalo  (ealvus)  heisst  es  chalawi 
und  sw.  v.  I.  stets  chalawen  (Grab' IV,  383);  zu  salo  gehört  salawi 
(Rb)  und  salarven  (z.  b.  versalervet  N.  Boeth.  17  b). 

Für  Im  könnte  man  anführen  oberd.  salmo,  gen.  dat.  bei 
K.  salmin  (gegen  nemin,  forasegin  K.),  während  0.  und  T.  zu 
salm  den  plur.  selmi  bilden. 

')  Oiese  in  einer  Emmeramer  hs.  überlieferten  und  bei  Graff  I, 
LX  f.  vollständig  abgedruckten  glossen  des  it.  jh.  zeigen  ostfränkische 
lautverhältnisse  und  sind  dem  von  Pietsch  (Zachers  zs.  VII,  :V'ü  ff.)  ge- 
gebenen Verzeichnisse  der  fränk.  denkmäler  zuzufügen.  Sie  haben  immer 
b,  y,  nicht  p,  k.  Dazu  zweimal  stioffater  (cf.  unten  s.  55s)  und  ausser 
unserm  urschelchi  auch  elbiz. 

35* 
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Zu  hals  gehört  pihalsida  (amplexus),  für  welches  wort  in 
unumgelauteter  form  Graff  9  oberd.  belege  bringt.  Das  verbum 
*  hals jan  erscheint  ebenfalls  obd.  mit  a  {halsen  N.),  dagegen 
bei  0.  (I,  11,  46)  helsenti.  —  Dagegen  zeigt  sich  das  sw.  v. 
* falskjan  auch  oberd.  öfter  mit  imilaut  (z.  b.  N.  gefelscen) 
neben  unumgelauteten  formen. 

4)  Vor  der  Verbindung  Iz  scheint  auch  im  oberd.  der  Um- 
lauf das  gewöhnlichere  zu  sein.  Von  *  tvalzjan  hat  T.  aruuelzit, 
0.  Muuelze,  aber  auch  oberd.  uzaruuelzü  Ib.  Rd;  aruuelzit  Rf, 
stets  bei  N.  z.  b.  eruuelzen  Boeth.  42  b.  Die  gl.  K.  Pa.  Ra.  R. 
zeigen  a,  aber  in  Ra.  auch  einmal  piuuelzit.  —  Von  *falzjan 
(falzen)  ist  nur  in  gl.  K.  Pa.  Ra.  die  III.  p.  falcit  belegt,  die 
nichts  beweist.  —  Auch  zu  salzan  (red.  v.)  bringt  Graff  hier- 
her gehörige  belege  nur  aus  dem  fränkischen  bei,  die  natür- 
lich umlaut  haben  selzit  T.,  inselzit  0.  —  Zu  halz  (claudus) 
hat  N.  zwar  das  f.  holzt,  aber  sw.  v.  gihelzit  Ib.  Rd.  (0.  gihel- 
zit).  Endlich  *  smalzjan  (caus.  zu  smelzan)  lautet  bei  N.  immer 
umgelautet  smelzen  (cf.  Graff  VI,  831). 

5)  Die  gemination  //. 

Das  durch  folgendes  j  aus  einfachem  entstandene  gemi- 
nierte  /  ist  natürlich  nie  ohne  umlaut  {zellen,  seilen ,  hellia, 
gisellio).  Aber  auch  das  IL  welches  schon  gemeingermanisch 
durch  assimilation  hervorgerufen  ist,  leistet  dem  umlaute  im 
oberdeutschen  keinen  widerstand.  Es  heisst  immer  stellen  (d.  i. 
germ.  stall-jan),  gestellt  gestellida,  Ebenso  zu  fallan  causat.  stets 
feilen;  felüda  fem.  (Rb),  ge feile  (neutr.  N.),  gef eilig  N.  u.  a.  in. 

Abweichend  werden  nur  von  den  redupl.  verben  fallan, 
wallan  die  3.  (2.)  personen  sing,  praes.  indic.  behandelt.  Von 
fallan  lautet  die  3.  pers.  im  fränk.  stets  fellit  (T.),  und  auch 
im  oberd.  gibt  es  belege  der  umgelauteten  form,  z.  b.  pi fellit 
(gl.  K.  Ra.);  aber  das  bei  weitem  regcl massigere  ist  im  oberd. 
fallit,  und  noch  bei  N.  stets  fallet;  feilet  kann  bei  N.  nur 
3.  p.  des  sw.  v.  feilen  sein.  —  Auch  von  wallan  belegt  Graff 
die  3.  pers.  aus  dem  oberd.  nur  ohne  umlaut  rvallit.  Und 
wenn  man  sich  gegenwärtig  hält,  dass  die  oberdeutschen 
mundarten  bis  jetzt  die  3.  sing,  von  fallen  meist  ohne  umlaut 
bilden,  so  muss  man  die  tatsache  anerkennen,  dass  in  diesen 
singularformen  der  red.  verb.  im  ahd.  der  umlaut  dem  fränki- 
schen zukommt,  dem  oberdeutschen  nicht,   wenngleich  in  allen 
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übrigen  fällen  das  //  nicht  umlauthindernd  wirkt.  Zur  er- 
klärung  dieses  auffälligen  Verhältnisses  sehe  ich  nur  fol- 
gende möglichkeit:  es  könnte  bei  fallan,  rvallan  die  analogie 
der  übrigen  in  diese  classe  der  reduplicierendeu  verba  gehöri- 
gen Wörter  gewirkt  haben.  Die  meisten  und  am  häufigsten 
gelirauchten  Wörter  dieser  classe  sind  solche,  welche  wegen  der 
/-Verbindungen  ihres  stammausgangs  keinen  umlaut  haben : 
hal/an,  waltan,  fältan,  s  palt  an,  scaltan,  (salzan).  Von  etwas 
häufiger  gebrauchten  worten  gehören  hierher  ausserdem .  noch 
spannan,  bannan,  gangan.  Auch  bei  diesen  scheint  es,  als  ob 
sie  sich  im  oberdeutschen  nach  jener  analogie  gerichtet  und 
den  umlaut  vermieden  haben.  Die  3.  p.  von  spannan  ist  we- 
nigstens bei  N.  als  spartet  belegt  (auch  mhd.  spannet?),  und 
von  bannan  findet  sich  die  3.  p.  im  Musp.  kipannit  (mhd.  bannet 
uud  bennet).  —  Von  gangan  ist  die  2.  g  eng  ist,  3.  gengit  bei  0. 
und  T.  sehr  häufig.  Im  oberdeutschen  ist  gangan  im  ganzen 
seltener,  gän  des  gewöhnlichere.  Aus  gl.  K.,  Pa.  ist  cangit  be- 
legt, dagegen  im  Fragm.  Mons.  gengit,  was  aber  auch  aus  der 
fränkischen  vorläge  stammen  könnte.  Alles  in  allem  scheint 
es  mir  doch  wahrscheinlich,  dass  im  oberdeutschen  das  regel- 
recht unumgelautete  haltit,  waltit  etc.  auch  für  die  übrigen 
verba  dieser  classe  massgebend  geworden  ist,  also  auch  für 
fallit,  wallit.  Die  form  fellit,  welche  im  oberd.  gerade  in  den 
ältesten  glossen  (gl.  K.  Pa.  Ra.)  vorkommt,  wäre  sonach  dem 
sonstigen  fallit,  fallet  gegenüber  die  lautlich  richtig  entwickelte 
form,  die  vor  der  durch  analogie  widerhergestellten  unumge- 
lauteten  sich  zurückgezogen  hätte. 

Das  mhd.  hat  seit  dem  12.  jh.  vor  den  /-Verbindungen 
auch  in  den  oberdeutschen  dialecten  häufig  umlaut  eintreten 
lassen,  wenngleich  die  fälle  ohne  umlaut  immer  noch  zahlreich 
sich  finden.  Es  ist  also  hier  das  Verhältnis  dasselbe,  wie  wir 
es  oben  (s.  542)  bei  ht  beobachteten.  Es  lautet  demnach  mhd. 
zu  balg  gewöhnlich  der  plur.  beige,  daneben  aber  auch  noch 
das  lautlich  echte  balge  (vgl.  Lexer);  ebenso  zu  alt  compar. 
elter,  eilest,  seltner  alter,  altest.  In  andern  worten  hält  sich  das 
a  besser,  z.  b.  in  gewaltig,  das  im  obd.  nur  ganz  selten  e  zeigt !), 


')  So   merkwürdiger   weise  die  Wiener  Genesis.     Diese  hat  ganz 
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denn  die  im  mhd.  wb.  aufgeführten  beispiele  von  geweitig 
stammen  fast  nur  aus  mitteldeutschen  quellen  (Pass.,  Jeroschin, 
Holle  u.  a.).  Die  reduplicierenden  verba  haben  im  praes.  im 
oberdeutschen  nicht  selten  umlaut;  zwar  sind  formen  wie  heldet, 
weidet,  setzet,  vellet  hauptsächlich  mitteldeutsch,  aber  auch  ober- 
deutsch finden  sie  sich  (vgl.  darüber  Weinhold,  mhd.  grammatik 
s.  340.).  —  Wenn  also  auch  im  oberdeutschen  der  mhd.  zeit 
die  alte  regel  immer  noch  wol  zu  bemerken  ist,  so  ist  sie  doch 
so  vielfach  durchbrochen,  dass  man  vom  mhd.  aus  sie  nicht 
würde  haben  erkennen  können.  Diese  erkenntnis  gewährt  uns 
nur  die  ahd.  spräche.  Und  dass  es  nicht  unwichtig  ist,  sich 
das  gesetzmässige  fehlen  des  umlauts  vor  /-  und  h -Ver- 
bindungen im  altoberd.  klar  zu  machen,  dürfte  keinen  Wider- 
spruch erfahren.  Man  wird  dann  einen  solchen  fehler  ver- 
meiden, wie  ihn  Henning  in  seiner  so  trefflichen  schritt  über 
die  St.  Gallischen  Sprachdenkmäler  begeht,  wenn  er  beim  SG. 
Paternoster  und  credo  auch  den  umlaut  als  mittel  zur  datierung 
mit  herbeizieht.  Er  findet  in  dem  denkmale  6  mal  umge- 
lautetes  a  gegenüber  3  unumgelauteten.  Diese  letzteren  fälle 
sind:  almahticun,  almahttkin,  khiualtiu.  Das  sind  aber  wo rte,  die 
noch  bei  Notker  keinen  umlaut  haben  können,  und  beweisen  daher 
nichts  für  das  hohe  alter  des  denkmals.  In  diesem  ist  viel- 
mehr, so  weit  das  im  oberdeutschen  geschehen  konnte,  der 
umlaut  ausnahmslos  durchgeführt. 

C.    Die  r-ver  bin  düngen. 

Auch  die  Verbindungen  eines  r  -\-  cons.  haben  umlaut- 
hindernde kraft,  aber  wie  die  /-Verbindungen  nur  im  ober- 
deutschen. Sie  unterscheiden  sich  jedoch  von  den  l  Verbindungen 
dadurch,  dass  sie  in  sehr  vielen  fällen  auch  den  umlaut  zu- 
lassen,   dass    sie   bei  weitem    nicht    so    durchgreifend  wirken, 


regelmässig  geweitig  (z.  b.  16,  6.  38,  23),  gewelteclichen  (71,  21),  nur  aus- 
nahmsweise gewaltig  (27,  12);  ebenso  zu  gemalt,  dat.  geweite  (47,  33.  55, 
34.  74,  2).  Wir  haben  hierin  wol  speciell  der  spräche  dieses  Schreibers 
angehörige  analogiebildungen  nach  kraft,  krefte ,  kreftig  etc.  zu  sehen. 
In  andern  lallen  stimmt  dagegen  die  Gen.  zur  altobd.  regel:  all,  comp. 
altere  (36,  30.  42,  29  etc.),  älteste  (67,  1);  auch  2.  p.  waltest,  behaltest. 
Ganz  unversehrt  ist  a  vor  ht:  mählich  (z.  b.  75,  36.  77,  16),  gestallte 
(nculr.  12,  23.  29,  36),  mahle  (acc.  pl.  zu  mäht  69,  32),  almahtig  (19,  IS). 
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wie  die  /-Verbindungen.  Es  lässt  sich  also  nur  so  viel  sagen, 
dass  vor  r  -+-  cons.  im  oberdeutschen  der  ganzen  ahd.  periode 
häufig  der  umlaut  des  kurzen  a  zu  e  unterbleibt,  eine  durch- 
gehende regel  aber  dafür  nicht  zu  finden  ist.  Ich  gebe  einige 
beispiele : 

Das  doppel-r  hindert  den  umlaut.  Zu  far  (taurus)  ist 
der  plur.  ferri  fränkisch  bei  T.  belegt,  wogegen  das  oberd. 
plur.  farr'i,  adj.  farrln,  farrisc  hat,  noch  N.  stets  farre,  adj. 
farrln  (Gff.  111,  664).  —  merreu  (got.  marzjan)  erscheint  bei  0.  T. 
mit  e,  auch  obd.  oft,  daneben  eher  auch  marrit,  kimarrent, 
marrisal,  gimarrida. 

Vor  rt  ist  umlaut  sehr  häufig.  Zu  fort  plur.  uerti  Hymn., 
uz  fertim  Rb.  etc.  Auch  N.  immer  ferte,  fertig,  geferto.  Aber 
viele  obd.  quellen  bieten  dagegen  farti,  f artig,  gefarto  cf.  Gff. 
III,  581  ff.  —  Neben  -wertig  (üfwertlg,  inwertlg,  widarwertig 
etc.)  geht  -wartig  her  in  der  ganzen  ahd.  periode  und  zum 
teil  häufiger  als  die  e- formen.  —  werten  [rvartjan  verderben), 
daneben  häufig  warten,  irwarten  (Gff.  I,  957  ff.)  —  Ebenso 
findet  sich  neben  herti  (adj.)  auch  harti.  —  gerta  (gart/a  gcrte) 
immer  mit  umlaut,  a  hier  nur  in  ältesten  denkmälern  (Is.  gardea, 
gl.  K.  garte)]  dgl.  zu  gart  das  caus.  (*gartja?i)  in  allen  belegen 
Graffs  mit  e:  kertin  Rc.  gerten  N. 

Von  starc  lautet  der  comp,  im  obd.  immer  starchiro,  superl. 
starchisto,  neben  starchi  (fem.)  seltener  auch  sterchi.  Dagegen 
sind  beim  causat.  sterchen  die  umgelauteten  formen  weit  über- 
wiegend. —  Zu  arg  wird  das  fem.  argi  gebildet,  so  immer, 
auch  einmal  bei  0.,  ebenso  sarfi  zu  sarf  (0.  sarphida).  —  Da- 
gegen immer  erbi  (N.  erbe),  die  unumgelauteten  formen  nur  in 
den  ältesten  denkmälern. 

Auch  vor  rm  fehlt  obd.  der  umlaut  oft.  Zu  warm  fem. 
warmi,  sw.  v.  warmen,  weniger  häufig  obd.  wermi,  wermen  (aber 
T.  uuermenti  (2  m.)?  uuermitun).  —  Ferner  zu  härm  obd.  har- 
mison,  aber  fränk.  hermida  (0.),  hermesal  (Will.) ;  gedarme  neben 
gidermi,  armilo  zu  arm,  harmin  (migalinum). 

Die  Verbindung  rw  hindert  dagegen  den  umlaut  in 
höherem  grade  und  zwar  auch  im  fränkischen,  weil  zwischen 
r  und  w  im  hochdeutschen  der  svarabhaktivocal  a  sich  ent- 
wickelt hatte.  Also  farawen  (auch  0),  garawen,  garwen  (auch 
0.  T.)    ebenso  stets  garawi  (fem.),  gigarawi  (neutr.).    gisarawi, 
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gisarwe,  araweiz  (ararviz,  arrviz  erbse);  —  erst   ganz  spät-ahd. 
finden  sich  in  diesen  Worten  auch  urugelautete  formen. 


Nachdem  wir  die  drei  kategorien  von  umlauthindernden 
consonantengruppen  einzeln  betrachtet  haben,  mögen  nun  noch 
einige  bemerkungen  über  den  grund  dieser  erscheinung  ge- 
stattet sein.  Es  wird  niemandem  zweifelhaft  sein,  dass  wir 
ihn  darin  zu  sehen  haben,  dass  die  laute  li,  l,  r  dem  i  wider- 
stand leisteten,  weil  sie  den  dunklem  vocalen  näher  lagen, 
indem  sie  entweder  weit  hinten  im  munde  articuliert  wurden 
und  so  der  vom  i  geforderten  palatalen  articulation  sich  nicht 
anbequemten  (so  das  h),  —  oder  mit  dem  tiefen  vocalischen 
M-thnbre  gesprochen  wurden,  was  bei  r  und  l  der  fall  war, 
wie  dies  beim  /ja  noch  in  manchen  neueren  mundarten  vor- 
liegt.1) Um  den  umlaut  durchlassen  zu  können,  musten  diese 
consonanten  zuvor  ihre  eigene  klangfarbe  dem  i  assimilieren, 
denn  nur  durch  die  consonanten  hindurch,  nicht  über  sie  hin- 
weg, wirkt  der  umlaut  (vgl.  Sievers,  lautphysiologie  s.  138). 2) 


1)  So  z.  b.  im  siebenbürgischen.  Vgl.  J.  Wolff,  Consonantisinus 
des  siebenbürgisch-säehsischen  (Herinanst.  1873)  s.  14  ff. 

2)  Es  verdient  angemerkt  zu  werden,  dass  Leffler  in  einer  abhandlung, 
die  sich  mit  dem  Übergänge  des  germanischen  $  in  i  beschäftigt  (Bidrag 
tili  läran  om  i-omljndet,  in  der  Nord.  Tidskrift  for  filol.  og  paed.  Ny 
rajkke  II),  zu  dem  resultate  kommt,  dass  das  germanische  e  durch  fol- 
gendes i  in  der  gemeingermanischen  periode  zu  i  umgelautet  worden 
sei,  dass  aber  dieser  Übergang  in  der  gemeingermanischen  zeit  gehindert 
wurde  durch  folgendes  r,  h  oder  /  +  conson.  (Vgl.  besonders  s.  266.) 
Wenn  aber  Leffler  in  seiner  neuesten  schritt  (Om  r-omljudet  etc.  Upsala 
1877)  darauf  bezug  nimmt  (s.  8),  um  darin  einen  beweis  gegen  die  an- 
sieht von  Sievers  zu  finden,  dass  die  zwischenliegenden  consonanten  den 
umlaut  vermitteln,  so  ist  das  gewis  sehr  sonderbar.  Sievers  hatte  in 
seinem  vortrage  über  den  umlaut  (Verhandlungen  der  philologenversamm- 
lung  1872)  bezüglich  der  altnordischen  (Legi,  sieginn,  tekinn  gesagt:  'es 
muss  also  in  der  natur  der  gutturale  etwas  den  umlaut  beförderndes  ge- 
legen haben.'  Leffler  hält  dem  entgegen,  dass  der  guttural  h  den  um- 
laut hindere.  Allerdings  hatte  sich  Sievers  damals  wenig  treffend  aus- 
gedrückt. Er  hätte  sagen  sollen:  in  (legi,  sieginn,  tekinn  waren  die  g, 
k  durch  das  folgende«  palatale  laute  geworden.  Palatale  laute  müssen 
natürlich  den  umlaut  nach  Sievers  theorie  begünstigen,  während  das  h, 
welches  den  umlaut  hindert,  nicht  palatal  sein  kann.  Leffler  übersieht, 
dass  die  zeichen  der  gutturalen  zwei  verschiedene  lautgruppen,  die 
palatalen   und   die  eigentlichen   gutturalen   bezeichnen.  —  Ebenso  führt 
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Eine  sehr  bemerkenswerte  analogie  zu  dieser  Wirkung 
der  dunklen  färbung  des  h,  /,  r  im  ahd.  bietet  das  angelsäch- 
sisehe.  Das  ä,  welches  in  ags.  einem  german.  a  entspricht 
(däg  =  ahd.  tac,  gast  =  gast,  stäl  pf.  zu  stelan)  tritt  grade 
vor  denselben  consonantgruppen,  welche  im  ahd.,  bez. 
altobd.  umlaut  hindern,  als  ea  auf  z.  b.  neaht,  eahta,  veaxan 
(ahd.  wahsan)]  cealf,  eald,  wealdan,  scealc]  bearm,  earg,  stearc, 
/'rar.  gen.  fem  res  (taurus).  Sicher  wird  dieses  ea  durch  die 
dunkle  färbung  der  consonanten  bedingt,  und  wahrscheinlich 
ist  das  ea  (wie  ea  =  germ.  diphth.  au)  zunächst  aus  au  ent- 
standen, indem  vor  den  consonanten  sich  ein  u  entwickelte, 
also  eald  aus  *auld.1) 

Im  altfriesischen  findet  sich  hei  ht  eine  analoge  erscheinung 
welche  die  verwantschaft  dieser  lautgruppe  zur  w-articulation 
beweist:  das  iu  aus  i  (e):  riuchta  (lichten),  sliueht  (mhd.  sieht), 
fiuchta  (fechten). 

Fraglich  könnte  es  erscheinen,  wie  man  das  verschiedene 
verhalten  des  fränkischen  und  oberdeutschen  gegenüber  dem 
umlaute  vor  l-  und  r- Verbindungen  auffassen  müsse.  Soll  man 
annehmen,  dass  nur  im  oberdeutschen  /  und  r  die  w-färbung 
hatten,  im  fränkischen  aber  ursprünglich  von  hellerer  klang- 
farbe  waren  und  deshalb  den  umlaut  durchliessen ?  Ich  halte 
das  nicht  für  wahrscheinlich,  sondern  meine,  dass  jenen  lauten 
auch  im  fränkischem  die  dunkle  resonanz  eigen  war,  wie  im 
oberdeutschen  und  im  angelsächsischen  nachweislich.    Es  kam 


Let'fler  gegen  /  und  r  als  uuilauthindernde  laute  an,  dass  gerade  diese 
beiden  laute  in  den  verschiedensten  sprachen  mit  Vorliebe  mouilliert 
werden.  Gewis!  und  dann  können  sie  natürlich  das  durchdringen  des 
umlauts  nicht  hindern.  Aber  wenn  sie  die  dunkle  resonanz  haben,  und 
diese  auch,  besonders  geschützt  durch  einen  folgenden  consonanten,  einem 
folgenden  i  gegenüber  nicht  aufgeben ,  dann  ist  ein  solches  l  oder  r  ein 
haltbarer  schutzwall  gegen  das  durchdringen  des  umlauts.  Ich  meine, 
dass  durch  nichts  die  ansichten  von  Sievers  mehr  bewiesen  werden,  als 
gerade  durch  diese  tatsachen. 

')  So  Joh.  Schmidt,  vocalismus  II,  388  ff.,  dem  man  aber  nicht  bei- 
stimmen kann ,  wenn  er  ein  solches  *  auld  wider  auf  eine  form  mit  sva- 
rabhakti  zurückführt:  * älud.  Vielmehr  werden  wir  annehmen,  dass  das  v 
vor  dem  /  entwickelt  wurde,  ebenso  wie  einem  niederländischen  oud 
nur  ould,  old,  ald  vorhergeht  und  kein  alud,  oder  dem  franz.  autre  nur 
aultre,  altre,  nicht  alutre. 
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nur  darauf  an,  ob  der  umlaut  wirkende  /-laut  die  macht  hatte, 
dieses  hindernis,  diese  ausgeprägt  dumpfe  färbung  des  con- 
sonanten  z,u  überwinden,  und  denselben  bis  zu  einer  palatalen 
(mouillierten  ?)  ausspräche  sich  zu  assimilieren.  Bei  den  ä- Ver- 
bindungen gelang  das  weder  im  oberdeutschen,  noch  im 
fränkischen  und  altsächsischen,  ja  sogar  das  einfache  h  war 
im  oberdeutschen  ziemlich  widerstandsfähig.  Dagegen  werden 
die  l-  und  r-  Verbindungen  im  fränkischen  durch  den  Maut 
ganz  überwunden  und  die  dunkele  resonanz  derselben  zerstört, 
worauf  denn  auch  die  umlautende  Wirkung  auf  den  vorher- 
gehenden vocal  eintreten  muste.  —  Im  oberdeutschen  erlagen 
nur  die  einfachen  l  und  r  und  erhielten  helle  resonanz  nebst 
umlaut,  aber  die  Verbindungen  leisteten  widerstand.  Denn  bei 
diesen  war  ein  weit  stärkeres  hindernis  zu  überwinden,  als 
bei  den  übrigen  consonantenverbindungen l),  indem  hier  nicht 
nur  die  doppelconsonanz  an  sich  widerstand  leistete ,  sondern 
noch  ausserdem  die  u- resonanz  des  /  und  r.  Verhältnismässig 
schwächer  war  der  widerstand  der  r- Verbindungen :  hier  drang 
schon  sehr  häufig  der  umlaut  in  der  and.  periode  durch.  Viel- 
leicht würden  sich  in  der  behandlung  des  umlauts  vor  r  -+- 
cons.  diabetische  Scheidungen  durchführen  lassen,  wenn  wir 
mit  sicherem  material  in  reicher  fülle  versehen  wären:  so  ist 
dem  dialecte  Notkers  vor  r  +  cons.  meist  umlaut  eigen.  — 
Dass  /  mehr  widerstand  leistet  als  r,  hat  offenbar  darin  seinen 
grund,  dass  dem  l  die  £M-esouanz  noch  weit  mehr  zukam,  als 
dem  r;  wie  ja  auch  anderwärts  grade  das  i  sich  häufig  zu 
u  entwickelt  hat2),  und  auch  in  neuern  dialecten  noch  mit 
dieser  w-resonanz  vorhanden  ist. 

Unter  die  im  obigen  behandelten  kategorieen  kann  man 
mit  wenigen  ausnahmen  alle  die  fälle  einordnen,  in  welchen 
vom  9.  Jahrhundert  abwärts  —  von  mhd.  Standpunkte  aus  ge- 
sehen —  der  umlaut  zu  mangeln  scheint.  Ich  will  das  noch 
durch  ein  kürzeres  denkmal  des  9.jh.  illustrieren,  welches  den 


1)  Consonantenverbindungen  ohne  /  und  r  lassen  den  umlaut  im 
and.  durch,  z.  b.  engl,  krefti,  gesti,  denchen,  unumgelautetes  a  findet 
sich  hier  nur  in  sehr  alten  denkinälern  des  S.  9.  jahrh. ,  in  welchen  der 
umlaut  noch  nicht  völlig  durchgeführt  ist. 

2)  So  z.  b.  holl.  oud,  franz.  autre,  serb.  vuk  aus  vlk  (=  abulg.  vlükü), 
im  sorbischen  hat  jedes  /  die  ausspräche  als  u  consonans  erhalten. 
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umlaut   ausnahmslos   durchgeführt   hat,    das    Muspilli,    dessen 
sämmtliche  in  betracht  kommende  beispiele  ich  hersetze: 

Den  umlaut  haben  im  Musp.  folgende  formen:  hevit  75,  arheoit  2.7  1, 
-steti  16.  TT,  verit  •">•">.  ■">(>.  (i2.  TT,  licri  !.  Acv/c  7,  herio  T.  .  wv//  94,  ntc- 
itif/i  87,  uuechanl  so,  selida  1">.  //*■////  "21.  engila  T'.t.  ctif/ilo  12.  87,  khenfnn 
10,  varsenkan  l">.  kistentit  51.  <>.  <■/<//  (immer,  einmal  /»//),  kreftic  in. 
—  varpreimit  5s  ist  eonjeetur;  nur  anticliristo  !l  hat,  wie  stets  im  ahd., 
keinen  umlaul  als  noch  nicht  völlig  eingebürgertes  fremdwort. 
Dagegen  sind  der  regel  gemäss  richtig  ohne  umlaut: 
!i  mahtigo  AI.  2)  altist  22,  kiuuaUü  VA\  -  vallü  54,  kipannit'M.  (vgl. 
oben  s.  549).  3)  kistarkan  12.  aruuarüi  19,  uuartil  (V)  (iii,  marrit  t'>7, 
kitarnit  iis.  kitarnan  (?)  '.•■">. 

Die  übrigen  fälle,  in  welchen  im  ahd.,  dem  mhd.  gegenüber, 
der  umlaut  mangelt,  sind  seltene  ausnahmen.  Zusammenfassen 
lassen  sich  nur  noch  einige  wortgruppen: 

Die  worte,  welche  im  mhd.  den  umlaut  durch  ein  /  der 
dritten  silbe  erlitten  haben,  zeigen  diesen  umlaul  int  ahd.  mich 
nicht.  Kaum  hierher  gehören  tue  dreisilbigen  composita  mit 
lih,  welche  im  ahd.  nie  umlauten:  N.  tagelich,  chlagelich, 
erbarmelich,  während  das  mhd. ausgleichend  auch  hier  den  umlaut 
daneben  zulässt,  mhd.  tagelich  und  tegelich  etc.  —  Aber  auch 
nicht  zusammengesetzte  dreisilbige  wortformen  widerstehen  dem 
umlaut.  So  ist  zu  magad  noch  bei  N.  und  Will,  der  gen.  etc. 
magede,  das  demin.  magatin  T.,  mageü  X..  erst  aus  einer  späten 
Williramhs.  gibt  Graff  megede  an.  Ebenso  zu  zäher  der  plur. 
nur  zahari,  nie  mit  umlaut;  fravali  adj.,  fravali  f.  (N.),  erst 
ganz  spät  frevele ;  gikamari  0.  —  Einige  dreisilbige  worte  aller- 
dings zeigen  den  umlaut  auch  schon  ahd..  z.  b.  gisamani  0., 
aber  N.  regelmässig  gesemene.  Am  frühesten  ist  der  umlaut 
durchgeführt  in  fremidi,  nur  die  ältesten,  noch  nicht  regelmässig 
umlautenden  denkmäler  (Pa.,  gl.  K.)  zeigen  framadi,  -idi: 
fremidi  dagegen  schon  bei  K.,  Ra,  0.,  T.,  N.  etc.  —  Auch 
menigi  ist  in  den  quellen  des  9.  jh.  bereits  das  giltige;  managt 
(managin)  ist  —  von  den  ältesten  denkm.  abgesehen  —  eine 
speciell  hochalemannische  form,  z.  b.  in  K.,  H.,  Rb,  und  noch 
X.  ausnahmslos  manegi. 

Die  von  adjeetivis  gebildeten  abstracten  feminina  haben 
umlaut.  So  immer  lengi,  skemmi,  ferti,  engi,  seil,  gremi,  lernt 
Aber  auffälligerweise  haben  eine  anzahl  derselben  im  ober- 
deutschen  den    umlaut   nicht,   ohne   dass   lautliche  ldndernisse 
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vorhanden  wären.  So  glänzt,  ganzi,  wassi,  smali,  houbetpari 
(N).  Man  könnte  hier  etwa  zur  erklärung  anführen,  dass 
bei  selten  gebildeten  abstracten,  wie  smali,  bari,  die  nicht 
lebend  in  der  spräche  überliefert  wurden,  die  zugehörigen  ad- 
jectiva  smal,  bar  fester  im  gedächtnis  behalten  und  an  sie  die 
abstraeta  angelehnt  wurden.  Und  zwar  finden  sich  hiervon 
auch  spuren  ausserhalb  des  oberd.  0.  hat  neben  umgelauteten 
wie  seil,  elti,  festi,  lengi  auch  ganzi  und  argi;  eine  hinderung  durch 
die  r- Verbindung  bei  argi  anzunehmen  ist  nicht  statthaft,  da 
das  fränkische  eine  solche  nicht  kennt,  und  man  wird  vielleicht 
besser  tun,  auch  das  einmalige  baldi  bei  0.  (s.  s.  546  anm.)  hier- 
her zu  ziehen.  —  Besonders  häufig  sind  solche  beispiele  bei 
N.  in  worten  wie  sament-hafti  (Boeth.l63t>),  houbethaßi  (147  b), 
namehaßi  (28*>),  erhaßi  (64a),  Uument-haßigi  (87a);  —  lustsami 
(62a  etc.),  arbeitsann  u.  a.  Gerade  hier  ist  es  deutlich,  dass 
dies  von  N.  für  seine  zwecke  von  adjeetiven  auf  -haß,  sam  neu- 
gebildete worte  sind;  wobei  noch  ausserdem  in  anschlag  zu 
bringen  ist,  dass  der  umzulautende  vocal  nicht  in  der  hoch- 
betonten silbe  steht.  Dass  nicht  etwa  die  consonanten  von 
hafti  verantwortlich  gemacht  werden  dürfen,  wird  dadurch  be- 
Aviesen,  dass  N.  ausnahmslos  heften,  chreße  etc.  hat. 

Auf  gleiche  stufe  hiermit  sind  wol  adjeetiva  auf  -ig  zu 
stellen,  indem  auch  bei  diesen  manche,  offenbar  junge  bil- 
dungen  keinen  umlaut  haben,  besonders  solche,  welche  den 
zweiten  teil  von  compositis  bilden.  So  heisst  es  zwar  stets 
hebig  (schwer),  ein  altes  wort,  aber  -habig  {fasthabig ,  slbzhabig 
N.),  ferner  -haßig,  -tagig  u.  a. 

Endlich  haben  wir  die  formenausgleichung  auch  verant- 
wortlich zu  machen  für  den  gewöhnlichen  mangel  des  umlauts 
in  den  gen.  und  dat.  der  masculina  der  w-declination,  z.  b. 
hanin  zu  hano.  Man  hat  hier  gewöhnlich  zur  erklärung  ange- 
führt, dass  das  i  dieser  endung  kein  ursprüngliches  i  sei,  son- 
dern ein  aus  a  (e)  entstandenes.  Dass  dies  kein  zureichender 
grund  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  andere  unursprüngliche  i 
immer  umlaut  wirken,  so  das  i  in  den  ursprünglichen  -ab- 
stammen {pletir,  lembir).  Lautlich  richtig  entwickelt  könnte 
die  form  nur  heran  heissen  und  diese  findet  sich  auch  nicht 
selten  und  gerade  nur  in  den  ältesten  quellen;  so  heran 
Hymn.  25,  6,  1,  —  andere  beispiele    oben  bei  Paul  s.  408.  — 
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Dagegen  hat  ein  teil  der  älteren  quellen  und  alle  jüngeren 
hier  keinen  umlaut.  Die  einzig  zulässige  erklärimg  der  er- 
scheinung  ist  die,  dass  die  lautlich  richtigen  formen  mit  um- 
laut, wie  sie  in  alten  quellen  erscheinen,  verdrängt  wurden 
durch  die  analogie  der  übrigen  casus,  welche  das  a  nicht  um- 
lauteten. 

IL    Die  diphthonge  iu  und  eo  (io). 

Der  regelmässige  Wechsel  der  diphthonge  iu  und  eo  ist 
im  ahd.  bekanntlich  durch  die  folgenden  vocale  bedingt.  Das 
u  in  iu  (früher  *eu)  erlitt  die  brechung  zu  0  durch  ein  folgen- 
des a  (ai,  0),  vor  andern  vocalen  dagegen  bleibt  iu  unversehrt, 
also  beotan,  aber  biutit;  auch  im  mhd.  scheiden  sich  beide 
fälle,  indem  iu  bleibt,  eo,  io  dagegen  als  ie  erscheint:  bieten 
—  blutet. 

Diese  regel  aber  ist  im  ahd.  nicht  stricte  durchgeführt 
Die  sehr  zahlreichen  ausnahmen  von  derselben  bestehen  darin, 
dass  das  eo,  io  nicht  immer  das  ganze  gebiet  einnimmt,  welches 
ihm  vermöge  der  folgenden  vocale  zufallen  sollte :  vor  labialen 
und  gutturalen  consonanten  erscheint  häufig  iu,  während  eo,  io 
zu  erwarten  wäre,  wohingegen  vor  dentalen  consonanten  und 
h  (=  indogerm.  k)  stets  eo,  io  nach  obiger  regel  statt  hat. 
Es  finden  sich  also  im  ahd.  formen  wie  Hub,  kliuban,  Huf, 
triuffan ,  liugan,  biugan,  siuh,  riuhhan  u.  a.  statt  Hob,  klioban, 
tiof,  irioffan,  liogan,  biogan,  sioh,  riohhan.  Zahlreiche  beispiele 
führt  Holtzmann  an,  altd.  gramru.  s.  255  —  57,  welcher  auch 
(s.  257)  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  macht:  'Es  zeigt 
sich,  dass  iu   vor   labialen  b,  f,  m   fester  haftet,   obgleich   der 

umlaut  eo,  io  eintreten  darf; auch  vor  gutturalen  bleibt 

zuweilen  iu.' 

Auch  andere  haben  die  erscheinung  beachtet.  So  Sievers 
(Murbacher  hymnen  s.  13),  welcher  bemerkt,  dass  in  Hymn.  die 
brechung  eo  (Jo)  nur  vor  dentalen  und  den  alten  Spiranten 
eintrete,  vor  gutturalen  und  labialen  dagegen  iu  bestehen  bleibe. 
Und  neuerdings  hat  Scherer  diese  frage  berührt  Anzeiger  für 
d.  alt.  III,  69.  Aber  die  regel,  welche  hier  herscht,  hat  man 
noch  nicht  erkannt:  es  ist  auch  hier  eine  durchgreifende 
Unterscheidung  zwischen  oberdeutsch  uud  fränkisch 
vorh  anden. 
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Die  regel  von  der  brechung  des  iu  in  eo  durch  folgendes 
a  gilt,  uneingeschränkt  durch  folgende  consonanten,  nur  im 
fränkischen  und  ebenso  im  altsäch tischen.  Diese  beiden  dia- 
lecte  haben  auch  vor  labialen  und  gutturalen  stets  eo,  io.  Es 
heisst  im  Heliand  ausnahmslos  Uof(leof).  liofllk,  liogan  (Hagan), 
diop  (adject.),  seok  (siok,siak)  etc.  —  Und  ebenso  im  gesamm- 
ten  fränkischen  dialecte.  So  ha,t  Tatian  leob  (Hob),  teof,  lio- 
gan, triogan ,  seoh.  Es  kommt  bei  T.  von  den  hierher  gehöri- 
gen Wörtern  und  formen  nie  ein  beispiel  mit  iu  (also  z.  b.  Hub 
u.  a.)  vor,  vgl.  Sievers,  Tatian  s.  30.  Dazu  stimmen  auch  die 
kleineren  fräukischen  denkmäler  (vgl.  Pietsch  bei  Zacher  VII, 
354)  z.  b.  gl.  S.  Gall.  292  flieget,  stie/'sun,  Ludwigslied  Mob  (für), 
vgl.  ferner  oben  s.  547  anm.1) 

Auch  die  fränkischen  hss.  des  Otfrid  (V.  P.  D)  haben  die 
brechuugsdiphthonge  (io,  ia,  ie)  durchgehend,  z.  b.  driagari, 
diof,  (diaf),  thiob,  siecher,  ir stachen  etc.  Einzig  das  wTort  Hob 
macht  eine  ausnähme.  Neben  dem  weit  überwiegenden  Hob, 
Hab  kommt  in  V.  P  auch  einige  male  Hub  vor  und  stets  iu 
zeigt  das  compositum  liublih  (cf.  Kelle  II,  s.  469).  Dieses  iu 
in  Hub  ist  dem  fränkischen  und  sächsischen  fremd  und  findet 
(wie  auch  andere  eigentiimlichkeiten  der  Otfridischen  spräche, 
z.  b.  ua  für  fränk.  uo)  seine  erklärung  darin,  dass  Otfrids 
mundart  ganz  an  der  südgrenze  des  fränkischen  nach  dem 
alemannischen  dialecte  hin  liegt. 


')  Das  einmalige  fleugendem  bei  Is.,  welches  man  mit  Weinhold 
(Isidor  s.  (37)  als  ausnähme  der  brechung  fassen  könnte,  ist  anders  zu 
beurteilen.  Bei  Is.  lautet  der  brechungsdiphthong  stets  eo,  der  unge- 
brochene iu  {leogando  —  liugu).  Ueberkaupt  kommt  eu  statt  des  rliph- 
thongs  iu  im  alid.  niemals  vor,  wenn  man  auch  durch  die  Sprach- 
geschichte berechtigt  ist  ein  eu  als  Vorläufer  des  iu  anzunehmen;  gar 
nicht  hiermit  zu  vergleichen  sind  die  bei  Is.  vorhandenen  eu  in  euuih, 
hreuua ,  denn  das  ist  nicht  der  diphthong  iu,  sondern  c  +  w.  Es  ist 
also  für  die  angegebene  auffassung  obiger  form  die  doppelte  Schwierig- 
keit vorhanden ,  dass  Is.  sonst  immer  brechung  hat  und  diese  auch 
seinem  iränkischen  Ursprünge  nach  immer  haben  inuss,  und  sodann,  dass 
eu  für  iu  unerhört  ist.  Dagegen  weist  das  e  in  erster  stelle  deutlich  auf 
den  brechungsdiphthong  eo  hin,  und  so  haben  wir  in  dem  eu  von  fleugen- 
dem weiter  nichts  zu  sehen  als  das  regelreche  eo ,  dessen  zweiter  teil 
aber,  sei  es  durch  Schreibfehler  oder  durch  ungenaue  widergabe,  durch 
m  ausgedrückt  ist. 
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Demi  diese  iu  vor  labialen  und  gutturalen  eonsonanten 
sind  eine  eigentlimlichkeit  der  oberdeutschen  dialecte.  Und 
zwar  gilt  es  geradezu  als  regel  für  das  gesammte  oberdeutsche 
des  8.  und  9.  Jahrhunderts,  dass  eo,  io  nur  vor  dentalen  eon- 
sonanten und  //  steht,  während  vor  b,  p,  f,  m\  g,  k,  hh  ohne 
rücksicht  auf  den  folgenden  vocal  immer  iu  erseheint.  Es 
heisst  also  oberdeutsch  regelrecht  Hub,  diub,  kliuban,  skiuban, 
Huf,  sliuffan,  triuffan,  riumo,  biugan,  fliugan,  Hag  an,  siuh,  stuh- 
lten, riuhhan  etc.  Besonders  beachtenswert  aber  ist  es,  dass 
dieser  unterschied  nach  den  eonsonanten  sich  auch  auf  die 
redupl.  praeterita  von  verben  mit  dunkelem  praeseusvocal  er- 
streckt, in  welchen  dann  der  diphthoug  durch  folgende  vocale 
gar  nicht  bestimmt  wird.  Es  heisst  also  von  stözan  perf. 
steoz,  stioz  und  auch  vor  u,  i :  stiozun,  stiazi,  stiezin,  dagegen  ist 
von  loufau  die  oberdeutsche  perfeetform  Huf  (liufun,  liufi)  und 
von  ruofan,  riuf. 

Zum  beweise  der  gesetzmässigkeit  dieses  iu  im  altober- 
deutschen führe  ich  im  folgenden  aus  den  wichtigsten  älteren 
denkmälem  sämmtliche  hierhergehörige  beispiele  an '): 

a)    Alemannische  denkmäler. 
Glossen  Pa.     Uuplih  130.  132.  181.  205,  liuplihhi  159;    unasciupanti 
128,  skiupo  183;  diup  234;  hiupanti  214,  fünf  and  238,  hiufantlih  232;  — 
fliugante  136,  fliueari  224,  flivga  192,  fliugun  192,  fliugono  224;    triugan 
174;  inpiueanti  19S;  siuh  248. 

R«:  Uuplih  258 b.  261  a.  278  a,  liuplihhi  159,  kaliuplihota  278a;  stiu- 
penti  (tostuni)  277  a;  ariupo  277«;  Hufaltar  278  b;  tiuf  259  k  269  a;  — 
fliuganti  264  b,  fliugono  224 ;  kipiugantUh  274  a. 

gl.  K.  Uuplih,  liuplihhi  oft,  liupod  159a;  sciupo  160a;  stiupandi 
213  t>;  aariupo  214  b •  hriuva  (pestis,  Tat.  riob)  I89b;  hiubanti  190 a,  hiu- 
fandi  180b,  hiufantlih  I78b;  tiuf  ISO*;  hiufalter  2!  6«;  —  driukan  156a; 
flinkandi  199  a;  fliukande  217b,  fliukon  itveri  175  b;  piuean  216b;  kipiu- 
kantlih  208 b;  irsiuhhet  210 a.  In  drei  beispielen  dagegen  steht  fehler- 
haft eo:  fleoga  163  b,  fleogande  142  >>,  anaseeopandi  139a.2) 


')  also  nur  diejenigen  formen  mit  iu,  in  denen  nach  fränkischer 
regel  eo,  io  stehen  müste.  Uebrigens  möchte  ich  für  eine  absolute 
Vollständigkeit  der  schon  vor  längerer  zeit  angelegten  Verzeichnisse  nicht 
garantieren,  doch  würde,  falls  hier  und  da  ein  beispiel  übersehen  sein 
sollte,  an  dem   resultate  nichts    geändert  werden. 

2)  Man  könnte  diese  drei  beispiele  mit  eo  benutzen  wollen,  um  in 
ihnen  ein  hervortreten  der,  nach  der  bisherigen  meinung  allgemein  gil- 
tigen, fränkischen  regel   zu  sehen.    Dech  würde  das  falsch  sein.    Es  ist 
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Die  Benedictinerregel  (K.)  bietet  nur  drei  beispiele:  liugant 
35,  Uukanter  97;  siuchem  90;  Wörter  mit  iu  vor  labialen  kommen  nicht 
vor.1)  Die  oberdeutsche  regel  ist  aber  in  K.  nie  verletzt;  eo,  io  nur  in 
fleohan,  fleozan,  farleosan,  kepiotan  etc. 

Murbacher  Hymnen:  diubes,  thiupes;  sliufen  (infinit);  tiufer, 
tiufiu,  tiufun\  —  piugames,  piugemes\  triugan,  triuge\  siuchem  (vgl.  Sie- 
vers, Murb.  H.  s.  13  und  index). 

Rh:     liugari  529 b;   triugantaz  496 b;  tiuffa  508». 

Rd:     ariup  377;  Hub  541;  triugo  808. 

Rf;     MupMchiu  62  a,  zartriufant  62  b,   diuplicho  62 b. 

Gloss.  Jim.:  A.  stiufmuater  177 ;  pettisiuhher  191.  B.  ariup  203; 
triugo  206;  stiufmuater  215.     C.  fliukenti  235. 

Aus  den  psalmb ruchstücken  (Germaniall,  98  ff.):  tiuffem 
Ps.   129. 

Gedicht  v.  d.  Samariter  in:    #«/■,  ßu/  12;   /«'w/?  22. 

b)    Bairische  denkmäler. 

Hier  sind  zunächst  die  zwei  denkmäler  sehr  lehrreich,  welche  nicht 
rein  bairisch  sind,  sondern  eine  fränkische  vorläge  nur  unvollkommen 
bairisch  widergeben.  In  ihnen  erscheinen  die  fränkischen  formen  noch 
neben  den  oberdeutschen. 

Die  Monseer  fragmente  bieten  die  oberdeutsche  vocalgestalt 
in  siuhhan  19,  8,  diubilsiuhhom  1,  1 ;  riuhhantan  3,  11;  triugara  15 
(2  mal),  triugera  16,  6;  —  sie  haben  den  fränkischen  vocal  bewahrt  in 
leobau  3,  7;  hrcofun  12,  20;  fleogente  6,  6. 

Der  Frei singer  Otfrid  (vgl.  oben  s.  546)  hat  nicht  selten  das  ia, 
io  der  fränkischen  vorläge  durch  iu  ersetzt,  z.  b.  siuchemo ,  siuchon 
(Kelle  II,  469);  tiufa,  tiufen,  tiufo  (2  mal);  sliufan  (infinit.  =  sliafan  \T) 
IV,  26,  47;  statt  thiob  hat  F,  mit  einer  ausnähme,  immer  diub  eingesetzt 


ein  noch  lange  nicht  genug  befolgter  methodischer  grundsatz,  dass  man 
die  lautliche  form  jedes  denkmals  zunächst  für  sich  und  aus  diesem 
selbst  beurteilen  muss.  Danach  ist  es  für  den  vorliegenden  fall  sehr 
wichtig,  dass  in  den  gl.  K.  weitere  drei  beispiele  mit  eo  (io)  vorkommen, 
wo  dies  auch  nach  fränkischer  regel  falsch  sein  würde:  sniomo  155  b 
(sonst  stets  sniumo  z.  b.  158  a.  169  b,  zu/a-stamm  aäj.  sniumi)  tioffi  141  % 
inleohtit  143b.  Es  wird  dadurch  auch  für  die  übrigen  drei  ausnahmen 
bewiesen,  dass  dieselben  nur  auf  ungenauigkeiten  beruhen  und  nicht 
gegen  die  regel  zeugen.  Uebngens  ist  es  bemerkenswert,  dass  sich  alle 
sechs  fehlerhaften  eo ,  io  iu  derselben  vordem  partie  der  gl.  K. ,  den 
ersten  drei  buchstaben  A.  B.  C  zusammen  befinden.  —  Für  gemein- 
hochdeutsches eo  kommt  auch  einmal  fehlerhaft  m  vor  in  ziuhant  191  b. 

')  diufa  42  gehört  nicht  hierher,  es  ist  in  diesem  worte  nicht  Hu 
unregelmässiger  weise  stehen  geblieben'  (Seiler  s.  427),  sondern  ais  ja- 
stamm  hat  es  auch  fränkisch  stets  iu:  Tat.  thiuba,  lex.  Sal.  Siubiu  (dat.). 
Auch  Weinhold  stellt  (al.  gr.  s.  64)  diufa  und  fliuga  unrichtig  auf 
gleiche  stufe. 
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(Kelle  II,  46S);  liaf  ändert  F  in  Ihtf:  firliuf  V,  5,  6.  miüüufun  I, 
22,    16. 

Die  rein  bairischen  denkmäler  zeigen  denn  auch  die  oberdeutsche 
regel  unversehrt: 

Muspilli:     siuh  15,  arliugan  94. 

Exhortatio:    Uupostun  1. 

Glossae  Hrabani:  ßiuga  958  b.  959  a,  fliugono  963  b;  siuhhen  952  t>; 
arliuhhan  961 a; —  ariup  960  a;  tiuf  \i"rl^\  zaslufant  (=  zasUufanf)  960 b. 

Glossae  Monseenses:  riumo  333,  riumun  324;  liuper  365.  380, 
Uupemo  334,  Hupiu  328,  unliupiu  377,  liupora  3SS,  Uupostun  376,  Uupliha 
341.  Uuplihen  358.  360,  liuplihiu  338,  Muplihero,  Uuplihi  332;  hiuffo  (Ott'r. 
hiafo)  347;  triuffentiu  352,  triuffanter  363;  untiuffo  367;—  siuhhan  332, 
uuazersiucher  399,  siuhhan  (langueo)  353,  siuhentemo  393;  uzliuhhes  336. 

Diese  denkmäler  mögen  genügen,  um  das  oberdeutsche 
gesetz  zu  beweisen.  Weitere  beispiele  aus  andern  altoberdeut- 
schen quellen  findet  mau  unter  den  betreffenden  Worten  bei 
Grafi'.  Nur  eins  kenne  ich  unter  den  oberdeutschen  denk- 
mälern  des  8.  und  9.  jahrh.,  welches  die  fränkische  regel  auf- 
weist: der  Vocabularius  St.  Galli.  Die  vier  worte,  die  uns 
hier  angehen,  haben  alle  eo:  deo&  (für)  266,  fleogcmti  (volati- 
lia)  326,  /feo^a  (musca)  385,  püreogan  (seducere)  402.  Ich 
wage  keine  Vermutung  darüber,  woher  es  kommt,  dass  sich 
hierin  der  Voc.  von  allen  der  zeit  und  dem  orte  nach  verwan- 
ten  denkmälern  entfernt.  Keinenfalls  wird  durch  ihn  die  regel 
umgestossen,  dass  iu  im  gesammten  oberdeutsch  des  8.  und  9. 
Jahrhunderts  das  gesetzmässige  ist. 

Anders  aber  wird  es  seit  dem  10.  Jahrhundert.  Von  da 
ab  fängt  auch  vor  gutturalen  und  labialen  consonanten  io,  oder 
vielmehr  meist  gleich  dessen  spätere  form  ie,  an  das  alte  iu 
zu  verdrängen.  Am  frühesten  kann  ich  aus  denkmälern  des 
10.  jahrh.  io  statt  älterem  iu  belegen  durch  diob  im  Wiener 
himdesegen l),  ferner  durch  fliogen  im  138.  psalm  (Dm.  XIII,  18). 

Die  Wiener  Genesis  ist  ein  interessantes  beispiel  dieses 
Übergangsstadiums:  neben  dem  altoberd.  iu  findet  sich  schon 
nicht  selten  das  jüngere  ie.  Die  vorkommenden  fälle  sind 
folgende:  piagent  (3.  plur.  praes.    ind.)    14,   39,  piugen  (conj. 


*)  Das  handschriftliche  deiob  ist  nicht  in  deob  herzustellen,  wie  ich 
im  ahd.  lesebuch  übereinstimmend  mit  Dm.  getan  habe,  sondern  in  diob, 
da  das  eo  zu  den  übrigen  dem  10.  jahrh.  angehörigen  formen  in  auf- 
fallendem Widerspruch  stehen  würde. 

Beiträge  zur  geschiente  der  deutschen  spräche.   IV.  3ß 
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praes.)  39,  5  ;  vliugentes  (part.)  17,  31;  (ringen,  betriuge  (inf.) 
20,  10.  23;  1.  32,  43,  Iriugen  (1.  plur.  ind.  praes.)  24,  6;  liugen 
(1.  plur.)  24,  6;  chliubint  (3.  plur.  praes.)  79,  4;  untersliufare  83, 
13,  aber  slieffen  36,  26;  tief  54,  7,  tiefiu  78,  2;  diep  46,  20. 
Neben  Huf,  (perf.  zu  loufan)  20,  18.  34,  26.  66,  36  steht  4  mal 
schon  lief,  zu  ruofen  ist  das  perf.  nur  als  rief  vorhanden 
(3  mal).  Desgleichen  heisst  es  stets  liep  adj.,  liebe  adv.,  liebe 
fem.,  liebere,  comp.,  mit  ausnähme  von  zweimal  Hup  81,  35. 
82,  12,  beide  male  im  reime  auf  Hut.1) 

Bei  Notker  ist  im  allgemeinen  ie  für  altes  iu  vor  labialen 
und  gutturalen  durchgeführt.  Es  heisst  regelmässig:  lieb,  lieblich, 
tief,  sieh,  fliegen,  flieget,,  biegen  etc.  —  Nur  sehr  selten  finden 
sich  bei  N.  noch  vereinzelt  die  alten  formen.  Aus  Boethius 
steht  mir  kein  beispiel  zu  geböte,  dagegen  Marc.  Cap.  piugent 
306  a,  Hufen  280  b  Psalmen  Hügent  (220  a  2  mal)  und  wol  noch 
einige  andere.  Beachtenswert  ist  es,  dass  die  abstraeta  zu  den 
adj.  tief,  sieh  bei  N.  nicht  tiuffi,  siuchi  heissen,  wie  man  wegen 
des  i  erwarten  müste  und  auch  das  fränkische  bietet,  sondern 
stets  tieff'i,  sieclii.  Das  lautlich  zu  erwartende  tiuffi  findet  sich 
nur  in  den  psalmen,  und  zwar  nicht  im  text,  sondern  in  den 
sprachlich  oft  abweichenden  späteren  glossierungen2)  der 
lateinischen  Wörter  (z.  b.  230  a,  295  a,  369  a).  Der  text  hat  auch 
in  den  Psalmen,  so  weit  ich  gesehen  habe,  nur  tieffi.  Es  hat 
also  in  der  spräche  Notkers  die  analogie  der  adjeetiva  tief, 
sieh  auch  diese  substantiva  nach  sich  gezogen.3) 

Ganz  dasselbe  Verhältnis  zeigt  auch  die  bairische  be- 
arbeitung  von  Notkers  psalmen.  Neben  stetem  ie  sind  nur 
noch  6  fälle  mit  altem  iu  vorhanden:  Huf,  Hufen,  huntfliuga, 
tiufe  (adv.),  cestiubent,  riuche?it.i) 

Es  steht  also  die  spräche  Notkers  und  anderer  gleich- 
zeitiger oberdeutschen   quellen,   was   den   Wechsel  zwischen  iu 

J)  Darf  man  daraus  schliessen,  dass  das  original  auch  ausserhalb 
des  reimes  noch  Hub  durchführte? 

2)  Vgl.  s.  547. 

3)  Wir  können  darin  eine  weitere  stütze  der  oben  s.  556  geäusserten 
ansieht  sehen ,  dass  die  analogie  der  adjeetiva  den  gerade  auch  bei  N. 
sich  zeigenden  mangel  des  umlauts  in  worten  wie  smali,  glänzt  etc.  ver- 
schuldet habe. 

4)  Siehe  Heinzel,  Wortschatz  und  sprachformen  der  Wiener  Notker- 
handschrift  III  (Wiener  Sitzungsberichte  82,  s.  531). 
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und  ie  (aus  io)  anlangt,  fast  ganz  auf  dein  Standpunkte,  welchen 
das  fränkische  schon  in  ältester  zeit  einnahm.  Um!  auch  für 
das  oberdeutsche  der  mhd.  periode  gilt  im  allgemeinen  die 
regel,  dass  ie  da  steht,  wo  früher  ein  a-voca]  folgte,  ohne  rück- 
sicht  auf  den  consonanten.  In  einzelnen  mundarten  blieb  aller- 
dings auch  jetzt  noch  das  alte  iu  vor  labialen  und  gutturalen 
bestehen,  und  man  braucht  nur  die  betreffenden  Wörter  bei 
Lexer  nachzuschlagen,  um  zu  finden,  dass  auch  im  mittelobcr- 
deutschen  formen  wie  Huf,  äugen,  liuber  (auch  diphthongiert 
leuber)  nicht  ganz  selten  zu  belegen  sind. ') 

Selbst  in  den  heutigen  oberdeutschen  volksmundarten  sind 
die  alten  Verhältnisse  noch  nicht  ganz  verwischt.  Wenn  man 
in  Schmellers  mundarten  Baierns  den  über  ie  handelnden  ab- 
schnitt durchsieht  (s.  64  ff.),  so  findet  man.  dass  besonders  in 
bairischen  mundarten  südlieh  der  Donau  das  alte  iu  vor  labialen 
und  gutturalen  erhalten  ist,  natürlich  in  verschiedenartiger 
färbung  des  diphthongs  als  eu,  oi,  ui  oder  auch  als  iu  (an  der 
Salzach  cf.  Schindler  §  311,  Weinhold,  b.  gr.  s.  9b)  z.  b.  Dolo, 
Duib  (=  altobd.  diub  für),  beugng  (biugan),  fleugng,  floigng 
(ßhigau),  d  Floigng  (ßiugd)  (Schindler  s.  67);  ferner  kleuben, 
scheuben,  steuben,  treufen  als  ostlechisch  aufgeführt  s.  343.  — 
Hierbei  ist  noch  zu  bemerken,  dass  in  einigen  dialecten  nach 
dieser  analogie  nun  auch  diejenigen  ablautenden  verba  der  u- 
reihe,  deren  stamm  auf  dental  ausgeht  und  denen  daher  in 
rein  lautlicher  entwicklung  ie  (=  altobd.  io)  zukäme,  statt  des 
ie  ebenfalls  den  diphthongen  (=  ahd  iu)  angenommen  haben: 
schoissn  (altobd.  sciozzan),  boidn  (biotan),  fruisn  (friosan),  ver- 
luim  {farliosan),  vgl.  Schmeller  s.  67,  §  312.  313,  auch  Wein- 
hold,  b.  gr.  s.  88. 

Dass  aber  in  den  jetzigen  bairischen  mundarten  diese  be- 
wahrung  des  iu  nur  in  bestimmten  einzeldialecten  sich  findet, 
nicht  aber  der  ganzen  bairischen  mundart  zukommt,  geht  doch 
wol  daraus  hervor,  dass  Schmeller  (s.  67,  §  309)  als  die  nor- 
male entspreehung  des  ie  'im  ganzen  Ober- Rhein  und  Donau- 
gebiet, Yogesen  bis  nach  Ungarn'  id  angibt:  lidb,  üdf,  bisgen, 
schidssen  etc. 

Aehnlich   wie   im   neubairischen   wird    es    auch    im    neu- 


!)  Vgl.  auch  Weinhold,  bair.  gr.  s.  88. 

36 ' 
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alemannischen  stehen.  Auch  hier  finden  sich  reste  der  alten 
regel.  Für  die  hochalemannisclien  Schweizermundarten  wenig- 
stens ergibt  sich  aus  Winteler  (Kerenzer  mundart  s.  125)  ^  dass 
die  Toggenburger  mundart  lüb  (=  Hub)  bewahrt,  während  in 
der  Kerenzer  mundart  die  jüngere  form  Udb  herscht,  beide  aber 
haben  sidh  (=  altobd.  siuh),  dagegen  siüfsu  (Stiefsohn  =  altobd. 
stiuf-).  Auch  in  den  verbcn  der  «-reihe  haben  beide  mundarten 
den  alten  laut  erhalten  (Winteler  s.  121):  flügd  (=  fliugan), 
clüübd  (=  chliuban),  rüchd  (=  riuhhan).  Auch  hier  hat,  wie 
in  bairischen  dialecten,  die  so  nahe  liegende  Übertragung  auf 
die  übrigen  verba  der  u -reihe  stattgefunden:  süssd  (schliesen), 
bütd  (bieten),  jedoch  mit  ausnähme  der  auf  h  auslautenden 
stamme  flid  (fliehen),  tsid  (ziehen),  Winteler  s.  125. 

Das  resultat  der  obigen  erörterungen  ist  also  kurz  folgen- 
des: Das  germanische  iu  (früher  *  eu)  erlitt  im  hochdeutschen 
und  niederdeutschen  brechung  zu  eo,  lo  durch  a-vocale,  und 
zwar  durchaus  im  niederdeutschen  und  fränkisch-mitteldeutschen, 
dagegen  im  oberdeutschen  nur  vor  dentalen  consonanten  und 
h,  während  vor  gutturalen  und  labialen  das  alte  iu  ungebrochen 
blieb.2)  —  Vom  10.  Jahrhundert  an  aber  greift  auch  im  ober- 
deutschen die  brechung  weiter  und  wird  auch  vor  labialen  und 
gutturalen  regel,  während  einzelne  untermundarten,  besonders 
die  südlichsten  wie  es  scheint,  die  alten  Verhältnisse  teilweise 
noch  bis  heutigen  tags  bewahrt  haben. 

Wie  ist  nun  dieser  Vorgang  der  Verdrängung  des  iu  durch 
ie  aufzufassen?     Kann  man   in   der   zeit   vom  10.  Jahrhundert 


')  Uebcr  die  Verhältnisse  im  schwäbischen  und  elsässischen  vermag 
ich  mich  nicht  hinlänglich  genau  zu  unterrichten.  Ueberhaupt  wird  es  so 
lange  unmöglich  bleiben,  aus  den  neuoberdeutschen  mundarten  frucht- 
bringende Schlüsse  auf  die  lautgestalt  des  ahd.  zu  ziehen,  als  nicht 
mehrere  arbeiten  über  verschiedene  oberdeutsche  mundarten  vorliegen, 
welche  bezüglich  genauer  beobachtung  der  spräche  der  arbeit  Wintelers 
an  die  seite  gesetzt  werden  könnten. 

2)  Sehr  auffällig  stimmt  mit  dem  altoberdeutschen  in  diesem  punkte 
das  altnordische  überein,  welches  ebenfalls  nur  vor  dentalen  brechung 
des  iu  in  io  eintreten  lässt;  z.  b.  verba  biöda,  skiöta,  friösa  — ,  aber 
biüga,  fliüga,  riüka,  kliüfa,  driüpa;  adj ectiva  riöfir,  miör  — ,  aber  siükr, 
Uüfr.  diüpr.  —  Ferner  verdient  es  beachtet  zu  werden,  dass  im  altober- 
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ab  ein  nochmaliges  wirken  der  kraft  voraussetzen,  welche 
früher  das  iu  vor  dentalen  zu  eo  gebrochen  hatte,  und  nun 
etwa  das  versäumte  bei  labialen  und  gutturalen  nachholte? 
Ich  kann  das  nicht  für  sehr  wahrscheinlich  halten. 

Als  eine  andere  möglichkeit  der  erklärung  könnte  man 
die  hinstellen,  dass  die  fränkische  regel  nur  künstlich  in  die 
oberdeutsche  literatur  durch  die  Schreiber  hineingetragen 
sei.  Dem  steht  aber  wol  entgegen,  dass  nach  dem  Zeugnisse 
der  heutigen  mundarten  auch  in  der  Volkssprache  diese  brechung 
vor  sich  ging.  Ferner  wäre  es  nicht  wol  denkbar,  dass  Notker 
sollte  in  vielen  fällen  %e  geschrieben  haben,  wo  seine  mundart 
iu  gesprochen  hätte.  Seine  spräche  ist  nach  allem,  was  wir 
bisher  wissen,  ein  ganz  reines  alemannisch  und  seine  genauig- 
keit  in  der  bezeichnung  der  gesprochenen  laute  ist  so  gross, 
wie  sie  bis  auf  die  phonetischen  bestrebungen  der  neueren  zeit 
wol  kaum  wider  zur  anwendung  gebracht  worden  ist.  Wie 
sollte  er  da,  etwa  einer  von  aussen  her  importierten  schreib- 
regel  zu  liebe,  für  den  diphthongen  iu  ein  le  haben  schreiben 
können,  zwei  laute,  die  er  schon  durch  die  verschiedenen 
accentzeichen  so  treffend  zu  scheiden  verstand?1) 

Endlich  lässt  sich  noch  die  möglichkeit  der  erklärung 
durch  analogiebildungen  ins  äuge  fassen.  Wir  haben  gesehen, 
dass  in  mehreren  volksmundarten,  die  das  alte  iu  vor  labialen 
und  gutturalen  bewahrten,  auch  diejenigen  verba  der  u- reihe, 
denen  ie  zukam,  sich  den  andern  mit  angeglichen  haben.  Es 
liegt  nun  gewis  derselbe  Vorgang  nach  der  umgekehrten  rich- 
tung  hin  eben  so  nahe,  und  man  könnte  danach  vermuten, 
dass  sich  im  altoberdeutschen  der  praesensvocal  von  biugan, 
skiuban,  triufan  etc.  nach  der  analogie  von  bietan,  giezan,  ziehan 
umgebildet  hätte,  ebenso  etwa  Huf,  riuf  nach  den  übrigen 
redupl.  praet.  wie  slief,  hiez,  stiez.  Auf  diese  weise  wären 
dann  die  späteren  formen  biegen,  schieben,  triefen,  lief,  rief 
entstanden.  Diese  erklärung  hat  für  mich  von  allen  die  meiste 
Wahrscheinlichkeit,  wenn  ich  auch  noch  nicht  in  allen  fällen 
über  den  gang  der  ausgleichung  völlig  klar  zu  sehen  vermag. 

deutschen  nur  vor  denjenigen  consonanten  das  u  in  iu  zu  o  übergeht, 
vor  welchen  auch  das  u  in  au  gemeinalthochdeutsch  dieselbe  Wandlung 
erlitt  {au  zu  ao,  contrahiert  6),  nämlich  vor  d,  t,  z,  s,  l,  n,  r  und  h. 
')  Vgl.  Beitr.  II,  s.  130. 


566  BRAUNE  —  ZUR  ALTHOCHD.  LAUTLEHRE. 

Bemerkt  sei  schliesslich  noch,  dass  in  einzelnen  beispielen  die 
ausgleichungen  zu  weit  gingen,  indem  ie  in  einigen  Worten  auf- 
trat, welche  auch  im  altfränkischen  iu  hatten  und  dasselbe  da- 
her hätten  bewahren  müssen.  So  ist  das  fremdwort  tiufal, 
tiufil  auch  im  fränkischen  nur  mit  iu  vorhanden.  Aber  N.  hat 
tiufal  zu  tiefet  werden  lassen,  wie  triufan  zu  triefen  und  auch 
im  mhd.  ist  tiefet  neben  tiuvel  gewöhnlich,  während  das  nhd. 
teufet  die  echte  form  zeigt.  Ebenso  ist  bei  N.,  wie  riumo  zu 
nemo,  so  auch  sliumo  zu  sliemo  geworden,  obwol  es  auch  bei 
Tat.  (als  ya-stamm)  sliumo  lautet. 

Wenn  diese  erklärungsversuche  mich  auch  noch  nicht  zu 
einem  evident  sicheren  resultate  führten,  so  glaubte  ich  ihnen 
deswegen  doch  nicht  ganz  aus  dem  wege  gehen  zu  dürfen. 
Die  hauptsache  dagegen,  die  differenz  des  fränkischen  und 
oberdeutschen  in  der  behandlung  des  iu,  darf  ich  wol  hoffen 
sicher  gestellt  zu  haben. 

LEIPZIG.  W.  BRAUNE. 


Berichtigrungren  und  zusätze: 

Seite  133  anm.  ')  ist  hinzuzufügen:  Gislason,  IA  eller  JA  i  Oldislandsk, 

in  Annaler  1863,  s.  394  ff. 
S.  212  z.  15  lies  Imperativform  statt  indicativform. 
S.  268  anm.  »),  z.  2  ist  hinzuzufügen  das  citat:   Benfey  TPIT&NIJ 

A6ANA,  Gott,  nachrichten  1868,  s.  36  —  60. 
S.  321  z.  15  v.  u.  lies  starke  statt  schwache. 
S.  387  ist  überall  zu  lesen  skr.  cana  statt  §ana. 
S.  438  z.  8  v.  u.  lies  devahütiäi. 

Halle,  Druck  ron  E.  Karras. 
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